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Die  Lehre  von  der  psychischen  Kausalität 

Abrifs  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  und  psychologisch  -  pädagogischen 

Bedeutung 

Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  nach  den  psychologischen  Grundlagen  der  Pädagogik 

Von 

Dr.  Alfred  Schmidt,  Seininarlehrer  in  Altenbui^g 
I.  Einleitung 

Der  Begriff  der  Kausalit<ät  ist  einer  der  ältesten,  der  inhalts- 
schwersten und  am  meisten  umstrittenen  in  der  Philosophie.  Welches 
ist  der  innerste  Zusammenhang  der  Erscheinungen?  So  lautete  von 
Anfang  an  die  schwere  Frage,  die  die  tieferen  Denker  sich  immer 
aufs  neue  vorlegten.  Plato  war  es,  der  zuerst  in  der  Ursächlichkeit 
das  Wesen  der  Beziehungen,  die  die  Prozesse  des  Werdens,  Bestehens 
und  Vergehens  innerhalb  des  Makrokosmus  verknüpfen,  erkannte. 
Kausalität  —  das  innerste  Band  zwischen  den  Erscheinungen  in  der 
Welt  außer  uns.  Zwei  Jahrhunderte  eifrigster  philosophischer  Denk- 
arbeit gingen  dem  großen  griechischen  Weisen  vorauf,  aber  es  hatte 
im  Laufe  dieser  Zeit  die  vielseitigste  Betrachtung  des  Seins  und  Ge- 
schehens und  das  regste  Interesse  an  der  Erklärung  desselben  nicht 
zu  dieser  Einsicht  einer  kausalen  Verknüpfung  der  Erscheinungen 
und  zur  Bildung  dieses  Begiiffs  geführt 

In  jener  Frage  nach  dem  Zusammenhange  der  Erscheinungen 
war  aber  noch  ein  zweiter,  schwerer  zu  beantwortender  Teil  ent- 
halten: Was  im  besonderen  ist  der  Mensch  und  in  welchem  Ver- 
hältnisse steht  er  zum  Weltganzen  ?  Und  endlich  —  noch  einen  Schritt 
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weiter  zum  Innerlichen,  zum  lein  Fsjehologischeii  führend  — : 
Welcher  Art  sind  die  Beziehungen  der  im  Menschen  an  sich  zur  Er- 
scheinung kommenden  Geschehnisse»  Titigkeiten  und  Kräfte?  Mit  dieser 
Aufbssung  der  Frage  verlegte  man  den  Schweipunkt  des  Interesses 
von  der  Welt  im  Großen  in  die  »Welt  im  Kleinen«,  den  Menschen. 
TatsäoUieh  ist  auch  in  diesem  Sinne  die  Frage  nach  dem  Wätrfttsel 
sehr  frühe^  man  wird  vennuten  dttrCni  ebensofrühe  gestellt  worden. 
FreOich  —  die  Antwort!  Schwierigkeiten  häuften  sich  auf  Schwierig- 
kelten, nicht  sowohl  deshalb,  weil  man  die  Zweiteilung  des  Kensdien 
in  ein  Leibliches,  sinnlidi  Wahrnehmbares  und  in  ein  Geistiges,  un- 
sinnlich Höheres  übersehen  hätte,  als  vielmehr,  weil  man  sich  lange 
Zeit  die  Kluft  swischen  beiden  Sonsweisen  zu  tief  dachte.  Zudem 
bestärkten  in  späterer  Zeit  religiöse  Einflüsse  diese  Auffassungsart, 
und  so  kam  es,  daJb  man  sich  £ut  ängstlich  hütete,  daa  für  die  Er- 
scheinungen der  äußeren  Natur  und  des  menschlidien  Körpers  er- 
kannte Prinzip  der  Kausaliti&t  auch  auf  das  psychiache  Leben  zu 
übertragen.  So  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  daß  die  Frage  nach 
dem  innersten  Wesen  der  psychiacdien  Lebensersoheinungen  und  ihrem 
Zusammenhange  alt,  vielleicht  so  alt  wie  die  Menschheit  ist,  die  be- 
Medigende  Antwort  aber  —  soweit  auf  diesem  Gebiete  von  »be- 
friedigender« Beantwortung  die  Bede  sein  kann  —  unverhältnismäßig 
jung;  als  ungewöhnlich  jung  also  ist  damit  auch  der  Begriff  der 
»psychischen  Kausalität«  gekennzeichnet  Erst  Herbart  führte  diesen 
Begriff  als  teiminus  technicua  in  die  psychologische  Wissenschaft  ein, 
woraus  jedoch  nicht  zu  folgern  ist,  daß  man  nicht  schon  vor  ihm 
das  menschlidie  Seelenleb^  in  seinen  kausalen  Verknüpfungen  au  er- 
lassen begonnen  habe. 

Von  dem  allgemeinen  Boejilf  1er  psychischen  iuiu.^alitüt  ist  nun 
zu  unterscheiden  der  otif^ere  Bmiil  der  »frei wirkenden  Kausalität  . 
Er  ist  noch  jüngeren  U.Uüiüs  und  führt  zurück  auf  den  erst  IS99 
verstorbenen  l'hilüsoplieü  und  Pädagogen  Ludwig  von  iStrünipell,  der 
ihn  ^Lpiu^i  und  den  eigenartigen  Inhull  {gegeben  hat,  den  die  hcuugü 
pädajiotrischü  Psychologie  mit  ihm  verbindet.*)  Die  folgende  Ab- 
liLiMiiliüig  wird  —  das  geht  aus  dem  Gesagten  hervor  —  in  ihrem 
ersten  Teile  die  Aufgabe  liaben,  den  Fort.schi-itt  der  KntwickluLig  der 
Lehre  von  der  psychischen  KauüuiiLat  und  das  Verdieust  der  einzelneu 


In  seinen  vermischten  Abhandlungen  aus  der  theoretischon  und  praktinehca 
Philosophie,  Leipzig  1B97,  S.  217  nimmt  Strümpell  die  Priorität  dieser  Lehre  voa 
deu  freiwirktiudeu  psyuhischäu  Kausalitäten  in  Anspruch. 
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Philosophen  und  Psychologen  um  die  Ausbildung  derselben  za  unter- 
sucheiL  Wir  sind  damit  schon  eingetreten  in  die  Darlegung  der 
Übersicht  und  des  inneren  Zusammenhanges  der  nachstehenden  Arbeit 

Bereits  aus  der  Fassung  des  Themas  ergibt  sich  die  Zweiteilung 
des  Ganzen:  der  erste  Hauptteil  umfaßt  die  Darstellung,  der  zweite 
die  Beurteilung  der  Lehre  von  der  psychischen  Kausalität  Was  den 
ersten  Teil,  die  Darstellung  angeht,  so  konnte  sich  dieselbe  nicht  mit 
der  Darlegung  der  Strümpellschen  Auffassung  begnügen,  obwohl  diese 
letztere,  was  Gründlichkeit,  Vielseitigkeit  und  pädagogische  Frucht- 
barkeit betrifft,  den  Höhepunkt  in  der  Entwicklung  dieser  Lehre  be- 
deutet Denn  gerade  die  Momente,  welche  Gipfelpunkte  innerhalb 
einer  Entwicklungsreihe  darstellen,  wollen  nicht  nur  betrachtet  sein, 
wie  sie  sind,  sondern  wie  sie  geworden  sind,  sie  wollen  historisch 
begriffen  sein.  Nun  verdanken  wir,  wie  gesagt,  Strümpell  die 
weitgehendste  Ausgestaltung  der  Lehre  von  den  frei  wirkenden 
psychischen  Kausalitäten,  aber  seine  Forschung  bildet  nur  ein 
Glied  in  der  Kette  der  Bestrebungen,  welche  zur  Ergründung 
des  Zusammenhangs  der  Seelenerscheiuungen  führen  sollten,  und 
zwar  liegen  die  Verhältnisse  so,  daß  innerhalb  des  Entwicklungs- 
ganges der  Lehre  von  der  psychischen  Kausalität  die  Lehre  von  den 
freiwirkenden  psychischen  Kausalitäten  ihre  Sonderentwicklung  durch- 
gemacht hat  Es  ist  dies  eine  Entwicklung  von  kurzer  Zeitdauer  und 
die  Strümpellschen  ausgeprägt  subjektiven  Ideen  bilden  den  inte- 
grierenden Bestandteil  derselben,  aber  es  ergibt  sich  bei  näherem  Zu- 
sehen als  sicher,  daß  dieselben  durch  einzelne  Vorläufer  vorbereitet 
wurden  und  gegenwärtig  bereits  in  der  Wundtschen  Psychologie  eine 
ICodifikation  erfahren  haben. 

Was  nun  die  über  den  Begriff  der  psychischen  Kausalität  im 
allgemeinen  vorhandenen  wissensdiaftlichen  Anschauungen  betrifft,  so 
laßt  sich  die  Geschichte  derselben  wenigstens  mit  einiger  Geschlossen- 
heit bis  auf  Leibniz  zurückverfolgen.  Bei  ihm  setzt  daher  unsere 
Darstellung  ein  und  führt  über  die  Aufklärungsperiode  hin  zu  Kant, 
dessen  Philosophie  einen  bedeutungsvollen  Wendepunkt  in  der  histo- 
rischen Entwicklung  der  Lehre  von  der  psychischen  Kausalität  dar- 
stellt Von  Fant  ans  führen  die  Wege  in  doppelter  Richtung  weiter. 
Aus  dem  Boden  der  Kantischen  wächst  hervor  die  Herbartisehe  l'liilo- 
sophie  und  die  psycholofrisehen  Forschungen  führen  Herhart  dazu, 
das  Seelenleben  allein  durch  den  psychischen  Mechanismus,  durch 
mechanische  psychische  Kausalität  zu  erklären.  —  Da  nun  aber  be- 
reits die  Zeitgenossen  Herbarts  von  dieser  Auffassung  des  Psychi- 
schen nicht  befriedigt  waren,  setzten  etwa  gleichzeitig  mit  den 
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Herbartischen  und  kurz  nach  dnum  neue  Bestrebungen  ein,  die  sich 
einesteils  wieder  mehr  an  Kauts  Anschauuni;en  anlehnten,  andierBeitB 
aber  mit  den  letzteren  Herbarts  Lehre  zu  verknüpfen  suchten.  Die 
Yerticter  dieser  Bestrebungen  betonten  sämtlicli  die  Notwendigkeit 
des  empirischen  Chuiakters  der  Psychologie  mit  großem  Nachdrucke. 
Von  den  Psychologen  dieser  Gruppe  besprechen  wir  diejenigen  ge- 
nauer, deren  Arbeiten  zu  einer  Weiterbildunpr  der  Lehre  von  der 
psychischen  Kausalität  gefiilut  haben:  Beueke,  Lotze,  Waitz  nnd 
öchlieillich  Strümpell. 

Die  Darstell unir  der  Lelire  Strümpells  über  unseren  Gegenstand 
erfordert  einen  breiteren  Raum,  darum  wird  sie  allein,  nachdem  mit 
der  Betrachtung  der  in  ¥r:\j:Q  kemuienden  Teile  der  Waitzsdien. 
Psychologie  der  ei-ste  Ab.schuitt  des  ersten  Hauptteiles  abgeschlossen 
wurde,  im  zweiten  Abschnitt  gegeben.  Es  wird  darin  gehandelt: 
a)  von  der  Fassung  des  Begriffs  .Kausalitiitt  bei  Strümpell,  b)  von 
der  Ausgestaltung  der  Lehre  im  einzelnen,  also  von  den  Arten  des 
Bewußtseins  und  der  psychischen  Kausalitäten,  c)  Bei  der  Iiistorischeu 
Stellung  Strümpells,  seinem  Verhältnisse  zu  Herbart  besonders,  ist  es 
sodann  von  großem  Interesse,  <len  Zusammenliang  und  Ubtr^^ing 
zwiischcn  den  Erscheinungen  des  psychischen  ^lechanismus  und  der 
freiwirkenden  Kau.salitiiten  klarzulegen  und  die  Grenzlinien  zwischen 
beiden  zu  ziehen.  Diese  Ausführungen  schließen  sich  daher  den 
vorigen  an.  Es  bleibt  endlich  d)  noch  übrig,  die  Auffa^ssung 
Strümpells  von  der  geistigen  Regsamkeit  zu  betrachten.  Der  dritte 
Abschnitt  des  ersten  Teiles  behandelt  nun  die  Weiterentwicklung 
der  Lehre  von  der  psychischen  Kausalität  seit  Strümpell.  Man  kann 
in  der  nachstrümpellschen  Zeit  im  allgemeinen  drei  Richtungen  hin- 
sichtlich der  Entwicklung  der  psychologischen  Ansichten  über  unseren 
Gegenstand  unterscheiden:  Die  erste  schließst  sich  unmittelbai-  an 
Sti"ümpell  Ml  und  ihre  Vertreter  sind  meistens  direkte  Schüler  des- 
selben, die  —  noch  unter  den  Eindrücken  iljr  Lelirtati^^^keit  Strümpells 
stehend  —  seine  Anschauungen  zu  den  ihrigen  gemacht  haben  und 
sie  immer  mehr  pädagogisch  fnichtbar  zu  machen  suchen.  Die  zweite 
Richtung  knüpft  sich  an  an  den  Namen  Wundts.  dessen  psycho- 
logische Anschauungen  den  hier  in  Betracht  kommenden  Strümpell- 
schen  Darlegungen  verhältnismäßig  nahe  stehen;  die  dritte  endlich 
ist  die  rein  physiologische  oder  Assoziations-Psychologie,  die  wir, 
obwohl  sie  hinsichtlich  der  Entwicklung  des  höheren  Seelenlebens  eine 
Sonderauffassung  vertritt,  für  die  Beurteilung  der  Anschauungen 
Strümpells  in  Betracht  ziehen  müssen. 

Der   zweite   Teü  der  Abhandlung  entiiült   die  Beuileilung 
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unseres  Gegensundes.  Für  sie  sind  zwei  Gesichtspunkte  maßgebend, 
der  wissenschaftlich -theoretische  und  der  pädagogisch -praktische. 
Jeder  dieser  Ge>«!ichts[)iiiikte  kann  nun  auf  die  mechiinische  wie  auf 
die  freiwirkende  psyehi^cilO  Kausalität  anL^ewandt  vverdün.  Was  die 
erstere  betrifft,  so  kann  hier  eine  theoretisch- wissenschaftliche  Be- 
urteilung kuiz  gefaßt  werden.  Bau  hängt  zu^iammon  mit  dem  hohen 
Grade  der  Klarheit,  den  diese  Lehre,  soweit  sie  für  unsere  Zwecke 
in  Frage  konmit,  erlanj^t  liat.  Um  so  lohnender  aber  ist  es,  ihre 
weitgehende  pädagogische  Bedeutung  sich  zu  vergegun wältigen.  Die 
Darlegungen  darüber  umfa'ssen  den  ersten  Abschnitt  des  zweiten 
Teiles.  Der  zweite  Abschnitt  enthält  sodann  die  BeuiieiJun^  der 
Lehre  von  den  freiw  irkendeu  Kausalitäten  vom  St^indpunkte  der 
Psychologie  aus,  der  dritte  Abschnitt  —  du  lüi  den  Tädagogen  die 
Psycliologie  immer  in  erster  Linie  II Wissenschaft  der  Pädagogik 
Ist  —  die  Beurteilung:  vom  Standpunkte  der  pädagogischen  Wissen- 
schaft aus,  er  beleuclitct  also  die  pädagogische  Bedeutung  derselben. 
Semit  ergibt  sich  folgende  Übersicht: 

Einleitung  und  Aufbau. 
L  HbU:  Historische  DaistaUoog  der  £atwiciü.uog  der  Lehre  yQa  der  pi^chischen 

KaosaUtat 

L  AMmHt:  EutwioUitiig  Ua  auf  Strümpell  exU. 
$  1*  Stand  dflf  I^mge  Tor  Kant 
%  2.  Kant 

§  3.  Herbart. 

§  i.  Benoke-Lotzc. 

§  5.   TVaitz.   Übergang  i^u  Stnim^elL 

2.  Abeoimitt:  Die  Lehie  von  d«n  payoUfloben  Knnsalitähwi  bei  Striioipel]. 

§  1.  Begriffe:  »Ksoaaltttt,  payobiaolia  Xanaalitit  im  allgemeineii«  1>ei 
Strümpell. 

§  2.   Physiologische  und  mechaniscb-psyrhischo  Kausalität. 

§  3.   Begriff  »freiwirkende  psychische  i^Lausahtat«  und  das  Veruaitaia 

zwischen  lein  psychischem  und  normiertem  Oedankenlauf. 
§  4.  IMe  einsdnen  fireiwirlmiden  Kaoaalittten. 
§  5.   Die  geistige  Regsamkeit. 

3.  Abaehnitt:  Weiterentwicklung  der  Lehre  von  der  peyobiBohen  KaaMlilit 

seit  Strümpell. 
§  1.   Strüiupollä  Schüler. 
§  2.  Die  psychische  Sansalit&t  naeh  Vimdi 
§  3.  StsUnng  der  AtMsiatioDapayeholosie  rar  Lahre  von  der  peychiaohen 


TorbeBMEABng  zum  1.  Teile.   Eine  Schrift,  welche  bereits  4£e  Oeschichte  der 

Lehr?  von  der  psychischen  EausaÜtät  darstellt,  ist  (Jem  Verfasser  nicht  bekannt. 
Wenn  derselbe  sich  im  1.  Teile  vorliegender  Abhandlung  die  Au^be  stellt,  die 
iiiatoxifiche  Entwicklung  dieser  Lehre  dannilegen,  so  muGs  er  seibat  bei  der 
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n.  Tsfl:  BearteüoDg  und  pädagogische  Bedeutung  der  Lekrä  von  der  psjdüsclien 

4.  Abaofaiiitt:  Die  Bedmtniig  der  Lehze  vom  physblogiMli-psyGliuohen  Meduk- 

nismus. 

A.  §  1.    Vom  btaudpuukto  der  psychologisohen  Wisseuscliaft  los  beazteSL 

B.  §  2—5.   Vom  Staadpunkte  der  Pädagogik  aus  beurteilt 
§  2.  Ptozeption  und  yotstellende  Seelentätigkeit 

§  3.  Fäychologifltth-pidagogifiche  Bedeutniig  des  peyohieohen  Keohi^ 

nismus  für  die  Denkprozene  imd  die  Spuche. 

§  4.   Für  Gt'fühLs-  und  Willcnsprozesse. 

§  5.  Die  kiDdorpsychologiache  Seite  dar  Bedeutung  des  peychisohen 
Mechanismue. 

5.  Abschnitt:  Die  Lehn  StriunpellB  von  den  fraiwidenden  Entsaüiftten  be- 

urteilt vom  StandpniiktB  der  psyohologisohe&  WiBsenaohaft  aas. 

§  1.   Beurteiltuig  der  Lehre  im  ganzen. 
§  2.    Beurteilung  dor  Lehre  in  ihren  Einzelheiten. 
6b  Abeohiütt:  Bedeutung  der  L<  lire  Strümpelle  von  den  ireiwiikenden  liAusa» 
litiitua  fiii  die  Pädagogik. 
§  1.  Bedeutung  für  die  Fidegogik  des  geistif-nonnalm  Xindes. 
§  2.  fiedflataiig  fnr  die  PUsgogik  des  geietig-sbooimeiL  lOndes. 

I.  Teil 

Mttsrisoho  Oarstolliii  der  EifwIoMiii  dtr  Lahrt  vaa  dar  payoUaoiMB  Ibwaalltll 

1.  Absehn  itt 

IMa  IfSliva  TOB  der  psTobisoheii  gmaaimt  bis  auf  StrOmpell  (exkL)0 

§  1.    Stand  der  Frage  vor  Kant 

Tm  (rrundriß  der  Psychologie  J^.  174  kommt  Strümpell  kurz  auf 
die  geschichtliche  Entwicklung  des  Begriffes  dor  j)sychisrheTi  Kau- 
salität 2u  sprechen.   £r  weist  an  dieser  Stelle  darauf  liin,  wie  die 


Schwiori;,'kt'it  dieses  Stoffes  das  als  einen  Versuch  bezeichnen.  Er  ist  nicht  der 
Meinung,  uine  volistiindig  in  sich  geschlossene,  lüokonloso  (leschichto  dos  Gegen- 
btaudeä  zu  geben  und  geben  zu  können,  vielmuhr  glaubt  er,  daß  in  dieben  Gebieten 
der  ftycfaologie  die  Feslstetliing  des  Abhäugigkeitsveriiiltniases  xwisehen  den  ein* 
sein«!  nülosopheo,  das  exakte  Anfnidhen  der  manmgftMihen  Beaehnngen,  besonders 
der  intimeren,  nicht  ohne  weiteres  am  Tage  liegenden,  eine  Arbeit  von  Jahren  be- 
deuten möchte.  Auch  würde  eine  einigermaßen  vollständige  und  gründliche  Dar- 
stellung der  Bedeutung  dieser  ^mdlegonden  Kapitel  der  Psychologie  für  die  Päda- 
gogik eine  ganze  Diaakiik  zu  schreiben  erfordern.  Nur  erbte  Grundlinien  sollen 
mtt  den  folgendeii  Ansföhrungeu  gegeben  sein,  die  im  dnsalnen  vielleioht  mandher 
Korrekturen,  sicher  aber  des  miteren  AnsbsxMS  bedfizfen. 

')  Literatur:  F.vlkexbüb»,  Oeschichte  der  neueren  Philoeophie.  Leipzig 
1686.  2.  Aufl.  1892.  —  Schwkolkr,  Geschichte  der  Philo.sophie.  Stuttgart  1885. 
16.  Aufl.  1891.  •—  LETBmz,  Monndnlogie.  ilerausgögeben  von  Habs.  Leipzig 
1884.  —  Käxt,  Philosophische  Schriliuu;  iuitik  der  reinen  Yenninft  Beklam,  üniv.- 
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inwendung  des  Kaundit8tä>6gri&  auf  die  TiMsadien  dee  Bewußtseins 
Ifloge  Zeit  Teischoben  worden  sei  Das  Naefadenken  habe  seine  Auf- 
jnerksamkttt  von  jeher  mehr  der  änfieren  Welt  zugewandt  als  der 
inneieii,  der  Henseh  habe  in  sich  selbst  ein  tateSchliehes  Beispiel  m 
liesiteen  geglaubt  dafür,  daß  es  neben  den  einem  durchgängigen 
Zwange  unterworfenen  Dingen  in  der  Nator  doch  auch  Wesen  gäbe^ 
die  in  den  Naturgang  ron  sieh  aus  und  willküilich  einzugreifen  be- 
fihigt  seien.  Weiterhin  gedenkt  er  des  aUmähliohen  Wachsens  des 
hiterssses  an  den  psychologischen  Grundproblemen:  Im  Qefolge  dieser 
Itoache  stellten  sich  Terfarfihte  Klashifikationsversuche  ein,  die  schließ- 
lich SU  einer  unbrauchbaren  Einteilung  der  psychischen  Erscheinungen 
in  eine  Beihe  nicht  weiter  bestimmbarer  Yermdgen  oder  l^iSfte  ge- 
fühlt haben,  ohne  daß  nach  WirkungsmiSglichkeit  und  Qesets  eiben 
dieser  Seelenyermögen  gefragt  worden  sei  Man  habe  dabei  Tiehnehr 
die  Eausalititslosigkeit  des  Fsjchischen  Tozausgesetsst  Den  histo- 
Bschen  Fortschritt  verfolgend,  gelangt  Strümpell  sodann  zur  kritischen 
Betrachtung  der  materialistischai  Seelenauttassung.  Er  findet  hier 
eine  ToisteUung  Ton  der  psychischen  Eansalitfit,  die  in  ganz  unge- 
rechtfertigter Weise  dem  Mechanismus  der  Bewegungseischeinungen 
entlehnt  sei,  ebensowenig  aber  befriedigt  ihn  eine  lein  metaphysische 
Ao&ssang  des  Flsychischen,  denn  in  ihr  findet  et  dne  pantfaffistische 


BibL  651/5.  Prolegomena  2469/70.  Kritik  der  praktischen  Vernunft  Reklam,  XJniv.- 
BibL  1111  12.  Kritik  der  ürteiMnift.  Reklam,  Univ.-RIbl.  1027/30.  —  Jams,  Der 
Einfluß  Uor  Kantischen  P^ycholo^c  auf  die  Pildagogik  alä  WisTOnschaft.  Leipadg 
188$.  —  Kant,  Über  Fikiagogik,  herausgegobeu  vun  Yc^  Bibl.  päd.  Klassiker. 
XUL  LaagMUttla,  Herauuin  Beyer  B9ime  (Beyer  k  Mann),  1883.  —  Enauns 
Bkiagogischc  Schriften,  herausgegeben  von  Sdlwürk.  BibL  pÜL  Klaniker.  Ebenda 
1891.  —  IlKRautTs  Werke.  Kritische  Ausgabe  herausgegeben  von  Kehrbach. 
Ebenda  IROO.  —  Sikt-mitli.,  T>io  ITnnnti.iHikfo  r|,>r  Horbartischen  Metaphysik, 
iaitisch  beleuchtet.  Braunschweig  187U.  —  Uenkkk,  Skizzen  zur  Naturlehre  der 
GeKhle  ia  Yerbindnng  mit  u.  s.  w.  Abhandlung  über  die  Bewnfitwerdung  der 
Seelentitigkeit  1825.  —  Hmjr,  Pr.  Dr.,  lOduard  Benekes  Pbjehologie.  Bona 
ond  Leipzig,  o.  Jahresz.  —  6ba.mzow,  Beneke  als  Vorläufer  der  p&dagog.  Pathologie. 
Gütersloh  189S.  —  Ders.,  Friedrich  Edu  ard  Henekos  Jjeben  und  pädagogische  Be- 
deutiinfl^.  Deutsche  Schule  189S.  II.  Jahrg.  2.  Heft.  —  Dittes,  Lehrbuch  der 
Pädagc^.  Leipzig  und  Wien  1880.  6.  Aufl.  1901.  —  Lotzb,  Mikrokosmus.  Ideen 
Netugeech.  und  Oeeofaichte  der  ICeiudiheit  YerBoch  einer  Anthiopologie. 
3  Bde.  Lnpng  1890.  —  Deis.,  Orandslige  der  FlByolioIo(pe.  Leipaqg  1804.  ~ 
Falxenbebg,  n.  Lotzes  Briofo  au  L.  Strümpell.  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitumg. 
1896,  Nr.  95.  —  Wattz,  I.'  hrbuch  dor  Psyrlinlnfie  als  Xafurwissenschaft.  Braun- 
schweig 1849.  —  Ders.,  Ailgemoine  Pädagogik.  Ebenda  1852.  3.  Aufl.  von  Will- 
maoA  1882.  —  Sfuzkeb,  Ludwig  von  Strümpell.  Deutsoher  Bchuimann  1900. 
3.  JiJug.  6.  Heft 
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oder  tibertrieben  IdealiBtische  Beiirtoüttiig  des  psychischen  Geschehens 
vertreten.  Es  schließt  diese  Stelle  sodann  mit  den  chaniktetistischen 
Worten:  »Erst  Johann  Friedrich  Herbart  war  es»  der  die  Probleme 
der  Psychologie  und  unter  diesen  auch  das  Grundproblem  von  der 
psychischen  Kausalität  zunächst  in  seinem  Jjehrbnch  zur  Psycholi^e 
vom  Jahre  1816  und  dann  in  der  ,p8ychologie  als  Wissenschaft,  nen 
gegründet  auf  Erfahrung,  Metaphysik  und  ICathematlk*  vom  Jahre 
1824  nach  wissenschaftlicher  Kethode  in  Angriff  nahm  und  Arbeiten 
▼eröfEentlichte,  die  in  ihren  Wirkungen  noch  jetat  fortdauem.€  Man 
mag  Kleinigkeiten  bei  diesen  Darlegungen  einwenden,  etwa,  daß  die 
philosophischen  Betrachtungen  sich  sehr  bald  auch  auf  den  Menschen 
und  besonders  auch  auf  die  Psychologie  desselben  erstreckten,  daß 
die  Definition  des  Begriffe  des  psychischen  Materialismus  hier  keine 
erscfadpfende  sei,^)  daß  Ton  der  TermÖgenspsychologie  nur  mit  Tor- 
behalt,  nur  bei  einer  AufEassung  im  großen  und  ganzen  zu  urteilen 
sei,  sie  setze  Kaosalitatslosigkeit  des  Psychischen  schlechtiiin  Toraus, 
im  wesentlichen  aber  kann  man  mit  den  StrttmpeUschen  Ausfahrungen 
flberetnstiminen,  soweit  sich  dieselben  nicht  auf  Herbart  beziehen. 
Was  das  hier  Uber  Herbart  Gesagte  betrifit,  so  bemerken  wir  Toraus* 
greifend,  daß  wir  es  wohl  als  Herbarts  Verdienst  betrachten,  die 
Lösung  der  Frage  nach  d»  psydilschen  Kausalitftt  zuerst  nach  relativ 
exakter  Metiiiode  in  Angriff  genonmien  zu  haben,  daß  er  aber  nicht 
als  der  erste  zu  bezeichnen  ist,  der  einen  kausalen  Zusammenhang 
des  Seelenlebens  ftberhaupt  erbumte  und  sich  wissenschaftlich  mit 
dieser  Frage  beschfiftigte.  Schon  im  Altertume  hat  man  vereinzelt 
nach  den  Ursachen  und  ^nBMmmftnh&ngftn^  nach  ursächlicher  Be- 
gründung  der  geistigen  Wirksamkeit  gesucht  Immer  und  immer 
wieder  ist  in  der  Folgezeit  diese  n»ge  au%etaadit  und  in  Betrach- 
tung gezogen  worden  trotz  der  Schwierigkeit  ihrer  Behandlung.  Das 
allerdings  ist  richtig,  daß  es  erst  in  neuester  Zelt  gelungen  ist,  das 
Seelenieben  als  eine  vollkommen  geschlossene  Kette  von  Ursachen 
und  Wirkungen  zu  erkUren.  Doch  auch  für  diese  Erkenntnis  liegen 
die  ersten  Anfinge  nicht  bei  Herbart,  das  wird  in  den  folgenden 
Ausffihrungen  noch  genauer  zu  besprechen  sein.  Faßt  man  nun  im 
besonderen  den  Begriff  der  »freiwirkenden«  psychischen  Kausalität 
ins  Auge,  so  wird  das  Bild  der  historischen  Entwicklung  ein  noch 
anderes,  ffier  ist  es  von  «vornherein  unwahrscheinlich,  dafi  die  An- 
finge dieser  Lehre  auf  Herbart  zuraekführen,  denn  die  derselben  zu 
Grunde  li^nde  Anschauung  setzt  das  psychische  Leben  in  seinen 
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JiShmn  Stufen  in  einen  ausgesprochenen  Gegeneats  sn  den  nach  den 
Gesetzen  des  psychischen  Hechanismus  sich  TolMebenden  pejchischen 
LebensSafiernngen,  während  ja  Herbart  sein  gaoies  psychologisches 
System  anl  die  Mechanik  und  Statik  der  YoisteUimg  gründet  Man 
konnte  ea  wohl  als  ein  chaiakteilstiBcheB  Znsammentvs&n  beaeichnen, 
daß  zu  etwa  derselben  Zei^  als  im  gewerblichen  Leben  die  Maschine 
ihre  große  und  ungeahnte  Bolle  zu  splelea  begann,  der  eine  der  dar 
maligen  grofien  Benker,  Herbart»  auch  den  Menschengeist  als  einen 
komplizierten  Mechanismus,  als  eine  wunderbare,  mechanfsehe  Maschine 
aoSässen  lehrte.  So  spielt  der  Zufall  Wahrschdnlich  aber  war  es 
mehr  als  blofier  Zufall  und  es  ofCenhait  tkh  in  diesem  Zusammen- 
treffen, wie  auch  zwischen  fernliegenden  Gebieten  innere  Bexiehungen 
rege  and  Befruchtungen  md^ch  sind.  Biese  Yoistellung  vom  Mecbsp 
nifimus  der  Seele  ist  jünger  als  diejenige,  die  für  qualitatiT  Ter- 
schiedene  Alten  psychischer  T&tigkeiten  auch  neue  KrSfte  hezw,  Ter- 
mögen  vorauesetst^  KrUfte,  die  mit  rehitiY  grofier  oder  besohrSnkter 
E^eiheit  oder,  wie  man  bisweilen  anoh  ang^Kmunen  hat,  mit  absoluter 
Freiheit  wirken.  Sie  konnte  nur  durch  jene  unerbittliche  Eonsequenz 
des  Benkens  geschaffisn  werden,  die  jeder  TorurteilsloBe  an  Herbart 
bewundem  wird.  Heute  mag  sie  uns  in  ihrer  ausgebildetsten  extremen 
Form  als  die  einseitigere  Ton  beiden  erscheinen,  aber  ohne  Zweifel 
muEte  sie  erst  einmal  dagewesen  sein,  damit  durch  sie  jene  andere 
Auffassung  wissenschaftlich  brauchbar  gestaltet  werden  konnte.  Kach 
dieser  Eingiuigsbeirachtttng  im  Anschlüsse  an  Strümpells  historische 
Bemeriningen  beginnen  wir  mit  der  historischen  Baistellnng  unseres 
Gegenstands. 

DmoAxas  war  es,  der  eine  unbedingte  IVeiheit  des  seelischen 
Geschehens  am  angelegentlichsten  Tertrat^  nach  dessen  Lehren  selb- 
ständige TKtig^eit  allee  ist,  was  aus  der  Seele  stammt,  leidendlioher 
Zustand  alles,  was  hineingeiaiigt  Biese  Anschauung  einer  solchen 
extremen  FMheit  schwindet  in  dem  MaSe,  wie  die  Auffkl&mng  nach 
und  nach  an  Boden  gewinnt  Bas  Ifißt  sich  verfolgen  von  den  An- 
fingen der  fattusSsischen  Aufklürung  an  —  deren  Wurzeln  vor 
Leibniz  liegen  —  bis  zu  Bodsseait.  Bossen  wissenschaftüche  An- 
schauung, 1)  wie  sie  hervorgeht  aus  verschiedenen  Stellen  des  Glaubens- 
bekenntnisses eines  savoyardischen  Vikars,  fährt  uns  mitten  in  unseren 
Gegenstand  hinein.  Bieselbe  hat  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit 


Hier,  also  vor  Loibniz  wird  Kousseau  angeführt  wop-pn  soiiirr  Zugehörigkeit 
2u  äbu  Vertretern  der  Aulkkiiuigsphilofiophie.  Es  ist  wakrschoiiüich,  daß  diese  An- 
HlUHiiiiigen  der  Aallttier  lltar  aiiid  ds  Lolmis'  üieorieiL 
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den  StrOmpeUs  Kausalititsfheorie  zu  Grunde  liegenden  Anschanimgcn, 
die  allerdings  bei  diesem  Philosophen  des  Gefühls,  in  dessen  Er- 
mehnngslehren  übeiall  die  Ausbüdong  der  Individualität  als  Losung 
verkündigt  wird,  nicht  zu  verwundern  braucht  »Yertrauen  wir  der 
Evidens  des  Gefühls,  so  Ififit  sich  nicht  daran  zweifeln,  dafi  ich  sdbst 
existiere  und  empfinde,  daß  eine  mich  affizierende  Außenwelt  vor- 
banden  ist,  daß  das  Denken,  Yeigleichen  oder  Beurteilen  von  Ter- 
bältnissen  etwas  anderes  ist  als  das  Empfinden  oder  das  Wahr- 
nehmen  von  GegenstSnden  —  denn  dieses  ist  ein  passives  jenes  ein 
aktives  Verhalten  — ,  daß  ich  die  Tätigkeit  des  Aufinerkens  und 
Übeilegens  selbst  hervotbringe,  somit  nicht  nur  ein  empfindendes 
oder  leidendes,  sondern  auch  ein  tätiges  oder  verständiges  Wesen  bin. 
Die  Freiheit  meines  Denkens  und  Handelns  verbirgt  mir  die  Im- 
materialität  meiner  Seele,  sie  ist  es,  die  mich  vom  Tier  unterscheidet« 
Was  Boussean  vorschwebt^  ist,  kurz  gesagt,  eine  Yereinigimg  von 
mechanischer,  gesetzmäßig  eintretender  und  freier  Seelentätigkeit  Es 
sind  unsystematisch  hingeworfene  Gedanken,  wie  er  selbst  betont; 
intuitiv  gefühlte  große  Züge  für  eine  Seelenauffessung,  die  sich  bereits 
weit  von  derjenigen  Descartes'  entfernt  hat  Eine  wissenschaftliche 
Begründung  und  weitere  Ausgestaltung  seiner  Ansichten  gibt  Rousseau 
nicht  Den  gründlichen  Ausbau  der  damaligen  Anschaunngen  über 
die  Seele  und  ihr  Wesen  und  Wirken,  sowie  die  Eingliederung  seiner 
Gedanken  in  ein  kühnes  philosophisches  System  hatte  ein  deutscher 
Philosoph  schon  vor  Rousseau  vollzogen,  es  war  das  Lvibniz. 

WiU  man  seine  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Lehre  von 
der  psychischen  Kausalität  in  ein  Wort  fassen,  so  wäre  dies  möglich 
durch  den  Hinweis  darauf,  daß  er  die  Befreiung  der  Individualität 
aus  den  Banden  der  absoluten  Substanz  unternahm.  Inwiefern  dieser 
Gegenschlag  gegen  den  Spinozismus  einen  Fortschritt  für  die  Erkennt- 
nis der  psychischen  Kausalität  mit  sidi  brachte,  ergibt  ach  aus  der 
Betrachtung  der  Lehre  Leibniz*  im  einzelnen.  Kacfa  ihm  ist  die  Monade 
entwickiungsfillng,  der  Mittelpunkt  dauernder,  weiter  wirkender  Tätig- 
keiten. Die  Monaden  künnen  sich  nicht  gegenseitig  beeinflussen,  viel- 
mehr geht  ihre  Tätigkeit  hervor  aus  in  ihnen  liegenden  immanenten 
Ursachen,  von  außen  her  kann  nichts  in  die  Monaden  hineingetragen 
werden.  Da6  bedeutet,  mit  andern  Worten  ausgedrückt,  eine  psy- 
chische Kausalität  ursprünglicfasten  und  schöpferischsten  Charakters. 
Für  Leibniz  ist  nun  zwar  einerseits  alle  Entwicklung  quantitativer, 
gradueller  Natur,  andrerseits  aber  geht  er  doch  wiederum  über  diese 
Auffossung  hinaus,  wenn  er  betont,  daß  zwischen  zwei  Ereignissen 
nicht  nur  ein  numerischer,  sondern  auch  ein  innerlicher,  also  ein 
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qnalitativor  Unterschied  bestehen  müsse.  Wenn  suilaun  Loibniz  ferner 
khrt,  daß  den  vernünftigen  Vorstellungen  der  Zeit  nach  siimlicho 
Tüniüirehen,  so  berührt  sich  das  mit  der  für  Strümpells  i^anze  Psy- 
chologie SU  bedeutungsvollen  Anschauung,  daß  man  es  im  geistigen 
Leben  mit  einem  Aufbau,  der  in  dem  Maße,  wie  er  sich  vollzieht, 
immer  neues  Baumaterial  erfordert,  zu  tun  habe,  nicht  über  mit  einer 
bloßen  Weiterentwicklung  einmal  vorhandener  Größen  und  Kräfte. 
Die  Weiterbildung  und  zuai-  Eraporbildung  des  seelischen  Lebens 
besteht  in  keiner  bloßen  Umgestaltung  ursprünglicher  Inhalte,  sondern 
auf  joiJer  höheren  geistigen  Stufe  tritt  qualitativ  neuer  Inhalt,  neue 
Kiiiit  zu  den  aJteu  Inhalten  und  früheren  Khiften  hinzu.  Noch  enger 
aber  ist  die  Verbindung  zwischen  den  Strümpel Ischen  und  den 
Leibnizschen  Anschauungen  an  einer  andern  Stelle.  E«  seheint 
mit  höchster  Wahrscheinlichkeit,  daß  Leibniz,  indem  er  eine  Ent- 
wicklung des  Geistes  vom  aether  n6cessit6  zum  aethor  d6termin6  fest- 
stellt, denselben  Foitschritt  im  Sinne  hat,  den  Strümpell  konstatiert 
Tom  mechanischen  zum  nonuierten  Gedankonlauf.  Mit  Notwendigkeit, 
rem  mechanisch  vollzieht  sich  das  Geistesleben  auf  seinen  untersten 
Stufen,  durch  normierende  Kräfte  bestimmt,  erscheint  es  hingegen 
iii  seinen  höheren  Kegionen.  Darin  aber,  daß  Leibniz  nur,  wenn 
auch  in  ganz  allgemeiner  Fassung,  vom  ps}  chischen  Bestimmtsein, 
nicht  von  freier  Wirkung  der  das  höhere  Geistesleben  normierenden 
Knifte  s[)riclit,  wird  man  nui-  eine  glückliche  Form  des  wissenschaft- 
nciien  Ausdrucks  finden  können. 

Vom  Interesse  sind  für  uns  femer  die  Ausführungen  Leibniz' 
darüber,  daß  die  Empfindung  die  Mutter  des  Benkens  ist.  Soll  näm- 
lich das  h'tzUnv  gleichwohl  den  Charakter  der  Ursprünglichkeit  an 
sich  tragen,  nicht  den  des  völlig,  qualitativ  und  quautiuitiv  durch  die 
Kmpfindung  Bestimmten  und  von  außen  her  also  Erworbenen,  so 
muß  nach  Leibniz  die  Empfindung  zuerst  den  Charakter  de*;  unbe- 
wußten Denkens  haben,  sodann  selbst  den  Bang  des  Ursprünglichen 
imd  Spontanen  erhalten.  Das  geschieht  eben  durch  innerliche  Weiter- 
entwicklung der  betreffenden  ^leuaden.  Endlich  aber  muß  der  un- 
bewußt wiikeude  Mechanismus  ein  sicherer  und  zuverliissigfr  Diener 
des  einmal  ein  höheres  Bewußtes  Gewordenen  sein.  Die  AOriauier- 
schaft  Leibniz'  vor  Strümpell  liegt  hier  klar  am  Tage.^)  Strümpell 
selbst  spricht  in  seiner  Pädagogischen  Pathologie  Leibniz  für  diesen 
Teil  seiner  Anschauungen  die  Priorität  zu.  Es  hängen  die  en\'}ihnten 
Aasführungen  Leibniz'  mit  seiner  Apperzeptionstheorie  zusammen. 


')  Yexgl.  Abäckoitt  2,  §  3—5,  besonders  §  3. 
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Biese  Lehie  kommt  ihrem  ganzen  Umleukge  nach  fOr  unsere  Au&- 
fühnmgen  in  Betracht  Nach  ihr  kommt  jeder  Monade  die  Ffihigkeit 
der  Penseption  zu,  sofern  sie  die  Dinge  aufier  nns  »repräsentierte. 
Die  auf  der  höchsten  Stofe  stehenden  Monaden  aber  begreifen  die 
Welt  in  ihrem  Kausalzusammenhänge  und  gehmgen  durch  den  Akt 
der  Apperzeption  zum  Selbstbewußtsein.  Es  ist  diese  Apperzeption 
ihrer  Erscheinimgsweise  nach  nach  Leibniz'  Anschauung  Reflexion,  ein 
act  reflexiv,  und  durch  dieselbe  erkenne  ich  die  Vorstellungen  als  die 
meinigen,  als  etwas  in  mir  persönlich  Yoigehendee»  Diese  Anschauung 
weist  einesteils  hin  auf  die  Unterscheidung  der  einzehien  Bewußt- 
seinsarten bei  Strümpell,  die  wir  später  zu  charakterisieren  haben 
werden,  andemteils  besteht  ein  unyerkennbares  Band  zwischen  ihr 
und  der  Wundtschen  Apperzeptionstheorie. 

In  SunuM  liegt  die  Bedeutung  Leibniz'  fOr  die  Entwicklung  der 
Lehre  von  der  psychischen  EausalitSt  darin,  daß  Eifahrung  und 
Denken  klar  yoneinander  gesondert  sind  und  letzterem  die  produktive 
Kmft  der  Erzeugong  der  höheren  Terstandesformen  zugeschrieben 
wird,  ersterer  aber  die  Yeranhosung  dazu. 

Die  Ideen  von  Leibniz  lagen  nun  für  die  Folgezeit  gleichsam  in 
der  Luft  und  befruchteten  die  Geister.  So  ist  beispielsweiae  Herder 
ganz  von  diesen  Anschauungen  durchdrangen,  und  in  vielen  seiner 
Schriften  spiegelt  sich  die  oben  gekennzeichnete  Aufisssung  Leibniz 
von  der  Seele  wider.  Es  seien  genannt: 

Tom  EriECnnen  und  Empfinden  der  menschfidien  Seele. 

Über  den  Ursprung  der  Sprache. 

Ideen  zur  Philosophie  und  Geschichte  der  Menschheit 

Trotz  des  großen  Einflusses  der  Ideen  Leibniz'  auf  die  folgenden 
Zeitalter  daif  aber  nicht  außer  acht  bleiben,  daß  ein  in  sich  zu* 
sammenhfingender,  kausal  verknüpfter  Aufbau  des  Seelenlebens  nicht 
von  ihm  geschaffen  worden  ist,  in  dem  Sinne  nimlich  nidit,  daß  jede 
folgende  Seelentätigkeit  und  -Wirkung  ursSchlich  aus  schon  vor- 
handenen Fribnissen  resultiere.  Kach  seiner  Ansicht  hat  viehnehr  das 
Geistesleben  den  Charakter  des  von  obenher  Bestimmten,  des  von 
Gott  nach  dem  Prinzip  der  Zweckmäßigkeit  Geleiteten,  und  so  kann 
man  mit  gewisser  Berechtigung  trotz  des  Wideisprudis  in  sich  selbst 
bei  ihm  von  der  Annahme  einer  teleologischen  Kausalitfit  reden. 
Diese  Tatsache  aber  trennt  ihn  von  Kant,  der  hierin  über  ihn  hin« 
ausführt 

S  2.  Kant 

Bei  Kant  tritt  uns  das  kausale  Prinzip  der  Erkiftrung  des  Seelen- 
lebens zuerst  in  dem  eben  gekennzeichneten  Sinne  entgegen.  Das 
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kömite  einem  als  friiglich  ersclieiiien.  wenn  man  Kant  schlechtliiii 
als  einen  Vertreter  der  Theorie  der  Suelenvennöjren  betrachtet.  Aber 
das  bloße  Vorhandensein  dieses  Be^niffs  in  seiner  rsyeholo^nc  dai-f 
nicht  beirren.  Gewiß  hat  er  diesen  Becriff  von  der  Wulffsciien 
Schule  lier  in  seine  Philosophie  horübergenommen.  aber  sein  Inhalt 
ist  bei  K-mt  ein  anderer  p'uorden.  Die  Hetrachtimg  des  historischeu 
Ent^vickliingspinges  der  K.inii  (  !ien  Lehre  khirt  darüber  auf.  Kant 
war  durch  die  lietrachtinig  der  Kntwickluug  der  Thilosophie  über- 
haupt zu  der  Frajxe  gedrängt  worden,  die  man  als  die  (xnmflfrage 
des  ganzen  ei'sten  Teiles  seiner  j)hil(ts()j)liischen  Ai'beit  bezeichnen 
muß:  Sind  Erkenntnisse  a  priori  möglich?  Die  bejahende  Antwort, 
die  er  auf  diese  Frage  gab,  mußte  es  nun  ohne  weiteres  mit  sich 
bringen,  den  Begriff  ^Beelenvermögcn«  in  seiner  Psycliologie  bestehen 
zu  lassen.  Im  Laufe  des  weiteren  Nachdenkens  über  jene  Frage  er- 
hielt aber  neben  diesem  Begriffe  vor  allem  auch  der  liegriff  der 
Kausalität  seinen  ganz  eigenartifj-oii  Inhalt  Für  Kant  bedeutet  Kau- 
saütät  eine  Denkform,  eine  Kategorie  unseres  Verstandes.  Als  An- 
schauungsfonnen,  d.  h.  als  vermittelnde  Vorsteiiungou,  die  n(»tig  sind, 
wemi  eine  Katpr^orie  auf  etwas  Sinnliclies  angewandt  werden  soll, 
gelten  ihm  Kaum  und  Zeit.  Die  letztere  ist  die  Form  des  inneren 
Smnes,  die  alles  Voi^stellen  successiv  erscheinen  läßt.  Nur  dann, 
wenn  das  Bestimmtsein  der  Reihe  von  Ei-seheiniingen  die  Änderung 
ihrer  Ordnung  verbietet,  liegt  nach  Kant  für  uns  —  wie  es  unser 
Geist  vermöge  seiner  Be.schaffenheit  auffassen  muß  —  eine  kausale 
Verbindung  vor.  Wir  werde?}  später  (Abschnitt  2,  §  1)  untersuchen, 
inwiefern  diese  Erklärung  nicht  ausreicht.  Kant  fraL't  also:  Be- 
steht der  Zusammen h  lüg  zwischen  Ursache  und  Wirkung,  den  wir 
an  den  Dingen  wahrzunehmen  glauben,  draiüäen,  außer  uns,  an  den 
Dingen,  wie  sie  wirklich  sind,  m  der  Realität?  Er  antwortet  'uein«. 
Wir  können  realiter  nur  feststellen:  Hier  ist  das  und  zugleich  ist 
das  und  das,  neben  diesem  ist  jenes,  aber  die  kausale  Verkettung 
der  Erscheinungen  legen  wir  in  dieselben  hinein.  Durum  auch 
können  wir  niemals  den  Zusammenhang  der  Welt^  wie  sie  wirklich 
i^t.  begreifen,  "wir  sehen  uns  immer  in  die  Welt  hinein.  Was  folgt 
!um  aus  einer  derartigen  Fassung  des  Begriffs  d(n-  Kausalität  für  die 
Erkiärbarkeit  der  Zusammenhänge  unseres  Seelenlebens? 

Es  folgt,  daß  wir  überhaupt  nicht  im  stände  sind,  den  Zusammen- 
hang der  seelischen  Erscheinungen,  das  wahre  Wesen  der  inneren 
Bande  z^vischen  denselben  zu  ergründen,  htiehstens  die  Reihenfolge 
derselben  können  wir  feststellen.  Aber  auch  vom  rein  logischen  Stand- 
puokte  aus  ist  der  Begriff  der  Kausalität  als  aprioristisciie  Verstandes- 
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form  von  vornherein  für  eiue  EikJarunt;  des  Seelenlebens  unlaauch- 
bar,  weil  er  in  dieser  Fassung  selbst  eiiit  n  Teil  des  Wesens  der  Seele 
ausmacht  und  das  Wesen  eines  Ding^<'s  nicht  durch  einen  Teil  dieses 
Wesens  erklärt  werden  kann.  Da  mm  nach  Kants  Ansicht  im  Be- 
izriff der  Kausalität  gar  kein  qualitativ- produktives  Moment  angedeutet 
lic^^t,  was  beispielsweise  nach  Strümpell  für  das  Wesen  der  psychi- 
schen Ka'Lsalitat  gerade  bezeichnend  ist,  so  behielt  Xont  zur  Er- 
klärung der  letzteren  den  alten  Ausdruck  Seelen\  ermögen  bei,  ver- 
band damit  aber  einen  unserer  heutigen  Anschauung  von  den  geistigen 
Vorgängen  relativ  vei*wandten  Sinn.  Denn  tatsächlieii  konnte  ja 
selbstverständlich  Kants  subjektive  Auffassung  der  Kausalität  lUs 
Denkform  ihn  nicht  abhalten,  über  den  inneren  Zusammenhang  der 
SeeleneiNcheinungen  weiter  nachzudenken  —  immer  eben  nur  mit 
dem  Vorbehalte,  daß  mit  den  Ergebnissen  dieses  Nachdenkens  nicht 
der  Zusammenhang  nach  seinem  wirklichen  Wesen,  sondern  wie  er 
uns  bei  der  Selbstbeobachtung  oder  bei  Beobachtung  anderer  er- 
sciiemt,  gefunden  würde.  Und  so  ist  denn  auch  durch  Kant  die 
tVage  nach  dem  kausalen  Zusammenhange  aller  geistigen  Lebens- 
erscheinungen um  ein  gutes  Stück  gefördert  worden.  Hinzuzufügen 
ist  noch,  daß  jener  Vorbehalt  auf  einem  Gebiete  des  geistigen 
Lebens  auch  für  Kant  wegfallen  mußte,  nämlich  auf  dem  des  mora- 
lischen, sittlichen  ürteilens  und  Handelns,  denn  das  Denken  zwar 
fließt  aus  der  menschlichen  Xatur  und  ist  von  ihr  abhängig,  aber 
das  sittliche  Urteilen  und  WoUen  steht  jenseits  derselben,  die  sitt- 
liche Welt  ist  eine  unabhängig  von  der  übrigen  Welt  bestehende,  so 
daß  man  sclüießlich  sagen  könnte,  das  Sittliche  erkennen  wir,  wie  es 
wirklich  ist. 

Die  Entwicklung  des  Seelenlebens  wird  nach  Kant  von  zwei 
Seiten  aus  verursacht:  Durch  Anreize  von  außen  wird  die  Seele  ge- 
weckt, um  zu  Vorstellungen  zu  gelangen,  von  innen  heraus  aber  be- 
arbeitet sie  das  in  der  Sinnenwelt  Gegebene  nach  den  ihr  inne- 
wohnenden Formen  und  Kräften.  Dabei  aber  schreitet  der  ilensch 
in  gesetzmäßiger  Weise  von  Stufe  zu  Stufe  fort^)  Die  ganze  Menge 
der  psychischen  Tätigkeiten  bilden  einen  großen  Zusammenhang,  die 
Einheit  des  seelischen  Geschehens  ist  gewahrt,  denn  Kant  betrachtet 
die  Vorstellungen  als  Grundlage  des  Seelenlebens  und  weist  mit  Hilfe 
der  transzendentalen  Einheit  der  Apperzeption  nach,  daß  »eine  syn- 
thetische Einheit  des  Mannigfaltigen  der  Anschauungen  im  Bewofit- 

')  '^'o.stMitliclie  Dienste  hat  dem  Veifasser  an  dieser  Stelle  Juhns  Buch  über 
den  Kitifluß  der  Kantiscben  i\vtholu<n<?  u.  s.  f^utau.  Es  sei  zur  weiteren  Ver- 
tiefuDg  vöratcliouiier  Betrachtuui;  auf  dasselbe  verwiesen.   (S.  das  Lit-Verz.  S.  6.) 
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sein  existiert,  daß  die  Idontitiit  der  Ap[)ei'zeption,  die  a  priori  allem 
meinem  bestimmten  Denken  vorhergeht,  in  dieser  Syntlicsis  der  Vor- 
:JtelJnng-en  ihren  (rrund  hal>e  (Jahn).  Unter  iiinheit  der  Apperzeption 
versteht  Kaut  die  Plinheit  des  Selbstbewußtseins,  nach  welchem  alle 
Vorstellnn^en  mit  dem  »Ich  denke«  begleitet  werden  können.  Faßt 
man  nun  schließlich  noch  ins  An^e,  wie  in  der  Kritik  der  reinen 
Vt-nuinft  Kai\t  sich 's  an^n^]ef,nm  sein  läßt,  nachzuweisen,  daß  von  <h"i- 
Enipfmdnnp  im  bis  hinauf  zu  den  höchsten  Geistesfahigkeiten  ein 
gesetzmäßiger,  natürlicher  Zusammen hanp  besteht,  so  springt  die 
Wandelung  ins  Au,£^e.  die  in  seiner  Psyehoh>gie  der  Begriff  der 
.Sf'Henvermöiren  dureliiremaeht  hat.  Hier  ist  nicht  von  seelischen 
Kräften  die  Rede,  die,  losgehist  von  den  übiigen  Elementen  des  Soelcn- 
inhaltes,  ihre  Wirkungen  voilbrinL^<  n,  die  ohne  weiteres  in  ihrer  Iso- 
lieniieit,  aus  eigner  Mnchtvollkoiüni  i  heit  parat  stünden. 

Vereinzolt  deutet  nun  Kant  aueii  an,  in  welcher  Weise  er  sich 
die  iiüheren  Bewußtseinsweisen  aus  den  niedoron  hervorgehen  denkt 
Er  spricht  im  Zusanmienhang  seiner  Apperzeptionslehre  von  einer 
Kraft  der  Synthese.  Der  Ausdruck  erinnert  an  Strümpell,  nach  dem 
das  Wesen  der  logischen  Kausalität  auch  einesteils  in  einer  zusammen- 
fassenden Tätigkeit  der  Seele  berulvt  (vcrgl.  Abschnitt  2,  §  4). 
Bezeichnend  ist  gerade  hier  der  Ausdruck  Kraft:  es  liegt  in  dem- 
selben nicht  nur  eine  Wirknngsform,  sondern  zueloich  das  Oesetz- 
!iuii)i;:e  des  Wirkens  angedeutet.  Hier  liegen  Momente  in  der  Kanti- 
sfhen  Philosophie,  die  bleibenden  Wert  für  die  Pädagogik  und  die 
Aus^gestaJtung  der  pädagogischen  Psychologie  luiben,  an  die  man 
später,  als  der  Herbartische  Seelenl)egriff  nicht  befriedigte,  tatsäclüich 
anknüpfte,  um  der  Pädagogik  eine  brauchbare  Grundlage  zu  schaffen 
(vergL  2.  Abschnitt).  Freilich  werden  diese  weniger  umfängliclien 
Teile  der  Kantischen  Psychologie  stark  in  den  Hintergrund  gedrängt 
durch  seine  Untersuchungen  über  den  Apriorismus  der  Erkenntnis, 
denen  Kant  sicher  gegenüber  denjenigen  über  den  Zusammenhang 
der  Seelenerscheinungen  den  größeren  Wert  beimaß  (vergl.  Jahn). 
Die  Gedanken  über  die  Entwicklung  des  Geistes  wurden  in  Kant  an- 
geregt durcli  seine  Bcschüftigung  mit  der  Pad.'iL'nn-ik  und  zwar  im 
besonderen  durch  den  Widers{)ruch,  in  den  seine  philosophischen  Er- 
gebnisse über  den  Apriorismus  mit  den  Ergebnissen  der  l*ädagogik 
standen.  Diese  vom  Standpunkte  der  Möglichkeit  apnunstisciier  Er- 
kenntnisse aus  beleuchten  und  ausbauen  zu  wollen,  bedeutoto  un- 
;:tfiihr,  alle  bisherigen  Anschauungen  pädagogischer  Art,  wie  sie  sich 
historisch  entwickelt  hatten,  umkehren.  Auf  dem  Gebiete  der  Theorie 
des  Denkens  hatte  Kant  diese  umstürzende  refonnatoriscbe  Tat  ge- 
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aiif  dem  der  pädagogischen  Praxis  sah  er  sich  veranlaßt,  ein- 
zuhalten, weitgehende  Konzessionen  ihr  gegenüber  zu  machen  und 
eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  den  Ergebnissen  seiner  theoreti- 
schen Arbeit  und  den  Erfahrungstatsachen  der  Pädagogik  einzunelmien. 
Wenn  daher  ans  dem  angedeuteten  Grunde  Kants  spätere  Werke, 
die  Kritik  der  praktischen  Vernunft  und  der  Urteilskraft  mit  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  in  teilweisem  AVidersprucho  stehen,  so 
ist  das  wohl  begreiflich,  wenn  man  nur  diese  Momente  in  Kants 
innerer  Entwicklung  in  Betracht  zieht  Auf  diese  Weise  läfst  es  sich 
verstehen,  wie  er  dazu  kommt,  in  seinen  späteren  "Werken  eine  Ent- 
wicklung des  inneren  Menschen  zu  lehren,  die  von  dem  einfachen 
Wahmehmungsbewußtsein  bis  schließlich  empor  zur  höchsten  Stufe 
des  Bewußtseins,  dem  religiösen  Empfinden  und  Erkennen,  in  un- 
unterbrochenem Fortschritte  führt,  und  die  Widersprüche  zwischen 
seiner  früheren  und  späteren  Seelenauffassung  erklären  sich  so.  In 
diesem  Zusammenhange  muß  noch  besonders  hervorgehoben  werden, 
—  auch  Jahn  weist  darauf  hin  —  daß  Kant  bei  seinen  hier  in  Frage 
kommenden  Ausführungen  bereits  die  Bedeutung  der  Gefühle  für  den 
Fortschritt  der  Seele  zu  höheren  Bewußtseinsweisen  würdigt,  indem 
er  in  ihnen  und  nicht  in  den  Vorstellungen  die  treibenden  Motive 
für  unser  Tun  und  Handehi  findet 

Aoe  den  vorstehenden  Ausführungen  über  Kants  Psychologie 
ergibt  sieb,  daCs  derselbe  in  späterer  Zeit  einen  voUstSndigen  Zu- 
Bamoenliang  zwisdien  den  einfachsten  und  den  mehr  oder  weniger 
zusammengesetzten  psychischen  Gebilden  annimmt  Damit  stellt  er 
der  neueren  Psychologie,  sofern  diese  Wissenschaft  heute  überlianpt 
noch  eine  EntvricUung  des  Psychischen  an  sich  und  nicht  nur  eine 
solche  der  Kerven  und  des  Gehirns  kennt,  sehr  nahe.  Allerdings 
liegt  dieses  Gebiet  etwas  abseits  von  der  ersten  Hauptrichtung,  die 
seine  Flsychologie  einaddug  und  die  seine  Philosophie  überhaupt  im 
großen  und  ganzen  nabm,  indes  kann  natOriich  um  deswillen  der 
hoben  Bedeutsamkeit  der  Erkemitnis  eines  durchgängigen  Zusanunen- 
hangs  ün  Seelenleben  an  sich  kein  Abbruch  geschehen.  Auch  An- 
deutungen darüber,  wie  sidi  Eant  die  Beiiehungen  im  Gebiete  des 
Psychischen  des  Genaueren,  besonders  hinsidiilicfa  ihres  Wesens  und 
Charakten,  denkt,  sind  voriianden,  entbdbren  aber  dw  wdteren  Aus- 
führung. Tom  pädagogischen  Standpunkte  aus  vermißt  man  besonders 
genauere  Angaben  Uber  das  aUmibliche  Hervortreten  und  die  speziellere 
Wirksamkeit  der  Eirilfte,  die  nach  seiner  AufEassuug  die  Entwicklung 
des  Psychischen  bedingen.  Hinsiditiicfa  der  Art  und  Weise  der  Wirk- 
samkeit der  psychischen  Kräfte  betont  Kant  einesteils  sehr  stark,  daß 
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ieirip  dieser  Kräfte  sich  geltend  niacht,  wenn  sie  nicht  gesetzmäfsig 
Fort>ereittt  ist  daß  also  juder  hcliere  Bewußtseinsinhalt  durch  den 
vorhergehenden  niederen  bedin^n  ist,  aber  andrerseits  hebt  er  auch 
ohne  g"enaviore  ErkJiinui;:^  und  bestiinmto  Einschiäuifung  liervor.  daß 
der  Mensch  der  Kauäialitüt  aus  Freiheit  gehorche.  Von  einer  vuU- 
kummeii  befriedigenden  Ltsung  der  Praore,  wie  Vorstellung  und  Ge- 
fühl miteinander  VLikiiüpft  sind,  in  welcher  Art  von  Verbindung 
VurüteUuiiij  und  Gefülil  einerseits  zum  Willen  andrerseits  stehen, 
kann  man  nicht  sprechen.  An  diesen  Stellen  setzten  dann  später, 
wie  noch  zu  zeigen  sein  wird,  Benekes  Untersuchungen  ein  und 
suchten  die  vorhandenen  Unklarheiten  zu  überwinden.  Wir  gehen 
zunächst  zu  Herbart  über.  (Fortsetzang  folgt) 


Soualeadämonismus  and  sittliohe  Veipfiiclitang 

Von 

Br.  0.  Burk,  Eibenstook  üd  Kgr«  Sachaen 
Einleitung 

"^fan  nia^'  tiie  Ethik  und  ihre  Aufgaben  definieren,  wie  man  will, 
aU  nnrmative  <'(k>r  theoretische  Wissenschaft,  man  mair  an  ihre  Spitze 
Stollen  den  Pilichtbegriff  oder  mag  ausgehen  von  dem  sittlichen 
Urteil:*)  immer  wird  als  spezifischer  Unterschied  der  Ethik  und  der 
andern  Wissenschaften  der  bestehen  bleiben  müssen,  daß  neben  der 
Fra^e  um  das  »Sein«-,  auch  immer  diu  Frage  um  das  »Soll',  behandelt 
wenlen  muß,  sei  es,  daß  derselben  primäre,  sei  es,  daß  ihr  sekundäre 
Bedentun;::  beigemessen  \nrd.  So  z.  B.  genügt  es  nicht,  zu  dem 
Urteile  gelangt  zu  sein:  das  Wohlwollen  ist  srut  das  Übelwollen  ist 
böse,  sondern  es  eriiebt  sich  iimuer  noch  die  Frage:  Wanmi  muh  ich 
nun  der  Tdee  des  Wohlwollens  unbedingt  gehorchen,  warum  wird 
von  mir  unbediriirt  ^^furdert,  dem  Übelwollen,  dem  Bösen  zu  ent- 
sagen? "Mit  weichem  Rechte  heißt  es  nun  nueh:  ^Dn  sollst  deinen 
Feind  iiebeni'^  Und  so  wird  es  keiner  Ethik,  welche  auf  diesen 
Namen  Anspruch  macht,  erspart  bleiben,  den  Gnuid  der  Verbindlich- 
keit ihrer  Lehren  für  den  Willen  aufzuzeigen,  mit  andern  Worten: 
Rs  wird  stets  als  ein  Schiboleth  jedes  ethischen  Systems  gelten 
müssen,  daü  der  Pflichtbegi'iff  und  die  mit  ihm  verwandten  Begriffe 
des  Opfersinnos,  der  Schuld,  der  Reue,  des  Gewü»sens,  darin  eine 

*)  Vergl.  Stanok,  Einleitnng  in  die  Ethik.  1901. 
Zeitachrift  f&r  FliUosophio  nod  Pftdugogik.  11.  iahiftog.  2 
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Stelle  hallen.  Nicht  als  oli  wir  jegrlichor  Ethik,  welche  dieser  Forde- 
rung genügt,  nun  auch  bcistimiiKMi  müßton:  nur  negativ  gilt  unser 
Satz:  Ein  ethisches  System,  wckluvs  den  Grund  der  sittlichen  Ver- 
pflichfun«;  für  das  handelnde  Individuum  nicht  aufweisen  kann,  oder 
gai"  eine  solche  koüsoqiienttTweise  überhaupt  nicht  zuläßt,  muü  auf 
den  Anspruch,  als  solclies  fernerhin  noch  ang-eschen  zu  werden,  ver- 
zichten. (Damit  ist  nicht  sresagt  daß  ein  solches  System  überhaupt 
wertlos  wäre;  nur  als  selbständige  Kthik  ist  es  unbrauchbai.)  So 
heißt  es  bei  Windelbakd: ')  »Das  Pflichtbewußtsein  ist  insofern  das 
Prinzip  der  Moral,  als  es  die  oberste  Bedingung  ist,  unter  der  sitt- 
liches Leben  möj^lich  ist.  Was  Pflicht  ist,  das  um^  je  nach  ileii  Um- 
ständen, T()it<ern  und  Zeitläufen  verseiiieilen  sein;  aber,  daß  überiiaujit 
eine  Pflicht  anerkannt  werde,  ist  rlie  selbstvei-stiindliche,  einem  jeden 
einleuchtende  Onindbedingung  des  etliisolien  Lebens.  Wer  da  leuf::]ien 
wollte,  daß  es  überliaupt  ein  Sdil  für  den  Mensclien  gil)t,  wer  gar 
kerne  Pflicht  anerkennte,  der  müßte  seinerseits  auf  alle  Heurteihmg 
verzichten,  und  in  ihm  würden  wir  andrerseits  den  absolut  Un- 
sittlichen erkennen.  Das  Pfiichtbewußstsein  ist  also  das  allgenieia- 
gültige  Prinzip  der  Moral.« 

Und  so  wollen  wir  uns  deim  znr  Aufgabe  stellen,  den  SuziaJ- 
Endämonismus  oder  Sozial-Utilitarismus  dieser  Prüfung  zu  unter- 
ziehen, um  von  die.-.Lin  (Jesiclitsjmnkte  ans  seine  Existenzberechtigung 
als  sellk^uindiges  ethisehes  System  zu  untersuchen.  Besteht  er  die 
Probe,  SU  ist  dei'selbe  zwar  noch  nicht  von  allen  Bedenken  freige- 
sprochen,  sondern  unterliige  nach  anderen  Geaichtspuukien  der  Be- 
urteiUmg,  besteht  er  abor  die  Probe  nicht,  so  ist  er  als  ethisches 
System  abgetan,  nach  den  Worten  eines  Eudämonisten*)  selbst:  -Xun 
ist  es  aber  mit  einer  P^tliik  sehr  düi-ftii;  bestellt,  die  keine  A'erbind- 
lichkeit  des  Sittlichen  nacliweisca  kann.  (iehen  wir  also  über  auf 
den  (»ecenstand  unserer  Abhandlung,  und  beginnen  wir  mit  der  ent- 
wickelnden Daisteliuug  des  Sozial-Eudämonismus! 

Kapitel  1 

Die  KoiMtruktion  des  Sozial -Eudämonisrnus  vom  Standpunkte  des 

individuellen  Egoismus  aus 

Als  Begründer  desselben  ist  Jereioa^  Bentham*)  anzusehen,  dor 
in  seinem  Werke  »fiinoiples  of  moraL  and  legislationc  dieses  System 

')  WnvDKLBAiQ),  Pltindieo.  1903.  8.  326. 

*)  Rkuler,  Herbarts  Stellung  zum  Eudämonismus.    1901.   S.  61  f. 
*)  Vergl.  über  BENTHA>i  und  die  eDglische  Ethik:  Heosel,  ThotnftS  CSvlyle, 
1901.  &  24  ft  —  Derselbe:  lIsap1]»xobleme  der  £thik.  1900. 
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ausgebaut  hat  und  folgemlen  Gedanken piiiL'  nimmt:  ^)  Dio  Natur  hat 
den  Menschen  unter  die  Herrschaft  der  l.ust  und  Unlust  gestellt 
Bei  allen  Entschließ unp:on,  Handeln  uiui  Urteilen,  so  lehrt  die  psycho- 
lofiisohe  Analyse,  ist  er  einzi«:  und  lUlein  ^releitet  von  dem  nnwidur- 
sU-lüichen  .Motiv.  Lust  zu  erwerben  und  Unlust  zu  venneiden.  Selbst 
in  dem  Augenblick,  wo  er  sich  mit  Absicht  der  schmerzhaften  Un- 
lust preis^bt  oder  die  Größere  Lust  von  sich  weist,  ist  dennoch  dio 
Verfdlt^'unf;::  der  griißeren  Lust,  resp.  die  Vermeid un^^  einer  p:rößen.'n 
Unlust  sein  einziges  Ziel  So.  wenn  der  Patient  in  die  i;ewiß  sehr 
schmerzhafte  Amputation  seines  Bernes  ein^villigt,  er  es  doch  nur  tut, 
um  einer  später  grülieien  und  dauernden  Unlust  zu  entgehen.*) 

In  Bezug  auf  diese  beiden  (Jrundfaktoren  des  menschlichen 
Lebens  ist  der  Begriff  der  Nützlielikeit  ein  sekundärer  Begriff.  »Er 
bezeichnet  die  Ei^^onschaft  oder  das  Geei[rnet.>em  einer  Sache,  vor 
irgend  einem  Übel  zu  bewahren  oder  irgend  ein  üut  zu  verschaffen. 
Unter  tlhel  ist  aber  Unlust  Schmerz  oder  ürsucho  von  .Schmerz, 
unter  »Gut*.  Lust  oder  Ursachen  von  Lust  zu  vei^tehen.  Dem  Nutzen 
oder  Interesse  eines  Individuums  ist  gemäß,  was  die  Totalsunime 
seines  Wohlseins  zu  veiTnehren  dient;  dem  Nutzen  oder  Interesse 
eines  Gemeinwesens  gemäß,  was  die  Totalsummo  des  Wohlseins  aller 
Individuen,  ans  welchen  es  besteht,  zu  vermehren  geeignet  isLv;  Hier 
glaubt  Bentham  den  festen  Punkt  gewonnen  zu  haben,  das  dog  fiot 
jtov  oTfZ  des  Archimedes,  wie  einen  solchen  jede  Ethik  aufweisen  muß, 
will  sie  sich  nicht  unrettbar  in  einem  circnlus  vitiosus  veiiieren. 
Hier  sieht  er  sich  auf  einer  letzten  Grundtatsache  angekommen,  die 
^"le  die  mathematischen  Axiome  unmittelbar  evident  sind  und  weder 
eines  weiteren  Beweises  fiihi^r  sind,  noch  eines  solchen  bedürfen.  Es 
ist  dies  eine  vollständig  richtige  Forderung,  daß  das  letzte  Prinzip 
seine  Gewißheil  in  sich  selber  haben  muß,  und  daß  für  seine  An- 
erkennung genügen  muß,  dasselbe  aufzuklären  und  zu  entwickeln. 2) 
Andernfalls  bleibt  alles  relativ;  d.  b.  vrir  müssen  auf  jegliche  Wahr- 
}mt  verzichten. 

Ua.s  Prinzip  der  Nützlichkeit  hat  es  daher  lediglich  mit  der  Unter- 
suchimg  zu  tun,  ob  und  in  welchem  Maße  und  Yerbältme  eine  Hand- 

Nach:  Grundsätze  der  Zivil-  und  Kriminal -Gesetzgebung  aus  den  Hand- 
schriften des  englii»cliea  llecbtsgelehrtea  Jkukmias  BsNTUAjt,  herauägugebeu  vou 
EncQfE  Dciio.\T,  für  Deatschlaod  bearbeitet  und  mit  Anm.  Teraehso  von  Dr.  Rt. 
&.  Bontn:  1830. 

*)  BiinHAM  a.  a.  0.  Band  I.   S.  35  ff. 

^  VergL  DöRpncLD,  Zur  Ethik.  1895.  S.  1  ff.  —  Gille,  Die  absolute  Oe- 
nifiheit  und  Allgemeingältigkeit  der  «ttUohen  Stammarteile.   1903.  S.  5  ft 
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lungsweise  eines  (.'inzclncn  Menschen  oder  eines  Gemeinwesens  ge- 
eignet ist,  Lust  oder  Unlust  hervorzubringen.  Und  je  nachdem  das 
Kesuluit  ein  Plus  auf  selten  der  Lust  aufweist,  ist  dieselbe  ids  nütz- 
lich, und  da  dies  auch  als  der  Maßstab  des  ethischen  Wertens  gilt, 
als  sittlich  gut,  oder  falls  das  Gegenteil  der  Fall  ist,  als  schädlich, 
uii.^ittlicli,  büsu  erwiesen.  Werden  also  die  Begriffe  unseres  ethischen 
Sprachgebrauches,  deren  uns  eine  außerordentliche  Fülle  in  unserem 
Sprachschatze  in  idlen  Nüauzierungen  zu  (xebote  stehen^  und  die  wir 
täf^^ta-lu  1j  i;obrauchen,  angewendet,  so  darf  man  ihnen  ursprünglich 
keine  Ii  .indem  Sinn  unterlegen,  als  das  Geeignetsein  respektiv  Un- 
geeignetsein ziu'  llenorbringung  von  gewissen  Lust-  und  Ünlust- 
empfinduntren.  Uiitci  Lust  und  Unlust  ist  aber  jegliche  Art  von. 
Lust^  sinriljcher  wie  geistiger  Art  zu  bogreifen,  wie  sie  beim  Menschen 
in  dem  ganzen  Umfange  seiner  Kulturentwicklung  sich  uns  darstellen. 
»Tugend  ist  dulier  auch  nur  uin  Gut  in  Rücksicht  der  mit  ihr  ver- 
bundenen Lust;  das  Laster  nur  ein  Übel  in  Kuci^-sicht  der  aus  ihm 
hervorgehenden  Unlust« 

Hier  halten  wir  einen  Augenblick  iime  und  wenden  uns  dem 
System  Pauisens  zu.*)  Dieser  verwahrt  sich  nämlich  in  langen  Aus- 
führungen auf's  entschiedenste  dagegen,  daß  sein  System,  dem  er  den 
Namen  ^teleologischer  Energismus  ;  gibt,  mit  der  »Lustlehro«^  Benthams 
zusammengeworfen  wurde.  "')  Nicht  auf  Lust,  auf  einen  Gefülüsinhalt, 
sondern  auf  Erhaltung  und  iStoigerung  des  Einzellebens  und  der 
Gattung,  die  volle  Tiebensbetätigung,  die  normale  Ausübung  der 
Lebensfunktionen,  worauf  seine  Natur  angelegt  ist,  sei  der  mensch- 
liche Wille  mit  seinen  ihm  immanenten  Trieben  und  Begehruntren 
gerichtet.  Dieser  "Wille  des  Menschen  als  eines  geistig-geschichtlichen 
Vemunftwescns  ist  der  Maßstab  des  sittlichtii  Handelns.  Gut  ist, 
was  diesem  Willen  entspricht,  böse  das  Gegenteü  davon.  Den  Namen 
:>Utilitarismus«  vermeidet  er  in  den  neueren  Auflagen  bloß  deshalb, 
weil  derselbe  zu  den  Lustlehren  der  englischen  Utilitarier  sprach- 
geschichtlich einmal  eine  unlösbare  Beziehung  habe,  und  ersetzt 
denselben,  um  nicht  inuner  wieder  in  die  Nachbarschaft  Bfnteams  ge- 
bracht zu  werden,  vorsichtshalber  durch  den  Ausdruck  »teleologisch«. 

Indessen  fragen  wir  mit  FlOoel:  »Was  ist  denn  Lust  in  den 


')  BENTiLOi  a.  a.  0.   S.  38. 

«)  Sy^^tem  der  Ethik.    4.  Aufl.  1896. 

^  Paülskn  a.  a.  0.   Band  I.  S.  202  ff.,  228  ff. 
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iDflisten  nUlen  andeis,  als  Be&iedigimg  seiner  l^ebe,  Wüiuohe  and 
B^hrongen?«*)  Gerade  so  hoben  m  doch  den  Eaditmonismos 
definiert,  und  keinen  andern  Begriff  als  diesen  haben  wir  hei  nnserer 
ibhandlung  im  Ange.  üm  an  aeigen,  welch  prinzipieller  Unterschied 
zwischen  seinem  Energismus  und  der  LasÜebre  Bbnthajib^  die  er  als 
Hedozusmiis  beeeicfanety  besteht,  wihlt  Faulbkn  folgende  Beispiele:*) 
»Wir  setzen  nns  hungrig  an  TiscL  Ist  Lnat  unser  Zweck,  zu  dem 
och  das  Essen,  ....  als  ein  an  sich  i^etchgültiges  Mittel  veriiült? 
Der  UusikUebhaber  geht  in  ein  Konaert;  ist  Lust  sein  Zweck  und 
Hasik  das  Mittel?  Hat  Goktbi  ....  als  Mittel  au  seinem  Olücks- 
maTimum  gewtttdt:  Dichtungen  in  gebundener  und  ungebundener 
Bede,  liebesreifaiitnisse  mit  MSdohen  und  Shiuen,  GesohiSfte  und 
Belsen,  naturwissenschaftlicfae  und  geschichäicfae  Untersuchnngen? 
—  Nun  das  ist  absurd,  und  niemand  wird  es  sagen  woUen.  Sondern 
in  seiner  Natur  lagen  Ttiebe,  Erftfte,  die  zur  Entfidtung  und  Be- 
titigung  diingten,  nicht  wesentlich  anders  als  Triebkräfte,  die  im 
Pßanzenkeim  eingeschlossen  liegen.  Und  bei  der  Entfaltung,  Be- 
titigang  trat  Lust  ein,  aber  diese  Lust  war  nicht  yorher  in  der  Vor- 
Stellung  als  Zweck  und  jene  andern  Dinge  als  Mittel  Der  Trieb 
und  das  Verlangen  der  Betfttigimg  war  Tor  aller  TorsteOung  yon 
Lust,  nicht  umgekehrt  die  Yorstellung  yon  Lust  yor  dem  Trieb,  ihn 
eist  heryorbnngend  oder  erweckend.  Nur  bei  dem  blasierten  und 
nuniertan  Mflfiiggfinger  mag  so  etwas  yorkommoi,  daB  er  erst  ein 
allgemeines  Verlangen  nach  Lust  empfindet  und  dann  sich  umsieht 
nach  irgend  welchen  Mitteln,  Lust  zu  erseugen.  Bei  dem  gesunden 
Mensdien  ist  ee  nicht  so.«  Dazu  bemerkt  BLüoel:^  »Auf  die  G^ 
Idir  hin,  ffür  ungesund  usw.  zu  gelten,  und  etwas  Absurdes  zu 
sagen,  sage  ich  doch:  Li  den  angefahrten  Beispielen  hat  man  es  mit 
Lust  zu  tun.  Befriedigung  derartiger  Triebe  ist  Lust  Man  yer^ 
suche  es  nur,  sie  nidit  zu  befriedigen,  welch  starke  Unlust  sidi  dann 
regt  Was  ist  das  fOr  ein  eigentfimlidier  Begriff  yon  Lust,  als  mache 
si^  der  Lustsnehende  erst  einen  Begriff  yon  Lust,  ninunt  sich  dann 
yor,  Lust  zu  suchen  und  denkt  nun  darOber  nach,  welche  Mittel  er 
dazu  gebrauchen  kann?«  Die  weiteren  AusfOhrungen  Vauusoesb  treffen 
hSefastens,  und  anofa  nur  teflweise,  den  Hedonismns  im  Sinne  ARisniTs 
mit  seiner  ^orij  h  iu»^iiu  als  oberstem  »Monlprinzip«,  nicht  aber 
den  Eudlmonismus  Bxrtbakb,  der  eben&Us,  wie  AmsroTBLis,  der  Be- 

')  0.  Flügel,  Vprsuche,  die  absolute  Ethik  Herbarts  durch  die  zelfttiTe  dea 
£?olatioiusmaa  zxx  er^utzuu  oder  zu  ergänzen.   Mberfeid  1900.  &  43. 
')  Paülskn  a.  a.  ü.   L   S.  2Ji. 
^  ÜLfioiL  ik  a.  0.  a  4i. 
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grunder  des  Eudämonismus  ab  ethischen  Systems,^)  und  ihm  folgend 
Faüiaen  selbst  und  HOffdikq*)  die  ganze  »LebenstotalitSt«  des  Indi- 
viduums zu  Qmnde  legt  und  nicht,  wie  Paulbkn  zu  meinen  scheint, 
der  »SuYerfinität  des  AngenbliolESc ,  um  die  Tennini  Hofvdinqs  zu 
gebrauchen,  huldigt 

Bis  wire  feiner  auch  eine  einseitige  Auffassung  des  Eud&monismns 
und  der  Begriffe  der  Befriedigung  und  der  Lust,  wollte  man  dieselbe 
nur  in  dem  Lustgefühle  finden,  in  welchem  der  Mensch  im  Genufi  des 
enelchten  Zweckes  ausruht  Nehmen  wir  das  Beispiel  des  Spazier» 
gaogs:  Nicht  in  dem  Momente  allein,  wo  wir  oben  auf  dem  Beig^ 
gipfel  uns  dem  Genüsse  der  herrlichen  Bundsicht  hingeben,  besteht 
das  mit  dem  Spaziergang  yerbundene  Lustgefühl,  wenngleich  es  der 
Kulminationspunkt  desselben  ist,  sondern  der  ganze  Wechsel  yon  An- 
strengung und  Genufi  während  desselben,  ja  auch  die  Yorfreuden, 
Spannungen  und  Erwartungen  beim  Antritt  desselben,  müssen  mit 
in  Betracht  gezogen  werden.  Mit  Recht  verschmäht  es  daher  der 
Tourist,  sich  nur  durch  Zahnradbahnen  auf  die  Beigeshöhen  ziehen 
zu  lassen,  weil  er  wohl  weifi^  dafi  ihm  dann  die  Sache  keinen  so 
großen  Beiz  mehr  bieten  kann.  Es  wäre  sonst  »eine  einseitige  Auf- 
fassung des  Gemütlebens  zu  Gnmde  gelegt,  als  ob  nur  ein  bestimmter 
abgeschlossener  Erfolg  befriedigen  könnte,  und  als  ob  es  der  Mensch 
aushielte,  nur  sich  dem  Genüsse  eines  erreichten  Erfolges  hinzugeben. 
Jn  Wirklidikeit  ist  diese  überwiegend  passive  Lust  nur  vorübergehend; 
die  Tätigkeit  selbst  ist  dem  Menschen  Bedürfnis,  und  die  aktive  Lust^ 
die  mit  dem  lebendigen  Wirken  als  solchem  verbunden  ist,  bildet 
einen  wesentlichen  Teil  seiner  Befriedigung.«  ^)  Nun  ist  ja  allerdings» 
wie  auch  Stakgi*)  bemerkt,  das  System  Paulskns  durchaus  kein  ein- 
heitliches, sondern  es  mischen  sich  gekgoatlich  fremdartige  univer- 
salistisch-evolutiomstische  und  pantheistisch-mystische  Züge  mit  unter. 
<vGigL  bes.  das  Kapitel:  »Bas  Yerhältnis  der  Mond  zur  Religion« 
und  seine  Stellung  zur  Ethik  des  Christentums,^  die  uns  unten  noch 
beschäftigen  wird).  Aber  soweit  es  sich  um  die  Frinzipfragen  handelt, 
mnß  er  sich  wohl  oder  Übel  ge&llen  lassen,  zu  den  regelrechten 
Yertretem  des  Eudämonismus  gerechnet  zu  werden  (und  zwar,  wie 


*)  Yeij^.  Tmu),  Über  die  ISadimonie  des  AiiatoleleB  in  Z.  f .  es.  Fh.  IL 

*)  H.  Bämam,  EthiL,  übersetzt  von  Bkxwxks. 
•)  SiQWART,  Vorfragen  der  Ethit    18SG.    S.  13. 

*)  C.  Stange,  Dio  christUche  Ethik  iu  iiizem  Verhältnis  sor  modemm  £thik 
Paüihkn,  Wundt,  Haktmaiin.  1^2.   8.  17. 
■)  Padlben,  L  &  382  ff. 
^  Dei^  «.  a.  0.  I.  B.  60  ff. 
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^ir  <[)äter  sehen  werden,  des  Sozial-Eadämonismus  auf  individueller 

Grundlage). 

Wenn  nun  I^kneke  jin  Henth.\m  tadelt,  daß  er  die  höhere  und 
höchte  >Lii?t-,  welcher  ein  Mensch  iiherhanpt  teiliiafti^:  wird,  niindich 
die  moralische,  fast  ^^inziicli  hahe  unheriicksichtii^t  frelitssen,  und 
glaubt  dureil  Einfü^^unir  dieser  Lust^rattuni;  alle  Einwände  gegen 
da^  Nütziichkeitsprinzip  zum  Schweiiren  zu  hrin^'cn,  so  begeht  er  eine 
ai^e  petitio  prineipii.  Denn  dadurch  wird  nicht  etwa  eine  Lücke  in 
doni  ütiJitarismus  im  Geiste  Besthams  ausgefüllt,  sondern  derselbe 
direkt  verfälscht.  Freilich  finden  sich  derlei  Inkonsequenzen  auch 
bei  Bextham  selber,  die  Deneke  allerdings  nicht  als  solche  erkennt, 
sondern  als  richtige  Spuren,  die  man  w{>iter  zu  verfolgen  habe,  und 
die  von  den  Utüitariem  in  mehr  oder  weni;?er  versteckter  Form  im 
Kampfe  gegen  die  Antieudaraonisten  und  zur  Verteidigung  des  eigenen 
Systems  immer  wieder  vorgebracht  werden;  und  SO  ist  es  wohl  nötig, 
'  dieser  Enge  näher  auf  den  Grund  zu  gehen. 

Bzknzs  übar  die  moraUMhaa  Imstwart«*) 

Bei  Bertham  tritt  uns  dieser  Fehler  entgegen,  wenn  er  von  Lnsi- 
empfindnng  ans  der  Freundschaft  der  Frömmigkeit,  des  Wohlwollens 
spricht^  Bei  der  Freundschaft  setst  er  selbst  uneigennatsige  G«- 
nnnung  und  Wohlwollen  voraus,  rein  sittUche  B^gnüSe  des  Idealis- 
mus. So  ^sie  Bkntham  aUerdings  die  FrSnunigkeit  seiclinet,  n&nlioh 
als  »die  Überzeugung,  Gottes  Gunst  au  erwerben  oder  au  besitsen, 
und  infolgedessen  von  ihm  besondere  Gnade  erwarten  an  können 
teOs  in  diesem  Leben,  teils  in  einem  andern«,  weiden  wir,  inwiefern 
vir  den  Utilitarier  aus  dieser  Darstellung  heraushören,  ohne  Zaudern 
deiselben  jegHchen  sittlichen  Gehalt  absprechen,  und  sie  als  krasse 
Lohnsncht  beseichnen.  AndierseitB  verbinden  sich  doch  unwlllkfir* 
lieh  ui  der  Seele  von  jedem  mit  dem  Worte  Frömmigkeit  und  Gnade 
noch  rein  religiöe-sitiliche  Anschauungen.  So  erbfilt  hier  die  Bemer* 
knng  HABrkmixESB  eine  treffliche  Bestfitigang:*)  »SlystomatiBohe 
Hiogel  in  der  Anlage  ethischer  üntezsucfaungen  haben  überhaupt  zu 
allen  Zeiten,  wenn  nur  sonst  dem  Ganzen  eme  tCtehtige  Gesinnung 
IQ  Grmide  lag,  deshalb  weniger  geschadet,  als  sonst  der  LrtAm  zu 
aehaden  pflegt,  weil  die  wahren  ethischen  Ideen  unwillkfirlich  in  der 


^)  Yeig^  Tomu,  Über  die  Luat  als  hSdhataa  Wertmafisld),  Zeitsohrift  fOr 
fliilosophi«.  Bd.  88.  &  245  1 

')  Bk:«ihaic  a.  a,  0.  L  S.  89  ff.  147  f. 

*)  Hajouvstiui,  Die  Onmdbegziffe  der  ethischen  Wiasensohafteii.  1844.  S.  76. 
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Auslegung  einer  ethisrli^n  Untersuch uni,'  «ich  j^elt^^nd  machen,  und 
das  sittliche  Intt  itss»'  dessen,  der  diu  I.ehre  aufnimmt,  den  mangel- 
haften Ausdruck  derselben  zu  ergänzen  immer  bereit  ist«  Und 
ebenso  trifft  zn,  was;  Srui.EiERMAiHKK  über  die  Sittenlehre  Fichtks 
sagt:*)  daß  »Erschleichuniren  und  munelie  d^r  Metliodo  nicht  ganz 
würdige  Wendungen  leiclit  deshalb  unbemerkt  bleiben,  nur  weil  von 
Anfanc:  her  die  sitth'che  Zunöti;:un_ii;-  als  Veranlassung:^  der  gtinzen 
Aufgabe  gezeiL^t  und  also  bei  allen  Lesenden  zum  he^^lfitenden  Oe- 
danken geworden  ist,  den  sie,  sobald  es  sich  tun  läßt,  der  Reihe  ein- 
schieben. f  Aber  auch  bei  Be>thäm  selbst  erscheint  der  Begriff  der 
Frömmi^^keit  an  anderer  Stelle  in  reim n  r,  idealistischer  Form:  wenn 
er  von  der  »Dankbarkeit  spricht,  gegen  das  höchste  Wesen,  das  man 
als  den  Urheber  aller  dieser  Wohltaten  betrachtet«  Und  wenn  nicht, 
5:0  bliebe  jedenfalls  der  rein  utilitaristische  Wortgebrauch  von 
»Frömmigkeit«  ein  grober  Mißbrauch  des  Wortes.  Ebenso  ist 
allerdings  auch  der  Begriff  des  Wohlwollens  bei  Bentuam  meist  ganz 
auf  die  Stufe  der  ejrnistisehen  BeTüchnung  oder  des  f)atholopi«:chen, 
hvmpathischen  (iefühis  herabn^e(irückt,  dem  wir  spater  uuch  eine  ge- 
nauere Betrachtung  zu  widmen  haben,-)  So  wenn  er  das  »reine  Wohl- 
wollen« andrerseits  schildert  als  ein  sanftes  und  sül^  s  Gefühl,  dessen 
Empfinilnufr  angenelnn  ist  und  das  uns  Widerwillen  emflößt,  andern 
Leid  zuzulügen,^)  das  unsere  Tränen  fließen  läßt  für  die  Leiden  eines 
andern,  wie  für  die  unsri;j:en ,  ^)  so  ist  das  ein  sentimentale?  Zerr- 
bild, das  uns  lebhaft  an  die  rührselige  ^schmelzende  Teilnehmung« 
des  vulgären,  seichten  liationalismus  des  18.  Jahrhunderts  erinnert, 
aber  nichts  an  sich  hat  von  der  kraftvollen  sittlichen  Idee  des  AVolil- 
wollens  oder  »der  praktisclun  Lieb«>.  die  im  Willen  liegt«, ^)  wie  wir 
sie  beispielsweise  in  den  Systemen  Kants  und  Hkubabts®)  vor  uns 
haben,  oder  wie  sie  uns  entgegentritt  in  dem  Gleichnis  vom  bann- 
herzigen Samariter,  oder  in  der  Person  Jesu  selbst,  die  Domonkroae 
auf  dem  Haupte.^ 

Sc^^.FJKRMACH£l^  Jinuk  der  Sittenlehre.    S.  27. 
*)  Sieho  unten  Xapitsl  Ht. 
*)  BsuTBAM  a.  a.  0.  L  8.  88. 
*)  Desgl.   I.   S.  151. 

')  Kant,  Gnmdlegang  zur  Metaphysik  der  Ritten,  ed.  von  KrnrnMANN  1897.  S.  171 
•)  TTkrbart,  AtJP/ni^e  Kr.HRBA' h  1897.    liaiid  JI.    S.  361  (Aligeiueine  praktischo 

Philosophie).  —  Aluh.n,  Gnuidhü  der  Ethik.    1898.   S.  162  £f.  —  Zn.i.KB,  Allge- 

neine  PhiloaophiBohe  mSL  1886.  8. 157  ff.  —  Bbf,  GmidriS  der  BOiik.  1902. 

S.  112.  ~  Habunstuk  a.  a.  0.  8. 184  fl.  —  AuaH,  Eriäatenmgen  la  Herbwte 

Ethik,   im   8.  35  ff. 

^  0.  FlOoh.,  SittanlAhra  Jesu.  1897.  &  34  ft 
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Aber  immerhin,  wenn  Bentbam  Tm  Wohlwollen  spricht,  das  sich 
inf  alle  KertRchen  verbreiten  kann,  wenn  er  von  Vaterland sliebe  und 
aflgemeiner  Menschenliebe  spricht,  von  Erbarmen  nnd  Mitleid,  so  ist 
es  unmöglich,  diesen  Begriff  jegliches  sittlichen  Gehaltes,  der  ihm 
euunal  anhaftet,  zu  ontlocren,  und  wir  befinden  nns  damit  tats&cb- 
üch  auf  idealistisch-ethischem  Boden. 

Kon  fra^n  wir  aber:  Wie  kann  man  das  Moralische  ohne 
weiteres  in  die  Lusttafehi  mit  aufnehmen?  Das  gerade  ist  ja  das 
Problem:  Worin  besteht  das  Moralische?  Wir  bewegen  uns  also  hier 
in  dem  Kreise:  Das  Moralische  ist  das,  was  uns  Lust  bereitet  Was 
bereitet  uns  aber  Lust?  Unter  anderm  auch  das  Moralische!  Nach 
BiiiZKE  aber,  der  die  moralische  Lust  nicht  als  gleichgeordnet  den 
andern  Lustgattungen  gelten  lassen  will,  sondern  als  die  höchste, 
größte  Lustempfindung,  deren  ein  Mensch  teilhaftig  werden  kann, 
winden  wir  in  folgendes  Dilemma  kommen: 

Moralisch  handelt  man,  wenn  man  jerlorzeit  die  höchste  Lust  der 
niedrigeren,  resp.  der  Unlust  vorzieht  Da  nun  das  Moralische,  wie 
psjchologisch  nachgewiesen  (?),  die  höchste  Lustempfindung  bietet,  so 
ist  es  das  einzig  Moraliscbe.  Moralisch  zu  handehL  £s  sei  denn, 
sittUche  Werte  konmien  bei  der  Vergleich ung  der  vorliegenden  Lust- 
gattongen  gar  nicht  in  Frage,  dann  handelt  man  dennoch  moralisch  (!), 
wenn  man  die  geistige  Lust,  als  der  an  sich  schon  größeren  (wenn 
man  nämlich  die  Qualitätsgrößen  in  Quantitäten  auflöst),  der  bloß 
sinnlichen  Lust,  oder  die  größere  sinnliche  Lust,  der  kloiucren 
annlichen  vorzieht!  Der  Feliler  tritt  hier  klar  zu  Tage:  Gewiß  ist  es^ 
daft  die  Lust,  die  reine  Freude  am  Sittlichen  und  Guten  —  wenn- 
^eich  hier  der  Ausdruck  Lust  nicht  reclit  am  Platze  ist  — ,  einem 
atthchen  Menschen  das  alleinige,  wahre  Glück  bereiten  kann,  gegen 
das  er  alle  anderen  Gtlter  für  nichts  erachtet^*)  aber  dabei  ist  doch 
der  Begriff  des  Gnten,  des  Moralischen  als  gegeben  und  bekannt 
vorausgesetzt,  während  es  ja  gerade  Aa%abe  jenes  Systems  wäre, 
dasselbe  aufzuzeigen.  Aufierdem  ist  die  psjchologische  Analyse,  nach 
der  das  Sittlichhandeln  an  sich,  ganz  allgemein  seiner  Wesens- 
beschaffen hoit  nach,  die  hr)chste  Lust  garantiere,  direkt  falsch.  >Denn 
in  Wirklichkeit  empfinden  nur  sittlich  hoch  entwickelte  Menschen 
das  höchste  Glück  in  der  Ausübung  dos  Guten  um  des  Guten  willen.« 
»Allein  eben  darum  handelt  es  sich  ja,  nämlich  sn  zeigen,  wie  der 


YgL  Psahn  73,  25.  »Wenn  ich  nur  dich  habe,  frage  ioh  niohli  naoh  ffim- 
md  nnd  Eni«.« 

*)  Elm.  Kalhi,  Die  EtUk  des  Utilitarismiu.  1885.  S.  97. 
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Mensch  diese  Stufe  der  sittiicheu  Bildung  eireiiiit  hat,  dali  er  Freude 
am  Sittlichen  hat«  *)  Aber  auch  so  ist  jene  psychologisclie  Analyse 
nicht  einmal  richtig.  Wir  denken  au  das  Wort  Herharts, ')  daß  das 
ütifühl  (los  Leidens  und  der  Demütigung  iinzeitreniiiieh  vou  der 
moralischen  Gemütsstiminung  sei.  Ganz  so  spricht  sich  auch  Paulsex 
aus,  wenn  er  als  ^oßen  sittlichen  Foilschritt,  den  das  Christentum 
gegenüber  der  antiken  Weltanschauung  gebracht  haho.  anführt,  daß 
es  uns  den  Blick  geöffnet  habe  für  die  tiefsittlichc  iicticutung  des 
Leiden«,  der  Sünde,  der  Rchulil.*)  Es  sei  uns  niclit  mehr  möglich, 
das  Böse  so  unbefangen  hinzunehmen  und  mit  so  naiver  Selbst- 
zufriedenheit auf  das  eigene  Leben  zu  l)lickon,  wie  die  Griechen  und 
Römer  es  taten.  ^Denu  je  reiner  das  Gute  erkannt  und  die  Ver- 
pflichtung dazu  gefühlt  wird,  . . .  um  so  größer  zeigt  sich  auch  der 

Umfang  (1er  Pflicht  ,  um  so  mehr  wächst  das  Bedanern,  dali  die 

eigene  Kraft  nicht  zureicht....  der  Beste  fühlt  oft  am  wenigsten 
völlige  Befriedigung  an  seinem  eigenen  Tun.'  ^)  »Die  Lehren  von 
Gütern,  Pflichten  und  von  der  Tugend  ~  so  beginnt  IIkhuakt  (Ijiü 
berühmte  Kapitel  von  dem  Bedürfnisse  der  Religion  —  verwandeln 
sich  iju  Gebrauche  des  Lebens  nur  zu  leicht  in  T;ehren  von  Übeln, 
Ton  begangenen  Fehlern  und  von  Lastern.  *')  Ähnlich  B^inekk:') 
»Ebenso  kann  die  Höhe  moralisclier  Volikoinnienheit  manchen  Kum- 
mer für  uns  herbeiführen,  indem  wir  nämlich  die  Menschen  nach 
einer  höheren  Norm  zu  messen  uns  gedrungen  fühlen  und  also  an 
denjenigen  Denk-  und  Handlungsweisen  Anstoll  nehmen,  die  wir  Ii  ulier 
ohne  Anstoß  betrachteten  ^  Andrerseits  gelingt  es  gerade  leicht- 
fertigen Menschen,  *oft  bt  kJagensweil  gut,  die  Stimme  ihres  Gewissens 
zum  Schweigen  zu  bringen. c  ■*)  Femer,  daß  z.  B.  die  Idoe  des  Wohl- 


^)  0.  FlI^okl,  Idealismus  and  Materialismus  der  Oesohiolite.    1898.    B.  139. 
*)  Job.  Fr.  HerbutB  aimtliohe  Werte,    henmiigqgebeii  von  Ebüsiace. 
IX.   S.  84. 

')  Pauiskk  a.  a.  0.   L  S.  144  L 

Vttgl.  Ourlyle,  voa  ScBOUB-Oftvemits.  1897.  8. 96. 

0.  FiMb^  Das  leh  aad  die  aiüiiohen  Ueeii  im  Leben  der  'VtSlInr.  1896. 

8.  184. 

")  Job.  Fr.  HerlMrtB  Bimtüoben  Werl»,  hennqgesebeii  von  K.  Kimicif. 
Band  IX.  S.  m. 

ye|gl.  AujHN.  Grundriß  der  Ethik.   1898.   S.  2^3. 
*)  A.  «.  0.  8. 45. 
■)  OsTOOf  Hondphiksopliie.  8. 110. 

Vergl.  Carltlb:  >Die  sittlichen  Größen  der  Weltgoscbichte  waren  nicht 
glückliche  Meuschen  im  irdi.sehea  Sinne  'l-:^'^  Wortes.  Nannte  sich  doch  ein  Paolos 
von  Tarsus,  den  die  Menschen  später  den  Heiligen  nannten,  den  »Eisten  d« 
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mßeia  durchaus  nicht  Immer  Lost  herroimft,  yerkeimt  auch  Benthax 
80  venigf  daß  er  in  eeineia  Ihyentaiiimi  der  ünlnstempfmdimgen 
nsdrOeklich  auch  das  Wohlwollen  als  Quelle  derselben  registriert^) 
lltoilieh  trannt  er  dasselbe,  wie  schon  bemerkt,  nicht  begrifOich  Ton 
den  p^chologischen,  sympathischen  Gefühlen,  »Als  yemunftgemäßes 
Handeln  würde  sieh  dann  dasjenige  eigeben,  welches  den  sympathi- 
schen Neigiimg^  nnr  soweit  folgt,  als  dies  für  das  handelnde  Indi- 
Tidnom  aller  Yoranssicht  nach,  einen  Überschuß  von  Lust  zur  Folge 
bitte....  Eüne  Uischnng  Ton  egoistischen  nnd  sympathischen  Trieben 
ließe  sich  allenfalls  als  ehie  weise  Ökonomie  des  Lebens  rechtfertigen.€  *} 
iber  welter  anch  nicht!  JedenMls  aber  sollte  man  Tom  endSmonisti- 
sehen  Standpunkt  aus  sich  hüten,  den  Menschen  zum  absoluten 
Wohlwollen  zu  eizieheiL  >Li  einer  Welt,  wie  die  unserige,  wo  sich 
dem  Wohlwollenden  soviel  Leid  darstellt,  das  er  nicht  beseitigen 
kum,  sondern  das  der  einselne  oft  still  mit  ansehen  muß,  lediglich 
mit  dem  Wunsche^  daß  dem  Leidenden  geholfen  werden  möge^  in 
emer  solchen  Welt  wird  das  Wohlwollen  ebenso  oft  und  wohl  noch 
Cfier  die  Form  mitleidiger  Teilnahme,  als  tfitige  Hilfe  annehmen 
müsseQ.c  *)  Es  wfice  demnach  sehr  die  Frage,  ob,  wenn  wir  die  Lnst- 
hilanz  in  Bezug  auf  die  utilitaristische  Berechtigung  der  spezifisch-sitU 
hGhen  Gesinnung  ziehen,  dieselbe  nicht  Öfter  als  eine  Quelle  der  (In- 
hst  als  der  Lust  erscheint  »Als  ob  die  Natur«  wenn  es  ihre  Ab- 
sicht gewesen  wlire,  dem  Menschen  ein  mj^chst  hohes  Maß  des 
Olückes  zuzuwenden,  dies  nicht  in  viel  wirksamerer  nnd  sicherer 
Weise  hätte  bewerkstelligen  können . . .  Statt  dessen  wirft  sie  mittels 
deB  Sittengesetees  den  Zwiespalt  in  seine  Seele;  dem  reinen  Akkorde 
derselbeu  fügt  sie  eine  Dissonanz  hinzu,  die,  wenn  es  ihm  nicht  ge- 
hng^^)  sie  au&ulösen,  den  Einklang  st5r^  und  wenn  sie  au%el6st 
wild,  ihn  um  nichts  besser  stellt,  als  wenn  die  zweite  Saite^  von  der 
sie  erklang,  von  ihr  gar  nicht  aufgezogen  wfire.  — ....  Als  ob  der 


Sünder«,  —  welcho  innoren  Qualen  nnischüeßt  dieser  Ausdruck!  —  während  ein 
K*  ro  fiedt'Iud  iiud  schmausend  aui  I  n  Palatin  saß  und  sogar  wohlgemut  starb,  mit 
(fiuem:  quaüs  artifex  pereo!«  (Schulze- üävernitz.   1897.   ti.  17.) 

>)  BmBAjc  a.  a.  0.  &  151. 

^  Xalu  a.  a.  0.  &  54.  Yeii^  Toueu  a.  a.  0. 

^  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  1895.  S.  357.  —  0.  FLtorx, 
ProHeme  der  Philosophie.  1803.  S.  23G.  Herlart.s  Bemerkung  in  der  An- 
loeikuig.  —  DerseD^e,  Idealisinus  und  Materialismus  der  Geschichte.  1896.   S.  140. 

*)  Vergl.  WcfDitLBAXD,  Präludien.   S.  349. 

^yiA  lelohtBr  dedulb  ist  die  OlftoksdiKkeit  für  den  zu  wnicfaeii,  dem  die  aitt- 
Boiwa  Bedfiz&iiase  fehleii,  als  for  denjenigiiii,  der  sie  hat 
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wirklich  sittliche  Mensch  sich  im  Gefühle  seiner  YoUkommenheit 
sonnte,  nm  daraus  Yeignfigen  zu  schöpfen.«^} 

Überhaupt  aber  sträubt  sich  schon  das  allgemeine  dttlidie  Oe* 
fähl  dagegen  und  findet  es  absurd,  derartig  begrifELich  ungleichartige 
Werte,  wie  sie  sich  bei  Bsnbib  und  andern  in  einer  Lusttafel 
sosammengestelltTorEinden,  miteinander  absuwägen  und  zu  vergleichen. 
TTnd  sie  vollends  gar  in  Lusteinheiten  quantitativ  aufzulösen,  damit 
sie  überhaupt  eine  Yergleichung  zulassen!  Sollten  nun  aber  doch  ein- 
mal die  Lust-  oder  Unlustempfindungen  aus  einer  nttlichen  oder 
imsit^chen  Gesinnung,  die  sich  in  einem  guten  oder  bösen  Gewissen 
fühlbar  machen,  mit  andern  Lustwerten  verglichen  und  quantitatiT 
abgemessen  werden,  so  müßte  in  jedem  »etfaischenc  System,  das  sich 
nicht  in  stiikten  Gegensatz  zu  allem  sittlichem  Werturteilen  stellt, 
die  Summe  der  aus  einer  sittlichen  Gesinnung  resultierenden  Lost* 
empfindungen  im  Yergleich  zu  allen  andern  wohl  oder  übel  als  un- 
endlich groß  umgenommen  werden,  um  jenen  gerecht  zu  werden. 
Denn  die  sogenannten  rein  sittlichen  Werte  müssen  natürlich  in 
jedem  System  als  die  höchsten  geschätzt  werden;  das  ist  auch  die 
Meinung  Bkniebb.  Zu  solcher  Wertsch&tzung  worden  aber  die  Ter- 
treter  dieses  (allerdings  inkonsequenten),  Utilitaiismus  kaum  bereit 
sein,  da  sie  ja  das  Moralische  höchstens  als  einen,  wenn  auch 
schwerwiegenden,  Faktor  neben  andern  gelten  lassen.  Schützen  sie 
den  Wert  eines  guten  Gewissens  aber  nicht  so  hoch,  dann  weiden 
sie  von  dem  ethischen  Urteile  ihr  Urteil  empfangen.  Werden 
sie  aber  als  unendlich  groß  geschfitzt,  um  der  sittlichen  Erfahrung 
gerecht  zu  werden,  so  würden  damit  alle  andern  Lustwerte  «»0  und 
damit  außer  Kurs  gesetzt  Das  idealistisdi  Sittliche  wäre  dann  daa 
einzig  utilitaristisch  Sittliche  t  So  wären  wir  in  den  alten  Zirkel 
hineingeraten.  Aber,  wie  oben  nachgewiesen,  stimmt  das  FostulaA^ 
daß  das  Sittliche  allgemein  zugleich  auch  das  Lustvollste,  d.  h.  ntUi- 
toristisob  Sittliche  sei,  durchaus  nicht  mit  der  Erfohrung. 

Nim  ist  es  zwar  richtig,  daß  dem  sittiichen  Menschen  das  Bitt> 
liehe  Handeln  allein  Befriedigung  versdia^n  kann,  w<Hnit  nidit  ge- 
leugnet ist,  daß  dem  natürlichen,  nichtsittliohen  Menschen,  die  Befriedi- 
gung seiner  geistigen  oder  gar  dnnlichen  Lust  verhältnismäßig  größeres 
Wohlbefinden  garantiert  »Daß  also  das  pflichigemäße  Tun  unserer 
größtmöglichen  Glückseligkeit  entspricht,  ist  damit  nodi  nicht  gesagte  ^) 

Aber  es  ist  ein  völlig  willkfirlidier  Gebrauch  des  Ausdrucks 


*)  hms^  Der  Zweck  im  Beoht  Band  n.  S.  162. 
*)  Gmon,  Moralphikiaotiliie.  8. 18.  YaigjL  S.  116  den. 
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'«wUmomstisch«,  wenn  er  nun  aneh  auf  diese  oben  erwibnie  Be- 
feedigung^  welche  das  dttüche  Handeln  gowfthrt^  angewandt  wird. 
Werte^  welche  gar  nicht  aus  dem  eudlmonistischen  System  selbst  ge- 
wonneo,  sondern  hsdistens  übernommen  sind,  können  nicht  mit  diesem 
Inadrack  bezel<dmet  werden.  Biesen  Fehler  begeht  &  B.  DdBiiie,^) 
der  imter  dem  Anadmck  »Selbstsch&tznngc  rein  sittliche  Werte  aal- 
nimmt  nnd  dieeelben  als  endämonistisch  bezeidmet;  dann  PpiJBPiaiB,*) 
iucDEB,  W.  SiowABf,*)  dem  Rbsijs^)  folgt,  welche  beiden  letzteren  in 
gewtem  Sinne  jede  Ethik  als  egoistisdi-eudftmoaistiBch  erklSien. 

So  heifit  es  bei  Bbolbr:^)  »Wenn  also  Kaut  &  B.  fordert»  daft 
nun  handeln  soll  ans  biofier  Acbtong  yor  dem  Sittengesetae  ohne 
Rücksicht  anf  Neigungen  lieber  im  Gegensatz  zu  ihnen,  so  ist  das 
nar  denkbar,  wenn  ein  solches  Handeln  ans  Aditung  vor  dem  Sitten- 
gnetze  mehr  Befriedigung  gewiihrt,  als  ein  Handeb  nach  dieser  oder 
jener  Neigimg.  Welcher  Art  diese  BeMedigung  ist,  ist  eine  andere 
Frage  (?).  Oder  wenn  ein  extremer  Altruismus  behauptet,  alles 
egoistisdie  Handeln  ist  unsittlich,  und  nur  yfiUige  selbstlose  Auf- 
0|ibrung  zum  Wohle  anderer  hat  Ansprach  auf  sittlichen  Wert,  so 
iflt  auch  ein  sdclies  Wollen  nur  denkbar,  wenn  aus  ihm  für  den  be- 
treffenden Keuschen  eine  höheore  Befrie^gung  resultiert  Auch  die 
aelbstoeate  Hingebung  fttr  nicht  eigene  Interessen  enü»ehrt  nicht  der 
beeoadeien  und  nachdrücklichen  Beziehung  anf  das  eigene  Selbst 
Wellen  und  Befriedigung  sind  Korrelatbegriffe!  ÜQSolem  ist  jede 
Bttuk  eudimonistisch.«  Allerdings  verengert  er  selbst  nachher  den 
fiegtiff  Budimonismus  und  stellt  einen  wissenschafÜidi  lichtigeiren 
tut  Aber  wir  können  überhaupt  nicht  zugeben^  da8  das  Wort: 
»BndSmomsmusc,  auch  im  weitesten  Sinne  genommen,  hier  am  Phitze 
ist  lütBecht  erhebt  Flügel  gegen  diesen  völlig  willkürlichen  Gebrauch 

Wortes  Einspruch:  ^)  »Ist  das  nicht  ein  petitio  principii,  setzt  man 
nicht  Toraus,  was  man  erklären  will,  wenn  Ton  sittlichem  EhidSmonismus 
geredet  wird?  Man  fragt  doch  eben:  Was  ist  sittlich?  Nnn  wird  gesagt: 
atdich  ist  der  unegoistische,  sittliche  Eudämonismus.  Ist  es  nicht  ein 
Widersprach,  schlimmer  als  hölzernes  Eisen?  ünegoistischer  Budfimoni»' 

')  Dr  A.  DöRixn,  Handbuch  der  natürlich-menschlichen  Sittenlehre. 

LUüEKKK,  EudamoQiämuä  uod  Egoismas,  eiue  ElirömtittuQg  des  Wohl- 
pttoai«.  Jahrb.  t  prot  IheoL  1880.  VL  Haft.  Heft  2-^ 

^  fi»WABT,  Voitegm  der  Ethik.  1686.  »  Z.  t  FhiL  o.  phü.  Eritik  116. 
Heft  1. 

*)  Dr.  "W.  Regler,  Herbarts  Stellung  zum  Eudämonismus.    1901.   B.  29  f. 
*)  0.  FlOoki,  Versuche,  die  absolute  Ethik  Herbarts  durch  die  relative  des 
Erolatioiusmus  zu  erset^cu  oder  zu  ergauzea.    Elberfeld  1900.   S.  47. 
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mos  ist  soYiel  als  onegoiBtiscbei  ^oismus  oder  egoistisches  Wohlwollen.« 
So  neont  es  auch  Sgbilleb^)  sophistisch,  unsere  sittliche  Würde,  das 
reine,  gate  Gewissen,  als  einen  Bestandteil  unserer  Glflckseliglreit 
Torzustollen,  »es  als  eine  Begung  der  Selbstliebe«  verfichtlich  zu 
machen.  Oder  Vuoqiel  a.  a.  O.:^  Wer  auch  das  Streben,  sein  Ge- 
wissen zu  befidedigen,  Lust  nennt,  »der  hat  es  leicht,  gegen  die  Anti- 
eudümonisten  Kant  und  Hbbbabt  zu  streiten,  dafi  sie  auch  Buda* 
monisten  sind,  denn  aus  Achtung  vor  Pflicht  oder  aus  Wohige&Uen 
an  den  Ideen  zu  handeln,  sei  auch  Lust  oder  Eudämonismus.«  *).... 
»Wer  darin  keinen  Unterschied  macht^  der  wird  sagen:  auch  der 
Märtyrer,  der  fOr  seine  Überxeugung  das  Grausamste  erduldet^  hat 
größere  Lust  daran,  seiner  Überzeugung  treu  zu  bleiben,  als  diese 
Qualen  mit  Verleugnung  seiner  Überzeugung  zu  rermeiden;  ihm  er- 
scheinen die  leiblichen  Qualen  erträglicher  als  die  Qualen^lednes 
bösen  Gewissens.  Insofern  handelt  er  als  Budamonist  oder  [Egoist, 
der  nur  seine  Lust  sucht ....  Allein  das  ist  nicht  der  geschichtliche 
Begriff  des  Eudttmonismus.«  Dasselbe  Problem  wird  uns  unten  noch 
einmal  begegnen.  Denselben  Einwurf  von  selten  der  utilitaristi- 
schen Gegner  führt  HmsKL  an:*)  »Wenn  jemand  nach  seinem 
Gewissen  handelt,  so  tut  er  das  deshalb,  weil  ihm  entgegen  su 
handeln  die  Qualen  des  verletzten  Gewissens  hervoimfen  würde,  also 
handelt  man  der  Norm  des  Gewissens  gemäß,  weil  man  auf  dem 
Standpunkt  des  Eudimonismus  steht,  weil  beim  entgogengesetsteii 
Handeln  sich  ein  Überschuß  an  Unlust  für  das  handelnde  Individuum 
eigeben  würde.« 

Diesen  Einwand  weist  er  aber  zurück  noch  von  einem  andern 
Gesichtspunkt  aus,  als  dem  obigen  gesofaicbtüch-etymologischen.  Die 
Scheinbarkeit  jener  Einwendungen  beruht  lediglich  auf  einer  Ter* 
Schiebung  der  eigentlichen  Eragestellung:  »Es  ist  ja  ohne  weiteres 
zuzugeben  und  ist  auch  schon  zugegeben  worden,  daß  jedes  Wollen 
nach  der  Richtung  und  unter  dem  Gesichtspunkt  daraus  nch  er* 
gebender  möglicher  Lust  und  Unlust  beurteilt  werden  kann.  Aber 
es  handelt  sich  hier  gar  nicht  darum,  sondern  um  die  Frage,  ob 
Bücksicht  auf  Lust  und  Unlust  in  mem  sittliches  Handehi  eintritt» 
ob  ich  vor  der  Tomahme  einer  sittlichen  Handlung  die  etwaigen 
Gewissensbisse  im  Unteriassungsfall,  die  etwaigen  sonstigen  unan* 
genehmen  Folgen  im  BegehungsfiiU  gegeneinander  abwäge  und  mich 

')  Schiller,  Ülior  die  notwendigen  Grenzen  beim  Gelirauch  schöner  FoimeB. 

2)  0.  Flügel  a.  a.  0.   S.  50.  —  Derselbe  a.  a.  Ü.   S.  46. 

*)  Veigl.  Probleme  der  Philosophie.  S.  247. 

«)  Ebibbl,  lUiisehw  Vissen  und  Ethisohes  Handehi.  1889.  &  37  t 
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alsdann  dafiü-  oder  dawider  cntsrhoidc«.  Vnr\  da  wird,  j^laiibe  ich, 
jeder  in  Seibstbooliachtiini:  nur  eiiii,c:ermaßeii  Erfahrene  die  Ix'wtüJto 
Yoraahme  eines  solchen  K.tllrüls  leu^'nen.  ...  Es  kommt  darauf  an, 
was  ich  bewußt  heim  sittlichen  Handeln  in  mir  wahrnehmen  kann, 
imd  da  finde  ich  allerdin^'^s  einen  sehr  stnrk'">n  Appell  des  Ocwissons, 
•dhi'T  durchaus  keine  utilitarische  Berechnung,  oder  wenn  eine  solche 
vori^'enonimen  wird,  keinen  Einfluß  davoa  aiU  don  Charakter  meiner 
Haadlung  als  sittlich  oder  unsittlich. 

Es  ist  also  sehr  gut  möglich,  daß  ein  Mensch  sich  zu  einer 
Handhmc  entschließt,  von  der  or  klar  voraussieht  daß  die  daraus 
entstehenden  Übeln  Folgen  sich  gar  nicht  vergleichen  lassen  mit  den 
Lti5t€mpfindungen.  die  ihm  ein  gute<  Opwissen  bereiten  Avirci,  und 
es  ist  geradezu  ein  praktisches  ad  absurdum-Führen  dieses  individuell- 
"itilitaristischen  Erklärungsversuches,  wrnn  zu  den  unmitttdbareii 
F(  Igen  einer  solchen  Handlung  auch  der  Tod  des  Handelnden,  der 
dann  die  Freuden  seines  guten  Gewissens  auch  nicht  mehr  lange  ge- 
nießen kann,  gehörte  (»lückseligkeit  besteht  im  Besitz  einer  Summe 
von  Lebensgütern  nach  Baclse.v, -)  hat  also  das  Leben  seihst  zur 
Voraussetzung.  Wer  sein  Leben  preisgibt,  gibt  auch  die  Glückselig- 
keit preis. 4^  '')  iln  dem  Momente,  wo  er  es  (das  Glück)  kosten  soll, 
lebt  er  nicht  mehr.  t*)  Deshalb  sieht  sich  Sigw.^rt '"^j  auch  veranlaßt, 
da  das  Individuum  oft  die  Folgen  seiner  Handlung  nicht  seihst  ge- 
nießen kann,  die  Eudämonie  in  der  Rückwirkung,  welche  die  Tor- 
aussicht und  der  Gedanke  des  Erfolges  auf  dasselbe  ausübt,  zu 
suchen.  In  der  Tat  aber,  Männer,  wie  Codrus,  Regulus,  "Winkeliue» 
müßten  Dänische  Büchner  gewesen  sein,  wenn  sie  vorher  eine  der- 

Ebenso  spricht  sich  Rsix*)  aus:  »Nun  wird  dagegen  eingewandt,  auch  dor 
Altruist  ist  im  Orande  genommen  nichts  weiter  als  ein  Egoist;  für  ihn  gü wählt 
die  Rettung  des  Nebenmenscheu  eiue  höhere  Befriedigung.  Also  auch  er  ist  gc- 
Icitat  dnich  die  Büokaiolit  auf  seine  Lnstemitfiiidwigeii.  Wm  im  Handehi  fie- 
üiedjgnog  soch^  handelt  egoistiaoh,  und  dies  tat  jeder.  Bei  diesem  Einwand  witd 

sehr  Wichtiges  übersehen.  Die  Rettung  des  andern  wird  nicht  unternommen, 
om  ein  Lustgefühl  zw  haben,  sondern  um  ein  Menschengeschlecht  zu  erlialten.  Das 
LostgefühL,  welches  mit  psychologischer  Notwendigkeit  sich  dem  Bewußtsein  des 
Gehogens  beigesellt,  ist  nur  eine  Bogleiterscheinung.  O^enstand  des  Wollene  int 
die  Bettung.  Die  Befriedigung  Ist  Im  Wollen  mit  enthalten,  aplelk  aber  als  nnge* 
voUte  Zugabe  keine  Bolle.« 

^)  Veigl.  Paui^kx.   I.   S.  247. 

*)  üönixn,  Handbuch  der  nat.-menschl.  Sittenlehre.   B.  349. 
*)  lufRiNu,  Der  Zweck  im  iieoht   IL   S.  X53. 
•)  SiowAKT  a.  a.  0.   S.  7  f. 

*)  Bkw,  GmndriB  der  £thik.  1902.  8.  16. 
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artige  Lustbilanz  gezogen  hätten!  Und  jedermann  wird  wohl  den  Ge- 
danken absonderlich  finden,  daß  ihr  Opfermut  aus  dem  Streben  nach 
der  daraus  zu  erwartenden  lustvollen  Gewissensbefriedigung,  die  sie 
angesichts  des  Todes  oder  während  blutiger  Qualen  zu  genießen  ge- 
liabt  hätten,  hervorgegangen  sei.*)  »Das  Geschäft  wäre  in  der  Tat 
oft  ein  selir  schlechtes,  als  Geschäft  wäre  es  oft  so  töricht,  als  wenn 
jemand  100  Taler  ausgeben  wollte  für  eine  Ware,  die  nicht  10  wert 
ist.««)  »iluliamed  imd  Luther,  Dante  und  Cromwel!  hätten  vom  utili- 
taristischen Süindpunkt  aus  sehr  viel  richtiger  goliandelt,  sehr  viel 
mehr  l'nlustgefiilile  vermieden,  Lustgefühle  eingeheimst,  wenn  sie  in 
ilircr  Sphäre  verblieben,  sich  mit  den  herrschenden  Gewalten  leidlich 
abgefunden  und  Rücksicht  auf  mr  leihliches  Wohl  genommen  hätten.«^) 
Darum  braucht  inan  noch  lange  niciit  in  dus  Extrem  Kants  zu  ver- 
fallen, der  rigoros  überhaupt  jegliche  Befriedigung  von  der  sittlichen 
Handlungsweise  ausschloß,  eine  Ansicht  die  ihm  die  bekannten  Spott- 
vei-se  ScmLLEKs  eintiugeii.  Liu  Schuler  der  kritizistibchen  Moiul  khigt 
dem  Meister  seine  Gewissensskrupel: 

»Gerne  dien  ioh  dem  Freuode,  doch  tu  ich  es  leider  mit  Neigung,  c 
>T7nd  80  wmmt  ee  mir  oft,  daß  ich  nicht  tngendhaft  tiln.c 

Worauf  der  ücdeuküche  auf  den  absurden  Ausweg  gewieöeu 
wird: 

»Da  iit  kein  anderar  Bat,  du  moAt  saohen,  ne  wa  vteMhAnoic 
»Und  mit  Atoohan  aladami  Inn,  wie  die  Fflioht  dir  gebaute«) 

Aber  sollte  es  xiim  doch  solche  närrischeiL  Gewissensgonimaxi^ 
geben,  wie  sie  dort  vorausgesetzt  irerden  müssen,  so  würden  wir  sie 


'}  Vergl.  iHERma  a.  a.  0.  L  S.  54  f.:  »Der  Lohn,  der  dem  Helden  zu 
teil  «ixd,  der  aioli,  um  daa  Kriegaaohiff  oder  daa  Fort  oioht  in  Feindealiand  ftHen 
au  laasen,  mit  demselben  in  die  Luft  sprengt,  dürfte  wenig  Verlockendes  fär  ihn 
haben:  einige  Minuten  oder  Sekunden  der  inneren  Befriedi^oing  bezahlt  mit  dem 
ganzen  Leben!  ....  in  Wahrheit  ein  teuer  erkauftes  Vergnügen!  ....  Der 
E^ismus  rechnet  besser,  die  Selbstverleugnung  ist  ein  Luxus,  den  er  sich  nicht 
TenMtet,  und  den  er  im  Gmode  aeioea  Herzens,  wo  er  ihn  bei  andern  trifft,  für 
Itoriieit  eitobtet  oder  durah  daa  HineiiitEagea  imeiUer  egoiatiacher  Motive  Tim  aeinem 
Standpunkt  ana  anracht  zu  legen  äudii« 
GYnaa  a.  a.  0.   S.  119. 

*)  H^'SELs  Einloitong  zu  den  sozial-poiitiachen  Sdiriiten  Carljles  (Vandenboek 
&  Kupr.).   8.  XXXV. 

*)  VeigL  dasB  MBiwniuuaw»  Uraprong  der  SitUichkeii  1889.  8. 96  H,  der 
dort  dieaea  ^Uem  Angehend  behandelt;  tuid  HaasiL,  HanptproUeme  der  BdiiL 
8.  80  ff .  —  Ferner:  Paulsen,  System  der  Ethik.  L  8.  324.  ^  Kant,  Kritik 
der  praktischen  Vernunft  L  1!ut  h  3.  Ilaupt^tück:  Von  den  Tj  n  lfedem  der 
reinen  praktischen  Vernunft  —  üruodlegang  zur  Metaphysik  der  Sitten,  ed.  von 
KiHoniANy.   1897.   S.  15  ff. 
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nicht  eionuU  80  hoch  eiuscliütssen,  geschweige  denn  sie  den  sittlichen 
Helden  zaredmen.  Es  wären  anoimale  Käuze}  soIbstgefiUlige  Itömmler, 
die  in  ihrem  sogenannten  »guten  Gewissen«  schwelgen  nach  dem  be- 
denklichen Sprichwort:  »Ein  gnt  Gewissen  ist  ein  sanftes  Ruhekif^^on.t 
die  dasselbe  nur  insofern  schäfasen,  »als  es  mit  einem  süßen  Gefühl 
der  Befriedigung  lohnen«  kann.  AVer  das  gute  Gewissen  nur  ate 
einen  erstrebenswerten  fcdnen  Leckerbissen  betrachtet,  hat  seinen 
Löhn  dahin.  Die  Ausartungen  z.  B.  der  Märtyreisucht^  die  uns  in 
der  Geschichte  und  auch  heutzutage  bei  Sekten  manchmal  entgegen- 
treten, kommen  sum  Teil  auf  dieses  Konto.  Aber  es  würde  uns  als 
Blasphemie  erscheinen,  wenn  wir  glauben  sollten,  daß  der  Heilige 
des  ISangeliums,  das  Lamm  Gottes,  das  der  Welt  Sünde  trug,  dabei 
aus  Rücksicht  zu  »Lustempfindungen«  geleitet  gewesen  sein  soll. 
Darum  bleibt  es  dabei:  Es  muß  in  der  Wissenschaft  für  einen  Miß- 
brauch der  Sprache  erklärt  werden,  wenn  jemand  das  Wort  ,Lust* 
für  jeden  psychischen  Effekt  gebraucht,  durch  den  überhaupt  eine 
Tatsache  des  Bewußtseins  aufhört.,  eine  bloße  gleichgültige  Tatsache 
zu  sein.  Dafür  ist  in  der  Wissenschaft  nur  die  AllgemeinTorstellung 
des  Wertes  brauchbar.«  (Foilaetsiuig  folgt) 


Wie  lernt  das  Kind  sählen? 

TOD 

Dr.  Alois  luuinery  Innabrack 

Das  Kind,  das  in  die  Schule  eintritt,  kann  meistens  schon  »sSh- 
lenc.  Tiel&ch  pflegt  man  sogar  die  FKhigkeit  des  Kindes,  die  Schule 
mit  Eifolg  za  besuchen,  darnach  zu  beurteilen,  »wie  weit«  das  Kind 
rihlen  kann.  Daher  geben  sich  auch  die  ELtem  oft  Tiele  Hfihe,  den 
Emdem  md^cht  früh  das  »Z&hlen«  beizubringen.  Die  Kutter  tut 
es,  um  sich  bei  dieser  Gelegenheit  Ton  den  intellektueUen  lUhig- 
keiten  ihres  Lieblings  zu  überzeugen,  die  Magd,  um  ohne  große  An- 
strengung die  Zeit  zu  vertreiben  und  die  filteren  Geschwister,  um 
den  jüngeren  vor  ihrer  höheren  geistigen  Entwicklung  Achtung  bei-p 
cabringen. 

Sdion  in  der  Umgangssprache  bedeutet  der  Ausdruck  »zKhlen« 


0  DoBim  a.  a.  0.  Einan  edlen  Kontrast  dagegen  bfldet  Thomas  a  Eempis, 
Nidiltiige  Christi,  n.  Bncfa.  6b  HanpAatnok:  »Von  dar  Freade  einea  guten  06> 
wma.« 

^)  SxBÜXPELL,  Einlcituiig  in  die  Philosophie.   8.  408. 
ZattKliritt  fBr  fbOoaopbi«  waA  Pld*|Oiik.  XL  ittagug,  3 
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nicht  etwa  dasselbe  wie  »au&agen  voa  Zahlwörtemc.  Man  unter* 
scheidet  dabei  denüich  zweierlei,  nfimlich  die  einzelnen  »Zablenc  und 
die  »gesetzmäßige  Aofeinandeifolge«  deraelben.  Das  sind  auch  die 
beiden  Stufen,  welche  das  Sind  nacheinander  erUimmen  mnfi,  um 
z&hlen  zu  lernen.  Nach  diesen  beiden  Oesichtsponkten  müssen  wir 
also  auch  die  gestellte  IVage  erörtern. 

Dabei  handelt  es  sich  aber  nicht  um  das  Problem,  wie  diese 
beiden  Begriffe  wissenschaftlich  entwickelt  werden,  sondern  wie  deren 
£ntwicklnng  bei  den  Eindem  tatsfichlich  zu  stände  kommt  Sache  des 
wissenschaftlich  gebildeten  Lehrers  ist  es,  diesen  Yorgang  geschickt 
zu  fördern,  Unregelmäßigkeiten  und  ungünstige  Einflüsse,  soweit  es 
in  seiner  Macht  steht,  zu  verhindern  und  dieselben  eyentuell  in 
passender  Weise  zu  beseitigen.  Es  wäre  Teifehlt,  dem  Kinde  irgend* 
eine,  dem  Verstände  der  Erwachsenen  scheinbar  näher  liegende  Be- 
gziffobildung  aufzuzwingen,  denn  erstens  ist  es  viellach  eine  offene 
Frage,  weldie  Begiiföbildnng  unter  gegebenen  Umständen  die  beste 
ist,  zweitens  scheint  dem  vollständig  Eingeweihten  manches  selbst- 
verständlich, was  dem  Neuling  faßt  widersinnig  vorkommt  und  ihn 
daher  mehr  abstößt^  statt  ihn  geistig  zu  fördern,  und  drittens  schreitet 
die  geistige  Entwicklung  eines  Kindes  dann  am  besten  vorwärts,  wenn 
man  ihm  die  Meinung  läßt,  jede  höhere  Stufe  durch  eigene  Kraft 
erklommen  zu  haben. 

Der  erste  und  wirksamste  Faktor  für  die  körperliche  und  geistige 
Begsamkeit  des  sich  entwi<^ebiden  Kindes  ist  die  Betätigung  des 
Nachahmungstriebes.  Durch  Nachahmung  eignet  sich  das  Kind  die 
für  seine  Bedürfnisse  notwendigsten  Fertigkeiten  an  und  durch 
»Nachsprecbenc  lernt  es  >SelbBtsprechen<.  Dabei  nimmt  es  aber 
nicht  nur  die  wesentliohen,  seinem  Zwecke  entsprechenden  Fertig- 
keiten in  sich  au^  sondern  es  eignet  sich  dabei  meist  auch  die  indi- 
viduellen Eigentümlichkeiten  jener  Personen  an,  die  mit  seiner  Pfl^ 
beschäftigt  sind.  Es  hält  nicht  nur  den  Inhalt,  sondern  auch  die 
äußere  Form  der  nachgeahmten  Handlungen  für  etwas  absolut  Not- 
wendiges, eben  weü  es  diesen  Unterschied  noch  nicht  keimt  Auf- 
geweckte Kinder  geben,  im  Eifer  hingeworfene  Bemerkungen  nicht 
nur  dem  Wortlaute,  sondern  auch  der  Betonung  nach  mit  über- 
raschender !beue  wieder,  wobei  das  Pathos  allerdings  oft  ins  Possier- 
liche überschUigt  Wer  solche  Erscheinungen  nicht  von  der  psycho- 
logischen Seite  auffaßt^  könnte  ein  solches  Kind  bereits  für  »altkluge 
halten,  und  vielfach  werden  derartige  Äußerungen  von  Eindem  mit 
Unrecht  als  ein  untrügliches  Zeichen  frühzeitig  entwickelter  hoch- 
gradiger Intelligenz  aufgefaßt 
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Dieser  der  eigentlichen  intellektuellen  Entwicklung  vorbeigehende 
Nachahmungstrieb  bildet  die  Grundlage  für  alles  Lernen  vor  der 
Schule  und  spielt  auch  in  der  Schulzeit  noch  eine  sehr  große  Rolle. 
IHe  geschickte  Ausnützung  dieses  für  das  Kindesalter  charakteristi- 
schen Zuges  muß  für  den  Lehrer  stets  Gegenstand  der  aufmerk- 
samsten Beobachtung  sein.  Das  aufoierksame  Kind  ahmt  den  Lehrer 
nicht  nur  beim  Lesen  und  Schreiben,  sondern  auch  im  Handeln  und 
Denken  nach  und  es  ahmt  nicht  nur  den  Lehier,  sondern  auch  alle 
seine  Mitschüler  nach,  denen  es  besonders  zugetan  ist  Der  Ertolg 
benn  »Lernen <  ist  auch  viel  günstiger,  wenn  das  Find  auch  nur  im 
Interesse  der  Nachahmung  bestiebt  ist,  seine  Aufmerksamkeit  auf 
emsn  Vorgang  zu  richten. 

Dieser  Nachahmungstrieb  ist  so  tief  in  der  Natur  des  Kindes 
hegründet  daß  es  viele  TKtigkeiten  beharrlich  nachahmt,  deren  Sinn 
und  Zweck  es  nicht  eümud  annähemngs weise  erfaßt  Es  ahmt  ein- 
fach die  Handlungen  nach  und  wartet  ab,  was  darauf  geschieht  Die 
Nachahmung  gewinnt  natüilich  um  so  höheren  Reiz,  wenn  dieselbe 
von  sinnfälligen  Erfolgen  begleitet  ist,  wie  es  z,  B.  beim  Fenermachen 
der  Fall  ist  Erst  bei  gesteigerter  Denktätigkeit  sacht  sich  das  Kind 
die  Arbeit  des  <^  nutzlosen  Nachahmens  zu  ersparen  und  rückt  dann 
mit  dem  fast  unerschöpflichen  Schwall  von  » Warum  ?c  heraus.  Was 
also  das  Kind  tun  muß»  um  einen  bestimmten  Zweck  zu  erreichen, 
das  eignet  es  sich  zuerst  durch  die  Betätigung  seines  Nachahmungs- 
triebes an,  darin  übt  e<;  sich  zuerst  einige  Zeit  hindurch,  und  dann 
taucht  erst  die  Idee  des  zweckmäßigen  Handelns  auf;  zuerst  ent- 
wickelt sich  in  ihm  das  >Wie?«  und  dann  erst  das  »Wanun?«. 

TieUeicht  taucht  der  Wunsch,  lesen  und  schreiben  zu  lernen  bei 
den  Kindern  oft  noch  früher  auf,  als  zählen  2a  lernen.  Letzteres 
ist  aber  doch  leichter  erreichbar  und  schneUer  von  Erfolg  gekrönt 
Auch  die  Gelegenheit  sich  im  Zählen  zu  tben,  stellt  sich  sehr  bald 
ein.  Eine  unerläßliche  Yorbedingong  ist  natttiüch  eine  gewisse  Ge- 
wandtheit im  Sprechen.  In  den  ersten  Stadien  der  Aneignnnj^  der 
8{Krache  geht  das  Kind  meistens  darauf  aus,  von  allen  Dingen  den 
Kamen  zu  erfohren.  Wenn  ein  Kind  in  dieser  Zeit  fragt  »Was  ist 
das?«  nnd  man  antwortet  ihm  nur  mit  der  Nennung  einer  Naraens- 
bezeichnung,  so  gibt  es  sich  meistens  damit  zufrieden,  während  sach- 
Üche  Erklärunj^en  meistens  am  ^f anfiel  der  HillsyoiBtellnngen  scheitern, 
übrigens  beginnt  nicht  nur  bei  den  Kindern,  sondern  vielfach  auch 
bei  den  Erwachsenen  nnd  selbst  in  den  ersten  Entwicklungsperioden 
aller  Wissenschaften  die  tiefere  Erkenntnis  erst,  nachdem  die  Noraen- 
klator  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fortgeschritten .  ist  Der  Unter- 
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rieht  in  der  Astronomie  begann  seinerzeit  damit,  die  »Namen c  der 
Sterne  und  Sternbilder  kennen  zu  lernen  und  dann  erst  Jiommt  die 
Kenntnis  ihrer  Bahnen  in  iietiacht  Den  primitiven  Zoologen  und 
Botuiuker  intt  ressieren  zuerst  die  Namen  der  Tiere  und  FfUmzen 
und  ilann  ei"st  deren  Lebensweise. 

Demgemäß  faßt  auch  das  Kind,  wenn  es  darauf  acht  cibt,  wie 
Erwachsene  eine  Reihe  von  Gegenständen  zählen,  die  ZahJwi»rtor  als 
>Nanien«  auf.  Davon  kann  man  sich  sehr  leicht  überzeugen.  Wenn 
man  z.  B.  die  Finger,  die  man  zuerst  in  einer  bestimmten  Reihen- 
folge gezählt  hat,  in  einer  andern  Reihenfolge  nochmals  zählt,  so  Ragt 
das  Kind  »Nein,  nicht  dieser  Finger,  sondern  der  —  auf  den  iiuher 
als  ersten  bezeichneten  weisend  —  ist  >eins«.  Es  kostet  einige  Ge- 
duld, bis  das  Kind  dazu  kommt  von  der  »Benennung  der  Finger  mit 
Zahlwörtern abzusehen.  Hat  es  mehrei*©  Male  die  ersten  ZahI\v,>rtor 
in  der  natürlichen  Reihenfolge  gemerkt,  so  versucht  es  alsbald  selbst 
zu  zählen  und  sudit  dabei  auf  allerlei  Schwierigkeiten,  Es  merkt 
bald,  daß  es  mit  dem  Zählen  zu  rasch  fertig  wird,  weil  es  nicht 
»weit«  gonvigj  die  betreffenden  Wörter  gemerkt  hat.  Meist  sucht 
sich  dann  das  Kind  die  Zahlwörter  bis  zehn  oder  zwölf  anzueignen 
und  gcdäclitmsmäßig  festzuhalten.  Hat  es  dieselben  durch  bloßes 
«Nachsprechen«  in  seiner  Macht,  so  geht  es  daran  z.  B.  Steinchen  zu 
zählen,  indem  es  dieselben  nacheinander  berührt  und  dabei  die  Zahl- 
wörter aufsagt,  ohne  aber  darauf  zu  achten  bei  der  Berührung  jedes 
JSteinchcns  nur  ein  einziges  Zahlwort  auszusprechen.  Das  ist  ein 
Zeichen  der  bloßen  Nachahmung.  Es  kommt  bei  dieser  ^Vrt  zu  zählen 
natürlich  wiederholt  zu  einer  andern  Sclilußzahl.  Ein  anil»  res  Mal 
berührt  es  manche  Steinchen  zwei,  drei  Male  und  andere  wieder  gar 
nicht  und  das  Resultat  wechselt  deshalb  wieder  mit  joder  neuen 
Zählung.  Ziililen  wii*  die  Finger  des  Kijides,  jeden  der  Reihe  nach 
ergreifend,  und  fassen  wir  dann  etwa  drei  Finger  der  zweiten  Hand 
zusammen  und  fnigen  ^wie  viele  Finger  halte  ich  fest?«  so  gerät 
es  in  Verlegenheit  imd  weiß  nicht,  soll  es  das  Wort  »sieben«,  »acht« 
oder  >neim«  ziir  Antwort  geben.  In  allen  diesen  Fällen  ist  das  Jund 
noch  im  Stadl tim  des  >  Nennens«.  Die  Zahlwörter  sind  noch  blofie 
Namen  und  nicht  Becriffe.  Den  entscheidenden  Schritt  macht  das 
Kind  in  dem  Augcni)iicke,  als  es  erfährt,  dafi  es  beim  Zähle?i  der- 
selben Steinchen  immer  zum  gleichen  iSchlußwort  in  der  Zatiienreihe 
kommen  mtiß  und  daß  es  dadurch  zu  diesem  Resultat  gelangt,  wenn 
es  bei  der  Berührting  jedes  Steinchens  nur  ein  Wort  der  Zahlenreihe 
ausspricht^  daß  es  also  weder  dasselbe  Steinchen  zweimal  berulut  und 
auch  keines  ausläßt  Ein  weiterer  Fortschritt  liegt  in  der  Erkenntnis, 
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daS  es  die  Steinchen  oder  Finger  in  beliebiger  Beibenf olge  z&blen  darf, 
ohne  dafi  sieb  das  Soblnßwort  in  der  Zahlenreibe  findert  Mit  der 
dmcb  diese  EMitomg  gewonnenen  Eckenntnis,  daß  das  Scblufiwort 
der  nur  mecbaniscb  re^rodnsierton  Zahlenreibe  trote  der  beliebig  ge- 
nihlten  Bdhenfolge  der  ehusebien  Elemente  anyeiS&deiiich  ist,  daß 
es  also,  wie  der  Mathematiker  sagt,  eine  »Invariante«  ist,  solange  man 
kein  Element  ansUfit  nnd  keines  doppelt  cählt^  wird  das  Endwort  der 
aatoriicfaen  Zahlenreihe  zum  Begriff  und  damit  das  »Nennenc  zum 
»Zihlen«. 

Dem  Kinde  kann  man  diesen  Schritt  dadnrch  erieichtem,  daß 
man  a.  R  die  schon  berührten  Steindien  weglegt,  daß  es  dierölben 
gir  nicht  mehr  sieht,  denn  anf  diesem  Wege  fBUt  ihm  am  leichtesten 
ani^  wann  es  das  letete  Steinchen  rot  sich  hat  tmd  die  Oefahr  des 
BoppeltzSblens  nnd  Analassens  ist  in  einer  auch  dem  Kinde  begreil- 
tichen  Weise  rermieden.  Aach  wird  dadnrch  der  Gedanke  an  die 
Freiheit  der  Reihenfolge  yennieden,  der  das  Kind  zuerst  nur  in  Ter- 
niiTang  bringt  Später  ist  der  Hinweis  anf  die  Unabhängigkeit  von 
der  Edbenlolge  um  so  notwendiger.  Um  den  Begrifi  der  Zahl  noch 
mehr  zu  vertiefen,  empfiehlt  es  sieb  ferner,  ein  und  dieselbe  Zahl 
nicht  nur  mit  Steinchen,  sondern  auch  mit  Nfissen,  an  den  Fingern, 
an  Kugeln  usw.  abzKblen  zn  lassen.  Wenn  man  Tor  einem  Kinde 
die  Finger  beider  I&nde  zfihlt  nnd  dabei  mit  dem  Daumen  der  linken 
Hmd  beginnt  und  beim  Daumen  der  rechten  Hand  fortfihrt,  so  er- 
hilt  man  ohne  Schwierigkeit  beim  Yoizeigen  der  linken  Hand  auf 
die  Rnge  nach  der  Zahl  der  Finger  die  Antwort  »fünf c  Wenn  man 
aber  dann  die  rechte  Hand  hinhfilt,  so  wird  man  oft  die  Erfahrung 
machen,  daß  die  Antwort  »zehne  kutet  Dann  weiß  man,  daß  ein 
solches  Kind  noch  im  Stadium  des  »Nennens«  und  nicht  des  »ZShlens« 
ist  Nichts  wire  ungeschickter,  als  eine  soldie  naive  Antwort  mit 
emer  Bemerirang  zu  rfigen,  die  das  ^d  von  weiteren  harmloeen 
lufierungeQ  semor  Anschauung  abhalten  und  durch  Einschüchterung 
von  der  erst  beverstehenden  Erkenntnis  zurückdrängen  müßtet 

Die  bereitB  errungene  Erkenntnis  zeigt  sich  meist  im  Drange 
dieselbe  so  oft  als  m^^glich  und  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten 
anzuwenden.  Zugleich  macht  sich  das  Bedüifiiis  geltend,  die  Zahlen- 
reihe auszudehnen  und  bis  zu  sehr  »hohen  Zahlenc  fortzusetzen. 
Sobald  also  das  Kind  den  neuen  Begriff  erfaßt  hat^  sucht  es  den  Um- 
fang desselben  immer  mehr  zu  erweitem  und  auch  in  der  Bezeich- 
nung der  einzehien  Zahlen  eine  gewisse  Gewandtheit  zn  erlangen. 
Ton  »dreizehn«  angefangen  spielt  auch  die  sprachliche  Form  der 
ZaUwdrter  beim  Zihlen  eine  gewisse  Bolle.    Wfihrend  die  Be- 
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Zeichnung  der  Einer  von  Zahl  zu  Zahl  gewechselt  wird,  bleibt  der 
Ausdruck  für  die  Zehner  für  je  zehn  aufeinamltTfolgende  Zahlen  gleich. 
Das  zählende  Kind  muß  also  in  einem  Teil  des  Ausdruckes  jedesmal 
einen  Wechsel  vornehmen,  im  andren  Teil  aber  immer  nur  nach  je 
zehn  Wörtern.  E>  muR  also  seine  Aufmerksamkeit  auf  zwei  neben- 
einander verlaufende  Beihen  konzentrieren  und  damit  eignet  es  sich 
die  Technik  des  Zählens  noch  im  höheren  MaUe  an.  Es  ist  ein  päda- 
gogischer Mißgriff,  derartige  Übungen,  welclieii  sich  manche  Kinder 
ganz  spontan  mit  großem  Eifer  hingeben,  mit  der  mißfälligen  Bemer- 
kung zu  unterdrücken,  daß  dieses  » Zählen t  nur  etwas  »Mechanischesc 
sei.  Je  leichter  nämlich  ein  Kind  diesen  Mechanismus  beherrscht, 
desto  leichter  schwingt  sich  auch  der  Geist  zu  neuen  Erkenntnissen 
auf,  die  sonst  in  Ermangelung  der  mechanischen  Unterlage  einer 
vorzeitig  eintretenden  Denkermüdung  zum  Opfer  fallen. 

Es  gibt  aUerdings  noch  eine  Form  des  »Zählens«,  nämlich  durch 
den  bloßen  Anblick  der  »Konfiguration«  mehrerer  Memente,  ohne 
dieselben  einzeln  aaeinander  zu  reihen.  Nach  dieser  Art  vermögen 
auch  die  Erwachsenen  meist  nicht  über  »lünf«  zu  zählen  und  selbst 
geübte  Eartenspieler  erkennen  auf  diesem  Wege  die  Zahl  der  Ein- 
heiten nur  dann,  wenn  die  Elemente  in  der  ihnen  (relüufigen  Form 
auftreten.  Größere  Gruppen  werden  meistens  durch  Addition  kleinerer 
Gruppen  bewertet  Einzelnen  ZahlenkünsÜem  ist  es  allerdings  ge- 
lungen, den  Z&hlnngsbereich  auch  auf  diesem  Wege  namhaft  £u  er- 
weitem. 

Wir  haben  oben  darauf  hingewiesen,  daß  das  Kind,  welches  sich 
eben  mit  Hilfe  des  Zähleus  den  Begriff  »Zahl«  verschafft  hat,  aich 
dessen  bewußt  sein  muß,  daß  sich  dieselbe  nicht  ändert,  wenn  man 
die  Elemente  beim  Zählen  vertauscht  Ohne  weitergehende  Über- 
legung bemerkt  auch  das  Band  sehr  bald,  daß  die  später  folgenden 
Zahlen  beim  >Yorw8rt8Zfthlenc  immer  größer  und  beim  Versuche 
»Rückwärtszählen €  immer  kleiner  werden.  Diese  Erwägungen  führen 
uns  aber  bereits  in  das  Gebiet  einer  weiteigehenden  Frage,  nSmlioh 
zum  Problem  »Wie  lernt  das  Kind  rechnen«; 
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L  Gnstav  Glogaus  Lehre  von  der  bewussten  Erfassung 

des  Seelenlebens 

Von  Dr.  Otto  Siebert,  Fermersleben  bei  Magdeburg 

Es  var  Gustav  Glogau  nicht  bcschieden,  in  seinem  Leben  durch  seine 
Werke  einen  sichtbaren  Erfolg  und  weiteren  Einflufs  zu  gewinnen  und 
eioe  eigene  Schule  zu  bilden,  die  seine  Gedanken  verbreiten  und  ver- 
arheiten  sollte.  So  tiefsinnig  seine  Philosophie  auch  war,  —  die  meisten 
hielten  sich  von  derselben  fem.  Die  Verbindung  der  Grundanschauungen 
eines  Plato  und  Leibniz  mittels  der  modenien  Evolutionslehre  und  des 
Gedankens  von  der  Phänoracnalität  der  Materie,  welche  Glogau  in  selb- 
ständiger Verarbeitng  herbeizufülircn  suchte,  schien  den  meisten  ein  Sprung 
ins  Dunkel.  Schon  jetzt,  wenige  Jahre  nach  Glogaus  früliem,  plötzlichem 
Tode  ist  es  anders  geworden.  "Wie  so  manchmal,  so  hat  auch  hier  der 
Tod  erst  eine  Erkenntnis  dessen  gebracht,  was  wir  in  Glogau  verloren 
haben.  Was  er  selbst  leider  nicht  erleben  sollte,  ist  heute  zur  Tat  ge- 
worden: eine  Glogau -Gesellscliaft  hat  sich  gebildet,  zu  welcher  hochbe- 
dentende  Persönlichkeiten  der  Wissenschaft  gehören.  Sie  will  mit  der 
Verbreitung  Glogauscher  Gedanken  vor  allem  dahin  streben,  dafs  die  idea- 
listische Philosophie  in  unserer  Zeit  sich  mehr  praktisch  verbinde.  Der 
Naturalismus  führt  heute  immer  noch  das  grofse  Wort  und  zieht  die 
ürteilsun fähigen  zu  Tausenden  in  seinen  Bann,  Wenn  auch  die  Stimme 
der  ideali.stischen  Weltanschauung  mit  jedem  Tage  vernehmlicher  wird,  so 
ist  doch  leider  die  gegenseitige  Kritik  der  Fachgelehrten,  selbst  in  ganz 
nebensächlichen  Fragen,  heute  noch  eine  so  grofse,  dafs  eine  fruchtbare 
Wirkung  nicht  möglich  ist.  Obgleich  der  Verfasser  dieses  Artikels  kein 
Schüler  Gustav  Glogaus  ist,  sondern  sowohl  in  seinem  Ijchrbuch  der 
neueren  deutschen  Philosopliie  als  auch  in  verschiedenen  Abhandlungen 
sich  rücklialtlos  dem  Philosophen  Rudolf  Eucken  in  Jena  angeschlossen 
lat,  so  möchte  er  doch  durch  diese  Zeilen  etwas  dazu  beitragen,  dafs 
Gustav  Glogaus  Grundgedanken  eine  weitere  Verbreitung  erlangen,  als  es 
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bis  jeiit  der  Fall  ist.  Da  ihm  für  eine  DarsteUung  der  OesamtphOosopIüe 
Glonns  der  Baum  hier  fehlt,  greift  er  ms  eeiner  FoischimgBsitieit  ein 
Gebiet  henBUfi,  welches  fflr  eone  GeesmtaDfichanung  von  grOfeter  Bedeutung 
war,  das  psychologische.  Ologaus  hier  in  Betracht  kommende  Schriften 
sind  s  Steinthals  psychologische  Formeln  -  Das  Wesen  nnd  die  Grund- 
lagen der  heutigen  Psychologie  ,  Abrifs  der  pliilosophischen  Gnmdwissen» 
Schäften«,  »Logik  und  VVissenschaftslelire<  und  »Qrundrils  der  Psycho- 
logie«. 

Alle  QeeohCpfe  gehen  aus  der  Natur  herror.  Sowohl  die  oiganisoheD 
als  «och  die  aooifsanisoben  Kflrper  beeteben  ana  denaelbeD  Elementen.  Was 

wir  als  Lebenserscheinmigen  bezeichnen,  ist  nur  eine  eigenartige  Vop- 
bindungs weise  der  Elemente.  »Das  Leben  ist  nicht  sowolü  oino  stofsweise 
Aktion,  als  vielmehr  die  dauernde  Funktion  der  sogenannten  Materie,  auf 
deren  Sollizitation  die  Gesamtheit  der  kosmischen  und  teiliuischen  Ver- 
hältnisse abgestimmt  erscheint«  (Log.  u.  Wisa.).  In  ihm  gelangt  die  Bc- 
tätigimg  der  Wesen  an  einen  entscheidenden  Wendepunkt  Alle  mecha- 
nischeB  ürsaciheii,  wie  Wasser,  Erde,  Uobt,  Luft  u.  s.  w.,  sind  nicht  Er> 
zeager  des  Lebens,  sondern  nur  Snüsere  Bedingangen  ftbr  den  Lebensprocelia. 

Die  Entstehung  des  Lebens  ist  ein  Rätsel;  mithin  auch  die  erste 
Bildung  dos  Protoplasma.  Weiler  die  Beweglichkeit  tind  Spannkraft  der 
im  lebenden  Eiweils  sich  findenden  Aldchydgruppen  noch  die  Vererbung 
erklärt  dieselbe.  Die  Bildung  der  organischen  Welt  ist  eine  allmähliche. 
In  den  aufeinandorfulgeadea  Generationen  wird  die  VoUkommeuheit  der 
Wesen  eine  immer  grOümra.  Die  innere  Ursache  der  Fortbildung  des 
Lebens  aber  mufo  mit  der  ersten  Ursaohe  des  Lebens  im  Wesen  iden- 
tisch sein. 

Wenn  wir  die  Tätigkeit  der  in  bestimmter  Weise  miteinander  ver- 
bundenen Elementarkräfte  betrachten,  so  erkennen  -wir,  dafs  die  Keim/.clle 
durch  Reize  aus  ihrem  verborgenen  Leben  entwickelt  und  weiter  entfaltet 
winl,  indem  sie  eich  durch  Ernährung  vcrgr^^faert,  in  verschiedene  Zellen 
teilt  und  diese  Vielheit  sekundärer  Zelleu  durch  eine  »zenti-ale  Regu- 
lierung« zu  difierenten  Organen  zosammenscfaliebi  Wenn  nun  die  Pflaiue 
nadi  Yellendung  ihres  Wachstums  und  Erseognng  der  Knioht  ihr  Leben 
erschöpft»  so  wird  das  Tier  in  einer  über  die  £mpfindUc3ikeit  der  Pflanse 
hinausgesteigerten  Sensibilität  und  der  damit  in  Verbindung  stehenden 
Freiheit  der  räumlichen  Bewegung  seiner  selbst  inne.  Das  vegetative 
Leben  bildet  zwar  auch  im  Tiere  dio  Gnindlage,  steht  aber  ganz  im 
Dienste  des  Sinneslebens,  eines  Inoeseius,  das  nicht  im  Essea  und  Trinkeu 
seinen  Schwerpunkt  findet,  sondern  in  einem  Wohlbehagen,  das  aus  dem 
empfundenen  Natunmaamm^hange  und  besonders  dem  Zusammenleben  der 
mehreren  lebenden  Wesen  hervorgeht  Die  Erhöhung  des  Inneren  Lebens 
hat  eine  Vervollkommnung  des  Organismus  und  namentli<^  ^ne  VergrO&e- 
mng  des  Gehirns  in  ihrem  Gefolge. 

Mit  (]oT  Boti-achtung  des  Znsichselbstkommens  der  Wc»^n.  d.  h.  deis 
Seelenleben»  geht  die  Untersuchung  über  die  peripherische  Nrttm  hctrachtung 
als  solche  hinaus.  Das  Seelenleben  zeigt  sich  an  da^  autmale  Nerven- 
system und  besonders  an  das  Geliim  gebunden.  Im  Bau  des  Gehirns  a'md 
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flieht  nur  die  zentripefalen  und  zentrifugalen  Bahnlettiingen  in  tanaend- 
ftitiger  DarobflechtnDg  zu  Bochen,  sondern  es  bildet  aiooh  die  aiie<  und 
lUdtende  Besonanz  für  die  inneren  seelischen  Vorgänge.    Daianf  weist 

sowohl  die  mit  der  wachsenden  Intensität  des  Seelenlebens  immer  mehr 
zunehmüTide  Grörpc  dos  Gehirns  als  auch  die  Erschöpfung  und  das  iriorse 
Nahrungr.-bc^lürfDis  hin,  das  wir  nach  Uugerer  geistiger  Arbeit  empfinden, 
freilich  ibt  die  Annahme  falsch,  als  sei  das  Qehim  allein  das  Seelenorgan 
oder  mit  der  Seele  identiflch;  die  Seele  hat  yielmehr  ilire  Organe  im  ganzen 
Laibe,  da  er  in  allen  seinen  Teilen  auf  die  Seelentätigkcit  abgestimmt  ist 
Sie  steht  ateo  den  Teilen  des  Leibes  als  einheitlioheB  Wesen  gegenflber, 
das  Ober  dieselben  eine  unbedingte  Herrschaft  übt  Dafo  diese  Herrschaft 
xrirklich  vorhanflen  ist,  beweist  dio  Tatsache  der  bestandi^n  Wechsel- 
U:ziohiing  des  Bewuf.-^tseins  mit  den  veränderlichen  Bestandteilen  des  T.eihes. 
Die  Seele  iüt,  wie  L^iliuiz  mit  Recht  sa^,  eine  Monade,  freilich  ein© 
nach  bestimmter  Kieiiuuig  innerlich  sich  entfaltende  Monade. 

So  basiert  (im  Gegensatz  zur  unendliehen  Teilbarkeit  der  bewegten 
Katerie)  die  MO^cbkeit  dee  Ihnewerdena  des  eigenen  Lebens  an!  der  Sin* 
beit  des  Seelenwesens.  Allen  erfahrenen  Veränderungen  setzen  wir  noser 
Selbst  entgegen,  an  dem  sie  nch  vollziehen,  ohne  es  aufzulösen.  Einmal 
beweist  die  Wiedererinnenmg',  »dafs  die  seelischen  Zustände  nicht,  wio 
die  physischen,  nachdem  sie  hervorgerufen  sind,  sehr  bald  spurlos  wieder 
verklingen,  wie  z.  B.  bei  den  Schwingiing:en  einer  angeschlagenen  Glocke 
der  Fall  ist;  vielmehr  bleiben  sie,  auch  wenn  sie  von  andern  zeitweise 
verdiingt  weiden,  onbewn&t  bestehen«  (Psycho!.).  IPsraer  lehrt  die  Tat- 
Sache  dee  Ventftndnisses,  »dafs  die  Yorslellnngen  auch  nnbewnM  wirksam 
sind;  denn  nur  eine  lebendige  In-Eins-Fassung  der  vielen  je  nur  momentan 
bewufsten  Elemente  ist  eben  Verständnis;  wtirden  die  durchlaufenen  Teile 
eines  Gedichtes,  eines  Gemäldes  nicht  mehr  wirksam  sein,  sobald  das  Ohr 
oder  Auge  von  dem  einen  auf  den  andern  übergeht,  so  würden  die  zu- 
sammenhaltenden Beziehungen  fehlen,  durch  welche  das  Spätere  von  dem 
ftflberea  her  seine  besondere  Bedeutung  gewinnt«  (Psychol.).  Es  Sodort 
sich  also  nur  der  Znstand,  nicht  das  Dasein.  Niemand  IBsst  dch  ab- 
streiten, dab  er  in  seiner  ganzen  Lebenseotwieklimg  ein  and  derselbe 
Uabt 

Liegt  nun  das  psychische  Geschehen  in  der  Einheit  einer  urteilbaren 
Substanz,  in  welche  nichts  von  aiifson  hineinkommt,  so  charakterisiert  es 
Bich  als  das  Erwachen  uranfänglicher  Kräfte,  die  schrittweise  aus  der 
Hemmung  oder  dem  unbewufsten  Zustande  frei  werden.  Freilich  geschieht 
das  nicht  durch  die  eigene  Kraft  der  Sede;  sie  ist  nicht  caoaa  snL  Ob* 
woU  Substanz,  ist  sie  doch  nach  ihrem  eigenen  Sein  nnd  Wirken  sich 
sdkt  entzogen  und  Torborgen.  »Der  Begriff  der  Seele  —  als  einer  end- 
fichea  Substanz  —  weist  vielmelnr  anf  ein  Oberragendes  hin,  von  welchem 
pie  alles  eig^ene  Sein  und  "Wirken  zu  Lehen  trägt*  (Log.  u.  "Wiss.).  Aus 
erjtllichoü  Substanzen  lüfst  sich  die  Seele  nicht  veretehen.  Die  Wirksam- 
keit aller  endlichen  Weisen  wird  nur  aus  einer  übergreifenden  Macht  vcr- 
atiodüch.    Wir  reden  daher  mit  Kecht  von  einer  göttlichen  Weltordnung. 

Wenn  nun  das  Inneaein  an  die  Emheit  der  Seele  gebunden  ist,  so 
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folgt  danos,  dab  Bolehes  InaefieiD  allen  imteilbaran  endUohen  Snbstaosen 
sngeachrieböi  worden  mofs.  Da  es  aber  suerst  deutlich  an  hoch  crgani- 

gierten  tierischen  Leibern  hervortritt,  80  wird  es  sich  in  g^diera  Mafbe 
vervielfältigen  und  steigern  müssen,  als  die  endlichen  Substanzen  zu  Mittel- 
punkt'^n  verwickelter  organischer  Bildungen  prewordon  sind,  denen  eine 
immer  umfassendere  Berührung  mit  dem  gLSiunton  Triebe  des  Weltalls 
zufällt.  Bei  den  wenig  komplexen  und  wenig  regsamen  Verbindungeu  der 
unorganischen  Natur  wird  es  auf  unter-mikroskopische  Werte  herabsinken. 
»Aus  diesem  Ttefscfalaf  aber  erhebt  sich  das  Innesein,  von  uns  nnfalisbarea 
LebeosgefOhlen  her,  die  aus  dem  Uisohobe  der  Subetamceu  empociaiidien, 
durch  die  AV  lt  der  Empfindungen  und  sinnlichen  Yorslollungen  hindurch 
in  niemals  abgerissenem  Faden  bis  zu  den  hrK-hsfen  Schöpfungen,  wdohe 
der  Ooist  ericllicli  aus  snl^liem  Stoffe  zu  formeu  vermag s  (Abiifs). 

Hauj)tkraft  der  Seeleutätigkeit  lioirt  im  Denken.  Das  Denken 
:delt  uut  die  Erforschung  der  Wahrheit  Wir  uuiieru  uns  derselben,  wenn 
wir  das  einielne  Eiigebnis  stets  in  Zuaammenhang  mit  dem  Qansen  setieiL 

Uns  behemcht  heute  die  Gewübheiti  dafe  auch  in  den  unbekanntesten 
BSumen  der  Welt  überall  ewige  Gesetze  das  Qesdiehen  regieren,  so  dals 
nirgends  ein  Zufall  möglich  ist;  und  doch  können  wir  diese  Gesetze  nicht 
rechtfertigen.  Dieselbe  Qewifsheit  regt  sich  Vtcreits  in  dfn  ersten  Ansätzen 
des  Denkens.  Woher  sie  stammt,  ist  eine  uralte  Stn?itfrage.  Die  einen 
führen  die  durchgängige  Gültigkeit  des  Kausalgesetzes  auf  eine  Vennntung 
zurück,  welche  uach  Maijagabe  ganz  bestimmter  Ei-faiiruugeu  allgemeiu  ge- 
wagt sei  und  sidi  bisher  bssUtigt  htbe.  Ben  andern  ist  es  dagegen  der 
unmittslbsie  Ausdruck  des  ericennenden  Geistes,  der  bei  der  besonderen 
'Veranlassung  seiner  eigenen  Natur  inne  wird,  so  dafs  seine  Behauptung 
ausnahmslos  gelten  müsse.  Den  ersteren  also  gdten  die  logischen  Orund- 
sfttze  als  abstrakte  Verallgemeinerung  äufsei-er  Beobachtung  und  sind 
a  posteriori,  den  letzteren  sind  sie  innerlich  notwendig,  also  a  priori. 
Dieser  Untersehiüd  ist  Giogau  sehr  wichtig.  Er  sagt:  »nur  wer  anerkennt, 
dafs  die  allgemeine  Gnmdnatur  alles  Daseins  in  unserem  Geiste  selbst  ur- 
sprünglich uns  gegenwartig  und  zweifelloe  gegeben  ist,  da  wir  jedenbUs 
selbst  doch  sum  Sein  gehören,  nur  der  kann  die  dem  Sachen  nach  Wahr- 
heit vüü  vornheroiu  feststolicTiflo  Gcwifshoit  begreifen,  dalh  eine  mit  sit^h 
selbst  übereinstimmende  Wahrheit  überhaupt  da  istc  (Log.  u.  Wiss.)  Im 
andern  Falle  würde  uns  die  allgemeine  Idee  der  Wahrheit,  als  immanente 
Yoraussetzuug,  notwendig  fehlen  und  damit  auch  der  Wunsch,  der  Wahr- 
heit zu  leben  und  sie  in  bewuljsten  Begriffen  fest  auszuprägen.  Es  müfste 
'vielmehr  die  ItLhigkeit  des  Erkennens  fOr  etwas  gelten,  das  durch  die 
finlsere  Berührung  mit  den  Dingen  erat  nachtrlglich  entstanden  ist  und 
durch  sie  allein  begrenit  und  bestinunt  wird.  Sehlfisse  und  Deduktionen 
wftren  in  diesem  Falle  immöglich  oder  doch  wenigstens  bedeutungslos. 

Die  wichtigste  Aufgabe  des  logischen  Denkens  besteht  darin,  die  all- 
gemeinen Voraussetzungen,  welche  der  Gei«t  au«  sr  inor  eigenen  Gewilslieit 
schöpft,  von  allem  besonderen  Inluvlte  abzsiluscü  liud  .-.ie  bO  als  Orund.sa,tzo 
hinzustelleu,  au  denen  aiieö  Wahre  sich  messen,  und  denen  es  genügen 
mufk  Insofern  kann  man  dieeelben  Postolate  nennen,  welche  Ton  der 
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Viiiliclikelt  gelteD,  w&hraod  de  an  dch  abstrakt  odar  formal  aiiid.  Die 
Aamdnog  der  logiBchen  Poatidate  auf  die  beeoDderen  Gebiete  des  Er- 
iBDDBDB  ergibt  die  grundlegenden  realen  (metaphysischen)  Begriffe. 

Eine  Yorfflhrung  der  Onindgedanken  der  Qlogauschen  Logik  liegt 
auTserhrüb  tinserer  Aufgabe.  Dennoch  sclieint  eine  kürzte  Skiaxiemng  der 
jogischeo  Grundsätze  und  Kategorien  (iloi^aus  crfoi-florlich. 

Die  losmachen  Gnindsätze  bind  der  SaU  der  Itlfiitit.'it  und  <les  Wifl.T- 
sjjruclii».  Der  erstere  lautet:  Jedweder  besondere  InluJt,  sofern  er  uhno 
Benig  «nf  einen  andern  Inhalt  rein  als  aoloher  betraditst  wird,  ist,  was 
er  ist,  er  ist  sich  selbst  gleich.  Indem  aber  dieses  Qesetx  der  IdentitSt 
oder  >Selbigkeitc  allen  grundlosen  Wechsel  leugnet  und  gegen  ihn  aus- 
drücklich Widerspruch  erhebt,  gewinnt  ea  eine  negative  Fassiuig,  als  der 
Satz  des  Widerspruchs:  A  nicht  non  A.  In  dieser  Formel  sind  unter 
TOü  A  alle  müjiiiehen  Werte,  B,  C,  D  u.  s.  w.,  zu  denken,  welche  eben 
nicht  A  bind  und  mit  denen  A  nicht  darf  verwechselt  werden. 

Diese  beiden  den  Geist  auch  unbewufst  schon  beherrschenden  logischen 
OnndBltae,  welche  sich  aofänglich  in  QefQhlen  der  Billigung  (bei  dem 
Zonaunenstimmen  der  fUr  einander  bestimmten  und  aufeinander  beaogenen 
Momente)  oder  der  Beklemmung  (bei  dem  Gegensatz,  oder  der  Störung 
der^lben)  äufsem,  sind  die  letzten  Mafsstähe  der  Kritik.  Sie  freiten  ohne 
Begründung'  ganz  alJgenioin  vom  geistigen  wie  vom  natürlichen  Dasein. 

Die  notwendigen  Formen  oder  Kat  r  ^ieü,  durch  welche  wir  den 
logischen  Grundsätzen  gemäfs  die  Anscluiuimg  denken,  sind  die  ontologisohen 
Onmdbegriffe.  Folgende  BegrüEe  enthalten  nach  Glogau  die  allgenrainaten 
Behanptimgeo,  die  too  der  WirkUdhkeit  gelten: 

a)  Was  ist»  ist  sich  selbst  gleich:  es  ist  imver&nderlich.  Wir  er- 
liallen  damit  die  aUgemeinste  Bezeichnung  für  den  Substansbegriff. 

b)  Die  Vielheit  und  der  Wechsel  in  der  Wahrnehmungswelt  offenbart 
ein  Wesen.  Das  Wesen  l)ezeichnet  die  an  sich  verliorgene  Natur  eines 
Dinges,  die  in  einzelnen  Wirkungen  und  Aulserungen  zwar  erseheint,  aber 
io  sie  nicht  aufgeht  Vielmehr  umschliel'st  seine  Einheit  eine  Vielheit 
mO^Üoher  Wirkmigen,  weiche  sosanunen  ein  mnnvoUes  Qanie  bilden.  Diese 
traten  aber  nur  unter  selten  msanunentreffenden  begünstigenden  Umständen 
alle  gleichzeitig  (A&t  in  der  durch  das  Wesen  selbst  bestimmten  Folge  in 
Soeigie.  Dem  Wesen  kommt  also  ein  unsinnliches  Sein  zu,  das  dem  sinn- 
lichen Sein  der  Wirkungen  entgegengesetzt  ist.  Wenn  nun  die  sinnlichen 
Wirkungen  mit  der  Lage  des  Dinges  sich  ändern,  so  bleiht  diis  unsinnliche 
Wesen  unveränderlich;  nach  Herstellung  ganz  gleicher  Bedingungen  würden 
die  gleichen  Wirkimgen  wieder  hevortreten.  Darin  aber  liegt  der  Begriff 
mprOngücher  Krifte,  die  weeenflioh  vwar  nnb^grenzt  oder  nnendlich  sind, 
ab«  dennoch  unter  den  je  bestimmten  Bedingangen  in  je  begienater  end- 
hcber  Weise  fortwfthrend  anders  sich  äuflseni. 

c)  ■Ie<les  Atom  schon  wäre  för  sich  genommen  ein  Wesen :  seine  mög- 
lichen Kraftäurscningeu  können  niu*  nacheinander  hon-ortreteu,  indem  die 
Zusammenhänge  oder  Bedingungen  der  Reihe  nach  wechseln,  an  welche 
je  die  vejrschiedene  mögliche  Äufserung  gebunden  ist  Unter  ganz  be- 
■timmtep  Bedingungen  aber  werden  die  ein&tchen  Elemente  so  erregt,  daJs 
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sie  in  grOfime  Komplexe  soBSiiimeiilrataD,  irelcbe  |e  den  maamnaa- 
Btünmendteii  Ablauf  eines  grOfoeien  Gaasen  hervoitziogen.  Solche  Game, 
deren  Einheit  diejenige  eines  bestimmten  l^ns  isti  nennen  -wir  im  eogeren 

Sinne  Dinge. 

d)  Die  Entstehung  und  Entfaltung  eines  Dinges  ist  die  Folge  des 
ff^rtsclmüteudon  Erwachens  der  Kräfte  eines  zentralen  Wesens,  das  die  Ge- 
samtbewegung  der  vielen  Elemente  iu  abgestuften  Verhältnissen  anregt  und 
leitet.  Hierin  liegt  der  Kernpunkt  der  Ejitwicklung,  welche  immer  den 
Gegensatz  heiracfaender  nnd  diesen  sich  antexoidDeiider,  dienender  Eittfte 
euDsohlielst 

e)  Wenn  Dinge  gleichzeitig  in  mehrere  Eausalbeoehungen  treten,  so 
treten  die  entsprechenden  Wirkungen  sämtlich  hervor;  sie  komplizieren 
sich  aber  je  zu  GesamtwirkungerK  in  denen  die  Teilwirkungen  als  solche 
zwar  verschwinden,  verdockt  aber  deono<:h  enthalten  sind.  Die  einfachste 
Verdeutlicbur^g  für  diesen  Vorgang  der  Beharrung  der  Wirkungen  bietet 
das  sogenannte  FaraUelogramm  der  Ki-äfte. 

Diese  »Begriffe«  liegen  dem  Denken  sn  Grandew  Anch  die  Glogansolie 
FasBong  des  Sekenbegiiffo  als  einer  endlichen  einheitlichen  Sabstanz  basiert 
auf  ihnen.  Neben  dem  sinnlich  angeschauten  Sdn  (Dasein)  liegt  ein  zweites 
unsinnliches  in  nns,  das  ebenfalls  ist,  was  es  ist,  trotz  oder  indem  efi 
statt  ruhender  UnveKlndcrliclikeit  einen  ewigen  Wechsel  zeigt.  Die  Identität 
im  Unterschied  ist  im  Selbstbewnfslsein  als  Tatsache  gegeben.  — 

Die  Umbildung  und  Entfaltung  der  sinnlichen  Seele,  welche  iu  dem 
IndiTidneUen  Dasein  Dnen  Sehweipunkt  hat,  som  attüicfaea  Msls  Iwt 
lange  gedauert  Die  niederste  Form  des  menschlicbeD  Geistes  in  seinem 
geschichtlichen  Werden  aitspricht  den  Trieben  und  Instinkten  der  Tierwelt, 
welche  ohne  Nachdenken  aus  sich  heraus  das  Richtige  trifft  Mit  der  Ent- 
wickhing der  Sprache  tritt  das  unbestimmte  m}iiii6che  Denken  auf.  Es 
macht  die  sinnlichen  Erscheinungen  der  Natur  überall  zu  unheimli«  h.  i\ 
Menschen  ähnlichen  Wesen,  die  nach  Zufall  uad  Willtör  mit  uns  uud 
untereinander  verkeluen.  Sofern  nun  in  einem  kräftigen  sozialen  Leben 
die  Fera5nlichkeit  sich  ihrer  Rechte  nnd  Pflichten  inne  idrd,  erheibt  eidi 
die  mythische  Deutung  zur  Ausbildung  von  GOttertypen.  Jn.  diesen  tritt 
die  ewige  Ordnung,  an  welche  die  N  ir  und  das  Schicksal  der  Menschen 
gebunden  ist,  zuerst  dem  Menschen  sinnlich  oder  sichtlich  gegenüber. 
Solche  Pbantasiebildungen  offenbaren  die  Idealwelt,  welche  im  dunklen 
Hintergrunde  des  Geistes  verborgen  wirkt.  Dieselbe  wird  endlidi  vom 
Denken  der  beengenden  sinnlichen  Bestandteile  entkleidet,  indem  es  die 
ewigen  Nonnen  ans  den  typischen  Formen  des  Weltgeschoheos  frei  ablOst 
oder  entbindet  Daduioh  -wird  der  Mensch  Ton  der  nnmittelbaten  Wahr- 
nehmung und  Ton  dem  traumhaften  Weben  des  Mytbos  tnL  ISr  erfsist 
im  Denken  das  Wesen  der  Welt. 

Glogan  hat  im  ersten  Teil  seiner  Wissen schaftslelire  den  Nachweis 
m  führen  versuclit,  dafs  die  Grundlage  der  r;i:iterielleu  Welt  prinzipiell 
als  Anschauung  intelligibler  Wesen  zu  denl  -  !i  ^oi.  Ebenso  ist  ihm  die 
Grundlage  der  ganzen  Welt  eine  absolute  YornüniLigkeitj  denn  abgesehen 
davon )  dafs  ein  gleichartiges  materielles  WeUmibBtEat  nismalB  mit  der 
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eio  solches  auch  an  sich  keine  wahrhafte  BSinheit  zu  begründen  vermögen. 
En  gleichartiges  atisgedehntes  Substrat  und  die  Allgemeingültigiieit  mccha- 
dIs^  her  Prinzipien  wurde  Oanzo  niemals  verstehen  lasaeu,  deren  natur- 
gvwonlentj  Anordnung  eine  Organisation,  d.  h.  eine  Einheit  des  Sinnes 
oder  ZweckbeziehuQgen  offenbart  Nun  ist  aber  der  Aufbau  derailiger 
SmhflitefQcmfiii  das  durchgehende  Wesen  der  Naturkiaft  Wenn  darum 
Khoo  die  Bfickvirkimg  der  meaacMichen  ZwecktStigkeit  anf  die  Nator, 
midier  diese  als  Hüfsmittel  sich  fOgt,  die  Yoraussetzong  erfordert,  dafe 
beide  aufeinander  abgestimnit  sind,  so  wird  dieselbe  noch  mehr  dnrdl  die 
kontinuierliche  Abartimg  hestÄtigt,  in  welcher  die  Natvireinrichtung  ver- 
sorgeri  ff!<erali  die  Ankrnipfungspnnkte  geschaffeu  hat,  welche  die  Aus- 
gaopspuhkte  für  ein  hpäU:res  (etkiüdies)  Leben  bilden.  Daraus  resultiert, 
da£s  nach  der  Gruudvurauäsctzuog  der  LogÜL  eine  durchgeheude  Einheit 
der  Weltsnbataoz  notwendig  ist,  die  In  allen  Richtungen  und  Teilen,  im 
dmelneo  wie  im  ganaen,  in  der  Teraonfttfttiglrait  ihro  Wurtel  hat  Das 
küto  Prinzip  der  Erkenntnis  der  Dinge  rnnfo  »onheitlioh  nnd  allbe- 
beoBchend«  sein. 

Dieses  letzte  Prinzip  stellt  die  religiöse  Si>ekulation  auf  Onind  der 
Welterfahning  nach  Glogau  mit  Recht  als  Gottheit  hin.  Sie  zeigt,  »dafs 
Dur  eine  höchste,  in  allen  wirksame  und  alles  durchwohnende  und  durch- 
"tBltende  Weisheit  das  Gemüt  befriedigt,  und  dai'ö  auch  logisch  das  Dasein 
vor  80  verständlich  wird«  (Wissensch.).  Gott  ist  Quell  nnd  Ursprung 
alles  Lebens,  des  aeitUobett  wie  des  ewigen,  die  letaste  Einheit,  die  wahre 
Cnache  des  Seins  und  Geschehens,  in  der  auch  die  realen  Beziehungen 
der  endlichen  "Wesen,  ihre  Zusammenordnung  und  ihr  Wechsel,  bleibend 
beerfmdet  sind.  Er  i^^-t  der  Ort  der  Wahrheit,  während  in  dem  isolierten 
irdischen  Ausschnitt  des  Lebeng  ein  wirklicher  dauernder  Sinn  nicht  liegen 
kann.  Erst  dann  haben  wir  Frieden  und  Ruhe  und  damit  wahres  Leben 
gefunden,  wenn  dieser  Sinn  in  Gkitt  in  ans  aufgeht.  >Qott  ist  das  Leben; 
er  ist  die  liebe^  weldie  die  Qeiaterwelt  sa  voUgenügendem  Leben  immer 
liflher  IQ  sich  emporsiehtc  (a.  a  0.). 

Dieses  Leben  ist  am  vollkommensten  im  Christentum  offenbar.  Hier 
ißt  nach  Glogaus  Übera^nming  das  Licht  ein  für  allemal  erschienen,  das 
die  Welt  erleuchtet.  Er  sagt:  dieses  Licht  ist  vorbereitet  durch  die  prak- 
tische Kichtung,  welche  die  religiösen  Impulse  in  Israel  seit  einem  Jahr- 
hHisend  genommen  hatten,  indem  die  Offenbarmigen  der  Propheten  unter 
clflB  nnerfallrtesten  Schicksalen  die  Idee  des  elniBn  gerechten  allgütigen 
Gottes  immer  hfiher  anfleoohten  liefeen.  Jesus  aber  hat,  gestOtst  und  ge- 
festigt durch  die  Ifessiashoffnung  smoes  Volkes,  in  ruhiger  Sicherheit  das 
innere  Seelenauge  voll  aufgeschlagen.  Je  tiefer  man  in  dieses  Auge  hinein- 
blickt, um  m  mehr  schmilzt  auch  alles  sinnliche  Bangen  und  Zweifein 
fort  >Ieb  bin  vom  Vater  ausgegangen  \md  in  die  Welt  gekommen; 
Ti'wderum  verlasse  ich  die  Welt  und  gehe  zum  Vater«  (Job.  16,  28).  — 
Bbb  ist  in  einem  Lichtblick  der  Kernpunkt  aller  religiösen  Erleuchtung, 
8ion  mid  Inhalt  der  religiösen  Wahrheit:  die  Schöpfung  und  Erlösung  der 
W«lt   »Bis  dahin  habt  ihr  nichts  gebeten  auf  meinen  Namen;  bittet,  so 
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werdet  ihr  empbogea,  damit  eure  Freude  TOilig  seit  (Joh.  16,  24).  — 
Dttfi  Gebet  in  Jesu  Namea  iat  der  Kenpnakt  alles  relifnOsen  Verkehrs, 

denn  es  iet  die  Hin^be  an  Oott  in  Jesu  Nameo  nn<I  Geiste^  welche 
fleht,  dafa  sein  Hcich  komme,  sein  Willo  p^pchnho.  ^»So  lial)t  auch  ihr 
wohl  jetzt  Kummer,  ich  werdo  euch  aber  ^vir 'lorsohen  und  euer  Herz  wird 
Bich  freuen,  dann  wird  niiMuaml  eun^  Frcudt;  euch  uehmon«  (Jüh.  16,  22). 
—  Das  ist  der  Kernpunkt  alles  reli dösen  Trostes.  In  die  er^hrene  Ab- 
lehnung alles  Eigenen  sich  ffigeud,  lernt  der  Menaoh  in  der  YerkUniDg; 
die  er  erwartet,  den  alleinigen  Gmnd  seines  Daseins  und  Handekis  finden. 
Das  ist  nicht  Heuchelei,  deren  wir  uns  zn  adiAmen  hätten;  aus  dem  Be- 
wubtsein  der  Unwflrdigkeit,  der  Sflnde  her  vollzieht  sich  vielmehr  hier 
die  innere  Wiedergeburt  des  neuen  Menschen,  welcher  in  Gott  seine  Be- 
stimmung iiat  Herrlich  sind  die  Worte  im  Jakobushrief  (1,  22 — 27): 
»Werdet  aber  Täter  des  Wortes  und  nicht  allöia  llOrer,  euch  selbst  zu 
betrügen.  Denn  wenn  einer  Hörer  des  Wortes  ist  und  nicht  Täter,  der 
gleicht  einem  JiCanne^  der  sein  natflrlichee  Anttits  im  Spiegel  betraohtet 
Er  betraohtele  sich  nnd  ging  hin  nnd  Teigalh  alsbald,  irie  er  mr.  "Wer 
aber  hineingesehen  hat  in  das  Tollkommene  Gesetz  der  Freih  h  I  dabei 
blieb,  wer  nicht  ein  Tergefslicher  Hörer  war,  sondern  ein  wirklicher  Täter, 
der  wird  selip-  sein  in  seinem  Tun.c  Diese  Relierion  des  Geistes  ist  das 
Innewürden  direkter  persönlicher  Beziehung  und  Verknüpfunc;  mit  dem 
Unendlichen.  Das  Gebet  dringt  io  diesem  Sinne  als  schaffende  Lebens- 
macht  aus  der  Seele  hervorl 

Wir  sehlieben  damit  unsere  Sldne  Uber  Glogau.  Dieaelbe  sollte 
nur  einige  Hauptgedanken  desselben  vor  Augen  stellen,  um  dmoh  die- 
selben auf  den  groben  Philosophen  wieder  einmal  hinzuweisen.  Glogana 
Lehren  sind  um  so  wichtip-r.  als  er  den  Nachweis  versucht,  dafs  Philo- 
sophie und  Religion  in  innig-ster  Verbindung"  stehen.  Eine  Philosophie^ 
welche  die  Vertiefungen  und  die  Erfahningcn  der  Religion  ablehnt,  ver- 
dammt  sich  selbst  unvermeidlich  zur  Flachheit  und  Sterilität.  Beide  ge- 
hören eben  zusammen.  Ob  der  von  der  Philosophie  aufgestellte  Qottes- 
begriff  sich  immer  mit  demjenigen  der  Beligicos^ysteme,  lomal  des  Cbristsn- 
tums,  vollständig  deckt,  ist  an  sich  m  heifiem  Belang.  Die  Philosophie 
leitet  ihren  Oottesbegriff  aus  naturwissenschaftlichen  oder  psychologischen 
oder  ähnlichen  Tatsachen  durch  Analyse  und  AnaJngleschlüsse  ab.  Der 
Religionslehre  hingegen  liegt  vor  allem  daran,  den  Gottesbegriff  dem 
menschlichen  Denken  und  Fühlen  so  nahe  als  möglich  zu  bringen.  Eine 
vollständige,  völlige  Obereinstimmung  ist  somit  nicht  iomier  mögiicli. 
Doch  ist  daran  auch  gar  nichts  gelegen;  denn  die  Bcügion  ist  dam  be- 
stinunt,  allen  HensoheD,  den  ungebildeten  und  scUiobtett  sowohl  als  den 
gebildetsten,  eine  Stfitze  im  Leben  und  ein  Trost  fOr  die  Zukunft  zn  seiD ; 
ein  philc^phischer  Gottesb^riff  kann  nur  das  Eigentum  weniger  sein  und 
wird  überhaupt  nie  zum  Gemeingute  der  Menscliheit.  Die  Unterschiede 
sind  daher  irrelevant  und  betreffen  mehr  die  Form  ab  den  Kern  der 
Sache.  Dafs  der  B^riff  Gottes  als  einer  höclisten  Intelligenz  Wahrheit 
hat,  dals  das  Ideal  dunkler  menschlicher  Ahnung  kein  blofses  Gebilde 
dichterischer  Einbildungskraft,  wie  der  nattuwissensohafüiohd  und  sittKohe 
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HateriaUBmiifl  gern  behaupten,  soDden  WirUidikeit  ist,  und  dab  die 
OiBnde^  weldie  m  dieser  Übenenguiigf  fuhren,  nicht  umgangen  werden 
IdoiieD,  ist  {&r  Glogau  keine  Frage.  Die  Religion  ist  die  Krone  seiner 
Philoeophie,  und  im  Christentum  ist  ihm  das  Licht  ^ein  für  allemal  er- 
schienen, dm  die  Welt  erleuchtete.  Wir  brauchen  uns  nicht  zu  wundern, 
wenn  Glogau  V)eson(lere  imter  den  Theologen  heute  viele  Freunde  ^fund^n 
bat  Möchte  mancher  Loser  dieser  Zeitschrift  durch  diese  Zeilen  zum 
Stodium  der  Werke  Glogaus  veranlaliBt  werden  I 


2.  Universität  und  VoLksschnllelirer 

Über  dieses  Thema,  das  auf  der  nächsten  deutschen  Lehrerversaramlung 
in  Königsberg  behandelt  werden  soll,  si)rach  neulich  Herr  C.  Geisel- 
Nordhausen  im  dortigen  Lehrervereiu,  Der  Gedankengang  dieses  Vor- 
tlages mag  hier  kurz  wiedergegeben  werden. 

Bedner  fOlirta  zonlchsi  aoa,  dab  das  rergangene  Jahibnndert  mit 
seinen  bewimdemswerten  Ermngenachafton  auf  dem  Gebiete  der  EuDst 
wi  Wisseosohaft  ein  sehr  reges  geistiges  Leben  hervorgerufen  habe. 
Cnser  Volk,  namentlich  in  seinen  unteren  Schichten  begehre  heute  mehr 
flavon  in  sich  aufzunehmen,  als  dies  zu  andern  Zeiten  der  Fall  gewesen 
>*:-i.  Diesem  Bildungsbedürfnis  komme  man  von  vielen  Seiten,  besonders 
vom  Staat«^  von  gröfseren  Gemeinden  und  einzelnen  Vereinen  gern  ent- 
gegen, wie  das  ihse  ünterrtOtznng  hd  Einrichtung  Ton  Yolksbibliotheken, 
Leeehallea,  Yolkskonzerten,  TheateranfHIhrangen,  Volksvortrilgen  beweise. 
Gegen  Ende  des  vorigen  Jahiiiunderts  kOnne  man  wahniehmen,  d&Ca  ach 
aocii  viele  Lehrer  der  Ilochschulen  an  der  Bildungsarbeit  der  unteren 
Volkskrei'^'^  beteiligten ;  dadurch  seien  bei  nns  dio  Volkshochschulen  ins 
Lt'k-n  getreten.  Wenn  diese  3Tittel  und  Wege  schon  einen  gewissen 
Segen  unserem  Volke  gebracht  hütten,  meinte  der  Vortragende,  dünn  dflrfo 
man  wohl  mit  liecht  die  Fiage  erheben,  ob  dieselben  ausreichten,  um 
diesen  auch  den  Ueinsten  Orten  nneeres  Yatexlandes  mteil  werden  zn 
hsaen.  Darauf  sei  zn  antworten,  dab  dies  nur  bis  zn  einer  gewissen 
Orenae  mOgüch  sei;  ein  giOIseres  Ziel  werde  erst  dann  erreichbar  sein, 
wenn  der  Volksschullehrer  mit  einer  jenen  Bildungsbestrebungen  ent- 
^P^echend^'n  Bildung  selbst  ausgerüstet  wäre  und  9\<^h  dann  in  den  Dienst 
'iieser  edlen  Yolkssache  stellte,  —  sei  es  nun  direkt  oder  indirekt  durch 
(üe  Schule.  Da  trete  aUerdings  die  Schwierigkeit  in  den  Weg,  dafs  der 
Lehrer  bei  seiner  gröfseren  praktischen  Schularbeit  nicht  die  hinreichende 
Zeit  fiüide,  nm  sidi  das  dem  Yolksbildnngsinteresse  zuneigende  hOhere 
Hafe  TOQ  manmgfaKdiem  Wissen  anzueignen.  Wohl  lasse  es  die  gesamte 
dentsche  Lehrerschaft  an  dem  erforderlichen  Fleifs  für  ihre  Weiterbildung 
nicht  fehlen,  wie  das  ganz  besonders  aus  der  Gründung  der  seit  4  bis 
5  Jaiireo  ül'erall  in  starker  Vermehrung  bt-'^riffenen  Vorlesungskurse  von 
rniversitätsprofessoren  hervorgehe;  allein  den  VolksbilduQgsbestrebungen 
Ikünne  der  Lehrerstand  nur  dann  recht  nützlich  sein,  wenn  er  die  Elr- 
werbung  seiner  Weitorbüdnug  auf  eine  recht  gründliche  Weise  betreiben 
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konnto,  vrozxi  die  f  niversitSt  die  alleinc:ocio:notste  Statte  sei.  Die  These 
zu  diesen  Ausfrihningcii  lautete:  *Die  in  neuerer  Zeit  besonders  aus 
den  unteren  Voikööchichton  stark  hervortretenden  Bildungs- 
bestrebungen, welche  in  der  Gegenwart  auch,  durch  die 
Gründung  von  YolkshoohBchulen  bedeutend  untersttttst  werden, 
können  nur  dann  grSfseren  Erfolg  beeitsen,  wenn  der  Volkse 
Bohullehrer  eine  diesen  Bestrebungen  entsprechende  Bildung 
erhAlt  Diese  Bildung  kann  ihm  nur  der  Besuch  der  Uni- 
versitÄt  vorschaffen.« 

Im  zweiten  Teil  doa  Vortrags  ^vurdo  die  Frage  betrachtet,  welche 
Yorbedinguiig  zuerst  noch  zu  erfüllen  wäre,  um  das  Universitäts.studiiun 
nnl  Erfolg  aufuehiueu  zu  können.   Hierbei  dachte  Keduer  au  die  Seminar- 
bfldung,  welche  er  nach  den  neuen  Bestimmungen  tou  1901  danmllun 
untersuohtei  ob  eie  dnen  genügend  ncheren  Qrond  für  das  akademieohe 
Studium  heistellei  Da  erwähnte  er  zunäclist  im  allgemeinen,  dab  sie  den 
Bestimmungen  von  1872  gegenüber  einen  sehr  anerkennenswerten  Fort- 
schritt gebracht  hätten.  Die  Allgemein-  wie  Fachbildung^  sei  tiefer  nn^'^legt, 
was  daraus  aUein  schon  hervorgehe,  dafs  beide  mehr  voneinander  getrennt 
wären  und  für  beide  auch  eine  grGfsere  Zeit  augesetzt  worden  sei.  Diese 
Zeitvennehrung  komme  einmal  d£dier,  daCs  man  Seminar  und  Präparande 
durch  einen  ein  oiganieches  Ganse  bildenden  Lehxplan  innerlioh  nSber 
anemander  gerückt  habe,  iraduich  em  fortlanfender  ünterrioiht  geacbaffen 
wäre,  der  im  Gegensatz  zu  dem  früheren  hei  dem  Übertritt  von  der 
Präfarande  zum  Seminar  Ifingore  ^Viederholungcn  vollständig  meide;  zum 
andern  stamme  der  erhaltene  Zeitgewinn  aus  dem  um  ein  Jalir  vorlilugerten 
Besuch  der  Prtlpaninde,  welcher  mit  dem  des  Seminars  nnniiiehr  sechs 
Jahre  betrage.    Als  ein  weiterer  Fortschritt  des  neuen  Leiirpians  müs&e 
die  Einfühning  eines  fremdsprachlicben  ünterridita  gelten.   Die  Vorzüge 
des  neuen  Lehiplans  wnrden  daianf  an  den  einzelnen  Elkshem  noch  ans- 
führlioher  dargelegt,  wobei  Geisel  am  Schlufs  dieser  Ausführongen  einen 
knzien  Vergleich  mit  den  Lehrpl&oen  der  höheren  Schulen  anstellte,  aus 
dem  sich  dann  in  Bezug  Ruf  die  Allgemeinbildung  der  Seminarabiturienten 
der  Satz  ergab,  dafs  diese  m  vielen  Fächern  (Religion,  Deutsch,  Geschichle, 
Erdkunde,  Zoologie,  Botanik)  gleiche,  bezw.  höhere  Ziele  erreicliten,  während 
sie  in   fremden  Sprachen   und  Alathematik    Ucdd  mehr ,    bald  weniger 
hinter  den  Zielen  der  einen  oder  andern  höheren  Sohulie  zurückblieben. 
In  der  Fachbildung,  wenigstens  in  den  grondlegenden  Wissenschaften  der 
Pädagogik  konnte  ein  Vergleich  mit  den  höheren  Schulen  weniger  günstig 
für  letztere  ausfallen,  da  deren  Unterricht  in  Psychologie  und  Logik  nur 
gelegentlich  in  Ol  auftritt,  während  er  im  Seminar  eine  viel  intensivere 
Behandlung  erfährt.  Die  Resultate  dieses  Vergleiches  führten  dann  zu  der 
Folgerung,  die  der  lieduer  zu  einer  Forderung  erhob,  dafs  dem  Semiuar- 
abiturienten  das  Studium  der  sämtlichen  Disziplinen  in  der  philosophischen 
Fakultlt  freuüstellen  sei. 

Im  dritten  Teile  des  Yortnigs  legte  Qeisel  die  zu  erstrebenden  Be- 
ziehungen des  Volksschullehrers  zur  Universität  nälier  dar.  Eine  Zulassung 
aller  Lehrer,  meinte  er,  kfinne  heute  noch  nicht  gefordert  werden.  Dss 
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sei  aus  vielerlei  Gründen  unmöglich:  l.  Nicht  jetler  Lehrer  werde  heute 
nach  dem  Abgang  vom  Seminar  noch  die  nötig-en  Geldmittel  für  ein  2-  bis 
3jähriges  rniversitStstiidiiun  besiizoii.  2.  Mancher  I^^hrer  werde,  falls  er 
seiaeo  St'miiiarbeöuch  unfrei  willig  liabe  verlüngeru  miisisen,  wenig  Neigung 
lü  einem  weiteren  gröüseicD  Studium  zeigen.  3.  Der  Staat  werde  selbst 
mcht  in  der  Lage  sein,  einen  einmaligen  Abgang  von  Seminaristen  zur 
Umramtftt  za  entLueen,  da  er  sonst  den  Lehrennangel  selbst  noch  be- 
desteDd  yermehren  wfirde.  Die  Lösung  dei  Frage  der  Entlassung  zur 
Universität  müs^o  von  einem  solchen  jjraktischen  Gesichtspunkt  geschehen, 
der  CS  vor  iillom  eruio^liehe,  dafs  der  Lehrermangel  nicht  mehr  in  ein 
stüiken.'S  Stei^vii  ü:ebrat_-ht  werde;  dann  würden  wir  unser  Ziel  vir-!  schuelier 
eireicheu.  Ais  einen  der  allorpraktischsten  empfehle  er  den  biaudpunkt, 
nach  welchem  nur  die  Lehrer  die  Unitersitflt  besuchen  dOrften,  welche 
sp&ter  1.  das  Amt  eines  Prftparandenlehrers,  Seminarlehrers  nnd 
Semioardirektors,  2.  das  Amt  eines  Rektors  von  Tolks-,  Mittel-  und 
biberen  Mädchenschulen  und  das  eines  Kreissohulinspektors  zu  über- 
nehmen gedachten.  Mit  dieser  Art  der  Losung  nbiper  Fni^  wfinloii  die 
Regicmntrcii  um  so  eher  zufrieden  sein,  als  dadurch  der  Lehrermangel 
kaum  l-emerkbar  gn"ls<T  und  der  Staat  in  die  antreih^hine  Lage  vei'Setzt 
würde,  besser  vorbeieitete  Leluer  für  die  Stjmuiurc  uud  tüchtige  Schul- 
anbichtsbeamien  zu  bekommen.  Mit  diesem  Vorschlage  dQiften  aber  erst 
lecht  die  Lehrer  zufrieden  sdn,  die  sich  jenen  Ämtern  widmen  wollten; 
d^a  die  auch  durch  die  neuen  Lehrerbildungsbestimmungen  vorgesehene 
Mittellehrer>  und  Bektorenprfifiiiiq-  kOnnte  der  Jetztzeit  nicht  mehr  eut- 
Fprechen.  YjS  sei  kaum  zu  v.  i>,teiien,  wie  man  auf  der  einen  Seite  fordom 
könne,  dafs  der  Lehrer  s^  iii  Sehulamt  in  p:cwissei)liaftei'  Weise  verwalten 
und  jede  dazu  zu  erübrigende  Zeit  tüchtig  auisnutzoii  isoUe,  wählend  man 
ihm  auf  der  audem  Seite  diese  Zeit  gei-adezu  wieder  wegnehme  durch 
vielerlei  Fachstudien  fOr  jene  Examina,  die  vodäufig  mit  dem  su  Ter- 
valtenden  Sehulamt  gar  nicht  in  einem  direkten  Zusammenhang  stünden. 
Es  Sri  ferner  niebt  einzusehen,  wie  man  von  künftigen  Seminarlehrern, 
die  ihre  Zöglinge  ebenso  wie  die  Lehrer  höherer  Schulen  ein  weitt^s  Stück 
in  die  Wissenschaften  cinznffdircn  hätten,  verlangen  dürfte,  dafs  sie  durch 
Privatstudien  in  die  ganze  Tiefe  und  lireite  der  von  ihnen  gewählten 
Wissenschaften  eindringen  könuen,  wiüuend  jene  duich  tüchtige  Gelehrte 
n  dem  richtigen  Verständnis  ihrer  Wissenschaften  Anleitung  erhielten. 
Wenn  der  neue  Seminarlelu^lan  nicht  weniger  geben  sollte,  als  das,  was 
er  biete,  nicht  weniger  in  dem,  was  er  mit  denen  der  hSheren  Schulen 
in  gleichem  Mafse  gebe,  dann  müTsten  auch  die  künftigen  Seminarlehrer 
die  gleiche  Voibereitung  mit  den  I^ehivm  der  höheren  Schule  auf  der 
Cnivorsität  empfangen,  denn  von  dieser  lülngo  dio  praktische  Ausführung 
des  SciuiiiarlehrplaneB  in  erster  Linie  ab.  Darum  sollten  die  Prüfungen 
für  solelie  Lieluer  iu  Wcgfaii  ivommen  und  dafür  ein  2 — 3  jäliriges  Studium 
an  der  Umveisitat  eingerichtet  werden.  In  pädagogischer  Beziehung  dttrCe 
aber  die  UniTersitftt  nidit  allein  die  Theorie  lehren;  letztere  entbehre  ohne 
die  l^raxis  noch  mancherlei  Kachweise,  die  erst  in  dieser  gefunden  werden 
Qod  jene  in  ihrer  Auffossung  beriolitigen  bezw.  bestätig^   Daher  gehöre 
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die  Piaadfl  tat  Theorie  und  dementsinechfind  auch  die  MorichtuDg  an  die 

UmTersität,  die  diese  Zusammengehörigk.  it  ättrserlich  zum  Anadrack  bringt: 
das  ist  mindestens  ein  Lehrstuhl  für  Pädagogik  mit  Seminar  und  fbvmg?- 
schnle.  —  Zu  der  Frage,  wann  der  Vnlks«chnllchror  Beine  FortbiJ'lnnir  aiif 
der  Universität  bepinnon  solle,  erkärte  der  Vortragende,  dafs  der  Lehrer 
nach  Reinem  Semiuarabgang  erst  die  Praxis  des  lienife»  imd  des  Lebens 
noch  näher  kennen  lernen  müsse,  ehe  er  sich  für  den  Besuch  der  üniversitit 
entsobeide.  Die  erstere  solle  eist  das  Bedürfnia  nach  weiterer  Vertiefaiiff 
in  die  den  Unterricht  begrOndenden  und  ergftnsenden  Wissenachaften  wecken 
und  letztere  einen  bestimmten  Ausgleich  zwischen  dem  Leben  des  Seminars 
und  dem  in  der  Berufszeit  herbeiführen,  damit  so  der  Lehrer  in  jeglielior 
Be/iehung  gut  ansgerfistr't  s.'i.  die  akademisehe  Studien7.oit  in  der  m;ht'^n 
Weise  7M  benutzen.  Das  mit  der  Zensur  »gut«  bestandene  Staatsexanuii 
dürfte  gleichsam  die  letzte  Entscheidung  für  die  Zulassung  zum  Luivei-siläts- 
studium  abgeben.  Itlr  alle  VolkssohnUebier  forderte  er  dann  noch  die 
obligatoriadie  Einricfatung  von  Fortbildungskursen  an  allen  Univenntaten 
sowie  ferner  die  Abbaltung  von  Eiu*sen  auch  aufserhalb  der  UniverBitilB- 
Städte.  Diese  Darlegungen  fafste  Redner  in  folgender  These  zusammen: 
>Die  nach  den  neuen  Bestimmungen  über  Lehrerbildung  von 
1901  zu  gewährende  Allgemeinbildung  ist  zwar  derjenigen 
der  höheren  Schulen  nicht  ganz  gleich,  kann  aber  ebensowohl 
wie  diese  als  eine  sichere  Grundlage  zu  einem  erfolgreichen 
Studium  aller  Vi  Iksschnllehrer  in  der  philoaophiacken  Fakultät 
dienen.  Von  dem  Studium  aller  Lehrer  mnfs  jedoch  TorUnfig 
ans  vielerlei  Gründen,  hanptsichlich  wegen  Lehrermangels 
abgesehen  und  dafür  gefordert  werden,  dafs 

a)  für  befUhigte,  tüchtige  Lohrer,  welche  das  Staats- 
examen mit  der  Zensur  >gut«  bestanden  haben  und  später  in 
das  Amt  eines  Präparandenlehrers,  Seminarlehrers  uudSemiuar- 
direktors,  eines  Rektors  für  Volks-,  Mittel-  und  höhere  Mädchen- 
aohulen  und  einea  Ereiasohulin  spektors  eintreten  wollen,  ein 
2 — SjfthrigeB  Studium  in  allen  Diasiplinen  der  philosophischen 
Fakult&t  eingerichtet  werde  und  damit  diese  ihre  pädagogische 
Arbeit  in  wissenschaftlichem  Sinne  theoretisch  und  praktisch 
auffassen  lernen,  ist  an  jeder  Universität  wenigstens  eis  Lehr- 
stuhl für  Pädagogik  mit  Seminar  und  Obungsschulo  zu  er* 
richten, 

b)  für  die  Fortbildung  aller  Lehrer  wissenschaftliche 
Fortbildungskurse  an  allen  UniveraitAten  wie  auch  in  andern 
grOXseren  St&dten  abgehalten  werden.« 

Die  Versammlung  erklärte  sich  im  wesentliclien  mit  dem  Brferenten 
einveretanden.  Ilinsichflich  der  Gründe,  welche  die  Zulassung  7nm  üni- 
versitätsstudium  fordern .  wurden  aulser  dem  die  Hebung  der  Volks- 
bildung bcti-effenden  Grunde  noch  folgende  hinzugefügt:  1.  die  höhero 
Achtung  des  Lehrers,  die  aus  der  bes^i-en  Bildung  entsteht,  2.  die 
Lesung  der  tscfamtonischen  Schulaufeiohtsfrage  und  Semlnarlefaieirfrage» 
BesfigUoh  der  Zeit^  wann  der  Lehrer  die  Univ^tAt  besuchen  solle^ 
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vurde  geltend  gemacht,  dafs  dies  schon  vor  Ablegung  des  Staaüj- 
smeos  geachshai  kOone.  ^)  Damit  wurde  zugleich  gesagt,  dab  das  ZcugnlB 
dieBor  PrOfuiig  Dicht  eotecheiden  solle;  vielmelir  dürfe  jeder  Lehrer  selbst 
die  SniBcheidiing  fön  akademische  Stadium  treffen.  Die  Unterschiede  in 
goistlger  Beziehoog,  wie  sie  während  der  Seinioarzeit  beMSnden,  wflrden 
später  vielfach  mipfroglichen,  da  der  BchwJichor  Befähigte  infolprc  gT^nstifrer 
Eülwiciduiig  das  Fohlende  rasch  nachhole,  so  dafs  er  mit  dem  früher 
besser  Befähiu^en  dio  gleichea  Studieiierfolge  erreichen  könne.  —  Vor 
Beginn  der  UniversiUiUsötudien  solle  die  spätere  Anstelliaj^,'  ui>  Rektor, 
Seminirlehrer  etc.  noch  oidit  ins  Auge  gefeTst  sein;  die  Anstellungsfrage 
Une  ent  dami  in  BetrMbt,  wenn  der  betieffeiide  Lehrer  sich  spftter  dnrch 
■One  Leistungen  als  geeignet  erweise.  —  Bei  Besprechung  der  fremd- 
sprachlichen Bildung  neigte  man  mehr  zu  der  Ansicht,  dafs  ans  praktischen 
Gründen  zwei  moderne  Sprachen  gegenüber  Latein  und  einer  fremden 
Sprache  vorzuziehen  seien.  Die  von  der  Versammlung  aufgestellte  These 
hiXie  ungefähr  folgenden  Wortlaut :  In  Rücksicht  auf  die  g-ossteig^rtc  Volks- 
bildimg  und  auf  die  Bedeutung  des  Lehrerberufs  ist  dem  Yolksschullehrer 
die  Universittt  sa  Offiien.  Jedem  SemlnaiabitorieDten  ist  auf  Grand  seiner 
mit  AhitoiienteD  anderer  höherer  Scholen  einigermaßen  gleichwertigen 
Tabildung  die  Berechtigung  zum  üniveriitiltBStudimn  zu  erteilen,  nicht 
eingeschränkt  durch  besondere  Zensnrengrade,  wie  es  in  Sachsen  und 
Weimar  noch  der  Fall  ist.  Aus  praktischen  Gründen  (T^ohrerraangel)  mnfs 
vorläufig  Ton  einem  obligatorischen  Besuch  der  l-niverisität  abgesehen 
werden.  Dagegen  ist  zu  fordern,  dais  alle  neu  anzustellenden  Lehrer- 
taldner  (Präparanden-  und  Seminarlehrer),  alle  I/eiter  mehrklassiger  Schulen 
(Bektoen)  imd  SchuUuMöhtsheamten  (EreisBchiilinspektoren)  schon  jetzt 
sidh  einein  2 — 3  jährigen  ümversitfttBstudiiim  und  einer  entsprechenden 
Staatsprüfung  unterwerfen.  Die  Hittelschul-  imd  Rektoratsprüfung  würde 
'lamit  allmählich  in  Wegfall  kommen.  An  allen  Universitäten  sind  (^\^e 
in  Jena,  Leipzig  und  Halle)  Lehrstühle  für  Pädagogik,  daneben  auch 
pädagogische  Übungsschulen  einzurichten.  An  den  Universitäten  mögen 
auch  weiter  wissenschaftliche  Fortbildungskurse  für  Lehrer  abgehalten 
wenden. 


3.  AnsBchmüokTiDg  der  Schnleii 

Wir  hinken  wie  in  anderem  so  auch  in  diesen  Dingen  hinter  andcru 
Völkern  nach.  In  England  hat  sich  bereits  im  Jalire  1883  eine  Gescil- 
icbaft  zui'  Pflege  der  Kunst  in  der  Schule  gebildet  unter  der  Fflhnmg 
von  JohD  Bnskin.   Die  Qeeelleohaft  stellte  sich  zur  Aufgabe,  geeignete 


*)  Es  kann  geschehen,  aber  es  liegt  nioht  im  Interease  des  Lehtentandea. 
Denn  der  jonge  Lehrer  hat  naöh  erlangter  giWerer  Beife,  wie  eie  eme  mindestens 
iweipttixfge  Unterrichtspraxis  herbeiführt,  weit  mehr  vom  Universitäts-Studium,  als 
▼enn  er  sogleich  nach  Absolvierung  des  Retninars  die  Hochacbole  besieht  Von 
jetitaiem  ist  diingeiid  abzuraten.  (Der  Herausgeber.; 
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Bilder  fOr  den  WandsdimiKik  von  den  Yedegem  zQ  erweriieQ  und  m 

liillii^om  Preise»  leihweise  oder  als  Geschenk  an  die  Schulen  abzugeben. 
Dabei  befinden  sich  Wiedergaben  guter,  alter  Meister,  aber  auch  Ecr- 
stcllung  notier  Bilder.  Unter  letzteren  ist  namentlich  die  Gruppe  der 
Fit  zroy-Blätt.T  weithin  belcannt  t;< ; worden :  grofBe,  farbige  Waudbilder, 
meist  Steimlnickbüder,  die  kruitig,  cliaraktcribtiijoh  geiieichnet,  helle,  breite 
Farbentöne  zeigen.  Die  Darstellungen  sind  aus  dem  Leben  Jesu  eDt> 
nommen,  aus  dem  Wechsel  der  Jahiessdteo,  ans  dea  mensohlichen  AAeit»> 
gebietm  nsw. 

In  Frankreich  hat  etwa  zu  gleicher  Zeit  die  Kegienmg  die  Sache 

in  die  Hand  genommen  und  die  Eiiifrihrnii^'  eines  passenden  Wandsehmnoks 
in  die  Schulen  und  die  Orflndur;,'  voa  Schuimuseeii  kn'iftiL'^  verfolgt.  Auch 
treffen  wir  gute,  alte  Meistn  liilder  und  moderne  Darsteil uiigeu,  unter  deneo 
dlo  images  poiu*  TScole  von  Rividre  woiii  am  bekanntesten  sind.  Sie 
seichnen  sich  durch  malerische  Behandlnag  ans  gegenüber  den  w^gKschwi) 
denen  es  mehr  anf  bestimmte,  festamnsaene  Zeichnung  ankommt 

Auf  fthnliehen  Wegen  gehen  die  künstlerischen  StdindrooktaQder,  die 
im  Vorlag  von  7oigtl&nder-Teubner  in  Leipzig  erscheinen,  naohden 
der  Maler  Stein  hausen  in  Frankfurt  a,  M.  vorangegangen  "war  mit 
bibbschoM  Jlildcrn,  die  in  ihrer  Ein^rchheit  und  Anspruohlosigkeit  etwas 
ungemein  Anziehen' les  l'osit/.cn. 

Die  Vorzuge  dieser  kuüäücriächeu  Steiudruckbilder  bestehen  iu 
folgendem: 

1.  Es  sind  tüchtige  künstlerische  Eiftfte,  die  sich  an  dem  ünte^ 

nehmen  beteiligen :  der  Karlsruher  Künstlerkreis,  Münchener,  Dreednsr; 
^zelne  in  Hmnburg,  Berlin,  Düsseldorf,  Stuttgart  nsw.  Es  steht  zu  er- 
warten, dafs  pich  die  besten  Künstler  diesem  volkstümlichen  Werke  widmen. 

2.  Die  Künstler  zeichnen  direkt  auf  den  Stein  und  überwachen  dm 
Druck,  wobei  sie  die  letzte  Feile  anlegen.  Es  sind  also  iu  der  Tat 
Kunstwerke,  die  wir  hier  aus  erster  Hand  empfangen,  nicht  durch  die 
YermitÜnng  des  Lithographen,  Hobsdmeideis«  Eupfentedhera  nsv.  faiadmoh. 

B.  Die  OegensOnde  der  Daistellimg  sind  zumeist  der  Heimat  eob- 
nommen,  imserer  Landschaft,  uneersm  Volksleben,  unseren  StiUlton  und 
Dürfem.  Sie  haben  etwas  vom  Erdgeruch  des  heinoatUchen  Bodens  an 
sich.  Sie  sind  durchaus  deutsch  und  deshalb  mnfpn  sie  uns  weit  un- 
mittelbarer an,  als  die  Fitzroyschcn  und  Bivierescheu  Dazstellungen^  d<SS&BL 
Vorzüge  sie  iu  sich  vereinigen. 

4.  Sie  sind  so  billig  im  Preis,  dafs  auch  kleinere  Schulen  und 
Snuere  H&user  solchen  Wandschmuck  anschaffen  künnen. 

Aileidings  sind  die  BÜtter  nicht  alle  g^eadiwertig  und  f^ekäi  gut 
gelungen.  Wie  sollte  dies  auch  sein!  Daher  geht  die  Beortdlung  hn  den 
eiuzelueu  Bildern  oft  weit  auseinander.  Aber  sie  erfreuen  sich  im  ganzen 
doch  einer  sehr  freuudlicheu  Aufnahme  und  werden  gewifs  Gutes  wirken 
in  Schule  und  Haus.  Auch  ist  ja  eine  weitergehende  Vervollkommnung 
nicht  ausgeschlossen.  *  R 


Digitized  by  GoOgI< 


4.  0i«  Befom  des  h5hereii  Boholwesetis  in  Tranlmrioh 


53 


4  Die  Befozm  des  höheren  Sohulweeezifl  in  Trankieioh 

Yon  Dr.  J.  Caro  (Frankfurter  Zeitung) 

Die  Leser  wissen,  welchen  gewaltig^»n  Kampf  augenblicklich  die 
tranzösische  Regiening  gegen  die  Kongregatioucn  führt.  Mit  diesem 
£ampfe  hängt  die  Frage  der  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  eng 
maunmen,  -wie  In  diesem  Blstte  wiederholt  ansgefOhrt  worden  iBt  Ebenso 
wiederiiolt  darauf  hingewiesen  woideu,  wie  notwendig  die  Abechaffong 
des  Geaetaes  Falloux  ist  InzAvif^clun  macht  die  Republik  grobe  An> 
«tTTnjTTingon,  nra  spczioll  das  hühore  Schulwesen  zu  reorganisieren. 
Die  Kommission,  an  deren  Spitze  der  Abgeordnete  Ribot  stand,  sprach 
viele  Wünsche  aus,  die  oine  wirkliche  Reform  der  höheren  Schulen  be- 
zweckten. Welch  frischer  llaiich  durch  die  jetzige  Regierung  weht,  mag 
man  dmos  eAemiea,  dad  manches,  was  die  K(»nDii^on  haum  sa  er- 
hoffen wagte»  jetxt  tatsflchlidi  schon  in  die  Fnods  umgesetzt  ist,  ja  daCs 
der  Unterrichtsminister  in  einigen  Punkten  noch  Über  die  Beschlflsse  der 
Kommission  hinausgrpingcn  ist  Seit  dem  1.  Oktober  1902  and  die  für 
ganz  Frankreich  L"tltipii  Lehrpläne  für  die  hnlieron  Schulen  eingefülut. 
Mit  ihnen  hat  Frankreich  einen  crewaltigon  Schritt  vorwärts  getan  und 
hat  uns  Deutsche  segar  teilweise  ül>erflü.£relt.  DiCise  Reform  ist  für  uns 
Ton  groüsem  Interesse,  denn  auch  bei  uns  gehört  die  Oi^anisatiou  der 
hflheien  Schulen  za  den  brennenden  Fragen.  Von  neuem  stehen  jedes 
Jilir  die  Eltern  schulpflichtiger  Kinder  vor  der  ernsten  und  schweren  Wahl 
der  Schulgattimg,  der  sie  ihre  Kleinen  anvertrauen  sollen.  In  PrenÜBen 
besucht  das  Kind  die  Yolksschide  oder  die  Yorsohule,  dann  kommt  es,  be- 
mt?  im  ricrten  Schidjahre,  entweder  ins  Oymna«ium,  Realcrj'mnasium  oder 
iß  die  ReaJschide.  Etwas  günstiger  liegt  die  Sache  bei  den  Refornischulcn 
mit  dem  gleichen  drcijälmgen  Unterbau,  sn  daf??  mau  erst  nach  Ahlaui 
des  sechsten  Schuljahres,  nach  Absolvierung  der  (Quarta,  zwischen  Oynuiasial- 
oder  Bealachulbiidung  sich  zu  entscheiden  braucht  In  Fiankieioh  wud 
die  Entscheidung  noch  weiter  hinausgerOckt  Ich  schicke  voraus,  dafs  dort 
von  Sdralgattungen  in  unserem  Sinne  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die 
höheren  Schulen  sind  lycöes  oder  Colleges,  Staats-  oder  Gemeindeschul on. 
Ilirt'  Organisation  ist  die  gleiche,  nur  das  Kuratorium  ist  ein  anderes.  Ein 
lyi:(-e  oder  collego  vereinigt  in  sich  mehrere  Sektionen,  und  nur  diese 
iüimen  wir  mit  uusorn  Gymnasial-  oder  Realschulklassen  vergleichen. 

Jeder  Schüler  macht  zunächst  einen  Elementarkursus  durch,  in  dem 
äDerdiogs  auch  sdion  eine  fremde  Sprache  gelehrt  wird.  Dieser  Kursus 
(Division  pr6paiatoire  und  ätimentaire)  entspricht  etwa  unserer  Vorschule, 
jedoch  umfafet  er  5,  nicht  3  Jahre,  so  dafs  erst  für  ein  elfjähriges  Kind 
die  Fragr»  in  Betracht  kommt,  ob  es  in  die  Division  A  (L;dein)  oder  in 
die  Division  B  (Neuere  Spiachcn  und  Naturwissenschaften)  aufsteige.  Jede 
dieser  beiden  Divisionen  A  und  B  bildet  einen  vierjäluigen  Zyklus.  Die 
Pensen  sind  so  eingerichtet,  dafs  der  Schüler,  der  ihn  absolviert,  eine 
•bgerondete  Bitdung  sich  angeeignet  hat,  wie  unser  Untersekundaner,  der 
die  Schule  mit  dem  Zeugnis  fOr  den  einjShrig-freiwilligen  Dienst  verl&bt. 
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Beiläufig  sei  bemerkt,  daTs  in  der  Division  A  das  Grieofaische  erat  Tom 
dritten  Jahro  .in  und  zwar  fakultativ  geldirt  wird. 

Dein  Olsten  viorjähnVen  Zyklus  fült::t  ein  zweiter  dreijähriger.  Dieser 
scheidet  sich  iu  4  Sektiijnen :  Sektion  A  (I^atein  und  Griechisch),  Sektion  B 
(Latein  und  Neuere  Sprachen),  Sektion  C  (Latein  und  Natnrwissenöcliaften), 
Sektion  D  (Neuere  Sprachen  und  Naturwisseusohaften).  Sektion  D  ist  dk 
Dataigemftfoe  FortBetsung  der  Divisioa  B  und  gleicht  dem  früherao  eo8eigiie> 
ment  seoondaire  moderne,  Sektion  A  gleicht  dem  enaeignement  aeoondaiie 
dassique.  Neu  sind  iQr  Frankreich  die  Sektionen  B  und  C;  jener  können 
wir  die  Realerymnasien  an  die  Seite  stellen,  aber  für  die  Sektion  0  (Latein 
und  Naturwissenschaften)  haben  wir  kein  Analoü^on. 

Diese  zweite  (jabelimg  ist  an  das  Ende  des  neunten  Schuljahres  ver- 
legt, wo  man  in  der  Tat  schon  weiien  welche  l'ächer  einem  am  meisten 
iwiageD.  Diese  vier  Eombinationeii  Bind  aUerdings  nur  in  groben  lyofiea 
mhandeo,  und  zudem  ist  für  gewisse  Hksher  der  Unterricht  der  Ter- 
acfaiedenen  Sektionen  und  Klassen  gemeinschaftlich;  die  ki^neren  Anstalten 
werden  sich  vielleicht  mit  Sektion  A  und  Sektion  D  begnügen.  Die  Be- 
zeichnung' der  rnterprima  als  Hlu'torique  hat  aufgehört ;  sie  heifst  r-inf.ich 
rren!!'"'n-'  Die  Philosophie  und  Mathi^matiques  fObeijtrima)  werden  auch 
heutt  n  Ii  so  i^onannt  Die  folgende  Tabelle  wird  die  ganze  Einrichtung 
Wiscluuiiciicr  machen : 


Classeä  enfantines,  prepaiütuirus  et  ölumöntaires  (5j&brig). 


IHrigion  A  (Latein) 

BiTision  B 

(Neuere  8pr. 
0.  Natorw.) 

a.  E 
^  e 

Sizikne  A 

Cioqulüme  A 
Quatrieme  A 

Troisieme  A 

(Griechisch 
fokttltatiT) 

Sixibme  B 
(Snqoitoe  B 

(Jnatrijkme  B 

Xroisieme  B 

II.  Zyklus 
Ojährig) 

Sektion  A 

(Latein  und 
Qrieohisch) 

Sektion  B 

(Latein  und 
N.  Spr.) 

Sektion  C 

(Latein  und 
Natorw.) 

Sektion  D 

(N.  Spr.  und 
Naturw.) 

Seconde  A       Seoonde  B 
Pftmiere  A      Preniiftio  B 
Philosophie  A  ond  B 

Seconde  C                 S^conda  D 
Premix  C        |     Fiemiere  B 
Ifothematiques  A  und  B. 

Der  juntro  Fianzosc  kann  sich  also  viel  freier  bewegen  und  i&t  nicht 
HO  gebunden  wie  sein  deutscher  Kollege,  für  den  der  Übergang  von  einer 
Schule  in  die  andere  sehr  schwer  ist. 

Der  Hanptwert  der  Befcnm  besteht  jedoch  darin,  dalh  sie  mit  dem 
Monopol  des  Oymnasiums  vOUig  gebrochen  hat  Der  Enseignement 
seoondaiie  moderne  konnte  sich  nidit  recht  entwickdn,  denn  das  Bsoghp 
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kar&it  moderne  war  nicht  sehr  begehrengwert,  weil  es  nicht  für  voll 
angesehen  wimle.  Jotzt  besteht  überhaupt  kein  Unterschied  mehr,  meht 
einmal  in  der  Bezeichnung.  In  jeder  der  vier  Soktioiien  des  zweiten 
Zyklus  kann  man  das  Baccaulanroat  orwerhen,  und  es  borcclitigt  zu  jo^- 
lichem  Studium:  »Ije  baocalanreat  de  renseiguoniöüt  secondaiic  institut6 
par  Je  dtk:rp.t  du  31  Mai  1002  est  admis^  quelle  quc  soit  la  mention 
imcrito  Sur  le  dipldme,  poor  rinscription  daoa  les  facultte  et  6coleB 
d'euBPignenient  snp^enr,  en  vne  des  gxades  on  titroB  oonferte  par  TEtat.« 
Der  h^tOBiflohe  Minister  hat  einen  freien  Blick  und  gebt  der  Sache  auf 
den  Gnmd:  »Si  quelque  bachelier  de  l'ordre  scientifique  so  presente  pour 
les  (Auäes  do  la  licence  lettres,  c'eat  qu'il  aura  appris  le  grec  en 
particuiier.  Des  lors  il  ue  serait  pas  ]uste  d'y  mettre  ol>staele.  rj'exception 
sera  rare:  eile  mörite  d'etre  encouragee.c  Der  Miiiibter  meint,  dafs 
nor  flelten  d^  Fall  eintreten  wird,  dals  jemand,  der  von  der  Oberrealschule 
kommt»  Uasmsche  Philologie  und  Literatur  studiereu  will  Findet  aoh 
aber  eineTt  dann  soll  man  ihm  kdn  Hinderaia  bereiten ;  er  wiid  eben  für 
sein  Studium  so  begeistert  sein,  dafs  man  ihm  schon  zutrauen  kann,  er 
▼erde  etwaige  Lücken  von  selbst  ausfüllen. 

In  noch  oiueni  Punkte  ist  die  Reform  bemerkenswert.  Hin-^ichtltcli  der 
neueren  Sprachen  huldigt  der  Minister  ganz  der  Meih  nie,  die  seit 
etwa  zwanzig  Jahren  von  mehreren  deutöcheu  Schulmäuueru  ausgebildet 
"wirl  Hessen-Nassau  kann  als  ihr  Haaptsitz  beieiohnel  werden,  D5rr, 
Kuhn,  Quiehl,  Yietor,  Walter  sind  ihre  herromigendsten  Yertreter. 
Diese  Miathode  hat  in  der  lotsten  Zeit  mit  giolaen  Schwierigkeiten  zu 
It&mpfen;  es  sind  ihr  gewichtige  Gegner  entstanden.  Dab  sie  in  Frank- 
reich zur  Anerkennung  gelaugte,  ist  für  sie  von  Bedeutung.  I^a  möthode 
(lirecte,  la  nn'thodc  orale  soll  nach  den  Instructions  relatives  a  l'enseigne- 
lUcüt  des  langues  Vivantes  dans  les  lyc«V^  et  ei»]ir«(r(s.  annexöes  ä  la 
circulaire  du  lo  Novembre  1901  überall  zur  Auweüduiag  kommen.  Wir 
sympathisieren  damit;  nur  mUhfiUlt  es  uns»  dab  den  Lehrern  sn  wenig 
Bew^gongsfraiheit  gegeben  ist;  sie  mUssen  mit  gebundener  Haraohroute 
nuvschieren,  und  das  ist  bedenklich.  • 

Die  Beform  bedeutet  also  einen  gxofiaen  Fortschritt  Wir  wollen 
aber  nicht  verschweigen,  dafs  wir  gern  noch  andere  Neuerungen  gesehen 
hätten.  Auch  hier  sollte  Deutschland  als  Muster  dienen.  Vergleidit  man 
nämlich  die  Lehrpläne  beider  Staaten,  so  findet  man,  dafs  der  französische 
Schüler  diuchschnittiich  in  der  Woche  5 — 6  Stunden  weniger  Unterricht 
bst  als  der  deutscheu  Das  Schwergewicht  liegt  bei  uns  im  IDasaen- 
onterricht,  die  häuslichen  Au^ben  sollen  möglichst  eingesduftakt  werden. 
Li  Frankreich  wird  noch  immer  zu  viel  doziert  und  zu  wenig  unterrichtet, 
9H  dafs  der  Schüler  aofserhalb  der  Schule  arg  belastet  ist.  Hierin  wird 
CTBt  Wandel  geschaffen  werden,  wenn  die  Ausbildung  der  Lehrer  eine 
andere  sein  wird.  Hoffentlich  wird  auch  sie  in  absehbarer  Zeit  in  An- 
giiff  genommen.  In  den  politischen  Vorgängen  der  jüngsten  Zeit  ist  der 
fortschrittliche  Geist  unverkennbar;  er  wird  auch  in  den  Eulturaufgaben 
immer  sichtbarer  werden. 
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5.  Moral-XJnterricht 

Von  Dr.  U^iurich  Pud  fi 

Vom  Kongrefs  der  Deutschen  OescUschaft  für  ethische  Kultur,  wel- 
cher vom  19.  bis  21,  Oktober  v,  J,  in  Berlin  stntthatte,  wurden  u.  a. 
folgende  Leitsätze  angenommen:  >Die  religiösen  Vorstellungen  eignen 
sich  an  sich,  als  persönliche  Angelegenheit  des  einzelnen  und  wegen  ihrer 
tromiendea  VielgeBtaltigkeitf  nicht  rar  Qrandlage  einer  allufnbaeenden 
aitüichen  Oemeinschaftobildting.  Sie  sind  Qberdies  als  alleinige  Stützen 
des  Sittlichen  nnznverlABSig  geworden,  weil  sie  ihren  Einflufs  auf  die  Ge- 
mflter  in  weiten  Kreisen  verloren  liabon.  AI«?  unentbelirliclie  GruiulIaLre 
fftr  die  zu  erstrebende  sittliche  Höherbikhing  muls  eine  zielbe\vnr>to  und 
nachhaltig"  wirksame  Erziehung  der  Jugend  zur  Sittlichkeit  ge- 
fordert werden.  Als  näelistes  Ziel  hiertür  bezeichnen  wir  die  Einführung 
eines  von  religiösen  Voraussetzungen  anabhängigen  XoraUUnterriohts 
in  die  Öffentliche  Sdinle.« 

Es  ist  kein  Zweifel,  dab  die  bisherige  Art  und  Form  des  Beligions- 
Unterrichtes,  da  derselbe  fast  aHein  die  formale  Seite  betont  und  der 
philologischen  Method»^  ^-fh  bedient,  für  bankerott  erklärt  werden  darf.*) 
Dazu  kommt,  dafs  dio  Ergebnisse  der  natiirwissen^chaftlichen  Forschung 
an  wiehtit^on  Punkt*>n  Breschen  in  den  relij^iösen  Dogmatismus  geschlafen 
haben  und  dafs  der  Glaube  au  das  religiöse  Dogma  heute  kein  unbedingter 
QBd  kein  selfaetventitaidUcher  mehr  ist 

Da  taucht  nun  die  Frage  auf:  sollen  wir  an  Stelle  des  Beligiona- 
imteirichtes  Moralunterriciit  setzen? 

Soweit  dieser  Moralunterricht  von  vornherein  nicht  an  veraltete 
Dogmen  gebunden  würe,  würde  er  ohne  Zweifel  einen  gewaltii^n  Fort- 
schritt bedeuten.  Woher  aber  will  dieser  Moralunterncht  seinerseits  die 
Normen  nehmen,  wessen  Prinzipien  will  er  gelten  lassen  —  oder  will 
er  es  mit  Prinzipien  überhaupt  nicht  zu  tun  haben? 

Der  Name  Moralunterridit  besagt,  dalk  wir  es  hier  im  Grunde  mit 
etwas  Theoretisdhem  zu  tan  habsb,  Theoreme  aber  verlangen  Systeme^ 
Prinzipien,  Dogmen.  Aber  wir  wollen  es  völlig  dahingestellt  sein  lassen, 
ob  dieser  Moralunterricht  die  Prinzipien  eines  Plato,  Muhamed,  Christus 
oder  Nietzsche  geltend  machen  will.  Viel  wichtiger  ist  die  Frage,  ob  man 
der  Jugend  tlberhanpt  mit  Moraltheorien,  kommen  dürfe.  Und  sobald  die 
Frage  in  dieser  Form  gestellt  ist,  ist  die  Antwort  gegeben.  Der  Unter- 
richt in  der  Moraltheorie  gehört  auf  die  Universität.  In  die  Schule  aber 
gehört  die  Übung  In  der  Moral  selbsL  Dieses  Sachverhflltnia  hat  keiner 
so  klar  durchschaut  als  Montaigne,  einer  der  gtOfsten  Fldagogen.  Er 
sagt:  »Als  man  einst  den  Agesilau^  fjagte,  was  nach  seiner  Meinung 
die  Kinder  lernen  müfsten,  war  seine  Antwort:  AVixs  sie  tun  sollen,  wenn 
sie  erwachsen  f?ind»  .  .  .  Zeuxidamuß  antwortete  jemandem,  der  ihn  fragte, 
warum  die  Lakedämonier  ihre  Vorschhften  der  Tapferkeit  nicht  schriftlich 


S.  Dr.  Thrändorf,    AUgeuieiue   MeÜio'jjk   des  KeUgious-Unt&irichtes. 
4.  Aufl.  Lsngeoaslsa,  Heinana  Beyer  u.  Böhne  (Beyer  u.  Uaiin),  1003. 
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•MiiiBteD  und  der  Juge&d  sa  lesen  geben,  es  geecbeliQ^  um  letztere  an 

Taten,  nicht  an  Worte,  zu  gewöhnen  . .  .  Wir  können  wohl  sagen :  So 
spricht  Cicero;  so  handelte  Plato;  das  sind  Worte  des  Aristoteles;  allein 
was  satren  \rir  selbst?  Was  urteilen  wir?  Was  tiin  wir?  Jenes  könnte  ein 
Papagei  ebensogut  nachsagen  wie  wir  .  .  .  Die  griechischen  Woisheits- 
It^hrer  haben  ihre  Kinder  nicht  durch  Hörensagen,  sondern  dadurch,  dafs 
sie  dieselben  selbständig  im  ilandcln  sich  versuchen  Uefsen,  belehren 
voUen  und  sie  nicht  allein  duich  Voisdirifteii  und  Worten  sondern  banpt- 
slcUich  dnioli  ilir  Beispiel  nnd  ihre  Werke  gebildet  und  fttr  das  Gute  ge- 
wonnen, damit  dasselbe  bei  ihnen  nicht  blofs  ein  Wissen  wAie,  sondern 
ihnen  zur  Natur  und  zur  Gewohnheit  vflide,  damit  es  niollt  ein  erworbener, 
aondem  ein  nafOrlicher  Besitz  wäre.« 

Montaigne  erwähnt  auch  der  Methode  der  alten  Griechen,  den 
Schülern  Fragen  über  die  Uilcile  und  llandlungen  der  Menschen  zu  stellen 
und  sie  die  Gründe  angeben  zu  lassen,  weshalb  sie  eine  Person  und  eine 
Hudlnng  Terurtdlten  und  lobten.  An  eine  detartigo  Methode  denken 
wohl  aoch  die  Vertteter  jener  Leitsfttxe  der  ethischen  Gesellsdhaft  In- 
dessen würde  ein  derartiger  Unterricht,  der  wiederom  auf  die  Entwicklung 
Ton  Moralthcorie  hinauslauft,  nur  für  die  reifere  Jugend  (etwa  vom  18.  Jahre 
ab»  in  Betracht  kommen.  Dem  Kinde  dngo^-on  wollen  wir  den  wert- 
vollsten Besitz,  die  Naivetat,  erhalten,  nicht  aber  laiii  en.  Das  Kind  fühlt 
instinktiv,  was  recht  und  gut  ist:  das  Bewufstseiu  davon  und  die  Gründe 
difOr  wdlen  wir  erst  dem  JOogUng  beibringen. 

Das  Kind  dagegen  bis  xnm  18.  Lebenqalue  vollen  vir  im  Handeln 
selbst  sich  Üben  lassen,  in  der  Togend  selbst,  nicht  in  der  Lehre  von  der 
Tagend.  Unter  diesen  Gesichtspunkt  fällt  die  Lebensschule,  wie  sie 
heilte  schon  vielfacli  verwirldioht  ist,  vor  allem  in  den  skandinavischen 
Ländern.  Die  nordischen  Volkshochschulen  wissen  nicht  viel  von  Religions- 
unterricht. Aber  sie  pflegen  die  praktische  Übung  in  der  Moral.  Schon 
der  Schopfer  der  dänischen  Volkshochschulen,  der  Bischof  N.  F.  S. 
Qrnadtvig,  hatte  gesagt:  »Die  Bniehung  war  offenbar  eine  ▼erfiafalte  in- 
soweit, als  dentscbe  Scfanllogik  nnd  rOmisoher  yerstand,  aber  nicht  der 
gesnnde  Measchenverstsnd,  den  das  angeht,  was  uns  zunaclist  liegt,  unsere 
eigene  Natur,  unser  eigenes  allgemeines  Wohl  und  die  Zukunft  unseres 
Vaterlandes  gepflegt  und  gebildet  wurde-.  Und  Kristoffer  Brunn,  der 
Hanptschöpfer  der  norwegischen  Tolkshochschule,  sagt  in  seinen  -Folkelige 
Grundtanken«: :  ^Nützliche  Kenntnisse  wollen  wir  gewils  den  Zöglingen  bei- 
Wingen,  aber  üauptsaehe  ist,  den  Geist  zu  wecken  und  das  Seeleuleben 
tn  entwiokeln.  Wir  wollen  der  Jugend  eine  tnsammenhängende  ideale 
Lebensanffassong  beibringen.  Das  Wichtigste,  woTon  wir  in  unserer 
Schule  zu  sprechen  haben,  ist  Ueimatsliebe,  Menschenliebe,  der  Wert,  ein 
Vaterland  zu  haben,  Muttersprache,  Poesie,  Freiheit,  Aufklärung  und  geistige 
Selbständigkeit.  Nach  diesen  Gmndsätzen  sind  sämtliche  nordischen 
Volkshochschulen,  aui'serdem  viele  Privatschulon,  vor  allen  det  danaka 
Selskabs  Skolo  in  Kopenhagen  und  Karlskngas  praktische  Schule  in  Vänn- 
lud  in  Schweden  organisiert.  Die  finnischen  Lyoeeu  nähern  sich  diesem 
Standpunkt,  und  anch  die  englischen  Schulen  stehen  diesem  Standpunkt 
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nahe,  den  in  wohl  geradezti  i'leali  r  W-  iso  Jio  spartanische  Erziehnnf^  vor- 
trat. In  nnsrcn  deutschen  Schulen  finden  wir  Anfänge  —  dahin  rechne 
ich  den  Turnuntorriclit,  die  Jugend  spiele,  den  Handarbeitsunterriclit,  den 
Gärtnerei  Unterricht.  In  dieser  Richtung  heifst  es  weiter  zu  gehen.  Und 
der  gesamte  Unterricht  ist  unter  den  Gesichtspunkt  der  Moral  zu  stellen; 
an  die  Stelle  der  formalen  und  philologischen  Methode  mab  die  psycho- 
logische Methode  treten,  velche  sich  aii  den  Oeiat  und  an  die  Seele  eines 
Schriftstellers,  Dichters, .  Volkes  und  Zeitaltere  wendet.  Plate  mufia  auf« 
htjrou,  eine  philologische  Fundgrube  zu  sein,  und  mufs  i'in  moralische? 
Ideal,  eine  Richtschnur  für  das  Leben  werden.  Und  ohonso  mit  der 
griechischen  ivunst,  mit  der  deutschen  Literatur  und  mit  der  christlichen 
Beligion.  Statt  formalen  Religionsunterrichtes  und  theoretische  Mond- 
unterricktee  pralttisobe  Ohnng  in  der  LebensfOhrang. 


6*  Friedridh  Wilhelm  Dörpfeld 

Ans  seinem  Leben  und  Wirken.  Ton  seiner  Tbditer  A.nna  Carnapi  geb.  Döip- 
feld.  Zweite  Aoflageb  Gebunden  4^  H.  Onienloh,  Verlag  von  Gl  BeitetsnianiL 

Prof.  Dr.  Fr.  Fan  Isen  in  Berlin  hat  seinerzeit  einen  ausführUoheo, 
warm  geeoliriebenen  Artikel  Aber  das  Torliegende  Buch  in  der  »DentBchen 

Schule  c  verÖffiantUcht,  den  manche  pftdagogische  Zeitschrüten  ganz  oder 
teilweise  abgedruckt  haben.  Aus  der  Fed^  dieses  in  der  Lehrerwelt  hoob* 
vcreiirten  Mannes  teilen  wir  hier  nur  ein  kun^geiafistes  Urteil  mit,  das  in 
einem  Briefe  Panlsens  enthalten  ist: 

»Seit  einer  Reihe  von  Tagen  lesen  wir  abends  am  Familicntisch  die 
Biogmphie  DOrpfeldö  mit  immer  gleiclier  Aufmerk><inikeit  und  immer 
neoer  Fkende.  Es  ist  wirktidi  ein  trOstlidier  Gedanke,  dalk  es  auch  sd 
nnserer  Zeit  nodi  solche  Hftuser  gibt;  wir  sind  in  dem  Sehnlhans  sa 
Vupperfeld  ganz  heimisch  geworden. 

So  viel  innerliches  Leben  in  imserer  Zeit  der  Veräufserlichung,  SO 
viel  stille  Benifsfreudo  in  dieser  Zeit  der  Begehrlichkeit  und  Strebsamkeit, 
Bo  viel  Freiheit  des  Geistos  und  dabei  po  inniges  religiöses  Leben,  das  ist 
eine  walire  Erquiclaing.  Ich  hoffe,  dals  das  Buch  ein  rechtes  Lesebuch 
unserer  Lehrerwelt  wird,  nicht  blols  der  VolkssdiuUehrer.  Die  Barmer 
Antrittsrede  nnd  der  Brief  an  seine  Brant  über  den  SchullehierBland,  seioe 
Wflrde  und  seine  BQide  sind  ein  paar  Schriftstücke,  die  ich  jedem  deot- 
schen  Lehrer  als  tlgliok  an  brattofaeoden  Spiegel  in  die  Hand  geben 
mOchte. 

Ich  darf  wohl  bitten,  der  Verfasserin  meinen  aufrichtigsten  Dank  m 
sagen,  daCs  sie  uns  dieses  tüchtige  und  liebenswürdige  Bild  deutächeo 
Lehrerlebens  mit  so  feiner  und  sicherer  Hand  eutworfeu  hat.  Mir  ist 
ein  ganzes  Stfick  Leben  unseres  Volkes  darin  aufgegangen.c 

Wer  Dörpfeld  anl  pidagogischem  Gebiete  scbJttxt,  der  wird  ihn 
ans  dieser  Lebensbescfaieibimg  als  Mensehen  lieben  lernen  nnd  klarer  ver- 
Strien,  wo  bei  ihm  die  starken  Wurseihi  seiner  Kraft  ruhten,  die  sich  andi 
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is  dem  gebiocheiien  ESiper  des  LeidgeprUften  nDennfldlioh  tfttig  erwieB. 

Und  wer  das  Buch  mit  steigender  TeilDahme  liest,  ohoe  Dörpfelds 
SLhriften  vorher  gekannt  zu  haben,  bei  dem  wird  sicher  der  Wunsch 

Ii  werden,  auch  aus  seinen  eigenen  Schriften  Antriob  und  Belehrung 
zu  schöpfen,  und  so  wird  diese  Lebonsbesohn  iliunf;  zur  Vcrl»i\'itüng  seiner 
bedeutsamen  pädaguglächeu  Gcdanl^n  und  zur  Klärung  in  Frs^n  der  Er- 
aelnuig  Oberhaupt  beitragen. 

.  Die  bdden  Richtuogen  im  geistigen  Leben  Beiaer  bergiseheo  H^mat, 
die  hOolist  aoiteheDd  mit  liebevoliera  Eingeheu  in  ihze  ESgeiurt  und  durch 
Vorfühning  besonders  klar  ausgeprägter  Beispiele  in  den  ersten  Abschnitten 
behandelt  werden,  scheinou  sich  in  Dörjifeld  zu  hohoror  Eluhcit  vcr- 
schmrdzen  zu  hal>en :  Innerlichkeit  und  Gemütstiefe,  Klaihoit  und  Schärfe 
des  Denkens,  verbunden  n)it  dem  Stieben,  alles,  was  dab  Inneitj  erfüllt, 
ins  werktätige  Leben  zu  übertragen.  Daraus  erklärt  es  sichf  dafs  der 
MaoD,  dem  Eleriieit  und  AnedianlklikBit  aIb  eam  der  hSoheten  Ziele  vor 
Angen  echwebtea,  es  doch  nnbefoogeo  als  ein  viditigee  Merkmal  aller 
>Ijicihtmai8clien€  bezeichnet,  dafs  ihre  G^edanken  und  Darstellungen  hftofig 
eine  geivieae  Dunkelheit,  Unbestimmtheit  und  Unklarheit  an  sich  tragen. 
Er  weifs,  es  rührt  dal"^r.  -fdafe  sie  beim  Schreiben  Ringende  waren,  noch 
nicht  Sieger  über  alle  Kinsternisse,  und  dafs  sie  verm5ge  ilires  stärkeren 
Verlangens  nach  Erkenn i  i.i«,  nach  Licht,  mit  dem  Mals  von  Einsicht,  das 
de  beoal'ben,  und  womiL  uudore  sich  gern  begnügt  haben  würden,  sich 
eben  nicht  begnügten,  sondern  noch  tiefer  schauen  vollteii.«  In  diesem 
SSone  ist  er  selbst  Zeit  seines  Lebens  ein  ringender  Idohtmensch  gewesen, 
«0  Hann  der  Sehnsucht  -wie  Comenius,  den  er  oft  mit  Liebe  nnd  Yer- 
ehruQg  genannt,  zu  dessen  Studium  er  seine  Amtsgenossen  ansuregen 
nnd  zu  be^istern  wuTste.  Gerade  dies  vniabläs^iüo  innere  Ringen  verleiht 
seinem  Lebensgange,  so  wenig  er  äuls^.TUch  an  grofsen  Schicksalen  und 
Ereignissen  bietet,  einen  besondern  Reiz.  (VergL  Just,  Praxis  der  Er- 
aiehungsschuie.    5.  Heft  1903.) 


7*  Die  Mäddhenfortbildnngasohiile 

Bio  HUohenfortbUdungaschnle,  Vortrag,  gehatten  von  Julius  Queis 8 er,  Direktor 
der  städtischen  Sohulen  m  Sohneebeig.  Lsipsig,  Yeilag  ven  B.  Wundeiiich 

Der  groi'se  Schulorgauismus  schickt  sich  an,  einen  neuen  Zweig  zu 
traiben:  die  MSdöhenfortbildnngsschnla  Die  geachiofatlicbeii  Ans&tse  sind 
dSrflig,  unter  den  dentsohen  Bondesstaaten  kann  nur  Bsden  auf  eine 
kurze  Qesdudite  der  Uftddienfortbildungsschulen  zurückblicken.  Die 
übrigen  b^ügen  sich  noch  wesentlich  mit  der  Erfüllung  der  Mahnung 
Luthers,  auch  Schulen  für  die  Mägdlein  zu  errichten.  Darum  sind  die 
Ansichten  über  die  zweckmäTsige  Gestaltung  und  über  den  Nutzen  der 
Hädchenfortbildungsschnlen  noch  gar  nicht  geklärt.  Das  vorliegende 
8d)riftcben  kann  also  auf  eine  gewisse  Nachsieht  rechnen.  Aber  eine 
etvis  gmäüoktsra  FfbapraeliB  siOöbte  man  der  Sache  doch  wQnscheii. 
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Woher  leitet  vohl  der  YerfBSser  die  Forderung  ab,  dalb  der  ISann  an  der 
IVftu  seine  treue  GefAhrtin  haben  mfisse,  die  an  allem  teil- 
nimmt, was  den  Mann  bewegt,  eine  fleifsige  Mitarbeiterin, 

eine  erasig^o  HaTisfrau,  eine  treue,  tiigendsamo  Gattin,  eine 
weise,  liebevolle,  rechte  und  gerechte  Erzieherin  ihrer 
Kinder«  — ?  Der  Loser  errät  es  nicht,  er  irrt,  wenn  er  raeint,  dafs 
alle  diese  Zöge  einem  Idealbild,  entworfen  von  einem  älteren  Dichter, 
entnommen  seien  oder  konstruiert  ans  einem  Nacfatbild  modernen  sosialsn 
Elends  von  einem  neueren.  Nein,  diese  Bestimmung  der  Fraa  ist  abge- 
leitet aus  dem  Zusammenleben  Adams  und  Evas  im  Fsrsdies  und  aufser- 
halb  desselben.  Nun  die  Entwicklung  der  Notwendigkeit  der  Mutlchen- 
fortbildungßschulen!  Nicht  alle  Ehefrauen  fassen  ihre  Bestimmung  so  ideal 
auf,  nicht  alle  Ehefrauen  in  unserer  Zeit  Vormagen  ihren  Beruf  so  treu 
zu  erfüllen  —  vor  100,  ja  noch  vor  50  Jahren,  da  war  es  doch  selbst 
der  einfachsten  Hausfrau  .  .  .  leicht  möglich,  ihren  schweren  Pflichten 
▼oU  und  ganz  nachzukommen.  (S.  5.)  —  JeCst  da  der  Eheftau  die  FQhmng 
des  Haushalts,  die  Erziehung  der  Xinder  meist  ganz  alldn  flberiaasen 
bleibt,  kann  sie  keine  treue  Gefährtin  des  Mannes  sein.  Sinkt  sie  da 
nicht  zur  Hnusverwalterin ,  7.ur  Dienslmagd  herab?  Mufs  niclit  selbst 
inanclie  Gattin  der  nicht  selbständigen  Kaufleute  (wrirtlich  I),  manche  Be- 
aiiitens-  und  Oelehrtensgattiu  (buchstilblieh !)  bei  der  Sorge  ums  tilgliche 
Brot  ganz  aufgehen  im  Haushalte,  so  dafs  sie  .  .  .  zuletzt  das  Ver- 
etindnls  fOr  die  geistigen  und  beruflichen  Interessen  des  Mannes  immer 
mehr  und  mehr  und  sohliefslioh  ganz  verliert?  Kann  die  Arbeiten- 
frau, die  Tag  fttr  Tag  .  .  .  von  früh  bis  abends  au&Mrlialb  des  Hauses 
tfttig  sein  mufs  .  .  eine  teilnehmende  Gattin,  eine  fürsorgliche  Hausfrso, 
eine  rechte  Mutter  und  Erzieherin  ihrer  Kinder  sein?  Nimmermehr!  .  .  . 
Und  manche  Mutter  der  Jetztzeit  könnte,  auch  selbst  wenn  sie  es  wollte, 
ihren  (I)  Töchtern  weder  das  Kochen,  noch  die  Fuhning  selbst  dos  ein- 
fachsteu  Haushaltes  lehren,  aus  dem  einfachen  Grunde  nicht,  weil  sie  es 
selbst  nicht  gelernt  hat!«  Ooootzt  aber,  sie  kannte  es,  »ihr  BemOhen  wllrde 
vergeblich  sein;  denn  abends  sind  die  (erwerbstätigen)  Töchter  zu  mflds 
und  haben  keine  Lust  an  der  Hausarbeit,  und  zu  andrer  Zeit,  wie  z.  B. 
Sonntags,  wollen  sie  sich  in  ihrer  ungebundenen  Freiheit  nicht  mehr 
unterordnen.«  (S.  7.)  Es  ist  also  (S.  8)  »ein  zum  Himmel  schreiender 
sozialer  Notstand  vorlianden,«  und  es  müssen  »Mittel  und  Wege  ersonnen 
werden,  dafs  dieser  Krebsschaden  ,  .  .  nicht  weitet  frifst.  Jetzt  erwartet 
man  den  Schluls:  Also  mufs  die  Fabrikarbeit  der  Elieiiauen  und  ihrer 
Ttehter  verboten  oder  doch  besohiinkt  werden.  Denn  hier  ist  doch  dsr 
innerste  Sitz  des  Krebsschadens.  Aber  der  Verfasser  sohlieCit  auf  Koch* 
und  Haushaltungsunterricht,  der  »eine  grofsartige  segensreiche  Notwendige 
keit  ist.«  (S.  10.)  Augenscheinlich  ist  er's  auch  dann,  wenn  die  Ehe- 
frauen und  Töchter  wogen  Zeitmangel,  Müdigkeit  oder  Unlust  an  der 
Hausarbeit  seine  Ergebnisse  gar  nicht  verwenden.  Der  Verfasser  ist  über- 
zeugt, dafs  wir  »nur  durch  Grimdung  und  Errichtung  (!)  von  Mädchen- 
fortbildungsschulen das  Glück  der  Familie  bauen  und  das  Glück  unseres 
deutschen  Beichee  und  Volkes  wieder  aulHohtsn.«  (8. 11.)  Das  Ist  iwsr 
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«iir  Tid  gcmict  für  eio  so  Uaiii«  Ding,  wie  die  MldehenfortbildoDgaadhiile 
httf  aber  folgen  wir  dem  Verfasser  weiter.  Er  redet  jetzt  von  der  Ein* 
riditang  der  geforderten  Schulen  und  bietet  mehrere  Oberaichtea  deraelben; 
die  erste  unterscheidet  nach  Dr.  Kamp 

1.  die  volksschulmäfsigen, 

2.  die  gewerbliclieu  miJ 

3.  die  iiauswirtächaftlicheu  Fortbildungsächulen  für  Mädchen.  »Die 
ecBto  Gruppe  vflrde  der  aUgememen  Fortbüdimgascliiile  für  Mädchen,  wie 
wir  sie  eratreben,  entsprechen.«  Des  erwartet  man  fireilioh  nach  dem 
Torhergehendeu  nicht.    Eine  sweite  Onippierang  imtersofaeidet  noch  Fort- 

kildongsschuldirektor  Bauch: 

1.  Fortsetzung  des  Nadfilarbeitsonterrichts  der  Volksschole^  also  nnr 
veibhche  Handarbeiten. 

2.  Ausbildung  der  Mädchen  für  das  Gcächäftsleben.  Darum  folgende 
Lebriacher:  Deutsche  Sprache,  Hechneu  mit  Wirtschaftslehre  (Volkswirt- 
sohaft?),  Buchfahrong. 

3.  Verain^ung  dar  1.  nnd  2.  Gruppe. 

4.  Lehrstoff  der  3.  Gruppe  unter  IlinzufOgong  von  TBwgliafth  und 

fianzüsisch,  wohl  auch  der  doppelten  Buchführunj^. 

ilan  f^ii?ht  niclit  recht,  was  dies  alles  mit  don  »groi'sartigen«  Zwecken 
der  alltT' ri;' inen  Mädchenfortbildnngsschulo  zutun  hat.  Eine  Vergleichung, 
eine  Kritik  dieser  Gruppierungen  findet  nicht  statt,  wir  erfahren  nicht 
flukmal,  wie  die  »▼olksschnlrnftÜBigen«  Mftdcbenfortbildungsschulen  zu 
denken  sind. 

5.  18  finden  sich  nebeneinander  folgende  SAtse:  »Zwedc  und  Ziel 
dieser  Sdinle  sind  edle,  erhabene,  heilige,  nutz-  und  8^enbringende<^^  — 
ja,  was  denn  nur?  ^Das  Verhalten  der  Schülerinnen  in  den  bestehenden 
Fortbildungsschulen  ist  ein  sclir  n:'ites,  der  fleüjs  ein  eifriger  (I).»  Cnd 
dies  geschieht  im  Lande  ^\  iistmaims! 

Der  Schluls  des  Werkciicus  Ueibe  dem  Leser  nicht  vorentlialteu. 

Diium  frisch  und  motig  Hand  ans  Werk:  Laasen  ^  uns  FortbOdungs* 
Kinden  fOr  Midehen  grOndenl  Damit  nicht  das  Wort  Dr.  Winnackers 
uns  treffe  (!): 

»Dieselben  Männer,  die  kein  Opfer  scbeoen,  ihre  Knabenschulen  auf 
der  Höhe  der  Zeit  zu  halten,  sie  überlegen  hin  und  her,  wenn  es  sich 
um  Förderung  der  Madchenbildung  handelt.« 

Zur  Sache  selbst  noch  einige  Bemerkungen:  Eine  eigentümliche,  in 
ihrem  eigeuen  Wesen  begründete  Schwierigkeit  ist  die,  dal's  eine  allgemeine 
Ulddienfoitbildwigssohiite  aooh  nicht  einen  neooi  Gegenstand  bietet, 
aUea  ist  sdion  in  der  Volkssohnle  vorhanden:  Handarbeiten  einsoblieMoli 
Ausbtes.scrungsarbeiten  an  schon  gebrauchter  Wäsche,  Haushaltongskond^ 
hangwirtschaftliches  Bechnen,  Gesundheitslehre  u.  dergl.,  manches  was  neu 
"Wäre,  verbietet  sich  von  selbst,  für  das  Verständnis  der  geistigen  und 
beroüichen  Interessen  des  Mannes-  zu  erziehen,  ist  unmöglich,  einesteils 
weil  die  »Mannfrage«  jedenfalls  iu  der  schulpflichtigen  Zeit  noch  nicht 
entschieden  ist,  und  audernteils,  weil  wir  schon  mit  einem  blofsen  Ver- 
«Kb  gewaltig  gegen  die  herrschenden  pädagogischen  GrondeStze  Terstotai 
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'Würden.  Denn  die  JelkMt  verlingt  dm  SpetklkioreD:  NiohtB  IClanliehei 
im  MSdoheiumtovricbt,  weibliche  Stoffe  fttr  das  Rechnen,  die  Qesohichte^ 
die  Naturgeschichte,  das  Zeichnen,  mn  weibliches  Liesebuch;  nnd  warn 
die  Grandsfttse  fllr  die  Knabenfortbildungsschulc  bo  durcbgeführt  wHrden, 
wie  sie  ausgesprochen  werden,  dann  wflrde  die  Fol^o  sein,  dafs  ein  Hand- 
werksmeister von  den  beruflichen  Intero-^-on  irgoiid  oinos  andern  Flandwerks, 
oder  überhaupt  eines  andern  Standes  keine  Spur  von  Verständnis  hätte. 
Wie  dürlto  uiaa  nun  gar  au  die  Mädchenfortbiklun|,'sschule  mit  einem 
adehen  Ansinnen  herantreten,  das  die  Besch&ftigttog  mit  den  geistigen 
und  bemllicdiMi  Interessen  der  Minner  in  sich  sohliebt 

Es  fehlt  also  in  der  Tat  der  greise^  weitverzweigte,  höchst  wertvolle 
Gedankenkreis,  der  nos  fflr  die  in  das  öffentliche  Leben  eintretenden 
Knaben  so  bequem  an  der  Hand  liegt,  und  es  bleibt  daher  für  die 
Mädchen fortbildungsschuie  zunächst  nur  di«  Aussicht,  dafs  sie  bei  der 
weiteren  Fortsetzung  ihrer  aus  der  Volksschule  entnommenen  Gegenstände 
alle  Fertigkeiten  befestigen  und  erhöhen  kann,  uud  dafs  vielleicht  ein 
etwas  wftrmeres  Interesse  der  Fabrikmldohen  aus  dem  Umstand  hervor- 
geht, dafs  eie  mit  der  Scbidentlassiuig  dem  elterlichen  Hanshalt  denn 
doch  etwas  nAher  gerfiökt  sind,  als  es  früher  der  Fall  war.  Auch  wollen 
wir  nicht  vergessen,  dafs  das  leichtsinnige  junge  Volk  ein  wenig  von 
rein  mechanischer  Hntnng  und  Haltunc:  durch  Verbot,  Aufsicht  und  Strafe 
noch  recht  wohl  vertragen  kann,  und  dafs  mit  und  durch  die  Mädchen- 
fortbildungsschule eine  solche  nebenbei  erstrebt  und  mehr  oder  wenig« 
erreicht  werden  kann. 

Steinach  S.-H.  H.  Schmidt 


8.  Pädagogische  Versammlungen  im  Herbst  1803 

1.  Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik  in  Kagdeborg,  Sonnabend 

den  19.  September. 

2.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulm&nnar  in  Halle  a/8. 
vom  6.  — 10.  Oktober. 

3.  Kuü8t-Erziehung«tag  in  Weimar  vom  9. — 11.  Oktober. 

4.  22.  Haupt -VersammloDg  des  deutschen  YerMus  Ar  Knabsohaiid* 
sibsit  in  Bremen  am  3.  nnd  4.  Oktober. 
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I  Philosophisches 

Sickeiber^er,  Dr.  OUo,  Über  die  sogenannte  Quantität  des  Urteils. 

Eine  logische  Studie  als  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Subjektsformen  des 

Crteils.  München,  bei  Hr.  Kaiser.  217  S. 
Das  Werk  enthält  eine  eingehende  Darstellung  und  Würdigung  der 
auf  die  Quantität  kategorischer  Urteile  bezüglichen  Angaben  der  be- 
deutendsten Philosophen  des  Altertums,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit» 
wobei  von  den  Männern  der  nachkantischen  Zeit  noch  Herbart,  Lotze, 
Hamilton,  Will,  Brentano,  Sigwart,  Wundt  und  Benno  Erdmann 
eingehende  Berücksichtigung  finden. 

Was  nun  die  besondere  Art  betrifft,  wie  der  Verfasser  seine  Aufgabe 
ZQ  lösen  sucht,  so  legt  er  das  Hauptgewicht  darauf,  ob  über  ein  All- 
gemeines oder  über  ein  Individuelles  geurteilt  wird.  Im  zweiten  Falle 
Ü^t  ein  Individual-,  im  ersten  ein  »Allgemeinurteil«  vor.  Dieser  Kunst- 
ausdruck  umfafst  aber  nicht  blofs  die  nach  der  gebräuchlichen  Bezeichnung 
universellen  oder  allgemeinen,  sondern  auch  die  partikulären  Urteile  und 
zwar  nicht  nur,  wenn  im  Subjekte  eine  Quantität  ausgesprochen,  sondern 
auch  wenn  sie  blofs  gedacht,  ja  selbst  wenn  sie,  wie  z.  B.  bei  den  Be- 
griffsurteilen, zwar  nicht  mitgedacht,  aber  eine  notwendige  Folge  des  Ge- 
dankens ist.  In  diesem  Sinne  ist  nun  der  Verfasser  bemüht,  an  »den 
verschiedenen  Formen  der  Urteile  die  Quantität  nach  ihrem  Inhalte«  oder, 
wie  er  abgekürzt  sagt,  »die  innere  Quantität«  zu  bestimmen,  von  der  er 
die  Urteilsquantität  im  gewöhnlichen  Sinne  als  »die  äufsere  Quantität^, 
als  »die  Quantität  des  Wertes  oder  der  Geltung«  sorgfältig  unterscheidet, 
ohne  flbrigens  die  Berechtigung  und  die  praktische  Bedeutung  der  letzteren 
verkennen  oder  zu  ihr  in  einen  Gegensatz  zu  treten,  der  nicht  bei  ge- 
nauerem Eingehen  schliefslich  behoben  würde. 

Dabei  kommt  der  Verfasser  oft  in  die  Lage,  zu  Streitfragen  Stellung 
ZQ  nehmen  und  tut  dies  regelmäfsig  in  sachlicher  und  gründlicher  Weise, 
durch  welches  Vorgehen  sich  z.  B.  die  Erörterungen  über  »kein  S,  nur 
einige  S,  zehn  S,  alle  S,  ein  S«  nicht  nur  leichter  verständlich,  sondern 
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auch  wirksamer  und  annebfliider  geetalten,  als  es  aonet  gewöhnlich  der 
FaU  ist. 

Andrerseits  ist  freilich  zu  bomerkon,  Jafs  sieli  an  manchen  Stellen 
des  Werkes  durch  das  Zusammentreffen  zweier  Terminologien  —  der  nach 
der  inneren  und  der  nach  der  iUifseren  Quantität  —  wohl  nicht  ^Vide^ 
Sprüche,  aber  Erschwerungen  der  Auffaüöung  ciijoben,  z.  B.  wenn  von 
parHknUren  flbeiliaapt  allgemeliLeii  Sitzen  gesprochen  oder  wenn  gesagt 
wild,  dai^  gewisse  SUmb  dem  Inhalte  nach  nidit  pattikaUlr  sind,  obwohl 
de  paiiikulSten  ^^^  rf  haben.  Auch  ist  es  wohl  nicht  zn  billigen,  dafs 
von  Urteilen  wie:  »Nicht  alle  S  sind  gesagt  wird,  sie  gehörten  wohl 
dem  Werte  nafh  7.u  den  nogativ-partikulSron ,  seien  aber  ih'-cm  Inhalte 
nach  Urteile  von  universaler  Qtiantität,  weil  m  ihnen  knne  Fartikularilät, 
sondern  die  Allheit  wirklich  gedacht  werde;  sie  stünden  aber  zu  deo 
übrigen  Quantitätsurteilen  im  Gegensätze,  weil  sie  die  gedachte  AUheit 
negierten  und  Quantitfttsurteile  mit  negierter  QoantttSt  enen.  Ist  das  nicht 
doch  vielleicht  eine  Art  Inons  a  non  laoendo?  Wird  doch  naoh  dea 
Verfassers  eigenen  Angaben  in  solchen  Urteilen  nicht  die  universale 
Quantität  selbst,  sondern  ihre  Leugnung  godaoht.  Übrigens  bezieht  sich, 
wie  der  Berichterstatter  glaubt,  die  Vorneiming  in  Wahrheit  auf  daö  ganze 
Urteil:  »Alle  A  sind  P<£,  woraus  sich  der  besonders  veineiaende  Sinn  des 
Ganzen  leicht  erklärt. 

Wenn  man  ferner  die  sogenannten  qnantitätlosen  blähenden  Sttse 
mit  einem  etwas  Allgemeines  beseiohnendeii  Snbjekt  in  ÜbereinstimmoDg 
mit  Herbart  als  nniverseUe  Urteile  anerkennt,  so  kann  man  meist  hin(a> 
fttgen,  dafs  sie  eine  Ausnahme  snlassen,  wenn  besondere  Gründe  eintreten; 
denn  sonst  sind  jene  Urteile  entweder  nicht  wirklich  nnivcrsell  oder  es 
werden  in  ihnen  selbst  (wenn  auch  bisweilen  unausgesprochen)  Ein- 
Bcliränkungen  mitgedacht,  welche  das,  was  unter  besonderen  Umständen 
eiuUilt,  nicht  mehr  als  Ausnahme  erscheinen  lassen.  Letzteres  gilt  wohl 
auch  von  den  allgemeinen  Urteilen,  die  der  Yerfiraser  als  Beispiels  m- 
IQhrt:  »Die  Menschen  sind  gebrechlich«,  woxa  Christas  und  die  Seligen 
als  Ansnahmen  angeführt  werden,  und:  »Die  Menschen  zeugen  iliies- 
gleichen«,  von  welchem  Satae  infolge  störender  Einflösse  Ausnahmen  vor- 
kamen. Auch  Aber  die  Len^un^  der  oben  genauer  bezeichneten  Urteile 
läfst  sich  folgerichtig  sagen:  Sie  ist  die  Leugnung  eines  allgemeinen 
Urteils  und  ihr  angemessener  sprüchlicher  Ausdruck  lautet:  »Es  ist  nicht 
wahr,  dalö  jedes  S  ein  P  iöt.<^  Dieser  buU  aber  behauptet  nicht  mehr, 
als  dab  mindestens  ein  S  nicht  P  ist 

Wenn  flbrigens  der  Verfasser  an  einer  andern  Stelle,  die  von  den 
partikulären  Urteilen  handelt,  den  Ausdruck:  »mindestens«  mit  »nnr«  auf 
eine  Linie  stellt,  weil  beide  dem  Satze  einen  Sinn  verleihen,  der  mehr 
eiithält,  als  das  eigentliche  partikuläre  Urteil,  so  scheint  dabei  doch  über- 
sehen zu  sein,  dafs  dieses  mehr-  bei  der  Form  mit  »nur«  behauptet 
wird,  bei  der  Form  mit  »wenigstens  aber  nicht,  w^cshalb  letzteres  Wort 
ohne  Veränderung  der  logischen  Geltung  des  Satzes  wegfallen  kann,  was 
bei  »nur«  nicht  der  IUI  ist 

Sohlie&lioh  sei  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dafs  auch  die  nicht 
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selten  im  8nl>jekte  vorkommenden  Leugnungen  von  Bep:rilTen  hätten  einige 
lieachtuog  tinden  können,  deögleichen  der  Umstand,  daXä  die  Quantität  der 
talQgoriseben  Urtmle  oiobt  immer  durch  nftbere  Bestimmnngoi  dee  Sub- 
jelto^  sondern  oft  beim  Piidikat  entweder  dnroh  Umttande-  oder  Hilfs- 

zdt^orter  ausgedrückt  wird,  namentlich  aber,  dafa  eine  Monop^phie  Ober 
die  Quantität  der  Urteile  auch  auf  die  der  hypothetischen  näher  eingehen 
und  sich  in  «liosor  Ilinsir-ht  nicht  auf  vereinzelte  FuÜBOOten  and  gans  all* 
gmm.  gehaltene  Bemerkungen  beschränken  sollte. 

Ignaz  Pokorny 

liMri,  Prof.  Dr.  BtaiH,  Logisehe  üntersnohtiiigen.   Erster  Tefl. 
Protegomena  zur  reinen  Logik.   Halle  a/8.,  Max  inem^yer. 

Von  der  Überzeugung  ausgehend,  dals  die  Logik  auch  nach  den  in 
den  letzten  fünfzig  Jahren  auf  ihre  Reform  verwendeten  bedeutenden 
wissenschaftlichen  Arbeiten  noch  immer  an  Streitfragen  über  ihre  Definition 
und  Behandlung  kranke  und  infolgedessen  auch  in  Hinsicht  auf  den  Qe- 
halt  au  Sätzen  und  Theorien  keineswegs  jene  Sicherheit,  Vollständigkeit 
ood  Verwendbarkeit  besitze,  durch  welche  sie  für  die  wissenschaftliche 
fofscfaung  und  DarsteQung  wertvoll  werden  konnte  und  sollte,  hllt  der 
Veituser  eine  neuerliche  ErOrtorung  der  Frinsipieningen  fOr  geboten  und 
folgert  aus  der  Tatsache  der  theoretischen  UnvoUkommenheit  der  Einzel- 
Wissenschaften  die  Notwendigkeit  ihrer  Ergänzung  unter  dem  Einflüsse 
fincT  I.ogik  nls  Wipsenschaftslehre,  welcher  man  gegenwärtig"  fast  allgemein 
uon  Charakter  einer  Kunstlehre  oder  doch  einer  normativen  Wissenschaft 
bellte. 

Die  Möglichkeit,  die  Berechtigung  und  der  praktische  Wert  dieser 
Lehie  sei  durchaus  nicht  zu  bestreiten  oder  sn  unterschfttsen,  aber  wie 
jede  normative  Wissenschaft  eine  oder  mehrere  theoretische  Dissiplinen 
als  wesentliche  Fundamente  voraussetze,  so  habe  auch  die  normative 

Wissenschaftslehre  ihre  wichtigsten  Gnmdlagen  in  einer  von  andern 
Wissenschaften  unalihjtrL-L'en,  aprinri seilen  und  demonstrativen  reinen 
Lögiii«,  die  Kant  allerüings  nur  unter  Anwendung  der  mythischen  Be- 
griffe >Verätaud«  und  »Vemunftc  von  der  angewandten  Logik  unterschied 
und  wohl  allzu  kurz  und  trocken  durdifDhrte»  die  aber  unter  Yerwertung 
verwandter  Anregungen  von  selten  eines  Leibniz,  Bolzano,  Her  hart, 
Lotse,  Drobisch,  Überweg,  Bain  und  Friedrich  Albert  Lange 
von  Mathematikern  und  Fhikeophen  durch  Einzelontersucbungen  und  deren 
spätere  Zusammenfassung  zu  schaffen  wäre,  ja  von  erstem  in  einzelnen 
Teil^  bei'eits  aufgebaut  ist 

Ihre  Aufgabe  bestünde  eibtens  in  der  Fixierung  der  »reinen  Be- 
deotungs-  und  gegenständlichen  Kategorien«,  wie  ihrer  gesetzlichen  Kom- 
pliksticiimi,  also  vwzugswmse  in  tormhiologischra  Erörterungen  behufs 
Verminderung  von  Iquivokationen;  zweitens  in  der  Aufstellung  der  in 
diesen  Kategorien  gründenden  Oeeetae  und  Theorien,  drittens  in  der  Auf- 
«eisung  der  möglichen  Theorienformen  und  ihrer  Beziehungen  zueinander, 
eDdlich  in  der  reinen  Wahracheinlichkeitslelire  als  der  reinen  Theorie  der 
Erfahrung  »erkenntnis. 

Zatacbhtt  tit  JffaUoeq^  und  Pidtgos^.  U.  Jahigug.  6 
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Besprechungen 


Allerdings  ist»  wie  der  YerfuBer  selbst  xugibt,  von  dieser  Idee  einer 

reinen  Logik  bis  zu  ihrer  wirklichen  ▼oUsttodigen  Duichführung  noch  ein 
weiter  Weg  nicht  blofs  zurückzulegen,  sondern  zum  grofsen  Teile  unter 
schwierigen  Verhältnissen  erst  neu  zu  bahnen,  aber  es  unteilie<]rt  dc-ch 
keinem  Zweifel,  dafs  nicht  nur  die  Lo^'iker,  sondern  auch  die  Männer  der 
Wissenschaft  überhaupt  es  freudigst  begrütsen  luüisten,  wenn  durch  did 
Aosgestaltong  einer  solchen  Logik  der  eiserne  B^tand  sacbhaltiger  SStie 
und  Theorien  aber  die  Wiaaenscfasft  Ausgiebig  gemehrt  oder  gar  su  einer 
gewissen  VoUstftndigkeit  gebracht  würde. 

Bb  würden  dann  gowUb  selbst  diejenigen  ihre  Zustimmung  nicht  tsi^ 
sagen,  deren  Vorgehen  an  vielen  Stellen  de«?  vorliegenden  Werkes  am 
schärfsten  bekämpft  wird.  Es  sind  dies  die  niflit  nur  z;i!ilreichen,  sondern 
anch  durch  bedeutende  Leistungen  zu  Aii>i  In  ti  gelangten  Vertreter  der 
Ansicht,  dafs  die  wesentlichen  theorelischeii  i^undamente  der  Uurmativea 
Logik  in  der  Psjchdlogie  liegen.  Zwar  l&Ibt  der  Yerluser  die  Argumente, 
die  gegen  diesen  »PSyohdogismus«  gewöhnlich  vorgebnoht  werden,  duieh- 
aus  nicht  für  vollwichtig  und  überzeugend  gelten  und  gibt  ausdrücklich 
zu,  dsXs  die  Seelenlehre  an  der  Fundiemng  der  Logik  mitbeteiligt  iet, 
aber  er  sucht  auch  nachzuweisen,  dafs  eine  ausschliefsliche  oder  vorztigs- 
veise  psychologische  Begründung  der  Logik  zu  mangelnder  E.xaktlieit  der 
Lehren  und  zum  Verluste  ihres  apriorischen  Charakters,  zu  unbefriedigenden 
Interpretatiouen  des  Satzes  vom  Widerspruche  und  der  Schluisregein  sowid 
zu  andern  bedenklichen  Eonsequenien  führe.  Oberhaupt  sei  der  Psycholqgia- 
muB  in  allen  seinen  Abarten  nnd  indiriduellen  Ausgestaltungen  nichts  anderes» 
als  ein  —  allerdings  nicht  immer  erkannter  und  ausdrOcklich  zugestandener 
—  skeptischer  Relativismus.  Übrigens  sei  es  blofs  ein  Vorurteil,  wenn 
man  alles,  was  zur  Regelung  von  Psychischem  diene,  glaube  psychologisch 
fimdieren  zu  müssen.  Wenn  jede  allgemeine  Wahrheit,  ob  sie  nun  psy- 
chologischer Art  sei  oder  nicht,  eine  Regel  des  richtigen  Urteils  begründe, 
80  sei  die  £xistenz  von  ürteilsregelu,  die  nicht  in  der  Psychologie  gründen, 
gesichert  Namentlich  dienten  gewisse  theoretiBohe  Gesetze  vermöge  ihres 
aiisgeieichtteten  Bedeutungsgehaltes  zur  Normierung  der  ErkenntnistStig^ 
kalt»  obwohl  sie  nicht  blofs  psychologisch  begründet  seien.  Sin  Vonirteil 
sei  es  auch,  wenn  man  die  Logik  als  eine  Wissensehaft  von  psychischer, 
Phünomcnen  oder  Gebilden  für  einen  Teil  der  Psychologie  erkläre,  did 
arithmetischen  Operationen  aber,  die  doch  auch  psychische  Tätigkeiten 
seien,  in  einer  gegenüber  der  Seeleulehre  ganz  selbständigen  W^issenschaft, 
der  Hathematik,  behandle.  Ein  drittes  Yorurteil  bestehe  darin,  daCs  »sa 
nur  an  psychologische  und  nicht  auch  an  ideale  Bedingungen  der  Urteils- 
evidcnz  denke^  die  im  Begriffe  der  Wahrheit  und  den  ihm  Terwandten 
Begriffen  gründen. 

Auch  gegen  die  Anhänger  des  Prinzips  vom  kleinsten  Eraftmafs  wird 
bei  aller  Anerkennung  ihrer  Verdienste  lun  die  Herstellung  und  Würdi- 
gung praktischer  Methoden  geltend  geniarht,  dals  eine  Erkenutnistlieurie 
mit  deukökouoraischer  Bogrundung  allen  Linweudungeu  ausgesetzt  sei,  die 
gegen  den  Psychologismus  sprechen. 

BbenBowoiig  werden  die  dem  Verfasser  Nftohststdhenden,  die  bereils 
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geiiaunten  Antipsychologisten,  geschont.  Dies  zeigt  sich  bei  der  Kritik 
ihrer  DefiiiitioB6ii  der  Denklehre,  bei  dem  rflckhaltloeen  Urttfle  über  dea 
Malt  von  Kants  reiiier  Logik,  wie  auch  in  der  wiederholten  Anklage, 
die  Logiker  dieeer  Riehtang  h&tten  oft  unter  Yerkennnng  dee  theoretischen 

Charakters  der  Denklehre  und  ihrer  Parallclstellung  zur  formalen  Mathe- 
matik die  Regelung  des  Denkens  als  die  Essenz  der  logischen  Gesetze 
betrachtet  und  den  Naturgesetzen  dos  Denkens  statt  der  Idealgesotzo  die 
^'o^nal^'esetze  des  Donkens  et^cronübergosteUt,  woduieh  die  Verwirrung 
der  Angichteu  über  die  Pnuzijpien  der  Logik  beträchtlich  gesteigert 
Vörden  ael 

Tkt»  der  Verfksaer  endlich  anoh  mit  rieh  seihet  strong  ins  Gericht 
ging,  eigibt  adi  schon  aus  der  Tatsache,  dafs  er  früher  selbst  ein  An- 
hänger der  psychologischen  Begründung  der  Denklehre  war  und  erst  mitten 
in  seiner  Arbeit  an  der  »Philosophie  der  Arithmetik«  zu  zweifeln  begann, 
ob  sich  die  Objektivität  der  Mathematik  mit  einer  psychologischen  Be- 
grüüdung  der  Logik  vertrage,  Bedenken,  denen  die  gewissenhafte  Wahr- 
heitsliebe des  Verfassers  fortan  nachging,  bis  sie  sich  zu  dem  Inhalte  der 
nim  Tcrliegenden  »logischen  Üntennchnngen«  ausgestalteten. 

Ignas  Pokorny 

Wne,  Dr.  Weraer  A.,  Die  ewigen  Wahrheiten  im  Lichte  der 
heutigen  Wissenschaft  Eine  erkenntnistheoretische  Studie  in  leicht- 
Terstän  dl  icher  Ferra.  Berlin,  Friedlander,  1901.  92  S. 
Ein  eigenartiger  Beitrag  zur  Philosophie  der  Mathematik  wird  hier 
g^ten,  der  die  Unabhängigkeit  der  mathematischen  Wahrheiten  von 
asaerm  Denken  cor  Überwindung  des  erkenntnistfaeoretisohen  subjektiven 
Uealismna  (8.  6)  erweisen  will  und  ae  deshalb  in  der  Weise  der  pla- 
tonischen Idben,  die  in  dem  geschichtlichen  Überblick  (S.  12  ff.)  leider  gar 
nicht  herangezogen  sind  und  deren  Vertretung  durch  die  piaton isierendon 
Theologen  in  der  vielfachen  Polemik  gegen  die  Theologie  auch  übersehen 
ist,  als  das  Superphysische  (S.  24)  einführt.  Kants  Ableitung  der  Zahl 
aus  der  Zeit  (S.  32  ff.)  und  der  Synthesis  (S.  34  fi.)  wird  verworfen  und 
Inhalt  der  mathematiachen  Analysis  mit  Fosiier  als  ein  priexisllerandes 
Blement  des  Univetsnms  hingestellt  (8.  36,  42).  Die  Zshlengeeetie  werden 
von  uns^  nicht  gesohaifen,  nur  entdeckt,  sind  aueh  von  der  Natur  der  ge- 
dUten  Dinge  ganz  unabhängig,  diese  aber  ihnen  unterweifen  (S.  45). 
Die  Zahlen  und  ihre  Gesetze  sind  superphysische  Substanzen,  ein  Teil 
der  uneudlichcn  Substanz,  deren  Ganzes  die  ewigen  Wahrheiten  ausmachen 
(S.  4H)  Eiu  anderer  Teil  ist  das  Superphysische  in  der  Geouietrie  (S.  56  ff.). 
Verständlicher  heifsen  (S.  63)  diese  Waiiriieiten  allgemeine  Vorbe- 
dingungen des  Seins  (8.  63),  wie  schon  (8.  24)  der  Sats  der  Identitit» 
d»  A^inaip  unsera  Denkens.  Auf  die  ethischen  Wahrheiten  will  sieh 
dar  yerfasser  nicht  einlassen  (8.  61).  Er  hält  den  Matenalismns  fttr 
noch  nicht  widerlegt  (S.  7.5  ff),  stellt  aber  in  seinem  Motto  Supra  seclum 
lex  das  Gesetz  über  die  WirklieJikeit,  das  sie  beherrsche,  auch  wenn  es 
momand  erkennt  (S.  53  ff.)  Es  bleibt  damit  freilich  doüh  eine  mystische 
Gröise  im  Urgrund  der  Dinge.  Gloatz 
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IMel,  RIclaN,  Der  EdelmeiiBolL  Berlin,  Eerm.  VaUhsr,  1900.  107  8L 

1,50  51.  ! 
Die  22  Paragraphen  des  1.  Teils  p;n}>on  unter  dem  Spezialtitel  »Cha- 
rakter und  Sittlichkeit«  den  Unterbau  für  das  in  den  9  Paragraphen  des 
2.  Teils  S.  75  ff.  entworfene,  im  llaujittitel  schon  angezeigte  Ideal.    Leider  i 
ist  die  Darstellung  zu  aphoristisch,  um  als  stieug  wiaseuschaftlich  gelten  ; 
ta,  kOnoeo,  und  die  eigeiiartigen  Qadanken,  oft  «ooh  eigenartig  ausgedrtekt  j 
oder  in  AnknUpfang  tat  Nklieohe,  ohao  doch  dose»  Henran-Moitl  n  | 
billigen,  Bind  mit  der  schon  vorhandenen  wlseenschaftlushaii  Ethik  so  wenig 
in  Zusammenhang  gebracht,  dafs  eine  Untersuchung,  wieweit  dieselbe 
durch  d*^n  Xeubau,  der  in  Angriff  genommen  scheint,  gefördert  werden 
kOnne,  recht  mühsam  wäre.    Wie  nahe  lag  es  bei  dem  Willen  zur  Maciit 
(S.  16),  ihn  zu  ethisieren  durch  iierbartü  Idee  der  Vollkommenheit,  bei 
<ler  Sympathie  (S.  11)  durch  die  Idee  des  Wohlwollens  usw.    Das  Fhf-  < 
suche  dringt  noh  bei  Troedel  noob  vieUiudi  ins  BUuidhe  hiaeia  ß.  79 
»ZflohtoDg«  Blatt  Erziehung;  8.  78  fflr  schmenloee  TOtnng  hdfnimgski« 
Kranker,   Wahnsinniger,    Taubstummer  usw.).    Dom   Sozialismus  wird 
wenigstens  das  Erbrecht  preisgegeben  (S.  93.  59);  damit  fiele  aber  ein 
Hauptmotiv  der  £ltem  zu  Arbeit  und  Sparen.    Immerhin  enthält  das 
Büchlein  auch  mancherlei  Tieffliches.  Qloatz 

Wjieken,  Dr.  Eroitt  Das  Ding  an  sich  und  das  Natnrgeseti  der 
Seela  Eine  neue  Erkenntnistheorie.  Heidelberg,  Winter,  1901. 
446  8.    15  M. 

Der  Verfasser  bezeichnet  selbst  im  Vorwort  dies  Werk  als  Ausführung 
seiner  Doktordissertation     das  Naturgesetz  der  Seele,  oder  Herbart  und 
Sohüpenliauer,  eine  Synthese.«    Ist  aucli  eine  solche  Synthece.  d.  h.  eine 
Eintiagung  des  Willens  als  GnmdtÄtigkeit  m  die  Keaieu  unannehnibir,  ^ 
weil  der   Wüle  vielmehr  Kesultante  ist,  vermittelt  durch  die  andern  : 
sedischen  Funktionen,  und  anf  einen  Teil  der  qnalitetiv  diffareoten  Bnkn  ! 
nicht  anwendbar,  da  sonst  eben  die  von  der  Erfdintng  beknndete,  frelM  , 
Tom  Verfasser  (S.  432)  festgehaltene  qnslitatiTe  Dübrans  der  Realen  sof-  • 
gehoben  würde,  so  ist  doch  aller  Anerkennung  wert,  dafs  auch  in  dieeen  ; 
neuem   Werk  auf  Herbart  nnd  seine  Schule  gebührend  Rücksicht  ge- 
nommen wird.    Auch  die  Einiührung  in  Kant  (S.  19  ff.)  ist  sehr  cinc:ebeD(i 
und  lehrreich,  ebenso  die  Auseinandersetzungen  mit  neueren  Natiii  lursdiem 
^Ostwald  S.  9 5  ff.,  Helmholtz  S.  102  ff.,  Hertz  S.  134  Ü.  IL),  mit  Wundt 
(S.  110,  145  usw.)  tt.  a.  Das  Naturgesets  der  Seele  bedeutet  ein  Geaett 
der  BewulstBttnsfoIgen,  der  Beihenlolge  des  Fohlens,  Erkennens,  WoHott 
und  von  da  wieder  abwärts  (S.  193);  doch  auch  das  FOhlen  soll  aobOB 
überw&ltigter  WiUe  sein  (&  198).  Gloats 

Wobbermio,  Dr.  Lic.  (ieorg,  Privatdozent  an  Universität  Berlin,  Theologie 
und  Metaphysik.    Berlin,  Alex  Dnncker.    292  S.    4,80  M. 

Wobbermin  hat  auch  mit  dieser  grüleeren  die  Prinzipien  der  Theo- 
logie und  Metaphysik  betreffenden  Schrift  einen  vonflgliehen  Griff  getan. 
Er  hat  sie  piettttroll  seinen  Lehrern  Hamaok  und  Eaftan  gewidmet,  aber 
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übt,  von  der  Ritschlschen  Theologie  ausgehend ,   eine  solche  Kritik  an 
dem  antimetaphygi sehen  Grundzug,   der  sie  von  den  andern  Richtungen 
nöterscheidet,  dafs  sie  mit  ihmr  Eigenart,  soweit  dieselbe  keine  andere 
neben  Bich  gelten  liels,  bich  eelböt  aufgeben  mufs.    Schou  Kaltau  hat  die 
Bshii  gofaiQolMB»  indem  er  wiae  DognutOc  wieder  an  den  ao  TerpOnten,  frei* 
Heb  tneh  aubreretlndlichen  Begriff  des  Absoluten  anknüpft»  so  dafo  Tiele 
zaletzt  den  Ritsohlianiamoa  dea  Raubs  an  der  Philosophie  beschuldigt 
(Tröltsch  ist  längst  nur  dem  Namen  nach  Ritschlianer).    Aber  der  Em- 
piriokritizisinns,  in  dessen  Fahrwasser  der  Ritschlianisrans  unvermeidlich 
hineingerät,   zieht  rastlos  auf  philosophischer  Seit»?  seine  Konsequenzen, 
virft  mit  der  Metaphysik  auch  Kausalität  uud  Substantialität,  alles  über- 
BÜmUche  und  Transscendente,  Religion  und  Unsterblichkeit  über  Bord  und 
BteUt  80  auch  die  Bitsoblsobs  Theologie  vor  die  Lebensfrage  (S.  25).  Der 
nittfare  und  Hauptteü  des  Buches,  8.  65 — 114  ist  einer  Danteüung  und 
Kritik  des  konsequenten  von  »Avenarius  und  seinen  Anhftngem  vertretenen 
Empirioliritizismns  gewidmet,  wie  sie  bisher  so  umfassend  und  eingehend 
noch  nicht  gegeben  worden  ist.     Aber  anch  der  dritte  und  Schlufsteil 
enthält  tüchtige   selbständige   Denkarbeit   über  das    Problem    dea  Ich 
(S.  U7ff.),  auch  mit  gebührender  Wüi-diguug  Flügels  (S.  151 — 159,  wo 
Bttr  inkonsequwt  die  Allgemeinheit  der  persönlichen  Unsterblichkeit  be- 
anstandet wird),  soirie  Uber  das  Kausalitfttsproblem  (8.  208  ff.},  das  nur 
doroh  die  sogldeh  damit  verbundenen  Erörterungen  Ober  Detenninismus 
und  Indeterminismus  nicht  nodi  verwickelter  bAtte  genaoht  werden  sollen. 

Oloats 

Siktfiky,  Dr.  J.  A.,  ord.  Professor  an  der  Psychiatrie  an  der  St.  Wladimir- 
Universität  (Kiew),  Die  Seele  des  Kindes  nebst  kurzem  Qrundrüs 
der  weiteren  psyehisolian  Evolution.  Leipzig,  Verlag  von  Johann  Am^ 
brosius  Barth.   80  S.   Fteis  240  M. 

Über  die  Grundtatsachen  der  Seelenentwicklung  des  Kindes 
führt  der  Verfasser  im  ersten  Abschnitt  seines  Buches  folgendes  aug :  Die 
Kindesseele  zu  verstehen  und  darzustellen  ist  eine  schwierigere  Aufgabe  als 
die  Seele  des  ErwachKenen  zu  verstehen  und  zu  beschreiben,  weil  die 
Kindesseele  sich  aufserordentlich  von  der  Seele  des  Erwachsenen  unter- 
scheidet und  es  unmöglich  ist,  au  Erwachsenen  angestellte  Beobaciituugen 
ttf  daa  Kind  su  übertragen.  Der  erwachsene  Mensoh  erinnert  sich  seiner 
IHUttsten  Kindheit  absolut  nicht  So  schwer  aber  auch  das  Terstandnis 
icT  Kindesseele  ist,  so  ist  es  doch  möglich.  Es  Sind  aber  andere  Methoden 
als  die  gewöhnlich  in  der  Psychologie  angewandten  erforderlich.  Die 
Darlegung  der  Evolution  der  Seele  nach  den  Altersstufen  soll  geschehen 
durch  eine  priizise  Feststellung  und  Beschreibung  der  Tatsachen  unter 
Vermeidung  von  Abstraktionen.  Nicht  die  entwickelte»  reife,  fertige  Seele 
vXL  ins  Auge  gefaüst  werden. 

Die  bervorstehendste  Seite  der  Seele  des  neugebomen  Kindes  bilden 
ihe  engen  Grensen  und  ihre  Sufeerste  Besohrftnktheit  Das  zur  Welt  ge> 
kommene  Kind  ist  fast  jeder  Ffihigkeit  zu  denken  beraubt,  besitst  keinerlei 
koafaete  QefOhle,  vermag  sieht  zu  lieben,  aloh  au  freuen,  su  eniohnoken, 
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zu  warten,  kann  nicht  hören  nnd  sehen,  hat  keine  Ideen  von  Schall  und 
Form  der  Gegenstände,  ^on.  Farbe,  Licht,  Raum  und  Zeit  Infolgedesseu 
ist  das  neugeborene  Kind  äuüserst  hilflos  im  Punkte  der  SelbeterhaltUDg, 
und  ohne  die  Liebe  und  FQnoige  Erwachsener  wftie  es,  sich  selbst  flb»- 
Jaaaen  nnd  sogar  der  fUiigkeit  bemnbt,  sioh  tob  der  Stelle  zu  rQluem 
dem  sicheren  Untergange  geweiht.  I 

Im  Vorgleiche  mit  dem  Monschenkinde  besitzit  das  neu^horeno  Tier  i 
in  weit  liuhcrem  Mafse  geistige  Fähigkeiten  und  Sclbstcrhaltungsbedirif^iingeu.  | 
Die  Ursache  dieses  üntcr8chie<los  erklärt  um  die  Anatomie  des  Gehirns  ' 
neUt  der  £ntwicklungägescliichte  d<^  Reimes.  Diese  Wissenschaften  zeigen,  | 
da£a  das  Oehim  des  Kindes  bis  zur  Zeit  der  Geburt  lange  nicht  in  den 
ICaTse  in  seiner  EntwieUung  abgeeehloeaen  ist,  wie  das  Gehirn  der  Tiere. 
Die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Anatomie  haben 
aber  auch  bewiesen,  dafs  das  menschliche  Gehirn  nach  einem  so  weiten 
und    komplizierten  Plane    konstruiert   ist,   dafs  derselbe  im   l^aufe  der 
9  Monate  des  embryonalen  Lebens  des  Kindes  nur  in  allgomeinen  Zügen, 
aber  nicht  in  den  Dotuilb  ausgeführt  werden  kann.   Die  ihrer  Konstruktion 
nach  ein  rachereu  Gehirne  der  Tiere  erreichen  im  Laufe  des  embryon<üeu 
Stadiums  eine  grOAere  Reife  und  Abgesohlossenheit  als  das  unendüdi 
komplixiertore  menschliche  Qehim,  das  sich  auch  nach  der  Geburt  dm 
Kindes  durch  Ausbildung  einer  Menge  Details  noch  jahrelang  weiter  aas- 
baut. Ehe  diese  Details  fertig  sind,  ist  eine  Tätigkeit  der  entsprechenden 
Zentren  unmöglich  und  kommt  daher  Itoim  Kinde  nicht  zum  Vorscheine 
(S.  3  u.  4).  Dää  sind  die  Tatsaciien,  die  den  psychologischen  Erörterungen 
des  Verfassers  zur  Grundlage  dienen. 

^Die  Seele  des  Säuglings   verwandelt  sich,  sich  aUmähiich  ent*  i 
wickelnd,  in  die  Sesle  des  Kindes;  die  Kindessaele  bildet  sioh  dniöh  I 
kolossale  Kraltanstrongong  snr  Seele  des  Jfinglings  ans,  wird  dann  tur 
reifen  Menschenseele  und  verwandelt  axäi  im  vorgerflckten  Alter  in  die  ' 
Seele  des  Greise«  (S.  4).    Bei  den  ersten  Entwicklungsi)erioden  der 
Menschensoelo  verweilt   der   Verfasser   au^^führli^h ,    die  nachfolgenden 
Perioden    werden    nur    in   allgemeinen  Zügen    behandelt.      Das  erste 
Kiudosalter  (von  der  Geburt  bis  zu  7  Jahren)  teilt  der  Verfasser  in 
folgende  Perioden  ein: 

1.  Die  Seele  des  neugeborenen  Kindes*    2.  Die  ersten  diei  Monats 
naoh  der  Geburt    3.  Vom  vierten  bis  sehnten  Lebensmonat   4*  Ends  ! 
des  ersten  und  Anfiug  des  sweiten  Lebenqahrea.   6.  Vom  swetten  bis 
sechsten  Lebensjahre. 

Der  Verfasser  stellt  den  ganzen  komplizierten  Weg  und  Plan  der 
Entwicklung  des  Nervensystems  in  der  aufsteigenden  Reihe  des  Tier- 
reiches von  den  niedrigsten  Tieren  bis  zu  den  höchsten  inkL  den 
Menschen  so  dar:  Vier  Perioden  oder  Etappen  hat  das  Tierreich  in  seiner 
allmfthlicbsn  Entwicklung  surfickgclegt  In  der  ersten  EntwicUnngs* 
Periode  war  das  Nenrensystem  in  Form  einzelner  winsiger  Apparate^  die 
isoliert,  jeder  fOr  sich  die  entsprechenden  Xorperbezirko  regierten  und 
untereinander  wenig  Zusammenhang  hatten,  über  den  ganzen  Körper  des 
Tieres  verstreut  (die  Süfswasserpolypen).    Die  zweite  Etappe  der  Ent- 
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irieklung  des  Nenrengystoms  wird  durch  die  Entstehung  der  Sinneeoigane 
gekeniueiGfaiiet;  Qeeobmaclc,  Geruch,  Gefühl,  GehSr  und  Oenoht  entwickeln 

dcb  Eicht  gleichzeitig,  sondern  hintereinander  und  wurden,  allmahli'  h 
entstehend,  dem  Tiere  zum  Nutzen  (Würmer  ein  Sinnesorgan).  Der 
dritte  ct^waltigo  Sehritt  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Tierreiches 
kennzeichnet  sich  durch  die  Entstehung  grofser  Bezirke  des  Nervensystems, 
die  die  Bedeutung  von  Zentren  haben,  in  denen  die  empfangenen  Ein- 
Md»  einzeln,  nach  ihrer  Qualität  gesondert,  auf  lange  Zeit  aufbewahrt 
«erden  kSnnen  (epezieUe  QedAchtni*«pparate).  Der  vierte  wichtigste  Sohritt 
der  EntwieUung  des  Kerrensytems  ist  die  Entstehung  sweier  sehr  grofser 
hSiierer  (Flechsigscher)  Zentren,  deren  Bestimmung  eine  allseitige  Ver- 
arVeitung  der  in  den  Gedaclitnisapparaten  aufbewahrten  Eindrücke  ist.  Bei 
den  Menschen  sind  diese  Zentren  sehr  entwickelt  und  nelimen  ^/j  des 
ganzen  Gohirnvoliunens  ein  (Flechsic-),  wrdmmd  dieselben  bei  den  Tieren 
den  uobetleutendeu  Teil  der  ganzen  Gehirumasse  bilden.  Der  Mensch  ist 
abo  schon  nach  seiner  Qehunhonstruktion  Toczugsweise  ein  denkendes 
Weaen,  die  Tiere  aber  sind  hauptsiohlich  —  sehende,  hörende,  riechende, 
am  wenigsten  aber  —  denkende  Wesen.  l>en  komplizierten  Entwiekhrap- 
weg  des  Nervensystems  mit  allen  vier  Perioden  legt  der  menschliche  Keim 
zum  Teil  während  des  embryonalen  liebcns,  zum  Teil  rmeh  der  Geburt 
riirück.  üngreachtet  der  erstatmiichen  Schnelligkeit  seines  tjitwicklung^- 
ganges  maciit  das  Menschenkind  bis  ztiin  Augenblicke  der  Geburt  nur  die 
erste  und  zweite  Entwicklung  des  Nervensvötems  durch,  gegen  Anfang  der 
dritten  Periode  vollsieht  sieh  die  0eburi  Voll  entwickelt  sind  bei  dem 
neogeborenen  Einde  nur  die  niederen  Zentren,  nftmlioh  die  Zentren  des 
sogenannten  negativen  Lebens,  d.  h.  das  verlängei  te  Mark  mit  den  an- 
liegenden Teilen  und  die  Sinnesorgane;  von  den  Zentren  des  Öedächt- 
niiisos  und  des  Terstandes  sind  nur  die  Geruchs-  und  Goschmackszentren 
entwickelt,  die  flbrigen  (die  optischen  und  akustischen)  sind  unfertig  und 
die  höchsten  Zentren  {die  geistgen  oder  Associationszentren  Flechsigs)  sind 
tßt  nicht  entwickelt  (S.  8  u.  0).  In  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt 
aott  das  Kind  in  tielem  an  das  Odssohe  Versnohstier  ennnem«  Dem» 
Miiben,  einem  Hunde,  war  das  Rückenmark  bis  zum  verlingerten  Marke 
raigeschnitten  ^vo^den.  Dieses  Tier  besafs  nur  diejenigen  Teile  des 
Kerrr^n Systems,  die  die  sogenannten  vegetativen  Prozesse,  d.  h.  Vcrdauuncr, 
Blutzirkulation,  Atmung:  leiten  und  die  im  Stammteile  des  Gehirns  und 
im  verlängerten  Mark  (Hinter-  und  Stummhirn)  konzentriert  sind.  Er  war 
»eder  blind  noch  taub,  doch  machte  er  keinerlei  Bewegungen  mit  deu 
Äqgaplbln  oder  Ohrmuscheln,  den  im  stehenden  Gegenständen  wich 

er  eher  mit  Hilfe  des  Tastgeftthls,  als  durch  das  Gesicht  geleitet,  aus. 
llntor  dem  Einflüsse  von  grellen  T5nen  oder  sehr  hellen  Gegenständen 
wendete  er  den  Kopf  ab.  Wenn  man  ihn  hungern  liefs,  wachte  er  oft 
auf,  heulte,  machte  unmhig-e  Rowe^ung-en,  bis  man  ihn  fütterte,  dann 
fichhef  er  wieder  ein.  Stach  man  ihn,  so  schrie  er  vor  Sclunerz,  verstand 
aber  nicht,  sich  vernünftig  dorn  Angriffe  zu  entziehen,  wie  es  ein  ccesunder 
B\md  mit  unverkrüppeltem  Gehirne  tut.  Das  neugeborene  Kind  schläft 
uuinteibrochen ,  wacht  fast  ausschlieMoh  durch  die  Erwirkung  des 
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HnogerB  aar,  macht  alsdann  mannigfache,  gröfttenteils  ungsordneto  Be> 

Wengen  und  schreit  oft  j&mmerlicb.  B^innt  man  es  zu  ffittern,  so 
beruhigt  es  sich  und  schläft,  sobald  es  saft  wird,  sofort  wieder  ein.  Der 
Schlaf  hellt  Iiis  zu  neuem  Auftreten  des  Huiigors  an.  Ebenso  wie  durch 
Hunger  wird  das  Kind  durch  schmerzhafte  Emptindungou  geweckt  uod 
schreit,  weiter  aber  weifs  es  nichts  anzufangen.  Schlaf,  Buhe,  Nahnug 
bilden  seine  weBentlicben  BedflrfniBse.  Was  aber  geht  in  der  Seele  des 
Neogeborenen,  in  adneni  Nerrensyateme  tot?  fragt  der  Verfiiaaer  dacn. 
Die  ersten  nervösen  Erscheinungen  haben  rnn  reflektorischen  Charakter 
(das  Kind  ziolu  den  Fufs  zurück,  wenn  es  an  der  Sohlo  gekitzelt  wird). 
Aulsor  diesen  Erscheinungen  existieren  im  Organismus  nervöse  Mechanismen, 
dio  sich  5ell)st  regulieren ,  automatisch  wirken  (Atmung,  Herztütigkeit). 
Die  erste  Atmung  des  Kindes  nach  der  Geburt  ist  die  Folge  des  ab- 
geschnittenen Zuflusses  oxydierten  Blutes  aua  dem  Körper  der  Matter  in 
den  dee  Kindes.  Der  3Iangel  an  Sanerstoir  im  Blute  des  Kindee  erregt 
die  Nervenzellen  dee  verltogerten  Marks  und  dadaroh  tritt  das  Atmongs- 
zentnun  in  Tätigkeit  Das  Fehlen  von  Nährstoff  im  Blute  erregt  auch 
dns  ganze  Nervensystem,  insbesondere  die  Saug-,  Schluck-  und  andf>re 
Mechanismen  und  ebenso  den  Stimmmechanismns.  Infolge  dieser  all- 
gemeinen Erregung  komint  dns  Kind  aus  dem  Zustande  der  Huhe,  wacht 
auf,  begmnt  Bewegungen  zu  machen,  schreit  usw. 

Von  diesen  nenrfisen  IMieinungen  nnteraobeidet  der  Verfasser  soharf 
die  p^hischen.  Auf  die  theoretiBohe  Frage  nach  der  Grenae  awiachea 
nerrOsen  und  psychischen  Erscheinungen  will  der  Verfasser  nicht  eta> 
gehen,  die  Frage  Wcire  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
unlösbar.  Den  Unterschied  zwischen  nervösen  und  psychischen  Erschei- 
nungen sucht  der  Verfabser  an  folgendem  Beispiel  darzulegen :  Der  Sohn 
Preyers  trank  am  zweiten  Tage  nach  der  Geburt  ohne  Zösrem  mit  Wa.s>cr 
verdünnte  Kuhmilch,  aber  um  vieiten  Tage  wollte  er  dieWbe  schon  nicht 
mehr  nehmen:  das  Kind  erkannte  die  Qnalittt  der  Milch.  IMese  anAnglich 
schwache  Erkennung  wurde  von  Tag  an  Tag  deatlicher,  nnd  Hand  in 
Hand  damit  ging  ein  Stftrkerwerden  und  Wachsen  des  Willens;  am  vierten 
Tsge  wurde  dio  Erkennung  der  Milch  völlig  klar,  der  Wille  völlig  stark, 
und  das  Kind  weigerte  sich,  die  ihm  dargereichte  ungeeignete  Milch  zu 
trinken.  Hätte  sich  das  Kind  bei  Aufnahme  der  Nuhrung  nicht  von 
psychischen  Akten  leiten  lassen,  sondern  hätte  reflektorisch  oder  automatisch 
gehandelt,  so  wäre  die  einmal  getrunkene  Milch  zum  zweiten  und  dritten 
Male  noch  angehinderter,  mit  noch  grOfserer  Leichtigkeit  getrunken  wordes, 
da  jede  Wiederholung  die  Aufgabe  des  mechaniadiMi  Aktes  nur  erleiditert 
hatte.  Aber  hier  sehen  wir  etwas  völlig  anderes:  Dem  Hungergefühl  und 
Efsbedürfnis  zum  Trotz  beginnt  das  Kind  anfangs  schwach,  dann  aber 
stärker  und  entschiedener  die  ungeeignete  Milch  zurOckzuweisen.  Es  ist 
ofTensichtlich,  dafs  bei  ihm,  unabhängig  von  reflektorischen  Akten,  eine 
neue,  höhere  Erscheiiuingsordnung  entsteht.  Die  dem  Kinde  dargebot^ie, 
der  Qualität  nach  ungeeignete  Milch  trank  es  sum  ersten  Male  ans  ün« 
auftnerksamkeit  und  Achtlosigkeit  aus,  bemerkte  aber  schon  etwas  Be- 
sonderes an  ihr,  das  folgende  Mal  erinnerte  es  sich  nicht  nur  der  von 
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üun  sam  enten  Male  bemerkten  UoiittliTlichkeit  der  Miloli,  eoiidem  empbod 

dieselbe  noch  klarer  und  deutlicher,  so  dals  dieses  Mai  eine  schwache 
iboeiguDg  ihn  ihm  entstand,  solche  Milch  zu  trinken.  Bei  den  folgenden 
Wiederholungen  wuitlo  die  Bostimmnnp  dor  Eipronschaften  dos  Surrogats 
noch  klarer,  der  Wille  des  Kindes  erstarkte  noch  mehr,  und  Hunger  tmd 
Durst  zum  Trotz,  der  Gewohnheit  zu  essen  entgegen,  trotz  der  gröfsercn 
Ausbildung  und  Befestigung  der  Bewegungen  der  Nahrungsaufnahme 
V6%erte  sich  das  Kind  eDtsduedeOi  die  ungeeignete  Miloh  zu  trinken. 
Den  «Dgeffllirton  Aktionen  des  Kindes,  diesem  -winzigen,  aber  heldenhaften 
Protest  gegen  die  Tücke  der  Erwachsonen  liegt  die  Erkenntnis  und 
der  Wille  des  Kindes  zu  Gnmde:  Das  Kind  erkennt  schon  die  Eigcn- 
haften  der  Milch,  erinnert  sich,  ■welchen  Oepchmack  die  Miloh  g^steiu 
iin-l  vorgüfstmi  hatte,  und  äufsert  echten  Willen,  der  Hunger  und 
Dur»t  übeilrifft,  einen  Willen,  der  höhere  Ziele,  höhere  Interessen  der 
8eiteteriialtung  überwacht  (S.  12  u.  13). 

Hit  der  Oeschmacks-  nnd  Geruchaerkenntnis»  fflhrt  der  Yerfasser  dann 
weiter  ans,  sind  die  l%higkeiten  des  Neugeborenen  erschöpft  Es  wftre 
^cbt,  wollte  man  deutliche  Spuren  anderer  Erkenntnisarten,  andere 
psrchisehe  Aufseningcn  beim  Nciig<?boroucn  finden  wollen.  Die  schwach- 
sinnigen und  geistig'  zurüekgellici>euen  Kinder  unterscheiden  nicht  deu 
Zustand  des  Sattseins  vom  Hunger,  sind  häufig  richtiger  Geschmacks-  und 
Qeruchsempfindungen  bar  und  bei-eit,  unverdauliche,  nicht  eisbare  und 
EchSdlicbe  Substanzen  in  den  Mund  za  nehmen  und  zu  essen,  was  normale 
Bnder  nicht  tun. 

In  den  ersten  drei  Monaten  nach  der  Geburt  l^t  das  Kind 
hören,  sehen  und  ta^en.  Vom  ph3-si kaiischen  Stondpunkto,  sagt  der  Yer- 
fasser,  Vtüden  Auge  und  Ohr  und  Bolbst  der  tastende  Finger  noch  siun- 
reich» iv  und  kompliziertere  Werkzeuge,  Apjmrate  als  das  Mikroskoii,  das 
Fenigiaa  «xlor  HOnulir.  Das  Kind  braucht  deslialb  einen  gewisbeu  Zeitraum, 
um  diese  Apjwiratc  handhaben  zu  lernen  und  mit  ihrer  Hilfe  die  Auijsen- 
welt  riclitig  wahrnehmen  zn  können.  Der  Verfasser  betrschtet  nun  die 
Eotwicklung  der  Eitenntniswerkzeuge  bei  der  taktJlen,  der  optischen  und 
der  akustischen  Erkenntnis.  Er  verwertet  dabei  eine  betifichtliche  Anzahl 
v^n  persönlichen  Beobachtungen,  die  er  an  Neugeborenen  der  Petcreburger 
Ealbindungsanstalt  und  an  Kindern  des  Petersburger  Findelhauses  machte. 

Die  neuro-iisyehiseiie  Hygiene  in  den  ersten  divi  Monaten  besteht 
vkrio,  dafs  man  sich  jeder  Mitwirkiuig  an  der  psychisciien  Entwicklung 
des  Eindes  enthalte.  Die  zweite  hygienische  Erfordernis  besteht  in  der 
Bewahrung  des  Kindes  Tor  starken  und  anhattendein  Eindrücken,  die  beide 
(i:ie  Ermüdung  der  Nervenappante  hervomifen.  Das  dritte  hygienische 
Eiiordemis  besteht  darin,  dem  Kinde  gentlgenden  und  mhigen  Sdilaf  zn 
TOBchaffen  und  zu  sichern. 

Die  Periofle  vom  4.  bis  10.  Monate  nach  der  Geburt  soll  man  als 
die  wichtigste  im  ganzen  Leben  des  Kindes  betraeliten  :  denn  in  ihr  be- 
gioat  jene  höhere  geistige  Arbeit,  die  das  Menschenkind  vom  Tici"o,  selbst 
dm  höheren,  scharf  abgrenzt  Das  Kind  lernt  in  dieser  Periode  denken, 
1  h.  die  Yerarbeitnng  der  Eindrücke.  Höchst  interessant  sind  die  Beispielet 


Digitized  by  Google 


74 


Betpnehungen 


die  der  Verfasser  anfülirt,  um  zu  zeigen,  was  und  iu  "welcher  Quantität 
das  Kind  wahrnimmt.  »Der  Horapiwirat  (das  Cortysche  Organ)  enthält 
20  000 — 30000  Baitenartigo  Bogen,  die  bei  der  geringsten  Erschütteruug 
der  ftufBeien  Luft  schwingen.  Die  Netzbaut  entbAlt  gegen  S^/,  MiUionen 
liditempfindliche  EDdigUDgen,  mittels  derer  die  LicbteiDdrQdLe  in  die 
Tiefe  der  N^^enz^tren  eindringeD.  Sogar  die  Baut,  dieses  gröbste  aller 
SÜniiesoiglUQe.  enthält  eiue  solche  Menge  Tastkörperehen,  dafs  bei  jeder 
Benihning^  dos  Zeigefingers  gegen  2000  dieser  Körperchen  zusammen- 
gedruckt werdt  n,  wobei  je<le8  eine  besondere  Empfindung  pbt«  (S.  33). 
Das  Kind  wäre  erdrückt  worden,  wenn  UA  soiner  Geburt  alle  zur  Zelle 
fübn^uden  Bahnen  fertig  gewesen  und  auf  allen  diesen  Bahnen  StrOmo  vod 
Eindrücken  fort^eleitet  worden  wären. 

Neu  ist  im  4.  Monat  die  Tatsache  des  ErkeDDens  optischer  uod 
akustischer  EiodrOcke.  Da  das  Erkennen  in  der  Eiinnernng  vergangener 
Empfindungen  und  in  der  Verbindung  oder  Assodening  derselben  mit 
^>'jj»  nwartigen  besteht,  so  weist  die  blofsc  Tatsache  des  Erscheinens  des 
Kikennens  auf  die  Entstehung  einer  Associationstätigkeit  beim  Kinflc  hin. 
Das  Kind  sticlit  nach  Einflnlckon:  die  äufsere  Anfmerksainkt-it  entwickelt 
sieh.  Die  innere,  fl.  Ii.  die  auf  die  eigenen  intnlloktnollon  und  psychischen 
Akte  p'riuhtete  Aufni'Mksanikeit  entsteht  aber  erat  in  einer  späteren  Zeit. 
Das  Gedächtnis  ist  um  so  sciiwächer,  je  kleiner  das  Kind  ist.  In  der 
IrOhesten  Kindheit  kann  nur  durch  anhaltende  Dauer  imd  beständige  Er- 
neuerang der  Eindrücke  der  immer  cum  Erlöschen  bereite  Fiinke  der  Er- 
innerung im  Geiste  des  Kindes  unterhalten  werden.  In  der  nnunter» 
brochenen  Wiederholung  der  Eindrücke  und  Übungen,  womit  sich  das 
Kind  beständig  abgibt  ^  mufs  ein  tiefer  org^ischer  Prozers  erblickt 
werden,  ohne  den  die  ganze  geistige  Entwicklung  gar  nicht  erreichbar 
wäre.  Sowohl  die  Schwilcho  des  Gedächtni>«:es  wie  die  Schwierigkeit  d-^r 
Assiiziationen  und  der  lieproduktion  lieim  Kinde  erklärt  sich  dnivh  die 
anatomisclie  Unfertigkeit  der  Gehiniüentrcn.  Die  ausg«'dohnie  Entwirklimg 
der  Asöociatonen,  welche  den  llauptzug  der  I'eriode  vom  4.  bis  10.  Monat 
bildet,  stellt  den  Menschen  hoch  ttber  das  Tier.  Hemmung  oder  StiUstsud 
dieser  Associationen  führt  su  den  schwersten  Formen  von  Idiotismus. 

In  dem  nflchsten  Abschnitt  »Ende  des  ersten  und  Anfang  des 
aweiten  Jahresc  fQhrt  der  Verfasser  aus,  wie  sirh  die  Entwiekluni: 
einer  der  höchsten  geistigen  Verriditungen,  nämlich  die  Entwicklung  des 
Sprechens  vollzieht.  Vom  2.  bis  6.  Lebensjahre  vollzieht  sich  die 
Vereinigung  aller  Gefühls-,  Deiik-  und  Wiüensprozesfie  zu  einer  ganzen 
einheitlichen  menschlichen  Per   l  ii  hkeit 

Die  letzten  Abschnitte:  S.  üs  —  7Ö.  Die  Seele  im  zweiten  Iviudosalter 
(von  7 — 14  Jahren).  Die  Jugend.  Das  reife  Aiter.  Das  Alter  sind  kilrzer 
als  die  vorhergehenden  behandelt;  aber  doch  liest  man  auch  diese  kuia- 
gefafeten  Artikel  mit  dem  grObten  Interesse,  zumal  die  Schreibweise  des 
Verfassers  von  inniger  Hingabe  an  den  dargestellten  Gegenstand  zeugt 
Sikorskys  Buch  ist  ein  wertvoller,  willkommener  Beitrag  zur  Kinder- 
lorschung.  Freilich  sieht  man  nicht  rocht  ein,  vne  die  Entwicklungs- 
geschichte ded  Keimes  und  die  Anatomie  des  Qehimes  alle  psychischen 
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"Vorgänge  erklären  sollen.  Was  die  Seele  ist,  erfahrt  man  aus  dem  Buche 
nicht  Nervensystem  nnd  Seele  scheinen  dem  Verfasser  identische  Be- 
griffe zu  sein.  Ausdrücke,  wie:  »Die  winzige  Seele«;,  »die  Seele  des 
Säuglings  verwandelt  sich  in  die  Seele  des  Kiodesc  u.  a.  zeugen  doch 
Toa  ünkUvheit  Auch  den  Begriflen,  die  der  YerEasser  Ttm  Denken  und 
WOkD  hat,  kann  man  nicht  sostimmen.  Ich  verweise  besonders  auf 
riü-ols  Aufsatz :  »Der  substantielle  und  der  aktuelle  Seelenbegriff  und  die 
£fiheit  des  Bewußtseins.«  Jahrgang  III  dieser  Zeitschrift.  Hier  wendet 
ach  FlQgol  n^ich  gegen  flechsig,  auf  den  Bikorsky  des  Öfteren  sich  beruft 
Frejburg  a.  U.  K.  Hemprich. 

II  FädagogUoheB 

MInclt»  Prof.  Dr.  Meirich,  Ober  den  Unterricht  in  der  bildenden 
Kunst  am  Gymnasium  (Überricht  und  Vorlage  piaktiscfaer  Versuohe). 
Fidstadt,  Im  Selbstverläge,  1903.    (XXÜI.  lahr.  sbericht  des  Kaiser 

Fraaz-Josef-Staatsgymnasiums  zu  Freistadt,  Ober-Österreich.  44  S. 
Seitdem  ^Icngo  so  nachdrüddich  auf  die  Wichtigkeit  und  Mögliclikeit 
des  Ktin>tiniteni(hts  in  Gymnasien  hingewiesen  hat,  mehren  sich  die 
Stimmen  in  üjmuasiaiprogi-ammon ,  welche  ihm  nachfolgron  imd  diesen 
neuen  'liilaktischen  Anbau  ausbauen  helfen  (z.  B.  Kruspe,  l'rogr.  Hagenau 
1893;  Koch,  Progi.  Bremerhaven  lö9U;  Jiilie,  Progr.  Dresden -Neustadt 
19Ö2;  Nelson,  Progr.  Aachen  1896/97;  Friedrich  in  den  Jalirb.  d.  Ver. 
1  wiss.  PSd.  ^^xi" — XXXY  u.  a.).  Falb  recht  sieht  »in  der  gemein- 
aamen  Arbeit  von  Endeber  und  Eflnstler  die  erste  Vbcbedingang  einef 
gedeilichen  Entwicklung«  und  wahrt  das  Recht  des  Lehren,  nach  päda- 
gogischen Erwägungen  die  Eingliederung  des  Kunstunlorrichts  vorzunehmen 
(Konzentration).  Er  spricht  der  Reihe  nach  über  Möglichkeit,  Notwendig- 
keit und  Zweck  des  Kunstunterrichts,  Ober  die  grundsatzliche  Unter- 
scheidung von  Anschatnmgs-  und  Kunstimterricht,  über  d<'ssen  Umfang, 
Aikswalil  und  Gang  (inetluxlische  Fragen)  und  besonders  eingehend  über 
den  Träger  des  Kunsttuiterrichts.  Bezüglich  der  Unterscheidung  von  An- 
lebanungsbild  und  Kunstwerk  ist  er  der  Meinung  Monges,  die  wir  auch 
teüen,  dafh  die  SehlUer  immer  den  Unterschied  swischen  beiden  empfinden 
müssen.  Falbrecht  ist  besQgl.  des  Um&nges  des  Eunstunterrichts  er- 
frenUcherweise  der  Ansicht,  da&  sich  derselbe  auf  den  Gymnasien  nicht 
biofs  auf  die  griechische  resp.  antike  Kunst  zu  beschränken  habe.  Seine 
BcLn-Hndmig  sollten  alle  Philologen  sich  aneignen.  Die  griechisclio  Kirnst 
«ar  keine  allgemein  menschliche,  sondern  eine  nationale.  Und  wir  Wullen 
keine  Orieehen,  sonilern  Deutsche  erziehen,  und  d»shalb  tritt  Falbrecht 
für  die  deutschen  Meister  warm  ein.  Der  A\'rluiji>er  legt  dann  seinen 
Oang  dar.  Er  betreibt  Eunstunterricht  von  der  Sexta  an  bis  zur  Prima, 
Mcfast  gelegentlich  von  der  untersten  bis  zur  TL  Elasse  (des  Ost  Oymn.X 
in  den  beiden  obersten  Klassen  aber  besonderen,  zusammenhängenden 
Kunstonterricht.  Der  denselben  leitende  Lehrer  soll  die  verschiedenen  von 
d^Q  andern  Lehrern  (dem  archäologisch  gebildc^tcn  Religionslehrer,  Philo* 
^Sen  oder  Historiker)  gegebenen  Anregungen  künstlerisch  verwerten,  ver- 
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tit^fen,  eigäiueu  und  mit  seinen  vom  rem  kfinj^tlerisf-hen  Standpunkt  ge- 
gebenen Zutaten  zur  genauen  Erörterung  des  Kuuötwerkeö  vereinigen.  Wer 
aber  soll  den  eigentlichen,  abschlielsenden  KuDötunterricht  erteilen?  Diiii 
iBt  nach  Falbrechts  Meioaog  nar  der  akademiBch  gebildete  Zeichen- 
lehrer im  Stande;  ein  solcher  ist  fttr  jedes  Oyrnnasium  zu  veriangen. 
(In  Österreich  sind  die  Zeichen lelirer  den  Philologen  u^^v.  ganz  gleich- 
gestellt, sie  müssen  alle  das  Maturitiltsexamen  gemacht  haben  und  sind 
Kunstler.)  Ein  riillMloge  oder  ein  Historikt-r  soi  par  inclit  licfUhigt,  wirk- 
lich Kunst  uiittTricht  zu  gohon.  Allo  Xiclitküii^tler  im  Knlleuium  sollen 
jenem  ahov  vorarbeiten,  indem  sie  das  roiii  (iciren.ständlnhe,  das  Aickä- 
logiBcho  usw.  erlf^ügen,  so  dafs  die  Schüler  daü  mitbringen,  was  der 
Archäologe  Brunn  als  »wisseuscliaftlicho  Scheidemünze c  bezeichnet.  Der 
Yorschlag  ist  fOr  die  höheren  Schulen  sehr  beachtenswert  mid  berlüiit 
sich  mit  K.  Langes  Oedanken  und  mit  Obriats  AusfOhrangen  aof  dem 
Dresdner  Eunsterziehungstage.  So  lange  freilich  im  deutschen  Reiche  der 
Zeidienlehrer  am  Gymnasium  eine  so  untergeordnete  Rolle  spielt,  wie  jetzt, 
so  lange  er  nicht  an  allgemo:-  r  Vorbildung  dem  Philologen  tmd  Hist<inkcr 
gl'  i«  hsteht,  so  lange  endlich  der  Kunst  nicht  eine  ebcnbnrtig'e  Kolle  nebon 
der  Wisscnsdiaft  /nfllllt,  wird  an  eine  Verwirklichung  der  Faibrecht- 
scheu  VorM-hlilge  l>ei  uns  nicht  zu  denken  st  in.  —  Nach  Darlegung  von 
LehrpUineu  (Löwe,  llein,  Nelson,  Müilei)  berichtet  Falb  recht  über  prak- 
tive  Vorsuche  am  Kaiser  Franz-JoBef-Staatsgymnasium  in  Freistadt  Dort 
ist  alles  TerwirUicht  Eine  Anzahl  Professoren  wohnte  sogar  dem  Kunst* 
Unterricht  des  Zeichenlehrers  (Prof.  Sommer)  bei,  der  in  10  Standen  die 
hervorrsg^dsten  Hdsterwerfce  der  griechischen  Plastik  vor  den  beiden 
obersten  Gymnasialklasscn ,  anknüpf-'nd  an  Cic. ,  Verr.  IV  an  Demosth^ 
3.  olynthischo  Rede  §  23~2G,  an  Homer.  Od.  V.  13  ff.,  Vergil .  An. 
TV,  238,  Tlias  I,  30  ff.,  au  die  Alexandei-zeit,  duichnahm.  Oerade  dioso 
ViTsudie  beweisen,  dafs  ?ie  so  nur  ein  Künstler  auisführou  kann.  Aber 
ob  man  so  weit  zu  gehen  braucht,  ist  eine  weiter  zu  erürtemdo  Frage. 
Bespi*ochen  wiu"den  nach  technischen  Vorbemerkungen:  Diakobol  und  Mar- 
syas  (v.  Mjron),  Dor^-phoros,  Diadumenos»  Amazone  (v.  Polykalet),  Nike  (des 
Acbermos  und  des  Paionios  —  vergleichend),  die  Parthenonskulptaren  (r. 
Phidias),  ApoUon  SanroktoDos  und  Hermes  (v.  Praxiteles),  ApoKyomenos 
(v.  Lysipp),  Apollo  vou  Belvedere  (v.  Leochares?),  Laokoongnippe  und  dar 
sterbende  Gallier  (im  Anschlufs  an  die  Galliereinfälle)  und  der  Fries  d^ 
Zeusaltars,  die  Gigantomachio  aus  der  per^inmenischen  Kunst.  —  Wohl 
den  Primanern,  die  po  zur  Kun>tein[>fänglichkeit  erzogen  wenien!  Inter- 
essant würde  .sein,  auch  Versuche  an  Werken  der  neueren  Kunst  zu  lesen. 
Lauscha,  Sa.-M.  C.  Schubert 

Aw  dtr  Plraili  4«r  idiilB&rsigcD  Iintpflege,  Festschrift  zum  27.  Bbeiai- 
sehen  Provinsial-Lehrertag.  Von  einer  Kommisaion  des  lilberfelder  Lehrer- 

Vereins.  1903.  Im  Selbstverlage  des  Elberfelder  Lehrer- Vereins.  (Mit 
einem  Beiheft,  10  Hejiroduktionen  von  Mberfeider  KunstwerkeD  ent- 
haltend.)   147  Seiten.    Preis  1,30  M. 

Die  Verbuche,  praktisch  2U  zeigen,  wie  man  sich  die  Erziehung  zur 
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Kanstempfibaglichkät  denlct,  mehten  sich.  Dm  ist  erfreulicli.  Auf  Lichtwark, 
Brodl,  Itsclmer,  Slthe  Eantssoh  folgt  obige  Schrift,  die  es  sich  zur  Auf« 
gibe  nacht,  nur  an  heimatlichen  Kunstwerken  den  Kunstuntenicht  Toran* 

nehmen.  Mit  den  vorausgeschickten  allgemeinen  Bcraerkungen  (S.  1  —  3G 
Uber  Verhältnis  von  Natur  und  Kunst,  das  Sehenlernen,  Stellung  des 
iunstunterrichts  und  soinrn  "Wort)  kann  man  sich  durchaus  otnvrrstanrlen 
erklären:  sie  atmen  B«^L'»'isterung  für  die  Kunst  und  Lielte  zu  deu  Kindern. 
Nun  folgen  12  Lt;hrhti>[iiele  (2  Architekturen,  5  Skulpturen,  5  Bilder). 
A.  Areiiitektur :  Bei  der  Betrachtung  der  heimischen  Bauwerke  werdep 
StflartMernngen  abgelehnt;  die  (Gründe  soheiueo  mir  nicht  stichhaltig,  wenn 
der  Zeicheniintenioht  aeiDe  Motive  aus  der  jeweiligen  Kulturepoche  nimmt 
Von  »oberilAchlicken«  StilerOrterungen  halten  wir  auch  nichts.  —  Dann  wird 
der  Nachdruck  auf  die  Heraussteilung  des  »ZweckmAbigen«  gelegt,  nicht 
aof  die  kQnstlerische  Wirinin;^'  r  AiohitektoreD.  Ist  das  dann  noch 
Kunstuntenicht?  -  Dann  wird  der  Onnjr  anc^owfndot,  der  zu  einer  nutz- 
brin^nden  Bctrachtunq-  »Ir'  heimischen  Bauten  fühi-on  soll;  es  ist  dir»  Ge- 
bcliiclito  der  Sta<lt  zu  (irunde  gelebt  (Lichtwark!)  Wir  nelunen  an,  d;ifs 
die^e  iiiötorüichi)  Heimatkxmde  deu  jeweilig  behandelten  Gescliichtsi>erioden 
eingefügt  wird ;  freilich  scheint  eine  merkwflrdige  Aufserung  auf  S.  60  da- 
g^g;en  zu  sprechen ;  dort  heirst  es:  »Die  Behandlnng  des  Brunnens,  sowie 
aneh  der  flbrigen  plastischen  Kunstwerke  labt  sich  ohne  Schwierigkeiten  (?) 
in  den  bestehenden  Lduplan  einordnen;  denn  für  das  sechste  Sohuijahr 
sind  der  Wiederholung  der  Heimatkunde  einige  Wochen  eingerilumt.  Ahn- 
Üch  wird  die  Sadie  ja  in  allen  Schulen  stehen«!  Das  wäre  aber  traurig! 
Der  Elberfelder  Lehrpian  scheint  der  Verbessenmg  sehr  bedilrftig  zu  Fein. 
Ist  denn  Heimatkunde  nicht  ein  Prinzip?  Im  8.  Schuljalir  kann  dann  ein 
Längsschnitt  vorgenommen  werden.  Ein  historisch-genetischer  Lehrplan 
wird  die  vorhandenen  Bauwerke  dort  einfügen,  wo  sie  als  künstleiische 
fincheinongsform  der  betr.  Oeschichtsperiode  zeitlich  hingehOreo.  —  Nun 
wird  das  »neue  fiathaus«  betrachtet,  m.  £.  zwar  unter  zu  grolser  Berück- 
ttchtigong  der  praktischen  Terwendung,  aber  recht  anspreohend  und  grQnd- 
lich.  Wenn  der  Zeichenontemcht  seine  Motive  von  den  heimatlichen  Bsn- 
werken  entnimmt,  würde  sich  die  Beliandluug  anders  und  besser  gestalten. 
So  schwebt  vieles  in  der  Luft  und  ist  nur  f;olegentliclic  Belehrung  (z  !' 
weus  die  Ver^'endung  des  Ornaments  anlangt).  B.  Skulptur.  Die  Kin- 
irli'-denmg  in  den  Lehrpian  fehlt  bei  allen  5  Lehrbeispielen  (Män  hcn- 
Uiiuiieu,  Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.,  Deukuial  Kaiser  Friedrichs,  Zwei 
Ii&wen,  Grabdenkmal).  Die  katechetische  Lehrform  ist  zu  sehr  angewendet. 
Warum  Isfst  man  nicht  zuerst  ein  Kind  sich  aussprechen?  Die  andern 
Kinder  ergänzen  dann.  Wenn  das  nachstenographiert  worden  w&e,  würde 
68  viel  interessanter  sein.  Das  Lichtwarksche  Vorbild  liat  zu  sehr  ein- 
geiAirkt;  auch  U-i  ihm  wird  zu  viel  abgefragt.  Eine  ruhige  Aussprache 
gibt  es  nicht.  Abgesehen  von  dieser  methodischen  DarFtcllunp:  enthalten 
die  Bf>i«piele  viele  feinsinnige  Bemerkungen  und  J^ind  warnilieizig-  p'- 
{«.krieben.  Aber  wie  ganz  anders  würde  die  Behandlung  der  Kaiser-L'  - 
maler  ausgefallen  sein,  weiiu  hie  im  Kulminationspunkt  dos  Interesses,  mi«  ii 
«ler  Erzählung  vom  To<lc  der  Kaiser  in  der  Gesclüchte,  betrachtet  worden  wären. 
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Da  würde  die  tnumnde  Gestalt  am  Kaiser  Friedrich  •Denkmal  sofort  von 
<i  Ii  Kindern  selbst  erUArt  worden  sein.  Hier  nnifs  der  Lehrer  erst  sagen: 
»JLr  i^=t  einer  schrecklichen  Krankheit  erlegen!«  Wie  das  trocken  klingt! 
—   lier  Vei*gleich  der  Löwen  ist  eine  gute  Erziehung  zum  S  'hou.  — 

dem  Grabmal  ist  nur  die  Ifehandlung  nicht  stinuiuinu'^svdll  gomij[r, 
S'indeis  £re-,tört  hat  mich  am  Schhifs  der  »Wilhelm  >.'L'uniami,  der  in 
Eibtiifeid  geboren  ist,  aber  in  Berlin  wohnt I*  War  dat*  nötig?  —  C. 
Malerei:  5  Bilder  (Üebhards  Einzug  Jesu,  Schreuers  Napoleons  ümzt^ 
durch  Diteeeldorf,  Dettmanns  Arbeit,  Schennis'  Oialslandscbaft,  Lenbachs 
Bismarck).  Es  ist  natOrlich  richtig,  dab,  wo  man  Originale  von  Gemtidea 
hat,  man  die  Kinder  vor  solche  fflhrt.  Aber  auch  hier  ist  der  grofas 
Fehler,  d.ifs  der  Unterricht  nicht  vorgearbeitet  hat  Besonders  auffällig  ist 
das  bei  dem  Napoieonsbild,  wo  ein  gnnz  formales  Ziel  vm-nnf gestellt  ist, 
wo  ein  Knabe  die  Napoleonsfigur  für  den  Spender  des  Bddt  s,  dessen 
Name  auf  einer  Mepsingtafel  steht,  hSlt,  wo  der  Lehrer  ei-st  vor  dem  Bilde 
erzählt,  wie  Na|M)leoD  nach  Düsseldaif  kam.  Im  übrigen  ist  nach  Licht- 
warkbclier  Art  sehr  viel  abgefragt,  aber  gut  zum  Sehen  angeleitet,  jede  Geste 
erkUbrt,  auf  Farben  und  Beleuchtung  gut  eingegangen.  Aber  auch  hier 
endigt  jede  Lebrprobe  stereotyp  mit  dem  Namen  des  Künstlers.  —  Im 
ganzen  ist  das  Bflohleio  wohl  zu  empfehlen  als  Beispiel  künstlerischer 
Heimatkunde.  IToffontlich  aber  meinen  die  Elberfelder  nicht,  dafs  man 
sich  nur  auf  die  heimatlichen  Kunstwerke  beschränken  darf.  Das 
wäre  so,  als  ob  im  Litenit\ininterrieht  nur  die  Elberfelder  Lokal-Dichter 
und  im  Gesang  nur  die  Werke  der  dortigen  Kantoren  zu  Irchör  ge- 
bracht werden  dürften.  Die  heimalliehou  Bauwerke  sind  Haujttbeziehungs- 
objekte,  von  denen  aus  datm  aucli  andere  Meisterwerke  der  Arciiitektiir, 
die  in  Reproduktionen  dargeboten  weiden,  verstanden  und  naohempfandea 
werden  können.   So  auoh  in  Flastik  und  MalereL 

Lauscha,  8a.-H.  C.  Schubert 

MÄiiiseh.  Dr.  K.,  Über  Herbarts  ßildungsideal.  Dresden,  Blejl  & 
Kamiuei-er,  1903.    1,50  M. 

Wir  empfehlen  die  voriicgondo  Studie  allen  denen,  die  tiefer  in  die 
Gedankenkreise  Herbarts  eindringen  wollen,  und  swar  unter  dem  Bliek- 
punkt,  ob  Herbarts  F&dsgogik  f  Or  unsere  Zeit  noch  als  lebensfiUiig  be< 
t  lachtet  werden  darf.  Es  ist  eine  fleil'sige  und  ummdittge  Arbeit,  die 
Uerbart  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  »l&fst,  ohne  das  eigene  selbständige 
TMeil  ztirnek/ustellen.  Ira  einzelnen  wird  der  Herl»art- Forscher  zuweilen 
zu  aiidein  Ergebnissen  gelangen,  als  die  vorliegende  Schrift.  Aber  gerade 
hierin  liegt  die  Anregung,  zu  den  Werken  ilerbarts  zu  greifen  und  sick 
immer  wieder  in  sie  zu  vertiefen.  "Wenn  die  Gegner  Herbarts  dies  immer 
mit  der  nötigen  Ruhe  getan  lüittcu,  würden  sie  atich  vielfach  zu  einer 
andern  Schfttznng  der  Geistesarbeit  dieses  Mannes  gelangt  sein. 

Jena  W.  Bein 

Ue]rm,  Dr.  N.,  Die  Beliandlung  der  Schwachsinnigen  in  der  Volk»- 
schule.   Leipzig,  E.  Wundeilich,  1903.    20  S.  0,50 
Der  Yerbsser  belehrt  in  der  Hauptsache  eigentlich  nicht  über  die 
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BeluuldlQDg  der  Schwacbsümigea  in  der  Yolkssdrale;  er  gibt  Tielmehr  im 
Arscblusse  an  Mittelluagen  über  die  ftuTsere  nad  innere  EiDrichtUDg  der 

Hilfsschule  zu  Netzschkau  im  Kniiigreich  Saclisen  Aufschlüsse  allgemeinerer 
Art  über  das  Schfllermaterial,  das  Ziel  des  Unterrichts,  die  Gliederung  der 
Hilfsschule,  flber  deren  Stunden-  und  Lehrplan,  sowie  über  die  in  der 
Hüfsschule  goltctvlon  Gmndsätze  und  die  Anforderungen  an  den  Hilfs- 
sciiuilehrer.  Erst  die  beiden  letzten  Seiten  des  Heftes  rechtfertigen  insofern 
den  0.  a.  Titel,  als  bie  die  Frage  beantworten:  »Welche  unterriehtliche 
f&deniug  können  die  Schwachsinn  igen  in  denjenigen  Orten  erfahren,  io 
welcbeD  mangele  dee  Geldes  oder  der  nötigen  SehtUerzahl  Klassen-  be- 
xiebentlich  SchnlbUdung  nicht  mOglieh  ist« 

Der  Yor  sidisischen  Schuldirektoren  gehalteoe  Vortrag  stellt  in  knapper, 
flüssiger  Form  annflhemd  das  zusammen,  woran  dem  Hilfsschullehrer  und 
-leiter  gelegen  sein  mufis,  wenn  es  gilt,  Propaganda  für  die  Hilfs.schuls.ioho 
zu  treiben.  Unter  den  bereits  bekannten  Tatsachen  dürften  aber  folgende 
in  einem  Meinungsauptanscho  Veranlassung  geben :  Die  Bezeichnung  des 
Schülermaterials  als  '^SchwauliMiinige«,  die  Vergleichung  des  Zieles  der 
flil&6chule  mit  den  Leistungen  der  3Iittelßtufe  einer  gegliederten  einfachen 
Volksachnle,  die  langen  UnterriditBieiten  und  das  Zeichnen  als  »Uo&es 
Eiiuetchnen  geradliniger  Muster  in  Bflcher  mit  KflstcheoliniAtQr«.  —  Nicht 
nuoder  strittig  ist  die  Behauptung  auf  S.  18:  »Eine  besondere  Ausbildung 
der  Lehrer  für  Hilfsschulen  ist  oidit  nOtig.c  —  Dazu  sei  bemerkt:  Ist 
<lenD  das  tastende  fkperimeDtieren  an  anormalen  oder  geistig  minder- 
wertigen Kindern  nicht  noch  bedenklicher  als  das  an  gesunden?  Und  ist 
nicht  der  Wunsch  unter  den  Hilfsschuliehrern  nach  einer  planm.lfsigt^n  theo- 
rttisclicn  und  j.iuktischen  Fachbildung  lebhaft  vorhanden,  um  sich  ertüchtigen 
2u  konueu  zu  ihrem  schweren  Berufe? 

Halle  Dr.  B.  Maennel 

WlJtker.  Prof.  J.,  Geologische  Heimatkunde  von  Thüringen.  Zweite, 
vermehrte  Auflage.    Mit  120  Leitfossilien  in  142  Fig.  u.  16  Profilen 
im  Texte.         Xu.  245  S.    Jena,  G.  Fischer,  1903.    Geh.  3  M. 
Walt  her  bat  an  der  VerTolikommnung  seines  Buches  gearbeitet. 
Der  erste  Teil  ist  mannigfach  erweitert:  Die  Darlegungen  Aber  die  einseinen 
Formationen  gipfeln  vielfach  in  übersiohtliohen  Gliederungen,  auCierclem 
haben  allzu  knapp  gehaltene  Darlegungen  der  1.  Auflage  n&bere  Ausführung 
gefunden.    Der  zweite  Teil  weist  vier  neue  Kapitel  (vergl.  die  Abschn.  1, 
U,  27  u.  28!)  auf:  Die  geologische  Kartp,  der  Ilmenauer  Bergbau,  durch 
Thüringen,  der  Rennsteig.    Die  Abbildungen  und  die  Literaturnachweise 
aißd  reichlich  vermehrt. 

Da  das  Buch  in  der  Lehrerwelt  allgemein  bekannt  und  geschät/.t  ist, 
venidite  ich  darauf,  all  seine  Vorzüge  noch  eiumal  aufsusfthlen.  (Vergl. 
die  ausführliche  Besprechung  der  ersten  Auflage!  Kirchen-  u.  Schulblatt, 
in  Verbindung  herausgegeben  von  Bogenhard  und  Ranitsscdi»  Weimar, 
Böhku,  1902,  S.  177—180.)  Walthers  Buch  ist  und  bleibt  ein 
überaus  wertvolles  Hilfsmittel  fftr  den  Lehrer,  der  das  Be- 
dürfnis hat,  seine  Heimat  auch  nach  der  geologischen  Seite 
bia  kennen  zu  lernen. 
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Auch  Wu8t  (Wüät  iät  A&siätent  am  mineralogischen  Institute  in 
Halte  a.  d.  S.)  nmfa,  trotzdem  er  dies  und  das  an  Walthers  Buch  aus- 
zuaetsen  hat,  gestehoi:  Die  Bilder  der  Urgesohiohte  geben  eiae  ^fta^i9enfc 
anregend,  ja  geradem  spannend  geoehriebene  Darstellnng  der  geologiachen 
Oescbiobte  Thdringena«.  . , .  »Das  Tbflringer  Land  tritt  darin  dem  Leaer 
als  etwas  Lebendige  .  .  .  entgegen,  der  Leser  sieht,  wie  der  jetzige  Zu- 
stand des  Landes  ein  Produkt  der  geologischen  Geöchichte  desselben  ist; 
und  gerade  dt?slialb  ist  das  Buch  dazu  anLM^tan,  Interesse  ini  l  Vfrst.lndnis 
für  die  Geologie  der  thüringischen  IJjiuiat  in  weite  Kreise  zu  trügen. <; 
(Mitten,  d.  Vereins  f.  Erdkunde  zu  Ualle  a.  d.  S.  Jahig.  1902.  S.  101 
u.  102.) 

FQr  eine  neue  Bearbeitung  des  Buches  mOgen  einige  WQnscbe  er- 
laubt 8ein.>) 

t.  Wer  sich  geologisch  auch  nnr  einigermafsen  gründlich  orientieren 
wQl,  mufs  auf  Fossilien  Rücksidlt  nehmen.  Gewifs  ist  der  Laie  allsu 
ängstlich  il;irauf  bedarht,  Namen  zu  erfahren.  Man  kann  ein  Fossil  genau 
kennen  lernen,  ja  man  kann  es  sehr  wohl  zur  Orientierung  verwerten, 
ohne  tlals  man  seinen  Namen  wcifs.  Immerhin  ist  es  sehliefslich  nötig, 
das  Fossil  zu  Uestimmon,  Um  diese  Arbeit  zu  erleichtern,  bietet  Walther 
einerseits  eine  Menge  Abbildungen  und  verweist  andrerseits  auf  Werke 
mit  Abbildungen.  Abbildungen  erleichtern  sicherliclt  das  BeBtimmen;  aber 
ohne  genaue  Kenntnis  der  spesi fischen  Merkmale  wird  sich  der  Lsie 
namentlich  bei  sehr  ähnlichen  Fossilien  oft  vergeblich  bemühen.  Nsch 
dieser  Seite  hin  bietet  Walthera  Bach  nicht  genug  Hilfe.  Die  Fosailieo 
sollten  nötigenfalls  von  mehreren  Seiten  gezeichnet  sein,  auch  Längs-  und 
Querschnitte  (^nrften  hie  und  da  nicht  !>hl-n.  Bei  diesen  Abbildungen 
kilme  CS  weniger  auf  mintitiuso  Ausiühruug  als  auf  Hervorhebung  der 
charakienriUschon  Merkmale  an.  Für  den  I>aien  genüi,'l  eine  ganz  be- 
schränkte Zahl  von  Leitfoäsilien.  Mit  Uieoen  aber  muln  er  durch  das 
Buch  möglichst  vertraut  werden.  Man  bedenke  nur,  dals  selbst  grötee 
Lehrbücher  der  Zoologie  s.  B.  die  Brachiopoden  und  die  firyosoen  sehr 
kurz  abtun,  und  dafo  kleinere  kann  die  Namen  nennen.  Der  viel- 
beschäftigte Lehrer  muüB  unter  UmstAnden  auf  Belehmng  verzichten»  wenn 
sie  ihm  nur  in  einem  Spezial werke  sugSnglich  ist,  das  er  nur  selten  zur 
Hand  haben  kann;  sicherlich  dürften  nur  wenige  im  stände  sein,  sich  den 
Luxus  gröDserer  Werke  über  allgemeine  und  besondere  Paläontologie  xa 
gestatten. 

Walt  her  verweist  auch  auf  j'iltere  Werke  mit  Abbildungen.  Ich 
bin  beim  Gebrauch  solcher  W^erke  (z.  B.  der  Lethaea)  auf  Schwierigkeit^ 
gestotau  Hier  und  da  sind  die  Bestimmuugen  Älterer  Autoren  sn- 
zusweifeln;  und  wem  nicht  ein  ausführliches  SSynonymenveneiofanis  so 
Gebote  steht,  dürfte  unter  Umstünden  den  gebrftuchlichen  Namen  trotz 
aller  Mühe  nicht  finden.   Auch  in  einem  populSren  Buche  sollten  die 


')  In  Waltbers  Buoh  ist  zu  streichen :  S.  51  ZL  10  von  nnteo  bis  S.  52  ZI.  5 
V oben.  fVerpl.  Naturwissenschaft].  Wochenschr.  usw.,  heraiisg.  von  Potonie  u. 
Kurbel.  Jeaa,  Fischer,  1903.  ^eue  Folge  U,  &  468.) 
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kvSmiMam  neben  den  Benennongeo  nkbt  Ukdm,  Walther  hietet  fflr 
einige  bekannte  Foeeilien  nene  Namen.  Es  ist  efoherlich  angeneeaen,  dab 
■an  die  ndtteLdentache  Trias  snr  alpinen  in  Beiiehnng  eelat  und  mit  der 
fatKfaieltenden  Forschung  einheitliche  Benennung  eoihafli.  Aber  was  soll 
fodinfig  dem  Laien?  Hatte  nicht  wenigstens  der  alte  Name  neben 
dem  neuen  stehen  bleiben  können?  Die  Verilndcningen  in  der  Nomcn- 
Ivlatnr  bleiben  auch  für  den  Fachmann  eine  Plage,  danini  sollte  man  den 
Laien  möglichst  damit  ven»chonen.  Sicherlich  dürfte  sich  auch  nicht 
jede  Museum 8 Verwaltung  entBchliefsen,  sofort  den  alten  Namen  zn  Ändern. 
Uoter  Fig.  78  steht  ein  zu  kleinei  Vergröfserungskoeffizient.  (\  ergi.  die 
Originalfigar  bei  Edc!) 

2.  Weifen  wir  einen  Blick  auf  die  Liteiataniaobweifle.  Walt  her 
nennt  eine  ganse  Reibe  Ton  DareleUnngen,  die  reoht  vohl  geeignet  sind, 
uns  Laien  zur  Belehrung  zu  dienen.  Ist  es  aber  wohlgetan,  ohne  jeg- 
liche Beschränkung  z.  B.  die  Arbeiten  von  Pohlig,  Wüst  (R.  109  u.  110)  und 
ihnliche  zu  nennen?  Pohliq-  h.nt  s^hr  einfache  Dinge  darzustellen.  Und 
doch  wimmelt's  da  von  gemachten  Fremdwörteni  und  unnötigen  Fach- 
ansdrflcken!  Da  werden  Tatsachen  gehäuft,  die  vielleicht  einmal  der 
Wissenschaft  nützlich  werden  können,  die  aber  in  liirer  Vollständigkeit  den 
laien  ermüden.  Und  wie  selten  sind  die  Gedanken,  die  der  Laie  ver- 
vwten  kann!  Wie  ganx  anders  ist  s.  B.  Beiehenans  Arbeit  Uber  den 
Beftnten  nnd  seine  Yorlbhren.  (Prometfaeos,  IlL  Wochensehr.  fiber  die 
Fortsehritte  in  Gewerbe,  Industrie  u.  Wissenschaft,  beransgegeben  von  Witt 
Kr.  489  u.  490  oder  X,  8.  B2S^dBl  n.  344—348.  BerUn,  MOofcen- 
b^nrcr,  1899.)  Walt  her  würde  uns  Laien  einen  grofsen  Dienst  erweisen, 
venu  er  auf  so  kurze  und  fnichtbar^  Arbeiten  ruifmnrksnm  machen  wollte. 
(Dils  die  eine  oder  die  andere  in  einer  popuLir  ii  Zeitychrift  steht,  sollte 
niemand  beirren.)  Wäre  es  nicht  auch  zweckmllfsig,  j':Kie  Arbeit  mit 
einigen  orientierendea  Bemerkungen  zu  versehen  und  die  mehr  fachwisseu- 
icfaaftlich  gerlehteten  Axhdtra  wenigstens  rftomlioh  an  sondern?  Die  lite- 
nrisoben  Verweisnngen  sind  hier  und  da  ntöht  gans  einmndsftei.  Bqbl 
Vfldeger  immer  mit  sa  nennen,  düxfts  mit  Rfloksicht  anf  Buohhandlnngen 
odt  wenig  geechultem  Personal  zweckdienlich  sein.  Bs  wird  wiederholt 
itif  "(lerschiedene  Bände  der  »Nova  Acta  Acad.  Leopoldina«  verwiesen. 
Die  in  Betracht  kommende  Akademie  der  Naturforscher  veröffentlicht  Ab- 
haadiungen  und  zwar  seit  geraumer  Zeit  unter  dem  Titel:  »Nova  acta 
icademiae  Caesareae  Leopoldino-Carolinae  GcMManicae  naturae  curiosorum« 
«ter  unter  dem  Titel;  »Verhandlungen  der  Kaiserlich  Leopold inisch-Caro- 
liaiadi  deutschen  Akademie  der  Naturforscher.«  (1859  wurde  aulserdem 
ane  besondere  Zeitsehrift  gegründet,  die  Torwiegend  als  amtlicfaes  Nach* 
ndUmblatt  dient,  nimlich  die  Leopoldina.  Hithin  wlre  es  erst  reoht 
baloiklich,  die  »Nova  acta«  n.  s.  f.  sdbst,  wie  es  zuweilen  geschieht, 
^Qter  dem  Titel  » Leopoldina <  ansufOhrmi.)  Was  Tegetmayers  Arbeit 
über  den  Keuper  betrifft  (S.  75),  so  ist  übersehen,  dafs  im  .Tahio  187C 
Ton  der  Zeitschrift  für  die  gesamten  Naturwissenschaften  zwei  Bände 
erschienen  sind,  von  denen  jeder  selbständige  Seiteuzahlen  trägl  Bei 
iieit-vchriften  und  Sammelwerken  dürfte  es  empfehlenswert  sein,  den 
ZdUchtift  für  PhUoaoi^       Pldigosik.  U.  Jakigaaf .  6 
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Hmvageber  immer  mit  ra  nennfln.  Auf  S.  150  ist  auf  das  SsmmeL- 
werk  hinsaweiseii ,  dem  Sebftfers  Aibeit  sngehOrt  »Zimmermami, 
NatarwiflsensclialtUohe  Wocheaachrift  1893  iL  s.  1«  Soleh  formale  Hin- 
weise sind  nicht  iweekentsprecbend.  Ffir  die  Beurteilung  der  Eiszeit- 
verhältnisse  sind  Eeilhacks  Beobachtungen  in  Island  besonders  aufklärend. 
fVergleichendo  Be<jbachtungen  an  isländiHchen  Gletscner-  und  norddeutschen 
DiluvialablageruQgen.  Jahrb.  d.  kgi.  prouls.  geolog.  Landesanstalt  u.  Ben;- 
akadcmie  z.  Berlin  f.  d.  J.  1883.  S.  159—176.  Berlin,  Schropp,  18S4.) 
Ein  iiinweib  aui  sie  wäre  »Lso  wünschenswert  über  den  Kohlenbergbau 
in  der  Umgebung  von  Ilmenau  gibt  Prof.  Scheibe  (Geologische  Spaziei^ 
s'äuge  im  Thüringer  Wald.  I,  8.  39.  Jena,  Fiseher,  1902)  leoht  ntttsUche 
AnfkUnmgeii.  (Lehiraidhe  Skixael)  Die  auf  den  Seiten  118 — 120  anf- 
gesfthlten  SektioiMll  rechnet  die  kgL  preofs.  geolog.  Landesanstalt  nicht 
alle  XU  Tharingen.    Auf  8.  120  mala  von  Berka  a.  d.  W.  die  Rede  sein. 

3.  Dafs  die  Darlogungeu  über  diese  und  jene  Formation  in  üt)er8icht- 
lichen  »Gliederungen  giptoln,  kann  dem  Leser  nur  lieh  sein.  Wenn 
dal>ei  hier  und  da  auf  spezielle  Verhältnisae  Bezug  genommen  wird,  so  ist 
das  vollständig  unbedenklich.  Nur  sollte  verhütet  sein,  dafs  der  Leser 
iaUche  Veraligumeinerungen  macht.  Demgemälj»  wäre  auch  die  Gliederung 
des  anterirdisohGii  imd  aomit  imberOhTtea  ZeohsteiBS  imd  mittierao  Mnsoliel- 
kaliu  sa  bieten  und  auf  die  veisohiedeiien  Verhlltiuaae  und  Oruppiemngea 
der  Kenpevsoluohten  im  Koiden  and  Süden  des  Thflringvwaldes  aa^ 
merksam  zu  machen  gewesen.  Die  »Gliederung  des  Muschelkalkes  hä 
Jenac  (S.  77—81)  gibt  die  Wagnersche  Darstellung  nicht  übersichtlich 
und  nicht  deutlich  genu^  wieder.  Der  Leser,  der  mit  den  einschlägigen 
Mächtigkoitsvcrhältnissen  nicht  schon  vertraut  ist,  wird  an  m<^hrr>rf^ri  Stellea 
(vergl.  die  Schichtongruppen  2  «.  19,  S.  78  u.  81!)  im  Hinblick  auf  die  typo- 
graphische Anurdiiuug  im  Zweifel  sein,  ob  er  eine  Zahlenangabe  auf  die 
ganze  Schichtengruppe  oder  auf  gewisse  Glieder  in  ihr  beziehen  sdL 
Soldie  Zweifel  dürften  ausgeschloeaen  sein,  wenn  smiAehat  inuner  die 
lilohtigkeit  der  ganten  Sofaiobt  nad  dann  Je  naeb  Bedflrfius  sack  die  be- 
merkenswerte Bftnke  angegeben  wlie.  Die  Dentong  der  Angabe  >6  on« 
auf  8.  81  dürfte  auch  dem  nicht  gelingen,  dem  selbst  die  Einzelheiten 
der  Wagnerschen  DarsteUung  gegenwärtig  sind.  Das  auf  S.  86  erwähnte 
verkieselte  Hols  ist  wohl  niobt  in  der  Umgebung  von  Jena  gefandfln 
worden. 

Ist  es  übrigens  angemessen,  den  Laien  mit  so  vielen  Schichten  und 
SciiichLeugruppeü  zu  beiableu.''  Selbst  an  der  Haud  des  bekanuLea 
W&gnenohen  Fkoflls,  das  sich  auf  das  Zwfttzener  Bosentsl  bezieht,  wird 
noch  mancher  anoh  bei  gründlicher  Vorbereitang  ratlos  der  'Wirklichkeit 
gegenüberstehen;  und  er  wird  staunen,  wenn  ein  sschkondiger  Fflhier  die 
kleinen  Bftnkchen  unter  einer  Unmenge  Ähnlicher  hernnssufinden  weilk. 
Wenn  der  Laie  die  Gliederung  verwertet,  die  den  geologischen  Spesisl- 
aufnahmen  sa  Chnnde  liegt  und  sich  demgcmäfs  an  wenige  Orientierungs- 
bäuke  (t,  jf  u.  8.  f.)  hÄlt,  so  ist  er  für  seine  Verhältnisse  überreich  be- 
schäftigt. Wer  weitergehendes  iuteresäe  hat,  mag  zu  Spezialachriften 
groiien. 
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Aach  in  der  AoftUdmig  der  Fosailiea  dürfte  Walther  nicht  gans 
^IlcUioh  gewesen  sein.         einige  Schiöhten  tind  nioht  einmal  alle 

häufigeren  Fossil ion  ^enannii  fOr  andere  werden  eelbst  die  selteneren  mit 
n/geiAhlt.  Meiner  Meinung  nach  genQgt  ee,  wenn  sich  der  Laie  im  all- 
gemeinen an  dip  wonitron  wirklich  leitondon  Fossilion  hivJt  (Zum  mindesten 
hätten  die  Zusätze,  durch  die  man  die  gröfsero  oder  geringere  Häufigkeit 
des  Vorkommens  kennzeichnet,  nicht  fehlen  sollen.)  Dem  Laien  durfto 
es  näher  li^en,  mancherlei  Beobachtungen  über  die  einzelnen  Sohichten- 
gruppen  zu  sammeln  (die  Gesteine  auf  verschiedenen  Stufen  des  TerfaUs, 
fienefaung  zur  Vegetation,  Acketbodeo  [Farbe,  Verhalten  beim  Anetrooknen 
iLa.]«  Beigformen,  Waaserverblltnisae  vl  deigL  m.  Xaterialien  m  ein- 
schlägigen Beobachtungen  bieten  z.  B.  C.  Lnedeoke  [Untonuchungen  über 
Gesteine  und  Bflden  der  HnaohellnllEformation  in  Oöttingen,  Zeitschr.  f. 
Naturwissenschaften,  herausgegeben  von  0.  Luedecke.  65,  S.  220 — 348. 
Leipzig,  l'felTer,  1892]  und  E.  Zimmermann  [vergL  sein  Outaditen  über 
die  Umgebung  des  Weimarer  Wasserwerks!]  u.  a.). 

4.  Walther  macht  fS.  106)  Ober  die  Zahl  der  Schmclzbüchsen  in 
Eleiiuiteumolaren  aucieru  Angaix^n  als  Pohlig.  (A.  a.  0.  Nova  acta  u.  s.  f. 
61  (iä,  &  25] ;  57,  S.  297,  308  u.  f.  und  332  u.  f.) 

Dr.  Michael  hi^  seme  Darlegungen  Uber  den  Lauf  der  ürüm  jenseit 
dar  Finne  anders  begrOndet,  ala  es  8. 161  angegeben  ist  Für  Dr.  Michael 
nnd  die  Beobaohiongen  in  der  Gegend  von  Saubsofa  ausschlaggebend 

SOVQfMD. 

5.  »Letten  =  toni^,  knetbare,  geschichtete  Gesteine.«  Die  kgl. 
prenfs.  geologischo  Laudesanstalt  fafst  den  BogrifT  wohl  anders.  Es  durfto 
übrigens  nicht  gelingen,  in  all  den  Fällen,  wo  im  Waltherschen  Buche 
TOQ  Letten  die  Rede  ist,  den  angegebenen  Sinn  festzuhalten.  Die  Ton- 
g^teine  mit  ihrer  wenig  scharfen  ümgreuzung  und  ihrer  schwankenden 
Beaennung  verdienen  in  einer  popnlftren  Schrift  ganz  besondere  Beachtung. 

6.  Bis  mflgen  ncch  einige  Druckfehler  angedeutet  sein.  8.  68: 
ViiDdon  statt  Maindon.  8.75:  Comptere  Arbeit  Aber  die  fossQe  Flora 
der  Lettenkohle  steht  im  37.  Bd.  der  »Nova  acta«  u.  s.  f.  unter  Nr.  3  S.  78: 
Hinnitis  statt  Hinnites.  S.  161  und  162:  Es  sollte  von  Ollendorf  die 
Rede  sein.  Waith  er  korrigiert  im  Druckfeblerrerzeichnis  ausdrücklich 
»Hiendorf«,  allerdings  nicht  mit  BechL^) 

Weimar  M.  Jfack 

bj%ard,  F.  fl.,  »The  Reform  of  Moral  and  Bibiical  Instruction.« 
London  1903. 

Bas  Buch  ist  dmofaaiis  tendenziös  ^  und  zwar  geschrieben  an  zwei 
Zwecken :  einem  nationalen  und  einem  ethisch-religiösen.  Es  will  zunSchst 
eine  Reform  des  Religionsunterrichts  bezw.  des  SyllabuB  hervorrufen,  und 
sucht  in  einem  herbartiach  autgefaisten  reügiteen  Oesinnungsunterricht  ge- 


Gleichzeitig  möge  Prof.  Walthers  Arbeit  »Die  Geologie  in  der  Sühnie« 
fNattir  und  Schule,  herausgegeben  von  Landsbelg,  Schmeii  und  Sohmid.  Leipag^ 
leoboer,  1902.   I,  S.  45—50)  bestens  empfohlen  sein. 

6» 
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Besprechm^n 


BimdeD  natzonalen  Zwecken  zu  dienen  —  knn  und  gat  sucht  eine  Vei^ 
Bürkung  des  UnteniöhtR  in  der  historiscfaen  Offenbsning  Gottes-^)  Als 

don  geeignetesten  Stoff  betnuditet  Mr.  Hayward  die  Qeschichte  der 
liebräischen  Propheten,  jener  grofsen  Seelen,  die  lebten  und  strebte,  um 
ihren  kloinon  Stiiat,  damals  den  Schauplatz  dos  Machtstreits  zwischen 
Assyrifii  und  Ä,L:yi'ton,  vor  einer  moralischen  Katastrophe  zti  schützen.  Ui^T 
sind  Matthew  Ainold^)  und  Felix  Adlci-')  seine  Vorgäug-er.  uud  wie 
der  erste  > träumt  er,  dais  Esaias  füi  die  Armen  Englands  zu  einem 
DemosUienes  uud  Jerusalem  zu  eLucm  Athen  werden  kann«,  demi  die  Bibel 
lepiSsentieit  die  Klassiker  fOr  dss  Volk:  es  gibt  ttbodiaiipt  keinen  bessereo 
Phsütusie-Stoff ;  wer  die  Bibel  kennt,  der  ist  ein  gebildeter  Mensch.^)  Die 
öffentliche  Meinung  in  England  verbietet  es,  daCs  man  das  BlbeUeBea 
aus  der  Schule  verbannti  wie  in  einigen  west-smerikanischen  Staaten  — 
als  praktischer  Reformer  verlangt  also  Mr.  Hayward  zimäohst  ein  ein- 
gehendes Studium  des  Textes  statt  des  sittlich-vordcrblichen  Vorlesens  tdine 
Kommentar,  wie  es  in  deu  nicht-kirchlichen  Schulen  jetzt  besteht.  Die^^s 
kritische  Studium,  wo  die  Emingenscliaften  der  neueren  biblischen  Kritik 
(iu  Bubyluü,  Ass\Tien,  Ägypten  usw.)  dem  kindlichen  Geist  iu  augemeöseDer 
Form  entgegen  gebracht  werden  soll,  soll  das  Jfatenal  für  einen  Ge- 
sinnungsunterricht  nach  dem  Hnster  der  acht  Schnljabie  geben  —  weiter 
soll  dasselbe  eigSnzt  werden  dnroh  bestimmten  »moiaUschen  ünt»- 
richtt,  wo  die  Schul-  und  bürgerlichen  Tugenden  gelehrt  weiden.  Aus 
einem  amtlichen  »Sjjecial  Report«^)  haben  wir  vor  kurzem  erfeüiren,  wie  j 
diese  »Moral  -  Stunden  i  in  den  fmnzüsischen  Yolks.schulen  engli.^clicn  Be-  j 
Ruehern  imponiert  haben;  unter  Leitung  eines  gOBChickten  Lehrers  fiadiea 
die  Kinder  Interesse  und  Freude  daran. 

Mit  einer  Reihe  von  Lehrprobou  (besonders  gut  siud  die  Joseph- 
Sagen^)  und  die  David- ^)  und  Propheten-Geschichten  behandelt  worden) 
paCrt  der  Verbsaer  seinen  nach  kulturhistorischen  Prinzipien  konzentriert 
gefaiaten  Lehrplan  den  fiedürfioissen  des  engh'sofaen  Oeeinnungsunterricfats  an. 

Jena,  22.  Febr.  1903  A.  M.  Moore 


*)  Siehe  Handschreiben  &  If .  des  Kaisers     15.  Febr.  IW^ 

'  Tl    Hn  at  Prophecy  of  Israel's  Restoration.  1872. 

')  The  Moral  Instruction  of  Children.    1802.  —  (cfr.  Thrftndorf-Meltser 
und  Cornill.    Der  israelitische  Prophetismus. 

*)  Matth.  Arnold.    Op.  at.  pp.  VI— XII.    (Hayward  S.  180.) 
•)  Mr.  Qoudesley  Breretou  Kural  Schools  of  N.  W.  France.    Vol.  VIL 
^  Hayward  8.  205—216. 
Veigl.  Alfred  the  Oieat  (Hayward.) 
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Aus  der  philosophischen  Fachpresse 


Sitbflriets  Phllosophlsehes  Jahrbuch.  IG. 

Jalirgang.    3.  lieft. 

I.  Abhandlangon :  C.  Gutberiet,  Die 
natürliche  Erkenntnis  der  Seligen  (Schluß). 

—  A.  M.  Steil  0.  a  R.,  Da.s  Theorem 
der  monschliehen  W'esenseinheit  in  kon- 
sequenter Durchführung  (Schluß).  —  A. 
Müller,  Zur  Analysis  dos  Raumes  (Schluß). 

—  B.  Adlhoch  0.  S.  B.,  Glossen  zur 
neuesten  "Wertung  des  Anselmi.schen 
Gottesbeweises  (Schluß).  —  IL  Rezensio- 
nen und  Referate:  D.  Mercier,  Cours  de 
Philosophie  Vol.  2:  Ontologie  ou  Meta- 
physique  Generale.  3.  edit.,  von  N.  Kauf- 
mann. —  K.  Geißler,  Die  Grundsätze  und 
das  Wesen  des  Unendlichen  in  der  Mathe- 
matik und  Philosophie,  von  Ed.  Hartmann. 

—  Fr.  Jodl,  Lehrbuch  der  Psychologie, 
2.  Aufl.,  V.  C.  Gutberiet.  —  J.  Fro- 
berger,  Die  Schöpfungsgeschichte  der 
Menschheit,  von  demselben.  -  "W.  Stern, 
Das  "Wesen  des  Mitleids,  von  demselben. 

—  Fr.  Kraus,  Der  Völkertod,  von  dem- 
selben. —  J.  Dahlmann,  Die  Samkhya- 
Philosophie  und  Erlösungslehre,  von  dem- 
selben. —  III.  Zeitschriftenschau:  Philo- 
sophische Zeitschriften:  1.  Zeitschrift  für 
Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. 2.  Zeitschrift  für  Philosophie  u. 
philosophische  Kritik,  3.  Archiv  für 
systematische  Philosophie.    4.  The  psy- 


chological  Review.  5.  The  Monist.  6. 
Revue  de  Philosophie.  —  Zeitschriften 
vermischten  Inhalts:  1.  Jahrbuch  für 
Philosophie  und  spekulative  Theologie. 
2.  Stimmen  aus  Maria- Laach.  3.  Re\-ue 
thoraiste.  4.  Razön  y  Fe.  —  IV.  Philo- 
sophischer Sprechsaal:  Ph.  Kneib,  Mo- 
derne Ansichten  über  die  "Weltursache. 
—  V.  Miszellen  und  Nachrichten:  Zond- 
Avesta.  —  Das  ChlorophyU, 

Corners  Jahrbuch  fflr  Philosophie  und 
spekulative  Theologie.  XVIII,  1. 
Isaak  von  Stella.  I.  Beiträge  zur 
Lebensbeschreibung.  Von  Dr.  Fr.  Placidus 
Bliemetzrieder,  Kapitular  des  Stiftes  Rain 
(Steiermark).  —  Christus  und  Christologie. 
Dogmatisches  oder  undogmatisches  Chri- 
stentum. Von  Kanonikus  Dr.  Michael 
Gloßner  in  München.  —  Die  Zusammen- 
setzung des  Opusculum  des  hl.  Thomas 
von  Aquin  De  Intellectu  et  Intelligibili. 
Von  Dr.  Ignaz  "Wild,  Professor  am  b. 
Klorikalseminar  in  Linz.  —  De  philo- 
sophia  culturae.  (Sequitur  Vol.  XVII. 
p.  455.)  Scripsit  Dr.  Augustinus  Fischer- 
Colbrie,  Protonotarius  Ap.  ad  i.  p.,  Prae- 
latus  Domesticus  S.  S.,  Canonicus  Strigo- 
niensies,  Rector  CoUegii  Pazmanei  Vien- 
nensis.  —  Do  Conoordia  Molinae.  (Se- 
quitur vol.  XVII.  p.  301,  47G.)  Scripsit 
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P.  Fr.  Norbortus  del  Prado  Oid»  Praed., 

Professor  rnivt'rsitatt's  Frihnr^n  Tlclve- 
tiorum.  —  £in  weiteres  Wort  vu  Axd- 


kliinin':  in  StobOD  dos  Moralsystems. 
Von  F.  L.  Wouters  C  SS.  R.  in  Ärasteiw 
dam.  —  Literarisobe  Bespredm^gen. 


Aas  der  pädagogischen  Fachpresse 


(1.  Ualbjahr  1903.)  In  einer  Abhandlung 
»Christlicher  Glaube  and  ohrist- 
licbes  Leben  anf  der  Ornndlage 

des  Lebens  Jesu.  (A%.  D.  Lehrerxtg. 

17-  20^  macht  Dr.  S<'huitze  den  Versuch, 
den  Heli^onsunterii(  ht  nhnc»  altes  Testa- 
ment und  ohne  Katn  hismus  aufzubauen. 
Ant  Ähnlichem  Standpunkte  steht  eine 
Arbeit  »Erslehnng  snui  Christen- 
tnm«  (D.  Soholprax.  16).  Der  gegen- 
wärtige Beiifnensanterhcbt  bedarf  in  erster 
Linie  oinor  inneren  Un)gestaltung.  Des- 
halb muß  er  sioh  froi  maohen  von  all*^m 
judischen  und  römischen  Forui«lwt  rk  und 
sich  einsog  auf  die  reine  von  ollen 
Bchlacken  befreite  Verkündigung  Jesu 
gründen.«  A.  Bötiger  beantwortet  die 
Frage:  »Kann  durch  Übermittelung 
des  Dogmas  in  den  Kindern 
gion  erzeugt  und  gefördert  wer- 
den?« mit  folgenden  Sätzen  (Leipziger 
Lehrerztg.  30  -32);  Die  religiöse  Er- 
xiehiing  der  Kinder  reicht  bei  weitem 
nicht  aus.  um  die  religiösen  Yorsteilnngen 
nnd  Begriffe  des  Dogmas  wirkungsvoll  zu 
beleben  und  n!s  eine  lebendif^e  Kraft  ihrem 
geisti^pn  I/  Im  n  ein?:iigliodern.  Aufgabe 
der  Volksschule  kann  nur  sein,  den  Kin- 
dern einen  möglichst  reichen  religiösen 
Erfshrangsschats  cn  ermitteln  nnd  swar 
dadurch,  daß  sie  die  Fähigkeit  des  kind> 
liehen  Geistes,  Gottes  Wirken  und  Walten 
in  allem  menschlichen  Geschehen  und 
Pein  zu  erkennen,  weckt  und  ausbildet, 
Auigabe  der  Kirche  ist  es«  die  durch  die 
Oberliefenug  ubeAommenen  religiösen 
Yontellnngen  und  BegrÜfe  der  religi6sen 
Gedankenwelt  des  frommra  Lsdividttnnis 
lebendig  einzugliedern. 

'Die  Behandlung  des  Kulturtro- 
scliichtl  iuhen«  beleuchtet  A.  Scheibl- 
huber  (Bay.  Lehrerztg.  5—7),  er  verlangt 
»jedes  geschichHiche  Erejgnis  gans  im 


kulturgeschichtlichen  Gewände  »einer  Zeit 
Toimfühien,  so  daft  das  Knltnraile  eat> 
weder  einen  wesentlichen  T^il  der  BmbA- 
long  seihst  bildet,  oder  wenigstens  snr 
Ausmalung  der  Erzählung,  sor  £rliöhiiag 
der  Anschaulichkeit  dient. c 

»Berp'sanitü  Deutschu  nter  rieht 
auf  ci uhüi ilicher  Grundlage«  wird 
belsnohtet  Ton  fi.  Lüttge  (D.  Schulpiaz. 
1^) :  Alle  Zweige  des  Dentschnntexriditi 
müssen  den  Ansgngspunkt  von  der  Liaat- 
spraclie  nehmen,  so  daß  der  .seliriftliclie 
Gebrauch  der  Mutteis]ir:iche  urgaaiüch 
aus  dem  miaidlichou  herauswächst.  Woran 
also  der  schriftliche  Gedankenauadiiuk 
krankt,  das  ist  der  mangelhafte  Znsammai* 
hang  mit  seiner  nstoilii^en  NührqueOe, 
mit  der  lebendigen  mündlichen  Bede,  wit 
sie  aus  der  fühlenden  Seele  hen'orquillt 
»Die  poetische  Lektiire  im  deut« 
bchcn  Unterricht«  bespricht  A.  Qiri- 
stoph  (Päd.  Stnd.  1).  Für  die  AuswaU 
stellt  er  folgenden  Orondssls  anf:  *Bb 
Gedicht  ist  dann  wert,  ausgewählt  und 
behandelt  zu  werden,  wenn  der  Lehrer 
vom  Inhalte  so  erfaßt  und  durchdrangen, 
so  erwärmt  und  begeistert  ist,  daß  er 
sich  freut,  seine  Schüler  in  den  vollen 
Gedankeninhalt  einminhren.«  »Das  0fr 
dicht  als  Kunstwerke  an  behsndsb, 
gibt  Prof.  V.  Sallwfirk  (D.  Blätter  23. 24) 
wertvolle  Anleitung;  er  verwirft  die  pro- 
saische Nacherzählung  und  die  Ver- 
gleichung  mit  einer  pronaisehen  Dar- 
stellung, soweit  sie  nicht  ästhetii^cheo 
Böoksiohten  dient  und  fordert:  EiUiraog 
des  Anfbaoea  eines  Gedichtes  ans  sieb 
selbst  heraas  nnd  Anfielgimg  der  poeti- 
schen Gesetze,  aus  denen  das  Gedicht 
seine  Form  gewonnen  hat.  Auch  E.  Cremer 
i  zeigt  »Das  rundj^esetz  dos  Schonen 
in  seiner  Anwendung  auf  die  Bs* 
jhnndlnng  von  Gedieh tenc  (FÜ  Ho* 
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na*i>he{to  1.  5);  ebenso  beantwortet  Chr.  | 
Naujokh  die  Fiage:  >Wie  smü  poeti- 
gehe  Sprach 8 tficke  su  behandeln, 
wenn  sie  den  Schnlern  EnnetgeoaB 
Tersehftffea  sollen?«  (Lehrerztg.  für 
0.-  XL  Westpr.  13.  14).  Eine  allgemeine 
Würdi|mngder  »Dichtkunst  imDienste 
der  Erziehung«  giht  Fr.  Oute -Simon 
{l'sad.  Mouatükh.  4.  5).  Die  Beziehungen 
»iKhen  »Kunst  und  Lesebnehc  er^ 
IMeit  A.  Grattner  (FÜ  Ztg.  24).  ESn 
»Sprachbuch  im  Dienste  des  deut- 
schen Unterrichts«  verlangt  J.  Tews 
i?M.  Zt^.  10);  »Grammatische  Dik- 
uie*  {ordert  R  Hecker  (Aus  der  Schule  2). 
»Zur  Fibelfrage«  veröffentlicht  M, 
Rntiohe  einen  Beitrag  (Allg.  D.  Lehrerztg. 
S4);  F.  Kurth  tritt  in  einem  »Beitrag 
iQr  Reform  des  ersten  Leseunter« 
richtst  (Sachs.  Schukt^^.  IS)  für  eine 
Huiausscbiebuiif,'  des  Leseulomens  in  das 
zweite  oder  diittö  Schuljahr  ein. 

j^en  Überblick  über  die  »Keform- 
bestrebnngen  auf  dem  Gebiete  des 
geographischen  Unterrichts«  gibt 
ein  Yortrag  von  J.  Schmidt  (Allg.  SchulbL 
12.13).  »Der  m  od erne  Lan d .schafts- 
begriff  in  seinen  Forderungen  an 
den  erdkundlichen  Unterricht«^ 
tibeischreibt  Dr.  Schöne  seine  Abhand- 
hag  (Pid.  BL  1  Lehrerb.  4.  Ö)  mit  fol- 
genden Ergebnissen:  »Die  unteniöhtlidie 
Behandhii^  der  Landerkunde  muß  ihren 
Erörterungen  natürliche  Landschaften  zu 
Onmde  legen.  Die  Entwicklung  solelior 
geographischen  Wahrheiten,  die  nur  ui 
äner  überschsoenden  Betrachtung  eines 
gttsan  Landes  gewonnen  werden  kSnneUf 
folgt  der  Landeskunde  nach.  Landschaften 


find  nicht  iJs  starre  ErdschuUen  oder 
bloße  Konglomerate  von  Bodenstücken 
und  YiAstrümmen)  anzusehen,  sondern 
sie  lebensvolle  Oiganismen  anfsnfessen, 
in  denen  eine  Summe  tou  einzelnen 
Natur-  und  Kulturfaktoren  in  der  Rich- 
tung auf  ein  einheitliches  Oe^iamtbild  zu- 
sammenwirkt. Df»r  Orad  der  durch  ihre 
verschiedene  Wui^uugtiweise  bedingten 
landschaftliohea  ladividualisierang  ranfl 
bestiamiend  sem  fttr  die  Art  der  Oliede- 
rung  eines  Landes  in  natürliche  Räume. 
Für  die  Landschaftsindividualisierung  hat 
im  allgemeinen  die  Geologie  die  Fühmni,' 
zu  übernehmen.  Doch  müssen  da,  wo 
kultui'geographüichd  Entwicklungen  sich 
von  der  geologischen  entfernt  haben,  die 
letstersn  an  erstmr  Stelle  maBgebend  sein. 

»Versuche  über  Zahlbilder«  be> 
spricht  Dr.  W;üseraann  (D.  Schulmann 
1.  2)  und  empfiehlt  besonders  die  zwei- 
reihige Punktreihe,  deren  vorzügliche 
Verwendbarkeit  die  Versuche  hinreichend 
beweisen.  YorsohlJtge  aur  »Ausgestal- 
tung der  Heohenbuoher  ftLr  die 
Unterklasse«  mai^t  J.  Ritthaler  (Bay. 
Lehrerztg.  20.  21). 

Der  in  Aussicht  stehende  -Neue  Lehr- 
plan für  den  Zeichenunterricht« 
wird  besprochen  von  Krause  (Rhein.- 
Westf.  Sohulstg.  31.  32),  Eritmann  (Kstfa. 
Zeibschr.  4)  und  Mangold  (Hess.  Scholz^. 
23.  24)  »Schreiben  und  Schreib- 
untor rieht«  bespricht  R.  Friemel  (D. 
Blätter  IS— 22).  Einen  sehr  beachtens- 
werten Vurtiag  über  »Körperbe- 
wegung, Khythmus  un d  Husik« 
▼erfiftantUoht  Dr.  Siokinger  (Bsd.  Sohnl- 
ttg.  23—27).  Z. 
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Die  Lehre  von  der  psychischen  Kausalität 

Abrifs  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  und  psychologisch  -  pädagogischen 

Bedeutung 

Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  nach  den  psychologischen  Grundlagen  der  Pädag(^k 

Von 

Dr.  Alffred  Schmidt,  Semioarlelirer  in  Altenburg 
(Fortsetzung) 

§  3.  Herbart 

Die  Entwicklung  der  spekulativen  Philosophie  nach  Kant^)  mußte 
Versuche  zur  Begründung  einer  exakten  Philosophie  herausfordern 
darum,  weil  diese  nachkantische  Philosophie,  die  »Kantischen  Schulen« 
ihr  Hauptinteresse  einseitig  auf  die  Geisteswissenschaften  konzentrierte. 
Zwar  ist  auch  ein  Schelling  und  seine  Naturphilosophie  im  Gefolge 
Kants  vorhanden,  aber  diese  Naturphilosophie  der  Romantik  bedeutet 
doch  nur  eine  kurze  Entwicklungsphase,  eine  Episode  innerhalb  des 
Entwicklungsganges  der  Kantischen  Ideen.  Dazu  wurden  auch  durch 
diese  Philosophie  die  exakten  Wissenschaften  wenig  berücksichtigt  So 
mußte  sich  das  Interesse  der  Vertreter  der  letzteren  mehr  und  mehr  von 
der  bestehenden  Philosophie  abwenden,  und  im  Widerspruch  mit  ilir 
versuchten  sie,  ihre  eigenen  Ideen,  die  auf  Grund  exakter  Forschung 
gewonnen  wurden,  zu  entwickeln  und  durchzusetzen.  Diese  Rück- 
wirkung von  Seiten  der  Matliematik  und  Natunvissenschaft  gegen  die 

')  Für  diesen  Paragraphen  ist  außer  den  im  Literaturverzeichnis  Seite  6  und  7, 
Amn.  im  1.  Hefte  verzeichneten  "Werken  benutzt  worden:  Wundt,  Kant  und  die 
Kantischen  Schulen.  Privatvorlesung,  gehalten  a.  d.  Univ.  Leipzig,  "Wintersemester 
lii98,99. 
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einseitige  Entwicklung  der  Philosophie  der  Zeit  ist  in  unserem  Jahr- 
hunderte in  zwei  Erscheinungea  hen  orrretroton.  Die  eine,  der  Posi- 
tivismus liegt  in  ihrea  Anfängen  außerhalb  Deutschlands»  die  andere 
geht  aus  von  einem  deutschen  Denker,  von  Herbart 

Die  Frage  nach  tloin  Begriff  <h'r  psychischen  Kausalität  bei 
Herbart  führt  mitten  hinein  in  seine  Philosophie.  Er  stallt  der  Philo- 
sophie drei  Aufgaben:  sie  hat  erstens  die  Klarheit  und  Deutlichkeit 
der  Begriffe  sich  zum  Ziele  zu  setzen,  das  tut  die  Logik  als  die 
propädeutische  Wissenschaft;  sie  hat  Kweltens  die  Widersprüche,  di^ 
alle  Begriffe  enthalten,  aufzulösen,  das  tnt  die  Metaphysik  als  die 
Wissenschaft  des  widersprachslosen  Benkens;  sie  untersucht  drittens 
die  VerhSltnisse  gegebener  Begriffe  zueinander  und  bestimmt  die 
Urteile  Über  die  Begrü^erhältnisse  nfiher,  das  tut  die  Ästhetik. 

Unser  Thema  verweist  uns  in  die  MetaphysilL  Sie  sucht  die 
in  allen  Begriffen  enthaltenen  Widerspräche  ati&ulösen  durch  eine 
fortgesetzte,  immer  gleichartige  Analyse  des  Inhalts  der  Begii^  Die- 
selbe wird  vorgenommen  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck,  den  sie  ver- 
folgt: Es  handelt  sich  dabei  darum,  einmal  die  Beziehungen  der  Be- 
griffe zueinander,  sodann  die  Beziehung  der  die  Begriffe  aufbauenden 
einzefaien  Yorstellungen  festsnst^en.  Daher  wird  diese  wissenschaft- 
liche Forschungsmethode  auch  geradezu  Methode  der  Beziehungen 
genannt  Der  Zweck,  den  diese  Methode  verfolgt  nämlich  die  in 
allen  Erfahrungsbegriffen  liegenden  Widersprüche  aufzulüseu,  setzt 
voraus,  dal)  diese  Widei^sprüche  tatsächlich  vorhanden  sind.  Das  ist 
nun  in  der  Tat  so,  argumentiert  Herbart  Der  Bogriff  des  Ichs,  der 
Begriff  dos  Dinges,  aber  auch  jeder  andere  Begriff,  und  sei  er  noch 
so  einfach,  sind  durch  und  diirrh  widorRpniohsvoil.  Sie  sind  es  des- 
halb, w(»il  ^vir  das  Ich,  das  Dinjz  u^w.  als  ein  Rinheitliehes  wahr- 
nehmen und  auffassen,  während  wir  ihnen  doch  eine  ^lehrheit  von 
^It  rlvmalen  zuschreiben;  gleichzeitige  Einheit  und  Vielheit  eines 
Diiiires  aber  ist  ein  Wid^Tspnich.  Die  Auflösung  dieses  Wider- 
spruches erfolgt  in  der  oben  angedeuteten  Weise:  Der  B^arriff  wird 
in  seine  Elemente  zerlegt  und  diese  Zerlegung  solange  fortgesetzt, 
bis  der  Widei-sprnch  von  Vielheit  und  Einheit  verschwindet  Das 
würde  beispielsweise  der  Fall  sein,  wenn  sich  —  nachdem  der  Be- 
griff für  das  Ding  M,  dessen  Merkmal  m  -f-  n  vorstellen  sollen, 
zerlegt  worden  ist  in  m'  +  ^"  +  n'  +  n"  +  n'"  usw.  — 

für  m  n  ein  gemeinsamer  Ausgangspunkt  ergäbe,  etwa  M^.  Jetzt 
ergibt  sich  aus  der  Gemeinsamkeit  von  M*^  die  Einheit  des  Dmges. 
Indem  die  Philosophie  so  die  Widersprüche  der  Erfahrungsbegriffe 
auflöst)  dient  sie  zugleich  dazu,  den  Bogriff  des  Seienden  festzustellen, 
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das  Wem  des  Seienden  —  wie  es  wirklich  ist  —  zu  ergründen.  Im 
Wesea  desselben  aber  liegt  die  Ursache  aller,  auch  der  seelischen 
Erscheinungen  begründet.  Die  Annahme  Kants,  daß  das  wirkliche 
Ve^en  der  Dinge,  das  Ding  an  sich,  nnerkennbai*  wäre,  ist  daher 
nich  Herbart  falsch,  sie  ist  auch  bedenklich,  weil  sie  nur  zu  philo- 
sophischem Skeptizismas  ond  zu  Begrifkordichtungen,  niemals  aber  su 
einer  Erkenntnis  der  leteten  Ursachen  des  Seelenlebens  führen  kann. 
Hrnter  all  dem  Schein  der  Eifahrangswelt  steht  für  Heibart  ein  wirk- 
lieh Seiendes.  Soviel  Schein,  soviel  Hindeutnng  auf  das  Seienda 
Nicht  wie  bei  Kant:  Soviel  Sein,  soviel  Schein  lautet  hier  das  Schlag- 
wort Die  Ei&hningBwelt  würde  zu  einem  nichtssagenden,  unfaß- 
haien,  wertlosen  Thigbilde  herabsuiken,  wenn  man  nicht  ein  hinter 
denetben  stehendes  erkennbares  Beales  annimmt  Wenn  nns  nnn 
schon  ui  aQer  Erfahrung  entgegentritt,  daß  es  ein  solches  gibt,  so 
sagt  uns  doch  die  bloße  Erfahrung  nicht,  wie  dasselbe  beschaffen  ist 
eben  deshalb,  weil  sie  von  Widersprüchen  erfüllt  ist  Durch  eine 
außerordentlich  scharfsumige,  fortgesetzte  Anwendung  der  Methode 
der  Bezienungen  gelangt  Heibart  schließlich  dazu,  daß  er  das  Seiende 
als  «ne  unendliche  Vielheit  absolut  einfacher,  unveränderlicher  Sub- 
stanzen auffaßt,  die  er  »Reale«  nennt  Dieselben  können  in  ihrer 
absoluten  Einfachheit  keine  Widersprüche  mehr  enthalten.  Die  vor- 
stellenden AiLsfiihrujigeu  gibt  Heiluiii  im  liauprteile  seiner  Meta- 
physik, der  Ontologie.  Auf  den  Ergebnissen  derselben  baut  Herbart 
nun  >eine  Naturphilosophie  und  Psychologie  auf.  Ganz  im  Sinne 
seiner  (intolofri^chen  Grundlagen  löst  er  also  auch  die  Frage  nach 
der  psychisehen  Kausalität.  Er  geht  von  ganz  anderer  Seite  als  Kant 
an  sie  heran.  Die  Ontologie  hat  ihn  zu  der  Überzeugung  ^^'führt, 
daß  eine  Voi-stelhinfr  psye.lüsch  notwendig  imd  logisch  und  realiter 
dennoch  falsch  sein  kann.  Indem  Herbart  diesen  Gedanken  zunächst 
auf  den  Beeriff  der  Kausalität  anwendet,  fiudi  r  s  r.  d:iB  hIIo  seit- 
herigen Annahmen  über  die  Ursache  der  nn  den  Dingen  eintretenden 
Veränderungen,  die  als  psychisch  notwendig  gelten  müssen,  falsch 
sind.  Es  ist  irrig,  zu  glauben,  ein  Ding  selbst  sei  die  Ursache  seiner 
Veränderung,  ebenso  irrig  ist  es,  anzunehmen,  daB  von  einem  Dinge 
der  Erfolg  seiner  Wirkung  auf  ein  anderes  übergehe,  inig  endlich, 
Kausalität  mit  einem  inneren  Iriebe  au  identifiaieren  und  so  zu 
meinen,  auf  eine  Erklärung  verzichten  zu  müssen,  es  gibt  weder  in 
der  Natur  ein  absolutes  Werden  noch  im  Geiste  eine  absolute  Frei- 
heit Die  Seele  als  ein  Reales  ist  keiner  YerBndemng  fähig.  Welches 
ist  also  die  Ui-saclie  für  das  Zustandekommen  eines  bis  dahin  nicht 
gewesenen  seelischen  Ereignisses?  Herfoart  meint:  Ein  einzehies 
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Roalos,  unv<'r^'an<2;lich  und  in  seiiu'in  Sein  hrhaiiond,  wie  es  ist,  wider- 
sU"<>ht  jed<>r  Stiirung,  die  outstulieii  muß  durch  (ias  Zusammensein  mit 
aadem,  in  ir^t-ndwolehor  Beziehun«?  konti^abtioienden  Roaleii.  WMnn 
nur  zwei  Jl(\i\o  exiatierttiii,  so  braucht»»  keine  Stönmjr  zwischen  ihnen 
angenommen  zu  werden,  sie  würden  entweder  getrennt  bleiben  oder 
sich  vollstän«li^'  durchdringen.    Weil  alier  eine  miendlichr-  Vielheit 
dei'selben  vorhanden  ist,  so  besteht  ein  fortwährend  wechselndes  Ver- 
hältnis zwischen  ihnen,  unendliche  Beziehungen  müssen  zwischen 
ihnen  möglich  sein.    Diese  foi*twjilirende  Aktivität  der  BeziehunireD 
bezeichnet  Herbart  als  die  Seibstcrhaltung  der  Realen.   Auch  das 
empirische  Ich  entsteht  (hiher  erst  durch  das  Zusammensein  der 
Seele  mit  anderen  einfachen  Realen,  derjenigen  nämlich,  welche  die 
Substanz  des  Körpers  bilden.   Seele  ist  für  Herbart  dasjenige  Reale, 
welches  sich  ergibt,  wenn  man  den  Begriff  des  geistigen  Ichs  tk 
eines  Einheitlichen  und  doch  eine  Fülle  von  BewußtseinsznstftndflD 
und  -qualitäten  Enthaltenden,  niithin  WidenpiachsroUen,  nach  seiner 
Methode  analysiert    Die  vielen  B6wnfitaein8bestunmnng|n  bilden 
Seihen,  und  deren  ZuBammenhang  kann  durch  die  Methode  der  Be- 
siehnngen  gefunden  weiden,  wenn  man  Toraussetat,  daß  diese  Raiben 
ein  gemeinsames  Aasgangsglied  haben.  Diese  Zerlegung  fordert 
schließlich  als  Trilger  der  Bewußtseinsphänomene  eine  ein&che  Zentral- 
substanz,  die  im  immanenten  Zusammenhange  mit  den  Bewußtsems- 
▼ergangen  steht  Durch  das  Zusammensein  der  Seele  aber  mit  dea 
entgegengesetzten  Realen  dee  Körpers  entstehen  nun  »Repulaionea 
und  Attraktionen«  Störungen  und  Hemmungen  und  damit  jmb  be> 
nehmde,  »selbsterhaltende«  Tätigkeit  der  Seele^  die  wir  Yorstdlong 
nennen.  Das  ist  das  Wesen  der  psychischen  Kausalität  nach  Harbart 
Auf  den  Begriff  der  Vorstellung  begründet  Herbart  nun  seine 
ganze  Psychologie,  die  Seele  bleibt  von  da  an  im  Hinte^p^nmde.  Die 
gesamte  Psychologie  Herbarts  gestaltet  sich  zu  einer  Lehre  von  der 
Statik  und  Mechanik  der  Voi'stellunü:.  denn  die  Vorstellungen  treten 
in  iihnliclier  Weise  wie  die  Reuleu,  in  Wechselbeziehungen;  sie 
werden  gehemmt,   wenn  sie  einen  Gegensatz  zueinander  enthalten, 
verschmulzen,  soweit  sie  gleich  sind,  und  sie  verbinden  sich  kompli- 
kativ.  sobald  sie  in  einem  disparaten  Verhältnisse  stehen.  Gefülü 
und  Wille  sind  ebeniaiis  nur  BeziehungsweiBen  der  Vorstellungen  zu- 
einander. 

Der  Kuntinst  mit  allen  früheren  Seelenauffassnntr»Mi  lie^t  klar 
am'  Tage.  Diese  Philosophie  hat  etwas  Imponierendes  an  sich,  wenn 
man  die  Summe  von  i  x  ihmkenarbeit  überschaut,  die  ilir  zu  Grunde 
liegt  und  der  sie  ihr  iiiutstehen  verdankt  £s  läßt  sich  da  das  ver- 
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zweifelte  Kiiifjen  uiii  die  Walirhuit  begreifen,  wie  es  der  jun^e  Philo- 
syph  ia  .h'iia  durchmachte,  ein  innerer  Kampf,  dessen  anfängliche 
Aussichtsio.^i^keit  ihn  bis  zu  Selbstmordjrcdankcn  trieb.  Und  zutrleich 
wiederum  hat  diese  Lelire  etwas  Unbefiuedi^cudes,  Niederdriickeudes 
An  sieh,  wenn  mau  als  das  TTesen  (h'S  Psychischen  in  allen  Reiri,»nen 
desselben  Starrheit  und  Mechanismus  tindet,  auch  in  den  (lebieten, 
wo  man  unmittelbares,  frisch  pulsierendes  Leben  finden  möclito.  Der 
Umstand,  daß  Herbart  von  der  Mathematik  her  an  die  Psychologie 
herankam  und  die  unerbittliche  Konsequenz  seines  Denkens,  das  eboa 
doch  nicht  in  dem  Maße  wie  bei  Kant  etwa,  den  Charakter  der  philo- 
sophischen Vielseitigkeit  an  sich  hatte,  brachten  das  mit  sich.  Strümpell 
weist  in  seiner  Schrift  über  den  »KausalitStsbogriff  usw.«  ausführlich 
BÄch,  wie  Herbarts  Auffassimg  von  der  psychisclion  Kausalität  die 
ht>be  nicht  aushält,  wie  das,  was  erst  in  den  Schlofifolgerangen  her- 
Tortieten  sollte,  bereits  in  den  Flimiaflen  Toraasgesetst  wird,  wie 
eine  Notwendigkeit  der  Annahme  Ton  Störangen  unter  den  Bealen 
nicht  vorliegt  ond  wie  endlich  das  ergründet  werden  soll,  was  uns 
der  Katar  unseres  Geistes  nach  verboigen  bleiben  muß  oder  wenig- 
gtens  _  wenn  man  den  Olaaben  an  die  endliche  Ldsung  der  letalen 
Fragen  unseres  geistigen  Daseins  nicht  von  vornherein  aufgibt  — 
woni  es  ganz  anderer  als  der  uns  jetzt  zur  Yeifügung  stehenden 
IQfraüttel  bedail  Und  diese  geltend  gemachten  Bedenken  könnte 
Dum  leicht  noch  vennehren:  Es  ist  schwer  begreiflich,  wie  es  zwischen 
dnheitlichen,  absolut  unverSnderlichen,  beharrliehen  Substanzen  zu 
Stfimngen  und  Hemmungen  kommen  kann,  sodann:  schon  die  G^n- 
tberstellung  von  absoluter  ISnlachheit  der  Realen  und  G^gens&tsdich- 
keit  oder  Dispaiutizität  derselben  hinsichtlich  ihres  Yerhfiltnisses  zu 
änander  befriedigt  nicht  Man  ist  durch  nichts  verbindert,  zu- 
schließen :  Diese  Gegensätzlichkeit  oder  Unvereinbarkeit  gewisser 
Realen  sei  ein  noch  in  ihnen  vorhandener  Widerspruch,  für  dessen 
Lösung  durch  unser  spekulaiives  Denken  nui-  der  ^^enieinsame  Aus- 
i^anirspunkt  entweder  noch  nicht  gefunden  oder  infolge  der  Be- 
iluiitt  iiheit  unseres  Geistes  überhaupt  nicht  zu  finden  sei.  Sieht 
Ulan  schließlich  auf  die  Ergebnisse  dieser  imposanten  Gedankenarbeit 
und  stößt  mm  auf  Sätze  wie  diese:  Die  Seele  ist  ein  absolut  Ein- 
faches, sie  ist  ein  Unveränderliches  usw.,  so  wird  man  sich  schwer- 
lich dem  Empfinden  verschließen  können,  daß  die  aufgewandte  Miilie 
nicht  im  rechten  Yerliältnisso  dazu  steht,  und  viele  werden  noch 
weiter  gehen  und  dann  eine  Exemplifikation  des  Wortes  finden: 
»Denn  eben,  wo  Begriffe  fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit 
sieb  ein.« 
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Wiedonini  muß  aber  auch  mit  Nachdruck  betout  werden,  daß 
der  Be^Tilt  des  psychischen  Mochanismus  nicht  ohne  fTnind  mieli 
von  der  heiitip:on  TVvchologrie  festgehalten  wird.  Dir  <;oi:einv:iitig 
ganz  sclbstvoi-^tanillii  Iii'  Erkonntnis.  daß  es  ein  f^roßes  Gebiet  rles 
Mechanischen  im  Seelen  leben  gibt,  hat  Horbart  oi*st  erschln?;sün  und 
diese  Auffassung  bildet  das  Fundament,  auf  dem  der  weitere  Aufbau 
der  Lehre  von  der  psychischen  Kausalität  erst  möglich  wurde.  Der- 
wüger  Grundbegriffe  aber  verdankt  die  neuere  Psychologie  Herbait 
noch  eine  ganze  Anzalil,  auch  den  Begriff  der  psychischen  Kaqm- 
litit  Naturgemäß  sind  sie  nach  und  nach,  den  Ergebnissen  der 
wissenschaftlichen  Forschung  gemäß,  mit  neuem  Inhalte  eifüilt  worden. 
Ehe  fr»  i lieh,  wie  eben  erwähnt  wurde,  die  Lehre  von  der  psychischen 
Kausalität  weiter  ausgebaut  werden  konnte  auf  Uerbartisoher  Gnmd- 
hige^  mußte  erst  die  durchgreifende  Eiuschiänkung  der  Anschaumig 
Yon  dem  psychischen  Mechanismus  erfolgt  sein,  denn  für  die  An- 
nahme einer  stufenweiaen  Weiterentwicklung  des  Bewußtseinsinhaitee, 
wie  er  auf  mechanische  Weise  entstanden  ist,  über  den  bloßen  Mecha- 
nismus hinaus  ist  in  dieser  Psychologie  absolut  kein  Baum  tot- 
handeiL  Nach  dieser  Seite  hin  stehen  Kants  und  bis  zu  einem 
wissen  Giade  auch  Leibnia*  Anschauimgen  ihr  voran.  Es  versteht 
sich  daher,  daß  die  unbedingten  Vertreter  der  HeifoartiBchen  Psycho- 
logie, wie  Tolkmann,  Drobisch,  Ballauf  und  die  ganze  Zahl  der  P8da- 
gegen  der  Herbart -Zülerschen  Schule^  die  ihr  Augenmerk  spesieD 
der  HerbartiBchen  Psychologie  zugewandt  haben,  in  dieser  histori* 
sdien  Übersicht  nnberücksiclitigt  bleiben  müssen.^) 

*)  LiND.vER,  Lehrbuch  dor  einpiiischon  Psychologie.  10.  Aufl.  l  s*)l.  ~  Dkuau 
Lehrbuch  der  empirischen  Psychologiö.  4.  Aufl.  Wien  1885.  —  Voutsujoc,  He- 
monte  der  Psycholc^e.  Prag  1850.  —  Ders^  QnmdriS  der  Psychologie  Tom  Btud* 
punkte  dee  philmopluBoliflD  BmHsmos.  Halle  1856.  3.  Aufl.  Kdtheo  1884/8S. 
2  Bde.  als  Lehrbuch  der  Psychologie  bozeichnet.  —  Drobibch,  Brnpirisohe  Psycho- 
logie, nach  naturwissenschaftlicher  Methode.  Lpz.  1842.  —  Ders.,  Erste  Grund- 
lehren  der  math  cm  ritischen  P.sychol«  l-^^  I]?  —  Ballauf,  Die  Element«  der 

Psychologie.  Varel  1876.  2.  Aufl.  Ktitlitn  ibttö,  als  »Onindlehren  d<  r  Psychologie« 
bezeichnet  —  Zillkk,  Grundlegung  zur  Lehre  vom  erzißhonden  Unterrichte.  Lpz- 
1865.  2.  Anfl.  1884.  ~  Den.,  Vorieenogeii  aber  allgemeine  Fgdi^ogik.  Lpt.  1876. 
2.  Aufl.  1884.  —  LiNOs,  Otier  Apperteptioii.  Planen  1879.  7.  Anfl.  1908.  - 
Döbpfklü,  Gesammelte  Schriften.  Gütersloh.  11  Bde.  1.  Bd.  Beiträge  zur  pldir 
gogischen  Psychologie.  1.  Denken  und  Gedichtnis.  5.  Aufl.  1894.  2.  Die  vM- 
niBigo  Bildung  der  Begriffe. 

Noch  ist  darauf  hinzuweiüeu,  daH  aich  bei  mehreren  dieser  Autoren  beob- 
achten laßt,  wie  sie  ui  späterer  Zeit  den  engen  Standpunkt  des  HerbartisdMn 
InteUfiktnalisiBne  aufgeben  nnd  aoAer  der  VoistelUnng  das  Qefuhl  als  sobdpfeiiMiie 
peycbische  Omndkraft  anerkennen,  so  vor  allem  VoLDiAinr  nnd  Balladi.  Nlhsres 
ret^  3.  Alieohn.  §  1. 
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Wir  betrachten  sdiliefliich  nooh  die  pädagogische  Yerwertbarkeit 
der  Heibartischen  Psjchologie.  Nimmt  man  su  den  vorBtehenden 
Aosfohnrngen  die  weitere  Ausgestaltung  dieser  gezeichneten  Grund- 
Züge  im  einzelnen,  wie  sie  Herbart  gibt  besonders  im  Lehrbuch  zur 
Psvchologie  1816,  80  ergibt  sidi,  daß  wohl  eine  ganze  Reihe  allge* 
meiner  didaktischer  Forderungen  aus  ihr  abzuleiten  sind,  daß  sie  aber 
dem  Pädagogen  keinen  Anhalt  für  die  Art  und  Weise  der  Gestaltung 
eines  allmählichen  Fortschrittes  semer  erzieherischen  Maßiiahmun 
bietet.  Wenn  nun  die  Pädagopk  Herbarts')  auch  für  diesen  wich- 
tigsten Teil  der  Erkeniiinjs  eines  Erziehers  mancherlei  Belehrun^^ 
bietet,  so  führt  sie  in  diesen  Teilen  über  die  eijrne  Psyeholo',no 
Herbarts  hinaus.  Es  ist  nicht  zu  ver\s  uiidd  iii,  «iaii  die  Piidagogik 
nicht  bei  dem  stehen  blieb,  waü  sich  unmittelbar  ans  der  Herbarti- 
>L'iien  Psychologie  ergab,  denn  sie  ist.  Iiistoriseh  betraehtet,  nicbt  nur 
»las  praktische  Kesultat,  gezoir'Mi  au-  .seinem  philos(»pli lachen  ►System, 
>(»ndeni  zugleich  die  Fnicht  senier  Erziehertiiti-rkeit,  also  unmittelbar 
pniktischer  Erfahrnny  und  endlieli  auch  ein  Ergebnis  völkerpsycho- 
logischer Betrachtungen  über  den  geistig-ei^  TTordeprozeb  der  Mensch- 
heit Durch  die  verständige  und  maßvolle  Art,  wie  Herbart  alle  dies© 
Nvis'icnscbafdich-praktischen  Gebiete  für  die  Ausgestaltung  seiner  päda- 
gogischen Theorie  bcnutzfe.  pnvann  die  letztere  einen  unbestreitbaren, 
bleibenden  Wert  Daß  freilich  das  psychologische  Fundament  noch 
m  unvollkommenes  war,  trat  in  der  Folgezeit  nur  zu  deutlich  hen  or 
in  den  Bestrebungen,  die  sich  an  Zillers  Namen  anknüpfen.  Gerade 
eben  die  Unzulänglichkeit  der  Psychologie  erkl&rt  so  manche  Ein- 
seitigkeit und  manchen  Irrtum  der  Bestrebungen  dieses  namhaften 
Pädagogen  und  seiner  Schule.  Dem,  der  den  Quellen  von  pädago- 
gischen Irrtömem  nachzuforschen  gewohnt  war,  mußte  daher  die 
Bahn  der  Weitenutbeit  gewiesen  sein.  Neben  der  allgemeinen  wissen- 
«ehafHichen  Psychologie  wichst  seit  Herbart  eine  pfidagogisohe  Psy- 
chologie empor.  Sie  sefast  sich  die  Erforschung  des  geistigen  Ent- 
widdungoganges  des  Individuums  als  Ziel,  das  Zeitalter  der  pnig- 
natiscfaen  Psychologien  beginnt  Dieser  Begriff  führt  uns  unmittel- 
bar hm  an  Herbarts  Zeilgenossen  Beneke. 

§  4  Beneke-Loiie 

Die  Herbartische  Psychologie,  so  erkannte  Beneke  bereits,  stellt 
4b  Seelenleben  zu  schematisch  dar  und  besonders  das  Gefühlsleben 

*)  Eebbaai,  Allgemeine  Piuiui;u{;iJi.  180Ü.  —  Ders.,  Umriß  pädagogischer  Vor- 
hraven.  1831. 
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kommt  nach  seiner  Meinung  daiin  nicht  zu  seinem  Recht  Er  nahm 
in  Halle  die  Lehre  Kants  in  Bich  auf,  und  da  ihm  dessen  Anschaa* 
ungen  za  spekulatiTer  Natur  waren,  reifte  in  ihm  der  Plan,  die  P^- 
cfaoiogie  auf  die  Grundlagen  einer  scheren  Erfahrung  au  steOen. 
Inwieweit  Kant  bereits  Vorarbeit  dazu  geleistet  und  welche  Aulgaben 
noch  der  Losung  hairten«  wurde  bereits  kurz  gekennaeiohuet  Drei 
Momente  sind  es,  welche  Benekes  Psychologie  als  eine  pngoMtiscIie 
charakterisieren  und  welche  —  um  das  sogleich  anaudeuten  —  eiuea 
ge\viB8en  Einfluß  auf  StrOmpell  ausgeübt  haben. 

1.  Die  Seele  ist  eine  Vielheit  einaelner  ErÜfte.  Diese,  die  >ü^ 
▼ermögenc,  ruhen  gleichsam  im  Hintergründe  der  Seele,  —  wenn 
man  will  —  als  Kausalitäten.  Sie  streben  als  selbsttStige  Einheileo 
nach  einer  Ausfallung  durch  Reise.  VorsteUang,  Gefühl  und  Be- 
gehren hängen  ab  von  den  Größen  Verhältnissen  awisohen  anfnehmea- 
den  Urvermögen  und  ausfüllenden  Reizen.  Die  ersteren  sind  cha- 
rakterisiert durch  drei  ail;;enieiiJt'  Eigenschiiften :  die  Kräftigkeit,  von 
welcher  die  Festigkeit  der  Aneignrni^^  der  »Reize  abhängt,  die 
Lebendigkeit,  auf  welcher  die  Sclmulligkoit  der  psychischen  Prozesse 
beruht,  dio  Keiz('ni|)f;inf:li(  likuit,  welche  die  Fülle  und  i?Viüche  der 
Jilmpfindiin^n.;ii  und  Voi"btt'llungen  bestimmt. 

2.  Daü  Moment  der  Weiterbildung  des  seelisclien  Inhalts  hegt 
in  den  »Spuren*  begründet,  «lic  di**  H«Mze  hinterlassen.  Ks  hinter- 
bleibt von  jedem  psychischen  Akte  uine  >^|)ur  in  der  Seele,  eine  An- 
geloirtheif  oder  Disposition  für  jede  folirende  irieiche  und  jirleieliartisre 
Emptindung.  Je  mehr  und  kräftigere  Spurm,  desto  größer  die 
Keizempfänglichkeit,  desto  prundiieher  die  Auffa.ssunp,  dosto  «größer 
die  Aufmerksamkeit  Das  Kind  ist  anfan^  noch  nicht  zu  deutliehf^n 
Vorstellungen  befähigt,  dazu  bedarf  es  wiederholter  Einwirkung  eines 
und  desselben  Reizes.  Mit  dem  Deutlicherwerden  der  Vorstellungea 
werden  auch  iill mählich  psychische  Gesetze  wirksam*  Am  bedeut- 
samsten ist  das  der  Anziehung  des  Gleichartigen,  nach  weichem  sich 
die  psychischen  Elemente  zu  Gesamtbildern  vereinigen,  oder  sieh 
gegenseitig  »ausgleichen«,  =  verschmelzen  in  der  Herbartischen  Aus- 
drucksweise. Nun  ist  Benekes  Anschauung  die,  daß  durch  jeden 
neuen  fieiz  ein  neues  Urvermögen  verbraucht  wird.  DasseU)e  kann 
also  nidit  wieder  das  psychische  Element  für  iigend  eine  Empfindung 
bilden.  So  mufi  in  der  Seele  die  Anbildung  neuer  Urrennö^n  stivK- 
finden  und  das  geschieht  wahrscheinlich  im  Schlafe  durch  Assimilatioii 
der  au%enommenen  Reize.  —  Schon  aus  diesen  zwei  Kapiteln  der 
Psychologie  Benekes  erkeimt  man,  wie  er  bestrebt  ist,  die  rein 
mechanistische  Auffassung  des  Psychischen,  die  der  Hcfrbartiscben 
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Seeleniehre  aneignete,   zu  überwinden,  wie  er,   trotzdem  auch  er 
schließlich  eine  mechanisch  wirkende  Kausalität  des  Seelenlebens  an- 
erkennt, Momente  der  Entwicklung  des  Seelischen  nachweist  und  ihre 
genauere  Gestaltung  untersut  lit.  Dem  Fortschritt  vom  einfachen  psy- 
chischen Gebilde  bis  zum  zusammengesetzten  ^nlt  seine  Unteniuehuni^'. 
Darin  lie^t  die  Bedeutsamkeit  dieser  Psvi  hiilofrie  für  die  Pädap)^^ik 
und  es  erklärt  sich,  diiW  nocii  heute  einzelne  \'ei-treter  der  Tiidiigugik 
bemüht  sind,  die  Benekeschen  Theorien  in  die  Praxis  zu  übertra«2:en. 
Wenn  nun  Herbait  bei  dem  jungen  StrümpeU  schon  18H4  ein  Hin- 
neigen zu  Benekf  konstatiert.  M  —  f*^  ^vf^i'  das  interessanterweise  ein 
Jahr  nach  dem  Erscheinen  (h'r  #Friigmatischen  Psychologie-  —  so 
war  es  außer  dem  erwähnten  jedenfalls  noch  ein  anderes  Gebiet  der 
Psychologie  Benekes,  welches  Strümpell  stark  anzog,  seine  Wert- 
schÄtzungstheorie.    Diese  bedeutet  nun  das  3.  Moment,  in  dem  dm 
Pr^matische  seiner  Psychologie  zum  Ausdrucke  kommt.  Hier  liegen 
die  ersten  bedeutsamen  Anfänge  der  Bestrebungen,  die  den  Intellek- 
tuahsmus  der  Herbartischen  Psychologie  bekämpften  und  das  Gefühl 
als  die  wichtigste  Triebkraft  nicht  allein  für  die  Wülenshandlungen, 
sondern  für  die  höheren  Beelischen  Bewußtseinsprozesse  überhaupt 
gewürdigt  wissen  wollten.   Es  hat  ja  dieser  Kampf  bekanntlich  bis 
in  die  Cregenwart  herein  bestsnden,  wenn  auch  mit  allmählich  ver- 
minderter  Schärfe.  Beneke  sagt:  Wir  erfahren  durch  die  Dmge  um  uns 
(d.  L  deren  Wahrnehmung)  eine  Steigerung  oder  Herabstiinmung  des 
Bewnßlselns,  und  nach  diesen  OefOhlsbedingungen  schfttasen  wir  siei 
Biese  Steigmungen  oder  Heiabstinimungen  kündigen  sich  für  unser 
fiewnfitsein  an  1.  in  ihrem  unmittelbaren  Oewirktwerden,  2.  in  ihren 
Bs]iroduktioneii  als  Einbildungsvorstellung.  Durch  sie  wird  die  Wert- 
Bchätzung  der  Dinge  oder  die  praktische  Weltansicht  begründet;  3.  in 
ibren  Beproduktionen*)  als  Begehrungen,  Willensimpulsen,  welche  in 
ihrer  Gesamtheit  im  wesentlichen  die  Gesinnung  des  Menschen  und 
die  Grundlage  seines  Handelns  bilden.  Diese  Wertschätzung  aber, 
insofem  sie  bei  aDen  Menschen  im  allgemeine  eine  gleiche  ist,  führt 
tar  Bildung  allgemein  gültiger  sittlicher  —  auch  ästhetischer  oder 
logischer  —  Normen.    Diesen  Ausführungen  liegt  eine  klare  Er- 


^)  Brief  Herbartti  an  ätrumpell,  abgedruckt  im  Strümpellheft  des  deatsohen 
Sdnüntnii  dch.  SpitsDer.  1900.  3.  Sthxg.  6.  Haft. 

Beneke  laitt  die  Begefarangen  bezeiohnenderweiae  auf  als  Reproduktionen 
jener  Geföhlssteigerungen  and  Eerabminderungen.  Er  erklärt  damit  nicht  das  eigent- 
liche Vc'scn  des  ^'illens.  Immerhin  ist  wichtif^,  daß  ov  dio  Willenshandlang  mit 
•  iner  Gefuhlssteigerung  in  Zusaminenüang  bringt.  Diese  Erkenntnis  ist  durch  die 
experimentelle  l'sycliologie  aufs  klarste  bestätigt  worden. 
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kenntnis  der  fiedeutimg  des  Gefühls  für  jeden  höheren  Bewnßtseins- 
inbalt  zu  Grande.  Deutlich  ist  hier  das  gefohlt,  was  Strümpell  später 
in  seiner  Lehre  von  den  »frei wirkenden«  psychischen  Kansalitäten, 
weit  mehr  speraalisiert  niedergelegt  hat  Hier  bei  Beneke  tritt  diese 
Lehre  anf  innerhalb  eines  andern  Systems,  in  anderer  Yerbindnng, 
weniger  geklfirt  und  detulliert  Es  bleibt  beispielsweise  unentschieden, 
wie  sich  von  der  bloßen  mechanischen  emotionellen  Verindemng 
(Gefühlssteigerung  und  -henibsetzung)  der  Fortschritt  gestaltet  zum 
bewußten  Gefühl  (bei  Strümpell:  Gefühlsbewußtsein),  zm-  klaren  Er- 
fassung des  Iiiliiiltes  desselben,  dann  woitcr  zur  ncui  ;i,  la^lieren  psy- 
chischen (^ualitiit.  Eine  detaillierte  Analyse  aller  tlieser  Seelen- 
zustaiitl»  wird  nicht  pp  hea,  auch  die  Ordnung;  iliics  llen^ortreteas 
die  Art  ihres  Zusanini»nhang<'s  nicht  eingehender  untersucht  mit 
einem  Worte:  Die  einzelnen  psychischen  Erschein unLn'n  sind  noch 
nicht  genügend  unter  den  Gesichtspiuikt  der  Entv^  iekiung,  des  Aus- 
einanderhervorwachsens  p\stellt,  wir  stehen  eben  hier  noch  in  d*>Q 
Anfängen  der  pra;^Mnati>elieii  Auffassung  dt-s  l*>ychischen.  iSo  redet 
Beneke  aucii  nur  von  moralischen  Normen,  die  durch  die  Wert- 
schätzung entstellen  sollen.  Anf  diesem  (M'l)irt  dfs  Moraliseli'-n 
(=—  Ethischen)  tritt aUerdmgs  die  innere  Wertschätzung  und  ihre  W^irkung 
am  deutlichsten  hervor,  aber  zu  übereehen  ist  nicht,  daß  sie  auch 
logischen  wie  ästhetischen  Se.  h^ninhalten  voraufgeht  Strümpell  über- 
trägt sie  daher  mit  Heciit  auf  sämtliche  Qualitäten  unseres  Bewußt- 
seins. (2.  Abschnitt  §  4.)  Dal]  I^^nekcs  Auffassung  hier  eine  andere 
ist,  mag  darin  seinen  Grund  haben,  daß  er  sich  in  seiner  Spuren- 
theone  einen  eigenartigen  psychischen  Mechanismus  konstruiert  hatte, 
den  er  sich  auf  allen  seelischen  Gebieten  wirksam  dachte,  ausge- 
nommen das  Ethische.  Dieses  blieb  ihm  somit  allein  übrig  als  das 
Gebiet  der  Wirksamkeit  einer  bewußten  Wertschätzung. 

Überblickt  man  das  ganze  System  der  Psychologie  Benekes,  so 
wird  man  Tom  wissenschaftlichen  wie  pädagogis<dien  Standpunkte 
ans  das  pragmatische  Prinzip  anerkennen  und  viele  pädagogisch  frucht- 
bare Ideen  an  ihr  würdigen  müssen.  Andrerseits  wird  man  sagen 
müssen,  daß  hier  erst  die  Grundzüge  der  Pragmatik  des  Psyohisehea 
gezeichnet  worden  sind.  In  seiner  ganzen  Kompliziertheit  und  Ge* 
flcfalossenheit  kommt  der  Aufbau  des  seelischen  Lebens,  wie  er  sich 
im  noimalen  und  entwickelten  Geiste  gestaltet,  nicht  zur  Barstellinig. 
Eine  zweite  Aulgabe  wSre  dann  gewesen,  die  psychische  Genese  des 
Individuums,  wie  sie  sieh  bis  zur  vollen  Beife  der  r  vche  aUmlÜilicli 
gestaltet,  also  das  allmibliche  Hervortreten  der  psychischen  £iifte 
zu  untersuchen.  Auch  dazu  finden  sich  bei  Beneke  nur  die  Anfinge. 
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Wir  gedenken  im  Ansclüuß  an  die  Betrachtung  der  Psychologe 
Benekes  mit  einem  Worte  wenigstens  der  psychologischen  Scliriften 
Ton  DiTTES.*)  Sie  tragen  nicht  den  Charakter  einer  selhstandigen 
eign*  ii  Forschung,  sondern  fuBcn  ganz  auf  den  Grund laj^en,  die  der 
Psychologie  durch  Beneke  vorgezeichnet  wurden.  Ks  dürfte  sich 
lohnen,  (iurch  eine  genaue  wissenschaftliche  Untersuchung  das  Ver- 
hältnis zwischen  Dittes  und  Beneke  einmal  vollkommen  festzustellen. 
Der  Verfasser  i>it  der  Meinung,  daß  die  Abhängigkeit  Dittes'  von 
Beneke,  auch  in  «i*  n  Eiuzeiheiten,  eine  größere  ist  als  nach  der  pmzen 
Darstelhmgsform  dieses  Autors  von  vornherein  angenommen  werden 
möchte. 

Kant,  Herbart  und  Beneke  haben  nachweislich  einen  bestimmen- 
den Einfluß  auf  Strümpell  ausgeübt  und  zwar  bedeutsamonveiso  in 
jim^'eren  Jahren,  wo  die  Rezeptivität  des  Geistes  gegenüber  der 
Spontaneität  ihr  Recht  behauptet  Als  vierter  kommt  hinzu  Tjotze. 
Die  Beziehungen  zwischen  Lotze  und  Strümpell  als  Psychologen  sind 
anfielst  sabtile.  Beide  Gelehrte  lernten  sich  erst  genauer  kennen, 
ab  sie  bereits  ihren  wissenschaftlichen  Standpunkt  ausgebildet  hatten. 
Dazu  stehen  sie  in  Hinsicht  auf  ihre  wissenschaftlichen  Anschauungen 
enuuider  sehr  nahe,  das  gilt  insbesondere  von  ihren  Ansichten  über 
die  psychische  Kausalität  Die  Briefe  Lotzes  an  Strümpell,  von  denen 
sieben  noch  erhalten  und  sechs  in  der  »Allgemeinen  Zeitung«  a.  a. 
\  eröffenüicht  sind,  beweisen  in  persönlich  wie  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung die  Innigkeit  des  Yerh&itnisses  beider  zueinander.}  Ange- 
sichts dieser  Tatsachen  ist  es  schwierig,  die  leisen  Modifikationen, 
welche  beide  geschlossene  Anschauungen  aneinander  Terursachten, 
feetzustellen. 

Welche  Ansichten  Lotees  kommen  für  unser  Thema  in  Etage? 
Lotee  rerwiiffc  im  Gegensätze  zu  Herbart  die  Ableitung  der  psychi- 
schen Weiterentwicklung  einzig  und  allein  aus  der  rorstellenden 
Ktigkeit  der  Seele.  Er  kennt  außer  ihr  noch  weitere  grundlegende 
ISntwicklangsfaktoren,  deren  Wesen  und  Wirken  er  allerdings  nicht 
vollkommen  zu  analysieren  vermag.  Das  seelische  Geschehen  steht 
fGr  ihn  im  Gegensatze  zu  dem  physischen  Geschehen,  den  Natur- 
Prozessen.  Er  sagt  darüber:  »Die  Physik  ist  vollendet,  soweit  es  ihr 
gelingt,  alle  Naturprozesse  auf  bloße  Bewegung  der  Massen  zu  redu- 
aereo.   Die  Gleichaitigkeit  des  Geschehens  läßt  eine  genaue  Be- 

')  Von  hierher  gehörigeo  Werken  Dnro'  seiiii  genannt:  Daa  ineDSchliche 
Bewußtsein.  Gekr.  Preisschrift.  18r)2.  -  Praktische  Logik.  1871.  —  Lehrbuch 
der  Pf^ychologie.  1872.  —  Mit  den  äpezieU  (rädagogisohea  Werkea  vereinigt  in  der 
>ächuie  der  Pädagogik«,   (j.  Aufl.  1901. 
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Stimmung  des  Resultats  zu,  welches  aas  dem  gleichzeitigen  Ziisammen- 
wirken  verschiedener  Kräfte  an  demselben  Objekt  entsteht.  Die  psr- 
chisclien  Zustände  dagegen  kann  man  auf  kein  solches  gemeinsames 
Maß  brin^^'ü.  Wäre  die  Seele  nur  ein  vorstellendes  Wesen,  so  würde 
sie  alle  diese  TuUachen,  selbst  wenn  sie  ihr  eignes  Verderben  ent- 
hit'lteii,  nur  genau  und  gleichgültig  vorstellen.  Daß  sie  ein  Interesse 
daran  nimmt,  ist  eine  neue  Tatsache,  die  aus  einer  andern  Eigen- 
tümlichkeit ihres  Wesens  fließen  muB.  Das  Wollen  kann  nicht  nur 
ein  Aufstrigen  einer  VorstellunEr  im  Kiuupfe  mit  liindemden  Kiitiien 
sein:  ein  wenn  auch  noch  sn  »luukks  Andere,  das  wir  mit  dem  Aus- 
drucke .ich  will'  nicini-n.  dal)  iin  Gegensätze  zu  einem  bloßen  Ge- 
schehen hier  eint'  Tat  vorliege,  kann  niemand  wep-leugnen.«  Zur 
Vt'rdt'utlichung  der  htdieren  Kraft.  weUiie  (Uis  logische,  »beziehende? 
Denken  g(^genüber  der  bloßen  Vorstellung  fordert,  tührt  Lotze  im 
Mikrokosmus  Buch  2,  Kap.  i  ein  Beispiel  aus  dem  <iebiete  der 
Sprache  an:  :e>Zum  Verständnis  eines  Satzes  reicht  nicht  iün  das 
Hören  einer  bloßen  Heihenfolge  von  Wörtern,  sondern  ein  Aufbe- 
wahren der  früheren  neben  den  späteren  ist  nötig.  Femer  muß  zor 
Ordnung  und  Abstufung  der  Beziehungen  swischen  den  einzelnsa 
Vorstellungen  ein  Vorstellen  ihres  Zusammenhanges  und  ein  Wissea 
ihres  Wechsels,  ein  höheres  Bewußtsein  treten,  weiches  die  Kinxel- 
beziehungen  zosammenfaßt  und  beurteilt  Dazu  gehört  wiederam 
kerne  bloß  vorstellende  Seelentfitigkeii«  Nach  Lotze  mufi  man  also 
dem  einheitlichen  Wesen  der  Seele  viel  mehr  zutrauen  als  die  bloße 
Fähigkeit  zum  Vorstellen.  Seine  Anschauung  —  es  ist  dies  iSr 
unsere  Frage  höchst  bedeutsam  —  ist  vielmehr  die,  daß  sich  ans 
diesen  »Selbsterhaltungen«  erster  Ordnung,  die  infolge  äußerer  Baue 
als  »Vorstellungen«  entstanden  sind,  später  neue  innere  Bfiiae  bilden 
können,  durch  welche  die  vorher  nicht  in  Anspruch  genommene 
andern  Leistungsfähigkeiten  der  Seele  zur  Äußerung  veranlaßt  werden. 
Aus  obigen  AusfQhrungen  läßt  sich  entnehmen,  daß  Lotze  außer  der 
psychischen  Kausalität  im  Sinne  Herbarta,  nach  welcher  Lehre  aUe 
geistigen  Tätigkeiten  entspringen  aus  einer  einzigen  Urtätigkeit  der 
Seele,  weitere,  höhere  Kausalitäten  kennt  Sie  sind  die  Entwickloogs* 
faktoren  für  die  höheren  Tätigkeiten  des  Geistes  und  bedeuten  reii 
innerliche  Entwicklungstriebe,  unmittelbar  hervorgewachsen  aus  dea 
Empfindungen  und  Vorstcllungon,  nicht  aus  dem  Üeluhl.  Ks  muß 
zum  rechten  Verständnis  seiner  psychologisclien  Grundanschauung 
vor  allem  gemerkt  werden,  daß  es  nach  ihm  neue  Tütigkeiten  sind, 
die  durch  die  inneren  Reize  hervorgelockt  werden,  daß  aber  nicht 
eine  Entwicklung  des  Bewußtseins  von  einer  niederen  Stufe  zu  einer 
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höheren  im  .Sinne  einer  AVeiterbildung  eines  schon  Vorhamieneü  /:u 
einem  Höheren  stattfindet.  Das  verbindet  ihn  mit  Herbart  und  trennt 
ihn  von  Strümpeil,  wie  letzterer  selbst  hervorhebt  (Strümpell,  Psyche- 
logisehe Pädagogik,  S.  110 — 113).   Wahrend  liOtzo  sich  mit  diesem 
Teile  seiner  Anschanunpen  im  Gegensatz  zu  Herbart  setzt,  weist 
Stnimpell  hier  nach,  wie  sich  Lotzes  Standpunkt  sehr  wohl  mit  tlem 
Herbaiti-chen  vereinigen  lasse.    Lotzes  Hinneigen  zn  den  Herbarti- 
schen Gruiidanschauungcn  spricht  '^ieli  auch  aus  in  seiner  Ajischauung 
über  das  Wesen  der  Seele  und  ihn  )•  uiNprüngli("bon  Anlagen.  Auch 
darin  steht  er  im  Gegensatz  zu  StrümpeU.    Für  Lotze  besteht  ein 
Dasein  der  Seele  außerhalb  ihrer  Wirkungsweise,  für  Strümpell  nicht. 
Ersterer  kann  sagen:  Die  Seele  hat  Geist,  sie  hat  Gemüt,  letzterer 
hingegen:  sie  ist  Geisti  ist  Gemüt    Er  muß  jeden  Fortschritt  der 
Seele  zu  einem  neuen  Bewußtseinsinhalte  einer  Entwicklung  der- 
selben gleichsetsen,  nene  Tätigkeit  kann  er  ihn  nicht  nennen.  Es 
ist  diese  Differenz^  so  geringfügig  sie  scheinen  könnte,  für  die  ganze 
Ao&Bsnng  des  Psychischen  von  größter  Bedeutung.  Wir  verzichten 
an  dieser  Stelle  auf  die  Darstellang  der  Konsequenzen,  die  sie  für 
den  weiteren  Aufbau  des  seelischen  Lebens  zur  Folge  hat,  da  uns 
die  DaisteUnng  der  Psychologie  Strümpells  noch  dazu  führen  wird. 
Es  sei  nur  noch  das  betreffende  Ei^itel  aus  der  Psychologie  ron 
O&mauxK'^mmmi  herangezogen,^)  die  den  Lotzeschen  Standpunkt 
vertreten.  Bezüglich  der  lUugkeit,  logische  Denkformen  sich  zu 
bOden,  argumentieren  die  Yeiteer,  dafi  diese  Ifthigkeit  notwendiger- 
weise in  der  Natur  der  Seele  begründet  sein  müsse.  Baffir,  wie  man 
ach  diese  natöiliche,  angeborene  Anlage  zu  denken  habe,  führen  sie 
Utns  Worte  an,  welche  besagen,  dafi  diese  Denkfonnen  und  Gesetze 
oicbt  a  priori  in  der  Seele  liegen,  sondern  >daß  in  der  \irsprüng- 
liofaen  Natur  des  Geistes  ein  Zug  liegt,  der  ihn  notigt,  unter  den 
Anregungen  der  Er&hrung  unvermeidlich  diese  Auffossungsweisen 
des  Bikennens  auszubilden  und  daß  andrerseits  nicht  der  Inhalt  der 
SMahmng  allein  sie  ihm  schon  fertig  zur  bloßen  Aufnahme  über- 
liefert, sondern  daß  es  eben  dieser  Natur  des  Geistes  bedurfte,  um 
durch  die  Eiiuinicke  der  Erfahning  zu  ihrer  Bildung  getrieben  zu 
werden,«  Nachdem  nun  von  Ostennann-Wegener  der  alte  Inhalt  des 
Begriffs  Seelen  vermögen  abgewiesen  ist,  suchten  die  Vorfa.sser  die 
Entwicklung  hoiieiw  Be^vußtseinszustände  zu  veranschaulichen  tiurch 
•iÄS  Bild  der  Entwicklung  des  Keimes  zur  neuen  Pflanze.   Die  Be- 


')  OsTCBSLiNN  and  Weoeser,  Lehrbach  der  Pädagogik  I,  zweiter  HaaptteU 
(%chotogia}.  5.  Aufl.   1883.  Yergl.  8.  125.  126.  Indesses  6.  Aufl.  1903. 
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hauptung,  daß  die  Fähijj:keit,  logisch  zu  denken,  in  der  ursprünglichen 
Natur  der  Seele  irgendwie  begründet  sei,  will  im  Sinne  der  Ver- 
fasser etwa  soviel  safreu.  als  wenn  behauptet  wird,  daß  die  eigentüm- 
lichen Formen  einer  Pflanzenspezies  schon  in  der  ursprünglichen 
Natur  des  Pflanzenkeimes  begründet  seien.  Es  trifft  dieses  Bihi  voll- 
ständig  die  Lotzesche  Meinung.  Es  liegt  anch  diesem  Bilde  der  Ge- 
danke zu  (friinde,  daß  von  Anfang  an  so  und  soviele  Gnmdkräfte. 
Fähigkeiten,  Anlagen  in  der  Seele  liegen,  durch  deren  innerliche 
Aktivität  die  ihrem  Wesen  nach  nicht  näher  chai-akterisiert  wird,  in 
Verbindung  mit  Hör  iiulleren  A?iregnng  eine  Neubildung  (Zellen-  und 
Göfüßbiidung  i)ei  der  Pflanze)  zu  stand**  kommt.  Nieht  von  einer 
Weitcrentwieklung  der  Arüagen  selbst,  nicht  von  einem  Aussich- 
herausentwickeln  derselben  ist  die  Rede.  — 

Für  das  Verständnis  der  Lotzeschen  Anschauungen  über  ilas 
"Wesen  der  psychischen  Kausalität  ist  schließlich  noch  wichtig,  zu 
bemerken,  daß  auch  das  Gefühl  eine  bedeutsame  Stellung  unter  den 
i^eeleakräften  einnimmt.  Es  ist  das  um  so  bemerkenswerter,  als  ja 
Lotze  in  inneren  Empfindungsreizen  die  Triebkräfte  für  höhere 
geistige  Zustände  findet,  der  Yoisteliimg  also  die  primäre  fiedeutong 
für  die  Sntstehnng  der  letzteren  sukommt  Freilich  hat  es  nicht 
seine  ganz  bestimmte  tmd  begründete  Stelle  in  der  geschlossenen 
Kette  der  menschlichen  Geistesentwicklung,  mehr  als  Hil&kraft  steht 
es  jenen  inneren  Beizen  zur  Seite,  ihre  Wirksamkeit  wohl  quantitatiT 
in  hohem  Maße,  nicht  aber  qualitatiT  beeinflussend.  Es  ist  das  Otguk 
der  Wertempfindung.  »Das  Gefühl  ist  das  Licht,  in  weldiem  die  ob- 
jektive Tortrefflichkeit  der  Dinge  für  uns  erst  wirklich  zu  leuchtm 
beginntc  (Mikrokosmus.)  HilKgimg  und  Mißbilligung  sind  der  Aus- 
druck des  Wertes,  den  wir  als  solchen  nur  im  Gefilhl  wahrnehmen* 
Man  wird  hier  durch  manche  seiner  AusfOhrungen,  beeondeis  durch 
die  Art  und  Weise  wie  er  die  Bedeutung  der  Wertempfindnng  be- 
treffs der  ethischen  Bewußtseinsinhalte  würdigt,  an  BÖiekes  Wert^ 
Schätzungstheorie  erinnert  Es  mag  auf  diesem  Gebiete  tatsächlich 
ein  Einfluß  Benekes  auf  Lotze  zu  konstatieren  sein.  Bei  beiden 
bleiben  iil)er  die  Fnigeii  offen:  Welclio  Bedeutung  hat  diese  Wert- 
schätzung für  den  weiteren  Aufbau  des  Seelenlebens,  welches  ist  ihre 
Wirkungsweise,  inwiefern  verknüpft  sie  die  niederen  mit  den  hühereii 
Gebieten  des  psychischen  Lebens  kausal? 

Diesen  Fra^ren  sucht  nun  Striunpell  auf  den  Grund  zu  k  ninien. 
Wir  wenden  uns  vor  der  Darstellung  dei"  Strümpellschen  Aa^eliaa- 
uugen  vorerst  noch  der  Psveliob'^rie  von  Waitz  zu,  der  für  das  in 
Frage  kommende  Gebiet  ätrUmpeU  am  nächsten  steht 


Digitized  by  Google 


ScBwiHr:  Die  LBhn  tob  der  peycbiaohen  Kjmnlitil 


10$ 


# 


§  5.  WaitL  Strümpell  (historische  Sldlnng) 

Wiiitz'  Verwand t-Nchaft  mit  Strümpell  liegt  in  der  beileutungs- 
Tolleo:  Stellung,  die  er  dorn  (femtttKloben  einräumt.     Die  Gefühle, 
welche  durch  besondere  Arten  des  Zusammentreffens  einzelner  Vor- 
stellnngen  oder  ganzer  Reihen  entstehen  oder  bedingt  sind,  die  frioRen 
Hauptinteressen,  welche  auf  den  pinzf^n  Gruppen  und  Maasen  inlialt- 
bch  verwandter  Vorstellungen  ruhen  und  unter  sich  hier  eine  mehr 
wechselnde,  dort  eine  festere  Rangordnnni'  eingehen,  sie  alle  üben  nach 
seiner  Ansicht  f^inon  lu>d(Mitungsvollen  Kmfluß  aus  auf  die  Hiehtun^. 
welche  die  weitere  Eniwieklung  des  geistigen  Lebens  nimmt   Ja  mehr 
nocii:  Kin  tief  und  vielseitig  gebildetes  Ciemütsleben  würde,  —  nach 
seiner  Meinung  —  wenn  es  nicht  selbst  schon  eine  entsprechende  in- 
tellektuelle Bildung  zur  Voraussetzung  hätte,  notwendig  eine  solche  au» 
8ieh  herrortroibeiL  Das  Gemütsleben  zwingt  alle  übrigen  Interessen,  sich 
nadi  ihm  zu  richten  und  wird  leitend  für  alle  Werturteile.  Gefühle  imd 
hiteressen  beeinflussen  somit  die  Intelligenz  und  den  Willen.  Sie  wandeln 
j>  nach  dem  Ausfall  des  Werturteils  die  VorstelluDgeu  in  Begehrungem 
und  geistige,  wie  aktuelle  Leistungen  —  nder  auch  in  Verabscheu- 
ungen  um.    Man  darf  wohl  sagen:  Waitz  fühlt  in  dem  Gefühl  die 
Hacht  der  schöpferischen  p^chischen  Kanaalität  Er  nützt  aber  diese 
Menntnis  nicht  ToUstSndig  aus.  Er  setzt  das  Gefühlsleben  in  kein 
klares  Verhältnis  zom  ps^chisdien  Mechanismus,  Yeifolgt  es  nicht 
bis  m  die  ersten  Anfünge  und  bis  zu  seiner  scUiefilichen  Entwick-- 
famg  hin.  Er  kann  das  nicht,  weil  er  die  Grenzen  zwischen  rein 
mechanisch  bewixktem  und  normiertem  Bewußtsein  nicht  deutlich 
zieht  Es  ist  schwer  festzustellen,  ob  eine  direkte  Beeinflussung 
Strümpells  durch  Waitz  stattgefunden  hat   Sie  ist  unwahischeinlicht 
weniger  wegen  Strümpells  Aufenthalt  in  dem  entlegenen  Borpat  bis 
ZQ  der  ZSeit,  in  welcher  sich  sein  wissenschaftlicher  Standpunkt  ge- 
festigt hatte,  als  yielmehr,  weil  sich  in  Strümpells  Schriften  hierzu 
keine  Andeutung  und  kein  bestimmter  Anhalt  finden. 

Wir  fragen  uns  nun  am  Schlüsse  des  ersten  Teils  der  histoiischen 
Übersicht:  Welche  Fi  agen  blieben  nach  dieser  Entwicklnng  der  päda-* 
gogischen  Psychologie  noch  zu  beantworten  übriii;?  Die  Pädagogik 
muß  sieh  auf  ein  exaktes  Wissen  über  die  Voi<;aiige  stützen  können, 
die  sich  beim  Lehren  und  Erziehen  im  Innern  der  Kiuder  abspielen. 
Die  Frage  nun :  Worin  bestehen  die  Bildungsvorgänge?  Nach  welchen 
Gesetzen  vollzieht  sich  die  Entwicklung  des  Geistes,  besonders  in  der 
Zeit  des  Ausreifens,  in  welchen  Abstufungen  und  Verknüpfungen 
findet  die  Weiterbildung  statt?  harrte  trotz  vielfacher  und  gedeih- 
licher Ansätsse  noch  immer  einer  befriedigenden  Antwort   Es  war 
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schon  längst  nun  nach  einer  möglichst  lückenlosen  AnalTse  des 
geistigen  Entwicklun^gan^es  gestrebt  worden,  aber  noch  lange  nicht 
war  dieselbe  in  einer  Weise  möglich,  daß  die  Pädagogik  es  b^  dem 
Erreichten  hätte  bewenden  lassen  können.   Wann  auch  wird  jemals 

der  Zeitpunict  eiutiuten!  Die  Foi*schungen  zur  lüsun^  der  ange- 
deuteten Aufgaben  mußten  sich  —  auch  da-  luir  in  dem  bisherigen 
Eutwit'kluii^^gange  vorgezcichnct  —  iu  der  Hauptsiichc  nach  drei 
Richtungen  hin  orsfrvckeu:  1.  Es  mußte  versucht  werden,  die 
Grenzen  dt  ?^  pM  eingehen  Mechanismus  zu  bestimmen.  2.  Die  Momente, 
welche  die  höheren  ( n  istestiitigkeiten  ^rcjreniibei"  den  sich  rein  mecha- 
nisch vollziehenden  cluirakterisienMi ,  niuiiten  festgestellt,  ihre  Ur- 
sachen erfüi"scht.  diiederuug  und  Aufhau  dieses  Cfebiets  klargelegt 
wenh'u.  H.  Es  mußte  festgelejrt  werden,  wie  sich  dei'  Übergang  von 
der  niederen  zur  lit)horen  Sphäre  des  (ieistigen  gestaltet,  oh  und  in- 
wiefern im  Gefühlsleben  die  Triebkräfte  für  die  Weitei'entwickiuijg 
der  einfachen  seelischen  Tätigkeiten  liegen. 

Daß  nach  diesen  Richtangen  hin  die  Aufgaben  einer  fruchthareo 
pädagogischen  Psychologie  zu  suchen  sind,  hat  Strümpell  nun  .schon 
früh  erkannt  Seine  persönliche  pädagogische  Beanlagung  und  die 
nSheren  Umstände  seines  Bildungs-  und  Entwicklungsganges,  vor 
allem  die  Tatsache,  selbst  praktische  Erziehert&tigkeit  an  Kindern 
ausüben  zu  können,  haben  ihn  dabei  wirksam  unterstützt  Aber  erst 
sehr  spät,  nach  jahrzehntelanger  innerlicher  Vorarbeitung,  trat  er  mit 
seinen  Ansichten  schnftstelierisch  hervor  in  seinen  drei  Hauptwerken: 
Psychologische  Pädagogik  1880,  Grundriß  der  Psychologie  1884,  Fi- 
dagogische  Pathologie  1890. 

Ein  günstiges  Schicksal  führte  Strümpell  als  Student  zu  Herbtrt, 
den  er  zufiUlig  persönlich  kenneu  gelernt  hatte,  nach  Königsberg. 
Heute,  wo  die  Lebensaibeiten  beider  Miinner  vor  uns  liegen,  würde 
man  ohne  biographisches  Material  aus  ihren  wissenschaltlichen  An- 
schauungen allein  schon  ersehen  können,  wie  sich  das  Yerhfiltiiis 
zwischen  beiden  gestalten  muBte:  Zuerst  unbedingte  Terehrung  und 
Zustimmung  seitens  Strümpells,  der  »unbeschreibliobe«  Bindmok 
einer  großen  Forscherpersönlichkeit  fordarte  sein  Recht,  und  Strümpells 
»Erli&uterungeu  zu  Heibarts  Philosophie  mit  Rückncht  auf  die  Be- 
richte, Einwürfe  und  IGßTerstindnisse  ihrer  Gegner«  L  (Göttingen 
1834)  liefern  den  Beweis.  Aber  inmitten  der  Verteidigung  der  Lehre 
Herbarts  wird  der  Verteidiger  schwankend,  der  zweite  Band  erscheint 
nicht  die  intensive  Beschäftigung  mit  Herbart  hatte  negativen  Erfolg, 
denn  die  Einwüi-fe  der  Gegner  waren  nicht  alle  von  der  Hand  zu 
weisen,  und  die  mechanistische  Auffassung  des  beeienlebens  befriedigte 
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Üm  selbst  immer  weniger.  Der  Gedanke,  daß  sich  das  geistige  Leben 
im  Laufe  der  Jahre  entfaltet,  weiterbildend  das  Innere  sich  selbst 
Mifbaat  mit  schöpferischer  Kraft,  daß  ein  biologisches  Prinzip  in  der 
Seele  waltet,  wurde  so  mächtig,  daß  er  Veranlassung  gab  sa  brief- 
liehen  Auseinandeisetzungen  zwischen  beiden^)  und  znr  schlieflUchen 
Tnonong.  Strümpell  hatte  alle  seine  Bedenken,  besonders  auch  die 
Hinweise  auf  die  Widersprüche  zwischen  Herbarts  Psychologie  und 
Pidflgogik  in  einem  gi*ößeren  Aufsatze  zusammengefaßt^)  der  von 
Herbart  gelesen,  mit  Randbemerkungen  versehen  und  zurückgoschickt 
wurde.  Hier  liegen  jedenfalls  die  Keime  der  Lehre  von  den  fiüi- 
wirkenden  psychischen  Kausalitäten.  Dieses  Schriftstück,  das  inter- 
essante Aufschlüsse  über  Strümpells  wissenschaftliche  Kutvvicklung 
gewähren  müßte,  de^eichen  über  Herharts  eigene  Stellung  zu  den 
Einwürfen,  die  noch  heute  seine  unbedingten  Anhänger  vergeblich 
zu  L'ntkritfteu  suchen,  seheint  leider  nicht  mehr  vorlianden  zu  sein. 
Die  innerliche  Einigung  zwischen  Herhart  und  Strünip<'Il  erfolgte 
nicht.  Strümpell,  23  jährig  damals,  suchte  an  dem  Anschluß  und  fand 
ihn  bei  Beneke  und  Kant.  Viele  von  den  Ideen  dieser  ForscluM-  be- 
rührten sich  mit  den  sein  igen.  Fi'eilich  das  Ziel,  das  ihm  vor- 
schwebte, sah  er  durch  sie  noch  nicht  erreicht  So  begrüßte  er  mit 
Freuden  die  Gelegenheit,  die  pädagogische  Praxis  ausüben  zu  können, 
wurde  Privaterzieher  und  bewies  damit,  wie  klar  er  sich  schon  damals 
darüber  war,  wo  und  wie  man  Aufschluß  über  den  Entwicklungsgang 
des  payciiisehen  Lebens  erlangen  könne.  Es  erJüelten  nun  seine 
Theorien  im  L<aufe  der  Jahre  die  allseitigen  empirischen  Stützen 
durch  das  Studium,  des  geistigen  Werdegangs  der  Kinder.  Schon  in 
Dorpat,  wo  sich  ihm  ein  weites  Feld  praktischer  Tätigk<Mt  auftat^  ist 
er  mit  sich  ins  Beine  gekommen  über  die  grundlegenden  Fragen  seiner 
Psjrchologie,  von  denen  diejenige  über  das  Entstehen  höherer,  nor- 
mierter Bewußtseinsinhalte  die  wichtigste  war.^  Inwieweit  nun 
StrOmpell  die  von  uns  oben^)  chaiaktensierten  Anisen  gelöst  hat 
und  in  welchen  Punkten  er  über  seine  YoigSnger  hinaufkommen 
ist,  wild  sidi  eigeben,  wenn  wir  seine  Lehren  im  einzelnen  betrachtet 
haben  werden.  Damit  gdangen  wir  zum  zweiten  Abschnitte. 

Zwei  Briefe  Ilerbaits  an  Strümpell  sind  jetzt  von  A.  Spitz?jkr  veröffontJicht 
im  deutscheu  Schulmann  a.  a.  0.  btrünipeli  selbst  liatte  für  saiae  Lebenszeit  Jede 
VerbHentlidiuug  über  sein  Yorhältnis  zu  Horbart  uutertiagt. 

*)  Die  Darsteiluog  stützt  sich  hier  auf  eine  mündliche  MitteiluDg  von  A.  SmzNiB, 
nach  der  8tfüiiii»«fl  seibat  diese  Arbeit  nletst  an  K.  Kehrbaoh  gesandt  lutt 

*)  Veigl.  SfitznkBi  Ladwig  t.  ftrompell.  L  Abeoiuiitt 


Ziftwahift  Ox  Ph>k«o^ue  und  Ftdagogik.  11.  Jahrgang. 
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Sosialeiidäii&oiiiniiiu  und  aitfliohe  Verpfllohtuig 

Voo 

Dr.  O.  Burk,  EibenKtock  im  Kgr.  Sachsen 
(FortaetzoDg) 

Nach  diesem  notwendigen  Exkurs  über  das  Wesen  der  Lust  und 
Unlust  und  den  Begriff  des  Eudfimonismus  kommen  wir  nun  ta 
Benthaiis  Definition  der  Monü:  »Die  Moral  ist  also  die  Lehre  tod 
der  Kunst,  die  Handlungen  so  zu  leiten,  dafi  man  die  möglichst 
größte  Summe  von  Glück  hervorbringe.«  Das  ist  die  Definition  des 
Eudämonismus  oder  Utilitarismus.  Beides  sind  Namen  für  dieselbe 
Sache.  Nur  der  Standpunkt  der  Betrachtung  ist  ein  verschiedener: 
dort  wird  der  Zweck,  hier  das  Mittel  ins  Auge  gefaßt  für  den  als 
bekannt  vorausgesetzten  Zweck. 

Ks  enfcjiteht  nun  die  Frage:  Wer  ist  das  Subjekt,  welchem  die 
größte  Summe  von  (ilück  zu  teil  werii»  ii  r^oll?  Nach  den  bisherigen 
Voraussetzunt,M_'ii  kann  es  sich  nui'  auf  ilas  »»inzelne  IiuliviUumii  seihst 
beziehen,  deiiii  es  ist  uns  doch  veiNidicrt  uordni,  dali  der  Mfiixli 
sein  Motiv  nur  aus  der  Lust  oder  Unlu>t  heiauliniuu  kann.  Daiiut 
ist  srll>stvrrstiiudiich  nicht  irgend  einr  l)plif>big'e  Lust  cfomoint,  sie 
nitii:»'  zu  ^aito  kommen,  nrni  >if  wolle,  sondern  die  de.-s  iudj vidiiiUBS 
selbst.    *Kudamonismus  ist  iininor  iirakti>cher  Egoismus«  (Kant). 

Pfletokkkk ')  allt'rdings  bestreitet  das  uud  vorsucht  eine  Ehren- 
rettung dos  oudaniouistischen  Prinzips  gegenüber  diesem  Vorwurf 
Er  führt  nämlich  aus:  >Dcr  gewiihnliche  Eudämonismus,  dai^  (dück- 
seligkeitsstreben  für  sich  selber,  ist  allerdings  nichts  anderes  als 
Egoismus,  daher  imbedingt  ah»  sittliches  Prinzip  verwerflich.<  Aber, 
fährt  er  fort:  kann  man  sich  nicht  die  Eudämonie  eines  andern  zum 
Ziele  setzen?  Dann  wäre  doch  das  Eudämonie -Streben  nicht  mehr 
verwerflich,  sondern  im  Gegenteil,  ein  solcher  Eudämonismus  wäre 
sittlich  höclist  wertvoll  und  gleichbedeutend  mit  Altruismus,  Wohl- 
wollen. Ahor  V  »rin  besteht  diese  Ehrenrettung  anders,  als  in  emem 
Gebrauch  des  Begriffs  »£udämonismus<,  der  einäich  als  geschichtUcfa 
falsch  bezeichnet  werden  muß,  wie  unsere  Ableitung  desselben  deat* 
lieh  aseigt  Wir  werden  diese  Art  der  Fundierung  des  Budämonismug 
ausführlich  in  Kapitel  III  darzustellen  haben. 

Wie  läßt  sich  nun  die  ethische  Forderung,  das  größtmögliche 
Glück  der  größten  Ansahl  sei  ansustreben,  wie  Bffirmx 


)  FrmnERKH  u.  a.  0. 
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MhÜettUch  sein  ICoralprinzip  formuliert,  nüt  obiger  Ableitung  aus  dem 
eiDtthien  Interesse  vereinbaren?  Ich  soU  auf  einmal  nicht  nach 
meinrm  Wohlsein^  sondern  nach  dem  der  Oesamtheit  streben!') 
Von  dem  individualistischen  Eudämonismus  sind  wir  mit  einem 
Spränge  auf  dem  Gebiete  des  Sozial-Eudämonismus  angekommen. 
Sar  ist  entschieden  eine  klaffende  Lücke  in  dem  System,  welche 
äbeiiir&ckt  werden  muß* 

J.  8r.  Hill  versucht  nun  folgende  »logische«  Begründung:*)  Jedes 
huUndnnm  erstrebt  seine  eigene  Glückseligkeit,  mithin  streben  alle 
laamunen  .nach  der  allgemeinen  Glückseligkeit  Aber  darin  steckt 
m  leicht  durchsichtiger  Trugschluß,  indem  nfimlicb  das  Bistributivum 
koDektiTisch  gebraucht  wird.  Es  wäre  auch  sondeibar,  wenn  durch 
Summieren  von  einzelnen  egoistischen  Strebungen  ein  allgemeiner 
iltmismus  resultieren  sollte!  Andrerseits  fühlt  Mm.  die  Schwäche 
dieses  Scheinbeweises  so  sehr,  daß  er  weiterhin  unter  Preisgabe  seinee 
positivistischen  Standpunktes  durch  künstliche  Schaffung  eines  Gefühls 
der  metaphysischen  Einheit  aller  Menschen  seinen  fietraohtungen 
aufsohelfen  sucht  nach  Art  der  pantheistischen,  monistischen  Systeme, 
wie  wir  sie  etwa  bei  Spinoza  vorfinden.  Hiemach  ist  die  Menschheit 
ein  einziges  reales  "Wesen;  was  ich  also  dem  (.'iiizeliien  Menschen 
tue,  tue  ich  dem  ganzen  Menschengeschlechte.«  ^) 

Nach  Abweisung  dieser  Versuche  wird  nichts  anderes  librig 
bleiben  als  die  einzig  konsequente  Voraussetzung  Benthams:  dali  auf 
eudäm<inistisclier  Gnmdlage  das  Iiitoresse  der  Gesamtheit  mit 
dem  des  einzelnen  zusammenfallen  müsse.  Demiiuf-li  würe 
al>o  Sozial-  und  Individual  -  Eudämuiiismns  identisch,  letzterer  somit 
Erganzungsmittoi  oder  SoDcioierscheinuü^^  dos  orsteren.  Der  indi- 
vidualistische Standpunkt  ist  also  prinzipiell  gar  nieht 
verlassen.  Der  einzige  Unterschipd  ist  dei-,  diiß  in  diesem  sozial- 
eadämonistischea  Systeme  daa  Wohl  der  Gesamtheit  unmittelbar  an- 

')  Richtig  bcoKachet  HXnrvo:*)  ?fT)erhaupt  os  Min  Kunstf^ff  der  Wohl- 
f^rt-lehre,  da({  sio  Diöglicbt  unbestinnnt  über  da.s  Verhältnis  von  eigenem  und 
ireojdeoi  Wühl  stob  ausdrückt  Zu  Anfang  ^a^t  nie  groiiartig:  Glück  int  daa  Ziel, 
und  jedtr  denkt  mit Beoht  an  aelii  vgtm.  Bald  albor  lieiSt  es:  eignes  odar  framdea 
GiiidL  Nach  emer  Wdle:  natiidich  da»  fremde  vonuic  nsv. 

*)  Vergl.  Flügrl.  Idealismus  und  Materialismus  der  GeadiiohtB.  Langensalza, 
Hennann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  MannX  &  151.  —  Kalb,  Die  EUkdk  des 

Otilitarismus.    1885.    S.  40. 

^  Flüqsl  a.  a.  0.  8.  152. 

*)  D.  Tb.  HSsnie,  Daa  ehriaCliohe  Leben  auf  Qniad  des  ehiisUiolLen  Olaabena. 
CMlkhe  SitfeeDlehze.  Oalw  1902.  a  36  f. 
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zustrehcn  ist,  woraus  dann  das  eigentlich  erstrebte  Ziel|  die  indin- 
duelle  Wohlfahrt  Iiervorgehen  soll. 

Leider  hcstt  ht  aber  die  Schwäche  dieser  Begründung  eben  darin, 
daß  dieses  Postulat  sirli  in  keiner  Weise  gegenüber  den  empiiiscben 
Tatsachen  aufrecht  erhalten  läßt,  ja  oft  im  schrotfen  Gegensatz  zu 
ihnen  steht  Ja  nicht  einmal  in  einem  Idealstaate  der  Zukunft,  auf 
welchen  Spknceb  und  Bibel  vertrosteti  würde  sie  sutreffen,  geschweige 
denn  in  unserer  Zeit,  wo  wir  uns  mitten  im  sozialen  Kamp^ewQge 
befinden,  und  sich  die  Interessen  von  Arbeit  und  Kapital  meist  noch 
diametral  gegenüberstehen.*) 

Aber  stellen  wir  uns  einmal  ganz  auf  den  Standpunkt  dieses^ 
wie  wir  uns  ausdrücken  können,  indiTidualistischen  SozialeudamoBis- 
mus!  Wird  es  uns  gelingen,  das,  was  wir  als  eine  Hauptsache  jedes 
ethischen  Systems  hingestellt  haben:  den  Grund  seiner  Verbindlich- 
keit für  das  Individuum,  anzugeben?  Wie  steht  es  mit  dem  Pflicht- 
begriffe? 

A.  Der  Begriff  der  Pflicht  im  individualistischen  Sozial-Eudämonismus 

Man  pfN'irt  die  Pflichten  einzuteilen  in  Pflichten  gegen  sich 
selbst  und  Pflichten  gegen  andere,  wobei  wir  nicht  weiter  auf  die 
viel  erörterte  Streitfrage  eingehen  wollen,  ob  es  überhaupt  liditig  ist 
von  Pflichten  gegen  sich  selbst  zu  reden. 

Bei  dem  auf  der  Voraussetzung  der  Hannonie  des  Individaal- 
und  Sozialinteresses  oder,  was  auf  dasselbe  hmsuskommt,  bei  dem 
auf  i^ismus  begründeten  Sozial-Budämonismus,  lösen  sich  nun  alle 
Pflichten  gegen  andere  auf  in  Pflichten  gegen  sich  selbst,  d.h. 
Rücksichten  auf  das  wohlverstandene  eigene  Interesse 
Denn  das  Wohl  der  andern  wird  doch  nur  angestrebt  zu  dem 
Zwecke,  das  eigene  so  am  besten  zu  fördern,  also  aus  IJgoismus.  Ist 
das  aber  nicht  ein  himmelschreiender  Mißbrauch  des  sitt- 
lichen Sprachschatzes,  wenn  man  solche  Beweggründe  mit 
dem  erhabenen  Ausdrucke  »Pflicht«  bezeichnet?  Gegendber 
diesen  eadämonistischen  Verwässerungsversuchen  des  Be- 
griffes »Pflicht«  tut  es  wahrüch  not,  sich  die  mit  goldenen  Lettern 


')  iHKRmo.  Zweck  im  Recht.  3.  Anfl.  Tl.  S.  163,  1  S.  il  f.  —  Hi^n, 
Ethisdies  Wissen  und  ethisches  Haadeb.    Freiburg,  Mohr,  1889.    S.  12  ff.  u.  a. 

•)  Veigl.  Fr.  Alb.  Lang«,  Die  Arbeiterfrage.  2.  Aufl.  Winterthar  1870. 
6p«t,  das  Ki^itel:  »Kapital  umi  Arbeit«,  ein  Buch,  das  »seine  Btideutung  für  Gegen- 
wart und  l&ilniiiltt  behalten  wiid.  —  Omoa,  Yoilmoiigen  über  Bo&al«  SÜit 
Berim  1895. 
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ans  Yeigangenheit  hervorleuchtenden  unsterblichen  Worte  Kaitk 
n  yeigegenwirtigen :  ^) 

»Pflicht!  dn  erhabener,  großer  Name,  der  du  nichts  Be- 
lebtes« was  Emschmeiohelung  bei  sich  führ^  in  dir  fiissest,  sondern 
Untenreifong  verlangst,  doch  ancfa  nichts  drohest,  was  natürliche 
Abneigung  im  Qemüte  erregte  und  schreckte,  um  den  Willen  zu  be- 
wegen, sondern  blofi  ein  Oesetz  aufstellst,  welches  von  selbst  im  6e- 
müte  Eingang  findet,  und  doch  sich  selbst  wider  Willen  Yerehmng 
(wenn  gleich  nicht  immer  Befolgung)  erwirbt,  vor  dem  alle  Keigongen 
verstammen,  wenn  sie  gleich  ingeheim  ihm  entgegenwiricen,  welches 
ist  der  deiner  würdige  ürspning,  und  wo  findet  man  die  Wurzel 
deiner  edlen  Abkunft,  welche  alle  \  orw andtsehiif t  mit  Neigungen 
stolz  ausschlägt,  und  von  welcher  Wurzel  abzustanniieu,  die  iiniuich- 
lüßliclie  Bedinping  desjenigen  Wertes  ist,  den  sich  Menschen  allein 
selbst  geben  küimen  V 

Doch  zurück  zu  dem  Pflichtbegriffe  im  Kudiimaui.>mus!  Es  f;ilt 
ja  al>  psyeholo^isehes  (Jesetz,  duli  der  Mensch  nur  aus  Rücksicht  auf 
seinen  Nutzen,  uuf  seine  Lust  oder  zur  Vermeidung  von  l^nhist 
überhaupt  zum  Handeln  kömmt.  »Nur  vom  Nutzen  wird  die  Welt 
regiert!«  ^)  Es  i^^t  aber  terieht  wie  Kant  ^n^<;enüber  dei-  Glückselig- 
keitslehre  ausführt,  das  erst  gebieten  zu  wollen,  wonach  jeder  von 
selbst  strebt. 

Außerdem  kann  ja  dann  von  freier  Willensentscheidung  gar  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Und  so  wenig,  wie  man  etwa  bei  Tieren,  welche 
nach  ihren  physischen  Gesetzen  ihrem  Trieblcben  folgen,  diese  Tätig- 
keit als  Pflicht  bezeichnen  kann,  ebenso  wenig  kann  man  beim  Men- 
schen von  fflicbt  sprechen,  wenn  er  so  handelt,  wie  seine  Natur  an- 
gelegt ist. 

Wird  nnn  der  Mensch  überzengungsvoU  darüber  aufgeklärt,  daß 
er  dieses  sein  natürliches  Ziel  besser  erreicht  mittels  der  Gesellschaft, 
^  wird  er  für  diese  Aoiklfinmg  dankbar  sein,  wenn  anders  er  nicht 
auf  dem  menscbennnwüzdigen,  oder  vielmehr  unnatQrliehen  hedo- 
nistischen »Lostprinjdpe  des  Aogenblicto«  steht,  und  sich  ohne  weiteres 
dmach  richten.  Von  Fflichlgefühl,  das  ihn  erst  noch  dazu  be- 
^tinunen  müßte  oder  konnte,  kann  dabei  nicht  die  Rede  sein. 

Handelt  er  nnn  trotsdem  gegen  diesen  seinen  eigenen  Nutsen, 
so  kum  dies  nur  sweierlei  Ursachen  haben.    Entweder  ist  er  in 

')  Kant,  Kritik  der  praktischen  Vernunft.   L  Buch.  IlL  Hanptstftdc:  Von 

^  Triebfedern  der  reinen  praktischen  Vernunft. 

TvH7KY  in  ^Wdlenstoins  T<»(U.    I    G.  —  Vergl.  Zillkb,  Allg.  PhiL  Ülthik. 
Ungfcüiaizu,  Üeiuiuuii  bv^  üx  ^  üuiino  (Beyer  k  Mann),  1886.   S.  54. 
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seinen  EntscbJießungen  oder  Handiimgeii  unfrei  durch  iigend 
welche  äußeren  oder  inneren  Hemmungen  (das  ist  a.  B.  auch  bei 
Geisteskranken  der  FaU)^  dann  kann  sein  Handeln  überhaupt  nicht 
ethisch  bewertet  werden;  oder  aber  liegt  der  Fehler  in  mangebder 
Einsicht  Er  kann  sich  etwa  aus  Beschränktheit  oder  mangelnder 
Intelligenjs  oder  ans  irrtümlicher  Auffassung  diese  Überzeugung  nicht 
zu  eigen  machen,  dann  wird  er  eben  nach  wie  vor  ganz  konsequent 
und  natürlicherweise  seinen  Vorteil  auf  direktem  Wege  zu  erhüigeD 
suchen  und  sich  nicht  erst  auf  den  nach  seiner  Meinung  unsicberea 
und  unrentabeln  Umweg  einhissen,  denselben  durch  Streben  nach 
dem  Gesamtwohle  zu  erreichen.  Steht  er  auf  diesem  Standpunkte 
der  Einsicht,  so  kann  er  auch  gar  nicht  anders.  Eine  Pflicht,  dennoch 
das  Gesamtvvohl  anzustreben,  Ifönnto  er  nur  anerkennen  zugleich  mit 
dem  sacriliciuni  iiitellectus.  Kr  ^^l^  ichf  dann  einem  Menschen,  der 
sich  von  dem  A''orteiIe  einer  bostiiüjuton  Versicherungsanstalt  iiuiit 
iiberzeupm  kann,  und  os  deshalb  vorzielit,  die  Versichern n ^'spni in  e 
zu  sparen  um!  (licsellx'  «iiiekt  uinl  sicherer  anzulo^j^en.  ^)  Dif  Hin- 
sicht des  Menschen  uiiterliejj^t  nun  kt  iiier  ethischen  Beurteiliuig,  kann 
de*lialb  auch  nicht  zum  neffonstaiid  des  Pflichtb*  ^niis  «r^^macht 
werden,  sondern  allein  der  Will»'  d^^  Menschen.  (AUerding»  kaun 
ja  dieser  Mangel  auch  ein  selhstvcischuldeter  sein,  «her  dann  trifft 
der  Tail'-i  nicht  die  mangelhafte  Hinsicht  sondern  (ünen  frühw^n 
Willen,  der  sieh  etwa  seinerzeit  g:epen  weitere  Hiidnni:  ^^'striinht  ha'-» 
Erkennen  und  Nichterkennen  an  sich  sind  rem  inteliektuoile  Vor- 
gänge», die  einzig  und  allein  abhängig  sind  von  den  jeweiligen  Apper- 
zeptionsumständen,  unter  welchen  der  Verstand  die  Dinge  gar  nicht 
anders  auffas,sen  kann.  Der  Wille  kommt  hierbei  nicht  in  Bctraclit 
Deshalb  ist  hier  lediglich  nur  eine  Beurteilung  über  Richtigkeit  oder 
Unrichtigkeit  statthaft*)  Das  entspricht  auch  ganz  der  Ansicht 
Bentoams,  der  die  Erfüllung  der  lachten  gegen  sich  selbst  als  aus 
der  »Tugend  der  Klugheit«^)  entsprungen  bezeichnet  Ve^ 
fehlungen  würden  demgemäß  dem  »Laster  der  Dummheitt  oder 

»)  Vergl.  bTKLNXHjLL,  Ethik.  S.  215.  —  VergL  WLNUfcXöAiNbs  köstlichen  Spwtt 
über  diese  A«"^himn"g  «.  a.  0.  B.  346:  »Oibt  es  etwas  Eihebeiidexes,  als  den  Ge- 
danken, daB  die  Oeaellaohaft  dM  Ideal  aller  Aneknxanaaustaltea  ist?  eüie  V«^ 
sioheruDgageeellschaft  auf  n.  gonseidgkeit,  bei  der  die  Pffiobt  die  Füiiaahlimg  und  dM 

gUgemeioo  Glück  die  Diridende  ist?« 

»)  Veml.  T)ÖRPFELi).  Zur  Ethik.  Hütorsloh.  Bertolsmann,  181I5.  S.  bO-  (»L^r 
da.s  falsche  Dogma  voa  der  moraüschea  Beurteilung  und  Pflicht  des  (inteÜek- 
tueUen)  Glaubens.  •) 

^  BtMtHAK  a  a.  0.  8.  84. 
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des  Irrtums  entsproasen  zu  betrachten  sein.  Da  werden  allerdings 
die  Begriffe  »Pflicht«,  ^Tuerend«,  »Laster«  in  sehr  übertragenem 
Sinne  gebraucht!  Da  nun  die  Pflichten  gegen  andere  sich  auflösen 
in  Rücksichten  auf  (i:is  eigene  Interesse,  so  steht  die  Sache  bei  jenen 
flütiniich  auch  niclit  anders. 

Daiuiu  heißt  es  auch  bei  Bentham  im  Anschlüsse  an  die  Be- 
merkung,*) ein  über  seine  waliron  Vorteile  auf^rckliirtcr  Mensch  wiinie 
sich  niclit  einmal  ein  verborgenes  Verbrechen  erhuiben:  Daß  trotzdoni 
tlerk'i  i>ft  freschehe,  erkläre  sich  nur  daraus,  daß  die  meisten  Menschen 
eben  eines  ^'enügend  aufgeklärten  Verstandes  emuiiigelten  und  zu 
wenig  Einsicht  besäßen.  Wenn  es  aber  nun  außerdem  noch  heißt: 
»Diese  Verbindung  zwischen  den  fremden  Interessen  und  den  eignen 
zn  föhlen,  muß  man  einen  aufgeklärten  Verstand  und  ein  von 
verführerischen  Leidenschaften  freies  Herz  bcbitzen.  Die  meisten 
Menschen  haben  weder  genügend  Einsicht,  noch  genug  Seelenstärke, 
noch  genug  sittliches  Gefühl«,  so  schleichen  sich  hier  wieder  die  be- 
kumten  sittlichen  Begiiffe  verbessernd  in  das  System  ein.  £benso- 
wenig  statthaft  ist  es,  wenn  er  von  der  »Unruhe  des  Herzens  spricht, 
welche  alle  ITreuden  (des  Verbrechers)  vergiftet«  Denn  hier  muß 
doch  jedermann  an  sittliche  Gewissensbisse  denken.  Furcht  vor 
etwaiger  Entdeckung  wäre  ja  nach  den  gemachten  Voraussetzungen 
unnötig,  wenn  der  Betreffende  ein  wirklich  tsittlicher«  (!)  d.h. 
richtig  rechnender  Mensch  ist  Weist  doch  andrerseits  Bkntham  ge- 
flissentlich darauf  hm,  daß  »das  YeignÜgen,  das  selbst  ein  verworfener 
Teibrecher  bei  der  Ausübung  seiner  Tat  genießt«,  an  sich  Lust  und 
entrebenswert  sei,  also  auch  sittlich,  fslis  Unlustfolgen  (Furcht  vor 
Entdeckung  usw.)  absolut  aufgeschlossen  sind.*) 


0  BeKiUAM  a.  a.  0.   S.  89. 

^  Trafflioh  chanfctensiert  der  »alte«  Döbffblo*)  die  StellaDg  dee  individiuh 
BstiMüien  Social- ütUitarumoB  tu  dem  Pfliohtbegriff:  Darnach  ist  »jeder  Heneoh 
egoistisch,  d.  h.  seine  letzte  Absicht  geht  immer  auf  sein  eignes  Wohl;  das  liegt  in 

seiner  Natur;  nun  lehren  aber  Geschichte  und  Erfahrung,  daS  der  einzelne  nur 
dann  sicher  für  sein  eignes  Wohl  sor^,  wenn  er  vor  allem  für  das  "Wohl  de5? 
Ganiea  sorgt,  denn  sunst  würd'.'ii  die  einzelnen  in  ihrer  Selbstsucht  sich  gegensöitig 
aufreiben.  Die  Gesinnung,  welche  diese  Liehre  voraussetzt,  iHt  somit  nicht  anderes, 
ab  der  ^[(oiamns;  und  das  Eaodelo,  w§b  sie  fordert»  fordert  sie  ha  Namen  der 
KUgheit;  aber  ne  fordert  es  etgentUdi  andi  nioht,  sondern  rät  es  nur  an.  Wer 
dem  zuwnieiriiandelt,  versündigt  sich  damit  nicht,  sondern  begeht  nur  eine  Torheit; 
nl  kiiiPTP  da})ei  zu  Schaden  kommen,  braucht  ihn  dabei  nicht  zu  bekümmern;  was 
ihn  zu  bekümmern  hat,  ist  lediglich  dies,  daA  er  Tieileioht  sohließlioh  selber  aohleobt 

*)  DoBPFELD,  Zar  Ethik,  a  XXVm. 
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Statt  des  kategorischen  ImperattTS  des  Sittengesetzes:  Du  sollst 
tan,  was  das  moralische  Gesetz  Torschieiht,  unbedingt,  was  immer 
für  Folgen  daraus  kommen  mögen,  tritt  bei  den  ütilitaristen  der 
hypothetische  Imperativ  der  Klugheitsratschläge  ein:^  wenn  du 
für  dein  Wohlbefinden  und  deine  Glückseligkeit  sor^ren  willst  dann 
mußt  du  dies  oder  das  tun  oder  lassen. « Insofern  nun  der  Be- 
dingungsatz eine  für  jedes  Wesen  selbstverständliche  Voraussetzung 
enthält,  braucht  er  nun  nicht  besonders  mehr  angeführt  zu  werden, 
und  SU  nimmt  der  Satz  iilieidings  dio  Form  des  kategorischen  Impe- 
rativs an.  Aber  ein  eicontlirhes:  »Du  sollst«  kennt  diese  »Ethik« 
nicht.  Also  dii^er  individualistihclie  Sozial- Eudämunisnius  ist  selbst 
boi  völliger  Anerkenn uni^  spiner  Vorau.ssetzungen  mit  dem  .\ufdecken 
der  sittlichen  yerpfliehtnn;^  um  kein  Haar  besser  daran,  als  drr 
eigentlicho  egoistische  Eudamouismus,  den  seinerzeit  Ka>t^)  bekämpfte. 

B.  Begriff  des  Opfers  im  individualistischen  Sozial-Eudämonismus 

Wenn  wir  nun  auch  die  Voraussetzung  von  der  Koinzidenz  der 
Indiyiduai-  und  Sozial-Interessen  kritiklos  aufnehmen,  so  konststiereo 
andrerseits  doch  selbst  die  Vertreter  dieser  Richtung  Ausnahmen 


dabei  fUixt,  dieweil  die  andern  sich  dann  tun  sein  Wohl  und  Wehe  ancii  nicht  be- 
kümmern. Die  ganze  Weisheit  dieser  Theorie  faßt  sich  also  «Mammen  in  dsr 
Klttgheits tm;'*'!:  »eine  Hand  wäscht  die  andere«. 

')  Vergi.  Kant.  (ininillet,'unf;  zur  Metaphysik  der  bitten,  ed.  Kin  hmann,  l^t^T. 
8.  36  ff.  —  i'ALL.»<KN,  lMMAi<uia.  Ka.vt,  Sein  Leben  und  sein  Lehre.  Stuttgart, 
Frommann«  1899.  8.  310. 

*)  HüuoinMtsen  wire  nodi  die  EinschrKDkang:  »AUerdings,  ob  dieh  die  B»> 
folgung  dessen  auch  wahrhaft  ^üoklioh  macht,  ut  mir  zwar  höchst  wahrscheialiob 
Tiiirh  statistischer  B.'rechnung,  aber  absolut  garantieren  kann  ich  dafür  nibllt 
Dazu  mußte  ich  allwissend  ?5oin«.    Vorgl.  Kant  a.  a.  0.    S.  il. 

•)  Vi?rgl.  Kavt:*>  Doch  ist  das  rriii/J[)  der  eigenen  Gliickselig'keit  am  meisten 
verwerflich,  nicht  bloU  deswegen,  weil  es  falsch  ist  und  die  Erfahrung  dem  Vor- 
geben, als  ob  das  Wohlbefinden  sieh  jedorseit  nach  dem  WohlT6^ 
halten  richte,  widerspricht,  anch  nicht  bloft,  weil  ea  gar  nichts  stur  Gröndang 
der  Sittlichkeit  beiträgt,  indem  es  gmz  was  anderes  ist,  einen  glücklichen,  als  einen 
guten  Meiischeu,  und  diost-u  klag  und  auf  seinen  Vort».'il  abgewitzt,  als  ihn  tu^'end- 
haft  zu  machen;  sutulern  weil  es  der  Sittlichkeit  Triebfedern  unterh^gt,  die 
sie  eher  untergraben  und  ihre  panze  Erhaben  lieit  zeriiiehteu.  indem 
sie  die  Bewegursachen  zur  Tugend  mit  denen  zum  Laster  in  eine  Klas»e  steUw 
nnd  nur  den  Kalkül  besser  stehen  lehren,  den  spesifiaoheo  Üntendued 
beider  aber  ganz  and  gar  andfiechen. 

•)  Kant,  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten,  ed.  Kirchmann.  S.  69.  ~ 
—  Vergi.  dazu  Just,  Die  Fortbildung  der  Kantischen  Kthik  durch  üerbart  Wien 
und  Leipzig,  i'ichier.   S.  7  ü. 
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fim  der  AUgemeinregeL  »Neigung  nnd  Sitte,  EiiuselwiJle  und  Ge- 
samtwille streben  im  ganzen  und  großen  das  Handeln  in  demselben 
Sinne  zu  bestimmen;  ...  es  kann  nur  zufällig  und  ausnahmsweise 
em  Zwiespalt  zwischen  beiden  vorkömnieii.  .  .  .  Der  Widei-streit 
zwischen  Pflicht  und  Neigung  ist  denmach  aJs  Ausnahme  zu  kon- 
stnüeren,«  aber  als  eine  Ausnahme,  mit  der  ein  Etliikur  duch  stark 
zu  rechnen  hat,  weil  er  sie  keineswegs  zu  den  Abnormitäten  und 
hnchst  unwahrscheinlichen  Ereignissen  zählen  kann,  die  eben  »so  gut 
.vit  gar  nicht  vorkommen,  und  über  die  man  sich  deshaHi  als  Prak- 
tiker wenit'  Kopfzerbrechens  zu  machen  braucht.  (()i)W(»ld  allerdinr^s 
vura  rem  wissensdiattliciien  Standpunkte  aus  ein  solclier  Fall,  der 
mit  der  gemachton  Yomuj^setzunp:  im  Widerspruch  steht,  tronügen 
würde,  den  FoiNcher  zu  veranlassen,  sein  ganzes  System  einer  er- 
neuten Revision  zu  unterziehen.)  Paüusen  selbst  sieht  sich  zu  dem 
Zn^reständuisse  veranlaßt,  daß  im  Bewußtsein  des  einzelnen  Pflicht 
und  Neigung,  Einzelwille  imd  Gesamtwille  >wenn  nicht  regelmäßig, 
so  doch  häufig  genug  als  Gegensatz  sich  darstellen.«  Was  dann? 
Hier  kann  ntin  der  individualistische  Sozialeadämonist,  der  nur  unter 
der  Yoraussetznng  das  utilitaristische  Fnnzip  angenommen  hat,  seinem 
eigenen  Wohle  so  am  besten  zu  dienen,  keinen  Angenblick  im  Zweilei 
sein,  was  er  zu  tun  hat  In  diesem  Falle  kann  er  sich  einfach  von 
der  Yerbindlichkeit  des  »sittlicben«  Systems  dispensieren  und  seiner- 
seite  eben  auch  »ausnahmsweise«  von  der  soidalatilitaristiBchen  Regel 
«l^hen.  W ortbrach,  Lüge,  Untreue,  alles  ist  erlaubt  Denn, 
lat  ihn  sein  System  im  Stiche  gelassen  mit  seinen  Glücksverheißungen, 
so  mufi  er  sich  in  seinen  Yoraussetsungen  betrogen  betrachten,  und 
ist  natürlich  damit  seiner  Yerbindlichkeiten,  fttr  diesen  SUl  wenigstens, 
los  und  ledig.  Denn  »so  haben  wir  nicht  gewettet!«  Damit  hat  natür- 
Hch  das  System  ein  arges  Loch  bekommen  und  kann  sich  als  System 
ao^ben.  Denn  wenn  es  dem  Individuum  m  statten  kommt,  wird 
es  80  wie  so  die  Interessen  der  Gesamtheit  wahrnehmen;  dasu 
bnncfats  keines  besonderen  ethischen  Systems,  nützt  es  ihm  dagegen 
nichts,  oder  würde  es  ihm  sogar  schaden,  so  würde  er  g^n  sein 
dgnes  Prinzip  bandehi,  wenn  er  für  jene  eintreten  würde.*)  Natürlich 


')  Paülmx  a.  a.  0.   1.   8.  320  ft 

*)  DiB  die  LebeosanffasBODg  des  individiialistiBofaen  Sonal^EwIbnonititeii  oder 
praktischen  (oft  sehr  pnktiecbetit)  Egoisten  t^U^ioh  solche  Früchte  xeitigt,  seigt 

ein  Blick  aufs  öffentUche  imd  private  Leben.  Die  Gesellschaft  ist  ihm  nur  die 
mi!  lii-nde  Kuh,  für  die  er  auch  das  »Opfer«  des  Futters  iind  der  sorgsamen 
I^flfge  aofbringt.  Und  er  kommt  sich  selber  dabei  redit  ed''lniütig,  pflicht^eti'eu, 
gntiierzig,  sozial  vor!  Versjagt  sie  iiim  aber  die  Milch,  dann  ist  es  ebenso  sclbatver- 
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darf  das  IndiTiduum  nicht  in  beschränkter  Eurzsichtigkeit  nach  Art 
des  Hedonismus  seinen  augenblicklichen  Nntsen  oder  seine  Lost 
suchen  wollen,  als  Anhänger  der  »ethischen«  Bichtung,  welche  die 
»Souveränität  des  Augenblicks«  als  höchste  Norm  anerkennt»  sondern 
seine  ganze  Lebenstotalität  als  eines  sozialen,  geschichtlichen  Wesens 
in  Betracht  ziehen.  Also  wir  reden  hier  nicht  von  den  Neigongen, 
welche  das  Individuum  im  wohlverstandenen  eigenen  Interesse  dann- 
zugeben  hat,  etwa  als  Yersicherungsprämio  gegen  spätere  Unlusti  oder 
um  sich  für  später  ein  bleibendes  Wohlsein  zu  garantieren. 

In  eine  solche  Lage  kann  nun  das  Individuum  kommen,  wenn 
die  Kücksicht  auf  die  Gesamtheit  os  erheischt,  einen  persönlicheB 
Vorteil  scliwinH.  u  zu  lassen,  welcher  zum  Nachteile  jener  ausschla^ 
könnte  oder  nur  uut  ihre  Kosten  zu  eiTeichen  wäre:')  oder  wenn 
sie  ihn  vei-anlassen  wollte,  sich  pu.sitiv  an  dor  Forderung  der  Ch- 
sanitiiiteresscu  zu  beteiligen,  uhiie  «laß  ihm  für  seine  Bemühungen 
der  gerintr^tc  \Orteil  erwüchse  oder  überhaupt  in  Aussicht  stünde. 
Denn  da  allv^  Handeln  die  eieren*»  Lust  zum  Zweckmotiv  hat  s  ■  wiire 
ein  Handeln  dop  Sc  1  [»st  1  <. s igke it,  djus  die.Mii  Zweck  niciit  verfolgt, 
ein  zwecklosem,  uünii>u  viertes,  daher  unvern  üuft  i  i:e<. 

"\Vii<l  nun  aber  das  Ansinnen  l'« 'stellt,  lür  die  Frtnleiiuig 
( iesamtwnliles  einzutreten  nicht  bloli  mit  Yerzichtieistuiig  auf  einen 
perMmlichen  Vorteü,  sondern  mit  i  brinaluno  von  L»'istungen,  die 
mit  positiver  UnJustempündung  verknüpft  sind,  mit  andern  Worten: 

atändlich,  .sie  zu  verkaufen  und  preiszugeben.  —  Wohlgemcrkt:  wir  unterscUeideü  Mvhg 
Kwiscben  dem  blofi  wissenso haftlichen  and  dem  praktischen  Eadimonisteii. 

Eb  gibt  mtnclie  wohlangeeehene  Stadtrüter  mit  der  goldenen  Ehreokette 
um  den  Hsls,  deren  dritte»  Wort  im  Munde  das  Gemeinwohl  ist  Wenn  es  sieh 
aber  um  ihre  Aktien  oder  Spekulationen  handelt,  und  auf  der  andern  Seite 
das  Wohl  Stadt  steht,  zeigt  sich  ihr  wahres  fn.*;icht.  Die  Vertreter  di»^'^ 
»unsozialen  öozial«  -  Kudiimon Ismus,  zumeist  auch  Anhänger  des  sog.  >manchester- 
lieben  Liberalismus«,  sind  die  Uauptfeinde  joder  wahren  Sozial-  und  Oe* 
meindepolitik.  OenMie  deshalb  sind  ihnen  aach  die  ßeatrebnngeo  der  »Bodea« 
raformert,  die  ihrem  nnaittliofaeo  Spekulationstreiben  ein  J^nia  machen  woDeD«  m 
Terhaßt.  —  Hand  in  Hand  mit  dieser  Sozialroform,  an  der  die  Bodenreioimsr 
mifuilM'itt  tu  muß  aber  auch  die  »Geistesreform«  gehen:  »Die  Weckung  und 
Läuterung  des  öffentlichen  Gewisspn«!^  und  eine  solche  npstnltiinp'  der  Oe- 
sinnung, »daß  man  an  der  Hand  sittlicher  MaQHtabe  in  die  wirtscbaft- 
lichen  Dinge  hineinleuchtet«  —  Vergl.  Keln,  Grundriß  der  Ethik.  Oster- 
Wieck,  Verlag  von  Ziekfeld,  1902.  S.  193  ft  —  Dera.«  Ethilc  und  YolkswiitMliaft 
Sociale  Streitfragen,  B«tiige  an  Kimpfen  der  Gegenwart  Heranageg.  von 
A.  Damaschke,  Heft  XITI  >  —  Vergl.  »Zeit.  1903,  Heft  17;  und  »Deutsche  VoU»- 
stimme«,  Organ  des  »buiides  der  deutschen  Bodenrefnrmer'  1903.  Hfft  14  — 
A.  DAMAscincE,  Aufjrahea  der  Gemeindepolittk.  IV,  Auü.  Jona  190L  S.  211.  — 
Deis.)  Die  Bodenreform.   Berlin  1903. 
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Wird  jemandem  zugemutet,  irgend  ein  definitives  Opfer  für  die 
Oisinilheit  zu  bringen,  ohne  daß  al^o  irgend  welche  Aussicht  wäre 
►itif  (ine  spätere  mehr  als  äquivalente  Entschiiditrun^  (ein  Fall,  der 
natiiilioh  boi  konstniuentem  Festhalten  an  der  Koinzidenz  der  sozialen 
und  iiiiiividualen  Interessen  ganz  undenkbar  ist  und  von  Prinzip- 
weeen  eigentlich  gar  nicht  eintreten  darf),  so  muß  der  konsc(|U('nte 
Sozial- En  dämonist,  will  er  anders  »sittlich«  (!)  handeln,  eine  solche 
Zumutung  oder  »Versuchung«  weit  von  der  Hand  weisen.  Für  einen 
Opfersinn,  für  eim-  Sr-lhstv  oiieii^qiuii^^  ini  8inne  Christi,  die  dem  all- 
täglichen L<>hon.  Ix'soiiders  aucli  dem  Faniiliciilcben  erst  die  i'echto 
Weihe  gibt,-)  für  aufopfern nij:s volle  Taten  im  großen,  von  denen  die 
Woltfro>5ehiehte  genug  zu  erzählen  weiß,  imd  die  als  Beispiele  nach- 
ahmungswerter heroischer  Sittlichkeit  mit  hoher  Begeisterung  weiter- 
getragen und  in  Liedern  verherrlicht  werden,  für  einen  solchen  Opfer- 
mut kann  der  individualistische  SoziaL-Eudämonist  nur  ein  mitleidiges 
Lächeln  haben.  Es  kann  ein  solches  Heldentum  in  seinen  Augen 
nor  ein  Zeichen  von  absei nter  Yerkennung  des  monsch- 
liehon  Zieles  sein,  eine  Verirrung  des  menscliiichen 
(Jeistes,  wie  sie  größer  überhaupt  nicht  gedacht  werden  kann.  Ein 
Wahnsinn!  »Bildet  der  Elgoismus  dss  ausschließliche  Motiv  des 
menschlichen  Handelns,  so  enthalt  die  Selbstlosigkeit  eine  psycho- 
logische Unmöglichkeit«  *)  . . .  »Wer  kein  weiteres  Motiv  des  mensch- 
üdien  Handelns  kennt,  als  den  IJgoismus,  dem  bietet  das  menschliche 
Leben  unlösbare  Sätsel.«  *) 

Ja,  an  seiner  eigenen  ethischen  Norm  gemessen,  muß  der  Eudä- 
monist  derartigos  Benehmen  als  in  höchstem  Grade  unsittlich  brand- 
marken! 

Zwar,  diese  auf  obigem  Standpunkte,  der  mit  dem  des  reinen 
Egoismus  zusammentiifft,  einzig  richtige  Eonsequenz  zu  ziehen,  ist 
in  der  Neuzeit  Surnbr  und  Nietzscrk  vorbehalten  gewesen.  In  seinem 
Ooigius  läßt  jedoch  schon  Ft&io  den  Eallikles  derartige  Grundsätze 

')  So  z.  B.  liartp  der  barmherzige  Samariter  sicherlich  keine  Aassicht,  aaf 
ieine  Koston  zu  kointiK'n,  um  mich  t.'udämonistisch  auszudrücken. 

*)  Aus  dem  jeiuhen  bciiaUe  von  üluhtrutioüeu,  die  hier  äu  Gebote  stehen,  er- 
ioaern  vir  nur  aa  Gbamittos  «i^ifeiMle  Scfaildenuig  der  »Alten  Waachfnac.  Der 
Bichler  hat  eine  «ndeie  WertschitzajDg,  als  der  Eadämoaist: 

»Und  ich  an  meinem  Abend  wollte,  ich  hätte  diesem  vr,  ih  >  'jlvloh. 
•SifäHt  was  ich  erfüUeu  sollte  in  rni  iiien  Grensen  uiui  Bereich.«  — 
»)  iHJtRixo,  Zweck  im  Rächt.    3.  Aufl.    S.  76. 
Dexa.,  Zweck  im  Beckt.  I.  S.  47.  —  Vergl.  Gaalyl£,  Helden  und  Helden- 
Terehrong. 
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aussprecheit  Bei  anderen  ist  das  moralisclie  Bewußtsein  doch  noch  staik 
genug,  um  sich  vor  dererlei  Folgerungen  zunickschrecken  su  bsseiL 
Nun  ist  an  sich  schon  einer  Ethik,  welche  dem  allgemeinen 
sittlichen  Bewußtsein  aller  Zeiten  so  sehr  ins  Gesicht  schlä^  einer 
Ethik,  welche  die  KrOnung  des  sittlichen  Oehftudes  als  unsittlich  be- 
zeichnen muß,  das  TTrteil  gesprochen.  Es  bedarf  keiner  Eiiftuterung 
dazu.^) 

Die  Unentbehrlichkeit  des  Opfers  zur  Realisierung  der  Sozial- 

End&monie 

Die  größten  Widersprüche  jedoch  ergeben  sich  bei  der  engen 
Verbindung  der  obigen  Anschauung  mit  der  SoziaUEudfimonie.  Denn 
die  Tatsache  steht  nun  einmal  unumstößlich  fest  in  der  Geschichte, 
daß  die  größten  Fortschritte  der  Menschheit  durch  Opfer  eirungen 
worden  sind:  »Die  Völker  leben  dadurch,  daß  die  besten  und  selbst- 
losesten, die  kräftigsten  und  reinsten  sich  selber  zum  Opfer  darbieten. 
Was  die  Menschheit  an  höchsten  Gütern  besitzt,  durch  solche  ist  es 
erworben  und  mit  Verkennung.  Miüachtung,  Ausstoßung.  Tod  gedankt 
worden.  Die  Geschichte  der  Menschheit  ist  die  Geschichte 
des  Märtyrertums;  der  Text  zu  der  l'redigt,  die  Mensch- 
heitsgeschichte heißt,  ist  der  Text  der  Karfreitagspredigt 
aus  dem  5^i.  Ivapitel  des  IMopheten  Jesaia.« 

HeiTÜche  und  trefflicln'  Worte!  Uns  doppelt  gewichtig,  da  sie 
aus  dem  Munde  —  Faiiskns  kommen!*)  Ähnlicli  H.vrnack:*)  »Wer 
in  die  Geschichte  hineiitscliaut,  der  erkannt,  daß  das  Leiden  des  (te- 
rechten  und  Keinen  das  Heil  in  d»"i-  (it-schicbte  ist.  d.  h.  daß  nicht 
Worte,  sondern  Taten,  aber  auch  nicht  Taten,  sondern  nur  auf- 
opferungsvolle Taten,  aber  nicht  bloß  aufopferimgsvolle  Taten,  sondern 
nur  die  Hingabe  des  Lebens  über  die  großen  Fortschritte  in  der  Oe- 
sclücbte  entscheidet«  Das  ist  auch  die  immer  wiederkehrende  Grund- 
anschauung  in  der  Geschichtsplüiosophie  Carlyl».    So  auch  Kambu:  ^) 

')  »Die  Nützlichküitsnioral  kann,  und  da.s  ist  »'in  weiterer  entscheidender  Oi-und 
gegen  die  Zulänglichkeit,  noch  viel  weuiger  auf  das  sittli«  he  Opferleben  führen,  ü*s 
selbst  vor  der  Aufopferung  seines  eigenen  Lebens  nicht  zuiücksohreokt«  —  Döbd'«^ 
a.  a.  0.  &  249. 

*)  Paülssn  a.  a.  0.  I  8.  145. 

*)  A.  Habnack,  Das  Wesan  des  Christentnme.  1.  Anfl.   1900.  8.  99  L 

*)  Cablyle,  Helden  u.  Heldenverchning  und  a.  ai  0.  —  Vergl.  G.  v.  Schulzt 
Oaevermtz,  Carlyle  1897.  S.  50;  91.  —  IIknskl.  Thomas  Carlyle.  Stuttßfart,  From- 
mann, 1901.  S.  124  ff,;  134  f.  ~  Bors.,  Einleitung  zu  Carlyles  sozialpoiit  öchriften. 

Kamuu.  Die  sozialen  Parteien  und  unsere  Stellung  zu  denselben.  St.  Gailöu 
1887.  8.  13  ff.  (gegea  das  egoiatiacha  Prinzip  des  Uanohealertoiii). 
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sZu  allen  Zeiten  liabon  f^orado  diejeuigeu  Mensclien  die  liijchste 
jithr.pfensche  Kraft  entwickelt  und  die  bleibendsten  sef:;ens>- 
reiclien  Werke  ^M-sehaffen,  welche  in  vnllifror  S"ll)stverjL:esseiiheit 
vnn  einer  heiligen  Liebe,  von  der  Beireistei  iin^^  für  eine  giobe  Idee, 
die  mit  dem  Wohlhefinden  ihrer  Einzelperson  wenig  oder  nichts  zu 
schaffen  hatte,  sich  fortreißen  ließen.« 

»Hunger  und  BlöfiOf  Gefahren  und  Schmähungen,  Kronz  und 
Giftbecher  sind  in  den  meisten  Zeiten  und  Ländr>ni  der  ^^Lurktpreis 
gewesen,  den  die  Welt  für  Weisheit  geboten  und  der  Wülkommen, 
womit  sie  die  begrüßt  hat,  weiche  gekommen  sind,  sie  zu  erleuchten 
tmd  zu  reinigen. €  1)  Diese  große  Wahrheit  findet  gleicherweise  Be- 
stätigung auf  dem  Gebiete  der  Sittlichkeit,  wie  der  Religion,  der 
PoUtik  und  der  Kultur  imd  ihren  Gütern. 

Da  steht  ein  Luther,  »der  mutigste  Kann  des  mutigen  tetttoni- 
sehen  OeschlechtSf«  der  den  Kampf  aufiiahm  und  durchkämpfte  bis 
mm  endlichen  Siege  mit  der  Losung:  »Nehmen  sie  den  Leih, 
Gut,  Ehr^,  Kind  und  Weib,  laß  fahren  dahintc  Er  hat  dadurch 
das  Fondament  bereitet,  auf  dem  das  moderne  deutsche  Reich  ent- 
standen,  er  ist  der  Begründer  einer  neuen  Weltanschauung  und  - 
Etdtor  geworden.*)  Bann  erinnern  wir  an  das  entsagungsreiche 
Leben  so  vieler  Entdecker  und  Erfinder  der  wichtigsten  und  nütz- 
lichsten Enlturermngenschaften.  (Wenn  wir  an  den  psychologischen 
Grand  dieser  Tatsachen  denken,  welcher  in  dem  »Beharrungsvermögen 
der  alten  Anschauungen  selbst«  (Paulsen),  oder  dem  Gesetze  der 
»gesellschaftlichen  Apperzeption«»)  zu  suchen  ist,  so  muü  uns  ja 
auch  dieser  Verlauf  in  der  Weltgeschichte  als  notwendi^;er  erscheinen). 
Handelt  es  sich  bei  üen  Worten  Carlyles  mehr  um  die  Gewinnung 
idealer  Werte,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  durchaus  nicht  immer 
zur  Vennchrung  der  Glückseligkeit  beitiagen,  so  zeigen  die  letzt- 
eenanntcn  Beispiele  deutlich,  daß  auch  die  rein  materielle  Wohlfahrt 
eines  V(jlke>  oder  der  Gesamtheit  grolieuteila  ebenfalls  dem  Opfer- 
sinne  einzelner  zn  danken  ist 

Die  Sozialdemokratie,  die  offiziös  noch  auf  dem  rein  mate- 
nalistisch-eudämonistischen  Standpunkte^)  steht,  wäre  nie  und 


')  Thomas  Cvelitle,  »Arbeiten  und  uiciit  verzweifela«  (Auszüge).  Düsseldorf 
ond  Leipzig,  Langewiesche,  1902.   S.  107  f. 

*)  Vergl.  Caklyle  a.  a.  0.  über  den  Helden  als  Priester:  Luther  u.  d.  Ref. 

Ö  luonm,  Ideeii  snr  Flqrchot(^e  der  OeseUmhaft  1871.  8.  146.  —  0. 
AlSeiL,  Msalttmiis  und  Materialismus  in  der  OeM^idite.  1898.  8.  201  iL 

*)  Vei^L  Häroio,  Das  christh'cliM  Ijohen  auf  Grund  dos  christh'chcn  Glaubens. 
8.  38;  46.  —  Kambu,  Die  aosialea  Parteien.  18^7.  &  139  ££.;  163  (über  die 
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nimmer  so  schnell  zu  ihrer  prewaltigen  Drei -Millionen -Größe  empor- 
gestiti^'t'ii,  winn  sie  uiclit  liundtrte  von  Männcrü  in  ihren  Reihen 
g^ezälilt,  welche  heseelt  von  den  alten  Idealen/)  bereit  waren,  der 
Partei  ihre  u'^nze  Kxistunz  zu  opfcm:  von  der  bekannten  finan- 
ziellen <)|)ltjr\vilügkeir  der  ^Gonfssen«,  die  bei  der  letzten  l^eichs- 
tagswalil  in  der  bürgtrlidii  ii  W.  lt  ein  Staunen  nach  dem  aiid»'ni 
hervorrief,  g-auz  zu  scüiweigeii.  Di"'  Lt  bensanschauung  def  naekU'n 
Eudäuioiii>Miiis  und  .Matoriali-^nius,  deren  wissenschaftliche  AnluinpM 
diese  MiiinuT  zu  srin  rrkliiifii.  wini'  niemals  im  stände  gewesen,  a^ie 
mit  dirx'm  bew  und('l•unp^\viu•di;^^'u  Opiennute  auszuribiten.  Es  sei 
erinnert  an  dio  Worte  do  »Erz- .Materialisten'  LiSBK.\iX'HT: -)  »Ist  ini 
Sozialismus  niclil  die  huciiste  Sitrlichkoit  •  Selbstlos!  t^keit,  Anf- 
Opferung,  Mensrhenliebe?  Wenn  wir  unter  dem  Sozialistengesetze 
freudig  das  schwerste  Opfer  gebmclit  haben,  uns  die  Familie  und 
die  Existenz  zerstören  ließen,  uns  auf  Jahre  trennten  von  Frau  und 
Kind,  bloß  \im  der  Sache  zu  dienen,  so  war  das  aucli  Rolidon,  aber 
nicht  die  KeUgion  des  l^faffeatums,  sondern  die  Religion  des  Menschen« 
tums.  Es  war  der  Glaube  an  den  Sieg  des  Guten  und  der 
Ideelc  Abgesehen  von  dem  unvermeidlichen  Seitenhiob  auf  das 
Chiistentam:  kann  man  sich  deutlicher  zum  ethischen  Idealismns  be- 
kennen, als  CS  hier  von  Seiten  des  »alten  Kevolutionärs«  unbemiitt 
geschieht?  Wer  so  spricht,  kann  kein  absoluter  Materialist  sain!*) 
Darum  ist  das  ernste  Mahnwort  A.  Waqmicbb  vor  ttbereilrigem,  im- 
christlichem  Aburteilen  dieser  Männer,  gerichtet  an  alle  Stande,  wohl 
beherzigenswert:  »Die  Sozialdemokratie,  ihre  Führer,  wie  Anhinger, 
zu  yerunglimpfen,  sie  wie  Verbrecher  zu  betrachten,  und  mit 


8oi;ial(Ji'tiiokr;iti«  ).  D 'itTTFLn,  Zur  Ethik.  S.  155.  Vorbemerkungen  S.  XXXII. 
Güterhloh,  lierttü.smann,  ihifO.  —  Tui  i  kh.  Kr.  W.  Dörpfelds  Soziale  Erziehung  in 
Theorie  u.  Praxis.  Gütersloh,  Bertei»raaun,  lUOI.  S-  143  £1;  161  o.  «.  ~  Onosus 
LoBiKs,  Die  matorialistiscfae  OwchiobtBmffaSBaDg.  1897.  8.  56  IL  —  Q.  v.  Sonu»* 
QAMmaau,  Gariyle.   1897.  8.  144. 

>)  Vei|^  GBonHDsa,  ProUeme  und  GharakterkSpfe,  das  Eaptel:  «Atta  iumI 
nene  IdoaI«>.      Ak.m  t,  Dir  KcligioD  der  Sozialdemokratie.  Leipzig;  Omnow,  VjK' 
»)  Protokoll  des  UaUischen  Parteitages.   S.  202  f. 

S)  Vor^rl.  Arndt:*)  ^Blicken  wir  aber  auf  die  Gesamthalhing  unseres  Arbt'it<»r- 
standos,  so  wird  niemand  l)t.'haupti»n  wullt-ti.  daß  er  jedL'.s  IdoalLsmus  bar  sei.  Uber- 
zeuguugbtreue  und  Opfermut,  weuu  auch  uui  einer  verkubrten  Sache  wiileo,  be- 
weisen, daB  aooh  die  Hemo  der  Soaaldeinoknitea  niebt  aar  ▼od  Blgoiamos  und 
dem  Yeriangen  naoh  materieUem  LebeoiigeaoS  behensoht  sind.« 


*)  Arndt  a.  a.  0.  S.  32  f. 
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ehrenrührigen  Xamen^)  zu  belegen,  ist  nicht  nur  politisch  un- 
klug, falsch  und  gefabriich,  es  ist  auch  ungerecht.  Biese  Partei 
bir^  in  iiiren  Angehörigen  ebeusovi(4e  ehrliche  und  bruve  Männer, 
wie  iri^nd  eino  andere,  ebensoviclo  überzeugte,  opferfreudige 
Idealisten,  vor  denen  mau  Achtung  haben  kann,  auch  tüchtige 
Gelehrt* '.-i ») 

Dal)  iillenlings  der  mit  ihrer  Opferwiüigkeit  vielfach  verbundene 
Partei-  ujid  Klassenei^oismus^)  an  sich  sittlichem  Tadel  untorlie^^t, 
lind  (la<;  cinscitiiTe,  niaierieile  Zukunftsbild,  das  in  der  unboschninkroa 
Befrit'di^'un^'  dos  Sinuengenusses  höherer  und  niedrigerer  Art  seinen 
Glanzpunkt  hat,  in  schroffem  Gegensatze  zu  unseren  sittlichen  An- 
sprüchen steht,  verkennen  wir  durchaus  nicht 

Wenn  nun  irgend  eine  Ethik,  so  muß  doch  gerade  der  gesell- 
sehaftliche  ütilitarismus,  der  doch  zuvörderst  nur  die  Handlungen 
ttod  indirekt  dann  auch  die  betreffenden  Oesinnungen  an  den  Er- 
folgen prüft,  in  der  Aufopfenmg  eines  seiner  tüchtigsten  Vehikel» 
mithin  in  dem  Opfersinne  eine  der  höchsten  Tugenden  sehen  und 
ihm  auch  eine  demgemäße  Rangstufe  in  der  Beurteilung  zuerkennen. 
Ii  ^hidb  braucht  man  noch  lange  nicht  die  fundamentale  Bedeutung 
des  Egoismus  im  Ütilitarismus^  sowie  seine  Bedeutung  im  volkswirt- 
sdiaftlichen  Leben  überhaupt  zu  unterschätzend) 

Ich  bin  mit  Kant')  nicht  der  Meinung  FsLsmimEBS,^)  daß  Selbst- 
rerieognung  als  allgemeines  und  einziges  Prinzip  die  giöBte  Summe 


')  Wir  wollen  dieses  Privilegium  ruhig  Herra  Bebel  überlassen! 
Vagi  daa  Protokoll  dee  Faitaitag»  in  Bnadm  190311 
^  Tergl  Ik«nB  «.  a.  0.  &  139. 

*)  Veiißl  EKFER.STKIN.  Zur  Frage  des  ESgoismufl.  Laofcensalu,  Hermann  Beyer 
4  Söhne  f Beyer     Mann),  1897.    S.  14  f. 

*)  VergL  k'n.  Alb.  Ijinoe,  Geschieht*!  des  M.itorialismus.  2.  Aufl.  II.  Band. 
S.  409  f.:  »Die  Theorie  des  Egoismus  und  der  liäturiichen  Harmonie  aller  Inter- 
iM&  hat  in  ihrer  praktischen  Anwendung  große  kultuiigeschiohtlicbe  Fortsohiitta 
fshndii  Der  gebildete  Egoismus,  das  litt  sich  nicht  leugnen,  ist  ein  oidnendea 
^mäp  der  Oesellsahafty  ao  gut,  wie  manohee  andere  bexeita  dagewesene  Prinzip 
(uid  für  gewiaee  Obergangszeiten  'vieUeieht  daa  heOaamsle,  ohne  daS  ihm  deshalb 
schon  eine  höhere  Bedeutnnfr  ziT^prechen  wäre.«  —  Vergl,  dors.  J.  St. 
Xüls  Ansicht  über  die  soziale  Frage.  Duisburg  1860.  S.  IV  u.  a.  —  Vcrpfl.  auch 
iuMäu  a.  a.  0.  über  das  Manchestertum.  —  Egoismus  au  sich,  sousu  modiu,  ist  ja 
aoeh  nieht  nnaittlioh,  sondern  sittlioh  indifferent,  eist  wenn  er  sich  duchsetft 
gsgsn  die  eitdudten  Foidenugen,  winl  er  daan;  und  daa  wird  ja  im  Leben  jedes 
prinzipiellen  l^goisten  oft  antreffen,  da  er  keine  andere  Norm  anerkennt,  als  die- 
des  imbeschränkten  Ijgoismus. 

*)  Verpl.  DoRLVo  a.  a.  0.  8.  42. 

^  P]ruBu>EBXR  ft.  a.  0. 
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von  (rlück  in  der  Menschheit  erzeugen  würde.  ^)  Darum  bleibt  doch 
bestehen,  was  wir  über  die  utilitaristische  Bedeutun-^  des  OpfciNinne» 
angeführt  haben.  Wie  iniili  alx.T  der  Utilitarismus  von  l^rinzipwegen 
über  deusflben  urtr'ilen?  Wir  haben  nix n  L:i  >clien!  Es  erjjibr  sit-h 
also  daraus,  wie  sinnwidrig  es  ist  und  zu  welch  krassem  Wider- 
spruche es  führt,  wenn  man  den  8ozia leudämouismus  nni 
egoistischer  Orundlage  aufzuhauen  sucht,  wenn  sich  roiner 
Individualismus  und  Sozialismus  zu  ciaer  Bastardverbio- 
dung  im  üludämoniämus  zusammen  tau. 

Versvchei  dem  Begriff  des  Opfers  dennoch  im  Badimooismns  i« 

halten*) 

Es  ist  nicht  aninteressanty  wie  Paitusen,  der  Tertreter  ein« 
fioichen  Eadfimonismos,  sich  aus  diesem  Dilemma,  in  welches  die 
Verbindung  des  Elgoismus  mit  dem  Sozial -Endfimonismus  fOhrt,  in 
retten  sucht  Einmal  kommt  es  ihm  zu  statten,  daß  er  ganz  gegea 
das  utilitaristische  Prinzip/)  welches  prinzipiell  nichts  von  der  Ge- 
sinnung zu  sagen  weiß»  neben  dem  materialen  Gesichtspunkte  der 
Handlung,  auch  noch  einen  selbsttfndigen  formalen  der  Gesinnung 
mit  aufgenommen  hat 

Als  Beispiele  der  Aufopfening  nun  benutzt  Paui^sen  den  Helden- 
tod des  Regulus  und  Leonidas.  Abgesehen  davon,  daß  er  zuerst  Ton 
ihrer  sittlichen  Tat  eüieu  erheblichen  Teil  abstreicht,  indem  er  ihnen 


Vergl.  Hknskl:*)  »Es  gibt  eiue  hübsche  Legeade  über  den  fromineD  Act 
Uaesrins,  der  eine  ihm  sor  Labung  geseodete  Traabe  einem  aadetn  nooh  biakm 
Kloetoibrnder  nechickt,  dieser  wieder  tiinem  andern,  bis  die  Ihmbe  eadlidi  in  & 

Hunde  d*>s  Abteä  zurückkehrt,  and  nun  der  poetisch  befriedigende  AbscSünS  (hni 
besteht,  daß  Macarius  die  Traube  verzehrt.  Wäre  er  seinem  Altruismus  treu  ge- 
blieben, so  würde  die  Tmubt»  ihm  Rundreiso  von  nouem  beginnen  müssen,  bis  sie 
zuletzt  die  MÖa;lii:hkfMt  verloren  haben  wurdw,  ir<;en(i  jemand  überhaupt  zn  erquicken- 
Denken  wir  uus  eiue  altruiütLsche  Gemeinschaft,  so  wüi-duu  iu  ihr  dauerud  eine 
groAe  Menge  von  (Hfi(^4;ftt9rn  gewiaaermaften  unterwegs  sein,  denen  ea  memib 
gelmgen  wfixde,  an  den  Kaan  an  kommen,  wenn  nicht  diese  Oeedlaohaft  eiaige 
Egoisten  sich  an  halten  entschlösse,  die  sich  dann  anf  das  definitive  Annehmea 
aller  Wohltaten  verpflichten  müßten  !c  —  Vergl.  Pattwen  a.  a.  0.    1.    S.  352. 

*)  Vergl.  dazu:  E.  Adickes,  Ethische  Prinzipienfra^^n.  Zeitschr.  f.  Phil,  und 
phil.  Kritik.  Hand  IIH.  Heft  1.  8.  48  ff.  —  Opgen  ihn  Koi'1'ki.mann,  Kin  neuer 
Weg  zui'  ßt^gruuduüg  der  Kautischeu  Ethik  uud  der  furiualistisüheu  Ethik  uberiiaupt 
Ebenda.  Band  117.  Heft  1.  a  14  fC. 

*)  Vergl.  IiPFs,  Die  etfaiachen  Grundfragen.  Hamburg  n.  Loiptig,  Toaa,  1800' 
&  69  f. 

*)  HaNSKi^  Hauptprobleme  der  Ethik.  Leipzig,  Teubner,  1903.  S.  74  i 
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taiirebildetes  Belbst^fiihl  und  eudämonistische  Ruhmbe^erde  ^)  vindi- 
ziert, sittlich  zweifelhafte  Züge,  die  mit  dem  Opfermiite  und  der  Selbst- 
losigkeit welcher  unser  Lob  f:^ilt,  nichts  zu  tun  haben,  liciüt  es: 
Ohne  Zweifel  war  sein  AV ille  durch  ein  ^^roßes  Ziel  bestimmt,  welches 
ihn  erhob  und  ihm  Kiaft  gab;  er  wollte  seinem  Volke  ein  großes 
ijid  uiiver^^eüliciies  Beispiel  heldenmütigen  Vergessens  der  Privat- 
interessen gegen  die  öffentlichen  geben,  »Jede  Selbstaufupferung 
ist  zugleich  Selbsterhaltung,  nämlich  Erhaltung  des  ideellen  Selbstes: 
M  ich  selbst  mich  opfere,  daß  ich  mein  Leben  im  Kampf  als  Eia- 
sata  wagen  kann  für  oin  Gut,  ich  für  großer  achte,  als  mein 
Lebeo,  das  ist  ja  die  stolzeste  Selbstbeiabunfr.  Kine  Aufopferung 
aber,  die  icli  rein  passiv  erlitte,  die  wäre  g5ir  nicht  meine  Tat^  und 
a!<;o  auch  nicht  Seibstaufopferimg.  Also  ist  immer  auch  ein  i  selbstisches« 
Moment  darin;  ein  selbstloses  Handeln  ist  ein  innerer  Widerspruch. 
Das  Selbst  ist  immer  dabei  beteiligt,  es  opfert  ein  Gut  nur  für  ein 
fntßeres  Gut,  den  Besitz  für  die  Ehre,  den  guten  Namen  für  das 
gute  Gewissen,  das  Leben  fttr  die  Freiheit  und  Ehre  seines  Volkes.« 

Nun  aber  fragen  wir  uns:  ist  das  noch  eine  utilitaristische 
£rklirangs weise?  Kant  und  Hocbabt  könnte  man  diese  Worte 
ebenso  gut  in  den  Mund  legen!  PunjBiN  nimmt  einlach  rein  aittliohe 
Begriffe  des  Idealismus  als  Motive  unoiganisch  auf  und  versucht  auf 
diMe  Weise  allen  Scbwierigkeitaii  za  enl^hen.  Wir  haben  hier  ein 
eUiiantes  Beispiel  dafOr,  wie  sich  die  sittlichen  Urteile  mit  ele- 
mentarer Gewalt  unwillkürlich  hervordrängen,*)  sich  selbst 
wo  man  sie  völlig  eliminiert  su  haben  g^ubt,  doch  wieder  in 
<ba  ganx  fremdartige  System  einschleichen,  Ealsches  m  berichtigen 
aod  SU  eigfinzen.  Es  ist  dies  ttbrigens  nicht  die  einzige  Stelle,  in 
<lv  Paülbsk  derartig  aus  der  Bolle  Mt»)   Dieselbe  Beobachtung 


')  Veigl.  über  den  BogeDannt^n  »Ehrgeiz«  großer  MäoDer:  GaBLTUi  HddMl 
«od  HeUeDverabrung  (Dar  Held  alt  König:  Gromwell,  Napoleon).  »Wir  übertreiben 
4n  Ihigatt  graier  MenBoben  wicl  imn  nse  in  ihfen  Wesen.  GroBe  Maischen 

nad  nicht  ehrgeizig  in  diesem  Sinne.c  Der  Elirgeiz  dos  Egoisten  gehört  zu  den 
»erbännlichsteu  und  niedrigsten  Ei-hobeinnngen  unter  der  Sonne Die  bewimdoranf^s- 
*^rdige,  npfcnvilligo,  seU).stlose  Pflichttreue  des  Idealisteu,  di«  »ich  bis  zur  Kij^oro- 
»iUit  btt!ig%iru  kann,  damit  za&ammeDZUWorfeQ «  idünkt  mich  der  armi>eligt«te 
Sprachmiß  brauch.€ 

PAHLeiK  a.  a.  0.  4.  Aufl.  I.  8.  225. 
■)  Den.  a.  a.  0.  X.  S.  360  f. 

*)  Vergl.  Goii,  Die  absolate  OewiBheit  und  AUgemeingültigkeit  der  sittlichen. 
Stunmurtcile.    Langensalza,  Hermann  Beyer     Sohne  (Beyer  &  Mann),  1903. 

*)  Verjrl.  ?-.  B.  I.  352,  wo  er  von  »Empfindung  für  da«  Anständige  und  Un- 
anständige, iiucLsicht  auf  die  Lage  des  andern,  ITeniniuugen  dor  egoistischen 
Zitttsdihil  lüt  PhilMoptuo  uiid  rada^^gik.    11.  Jahrgang.  ^ 
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macht  Stange,^)  wenn  er  gerade  in  Besng  auf  die  Schwierigkeit, 
welche  dem  Eudämonismus  das  Problem  der  AnfopferuDg  machte 

sa^'t:  »Diese  aus  dem  eudämonistischen  Prinzip  sich  ergebenden  Mifi- 
stäudo  haben  nun  aber  von  jehvr  dazu  geführt,  daß  bei  der  An- 

wen<]ini;?  des  cuilumuiiistischen  Prinzips  die  logische  Folgerichtigkeit 
dos  wissenschaftlichen  Verfahrens  beiseite  gesetzt  worden  ist.  2)  Weil 
nämlich  ^eradn  für  don  Kudamonismus  der  common  sonse  höchste 
Norm  aller  Erkenutuis  zu  suin  pfl»»^,  ...  so  sieht  sich  der  Eudämo- 
nismus  zu  gewissen  Zugeständnissen  gonoligt«  Und  Kaleh:^)  »Der 
individuelle  Utilitarismus  ist  ^^anz  nnfahi^,  Selbstentsagiing.  Srlb^i- 
aufopferunfi^  zu  (Jtuu.^tea  anderer  ohne  Z u Iii Ifenuhme  antiendamo- 
nistisclier  (iründo  vernünitii;  zu  reelitferti|;en.«  Und  er  fiiliit  als 
ein  besonders  joiffulirndes  H<'i>])iel  dufür  .1.  Si.  Mnx.  an,  der  noch  ein 
Gefühl  der  Einheit  als  Ufli^^ion  erzeugen  lassen  will,  —  das  natürlich 
positivistisch  gar  nicht  zu  begründen  ist,  -  um  dadurcli  eine  festere 
Basis  für  die  sittlichen  Pflichten  zu  gewinnen,  also  damit  indirekt 
seine  Ohnmacht,  das  Problem  auf  utilitaristischer  Grundlage  zvl  lösen, 
selbst  zugibt 

Pavlsen  begeht  wieder  den  Fehler,  derartig  aufgenommene  sitt- 
liche Begriffe  in  dieselbe  Kategorie  seiner  Eudämonie- Weite  tu 
rechnen,  wie  die  natürlich-egoistischen  und  kommt  dann  zu  dem  im 
obigen  Satze  enthaltenen  Schlüsse:  Jegliche  Selbstlosigkeit  ist  selbstisdi, 
insofem  sie  dem  betreffenden  Menschen  selbst  eine  höhere  Befriedi* 
gung  bereitet  Er  trifft  hier  mit  Döbino  zusammen,  der  da  meint, 
bei  der  Selbstverleugnung  fiüle  das  Interesse  am  eigenen  Wohlsem 
mit  dem  sittlichen  Wollen  zu  untrennbarer  Einheit  zusammen,  und 


Triebe  durch  Scham  nnd  Gewissen«  spricht,  ferner  S.  364:  »Der  Dion^t  d^r 
Gerechtigkeit  and  Wahrheit  kaiiu  du  Opfer  des  familieoglücka  fordern  ood 
lechtf  ortigen.« 

')  Stahob,  Einleitiuig  in  die  Ethik.  L  Leipzig,  Dieteiioh,  1901.  8.  25. 
Vefgl.  ra  diesen  InkeneeqoenseiL  der  FbUo80i)bea  die  psyöhologisehe  fie* 

trachtung  Wixdelbands  ül  r  diesen  Pankt  "Windelb.  Prftlud.  8.  54:  >3eltea  alter 
werden  wir  einen  Pbilotiophen  in  der  glücklichen  Lage  sehen,  daß  sich  sein  ganzer 
VoTstpllunf^KRtoff  df»m  fr^^fundoncii  J'nnzip  in  innipr»  Hezlehnng  setzen  läßt:  uod 
uater  den  widtTsf ivltLuden  bedanken  werdi  ii  dann  doch  ininiur  cinif^'e  soin,  welche 
dorn  neutiu  riinuy  nicht  weichen,  sondern  mit  ihrer  u  rspriingltcheu  Gewalt 
der  Seele  so  tief  emgewniielt  aiod,  daS  ne  —  ungeaobtet  ihrer  Beiiehnog«- 
loeigkeit  oder  gar  ihres  Widerepraohs  zu  jeDem  Friniip  —  eloh  daoebeo 
bdianpten  und  ihrra  oft  sehr  bedeutsamea  Platz  iu  der  Weltanediauung  des  Manne» 
mit  üicht  gerinj::erer  Gewalt  in  Anspruch  nehmen«  ngw.  VeigL  diS  oben 
über  die  elementare  Gewalt  der  sittlichen  Ideen  (»esa^e. 

")  Kalkb,  Die  Etbik  des  Utilitahsmuä.  Uamboig  a.  Leipzig,  Voss,  1886.  8. 3$. 
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die  Entscheidung  werde  hier  mit  selbstischem  Interesse  getroffen.*) 
Auch  SiöWART^)  spricht  sich  ähnlich  aus:  »Eän  vollkommen  und  in 
jeder  Hinsicht  selhf^tl  istis  Wollen  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  .  .  . 
Ih"  will  in  einem  gewissen  Sinne  sich  selbst,  .srin  eigenes  Wohl  in 
jedem  Woil  i  n  ...  In  diesem  Sinne  muß  behauptet  werden,  daß 
nicht  bloß  der  Eudämonismiis,  die  Rücksicht  auf  das  Oofiilil  der  Lust, 
sondern  auch  der  Egoismus,  die  Rück.-^icht  auf  das  Gefühl  der  eigenen 
personUchen  Lust,  notwendig  in  jedem  menschlichen  Wollen  enthalten 
ist«  (Es  kommt  dies  großenteils  zurück  auf  den  zu  Anfang  schon 
besprochenen  fehler  der  Einführung  moralischer  Lustwerte 
in  den  Eadämonismus.)-^) 

Aber  was  ist  das  fiii'  eine  Begrifbverwiirong!  Wenn  Christus 
8|incht:  Wer  mir  will  nachfolgen,  der  verleugne  sich  selbst  und 
nehme  sein  Kreuz  auf  sich,  so  hat  er  damit  ein  egoistisches  Prinzip 
infgestellt?  Welche  Yerkennnng  und  Umdrehung  der  Sachlage! 
»Selhstloe«  hat  doch  niigends  den  Sinn  von  »willenlos«,  losgeldit 
Tom  Ich,  sondern  bedeutet  übereil:  los  ron  dem  natttriichen,  egoisti- 
schen Selbst,  los  Ton  der  Selbstsucht,  dann  wird  der  If  ensch  ein 
besseres  Selbst,  das  »ideeße  Selbst«  gewinnen,  im  Sinne  des  Wortes: 
Wer  seüi  Leben  veriieret  um  meinetwillen,  der  wird  es  gewinnen. 
>Auch  die  Selbstverleugnung  setzt  ein  Interesse  voraus,  aber  es  ist 
Töllig  anderer  Art,  als  das  des  Ijgoismus,  und  die  Sprache  hat  ganz 
das  Richtige  getroffen,  wenn  sie  zwischen  beiden  schaif  unterscheidet 
ond  die  selbstlose  uneigennützige,  selbstreileugnende  Gesinnung  der 
egoistischen,  eigennützigen,  selbstsüchtigen  gegenüberstetti« ^)  Mit 
Recht  ruft  deshalb  Oiztcki  ironisch  aus:^)  »Selbstisch  ist  es?  .  .  . 
0  daß  doch  niemand  ohne  diese  Selbstsucht  wäre!«  Zudem  ist  dodi 
die  Gewinnung  dos  »ideellen  Selbsts«  nicht  der  beabsichtigte  Zweck- 
erfülg  bei  der  Sen>stverieuguung,  —  diese  geschieht  rein  aus  un- 
bercchnendem  Idealismus,  nur  dann  könnte  man  ja  eventuell  von 
egoistischer  Triebfeder  sprechen,  —  sondern  der  Gewinn,  welcher  denen, 
die  da  trachten  nach  der  böseren  Gerechtigkeit,  von  selbst  zuiiillt 
Bcähäib  sind  hier  die  Worte  Eudämonismus  und  Egoismus  nicht  am 
Platze.«) 


Ebenso  AmcKKs  a.  a.  U. 
>)  Sww.ucT.  Vorfragen  der  Ethik,   Freiburg,  Mohi,  1886.   S.  6  ff. 

Vergl.  Kap.  1.   S.  23. 
4)  imniB  ■.  a.  0.  1  B.  fi3, 
^  QizTUKi,  3l<inlphilo8ophie.  8.  119. 

*)  VergL  die  Ausführungen  von  Ijrivs  über  »BSgoismus  u.  Altruismus«  a.  a.  0. 
&  1  if.  fia  heifit  dort  8.  9:  »QewiA  naa  kann  naa  don  Begriff  dfls  E^iamos  m 
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Die  Anlaufo  also,  die  PAULSfciN  iL  a.  nehmen,  »die  erroße 
W üliiiitn t,  iiie  das  Christentum  uns  oinpepräc^  habe:  diiü  die 
Welt  lebe  durch  den  freiwilligen  Opfertod  dos  Unschul- 
digen and  Gerechten»«*)  eudämonistisch  zu  bcg^ründoii,  wärpfi  ais 
Terfehlt  zu  betrachten.  Andronwits  wini  er  e^  freilich  aucii  tiicht 
wagrn,  die  dom  allgeniuinen  sittlicheu  BewuüLsetu  entnommenen  Züg:e, 
die  das  Chustnitum  der  Menschheit  eingegraben  hat,  deshalb  aus 
ciiirr  irrtiiiuiichon  Aufiassun^  entsprossen  zu  erkliin'n.  weil  die  Er- 
klärung durch  Si^in  Prinzip  eben  allen  VersiK  n  Widerstand  leistet 
Auf  empirischem  Boden  stehend  werden  wir  uns  natürlich  keinen 
Angenblick  besinnen,  ob  wir  —  vor  die  Wahl  gestellt  —  uns  für 
die  von  Faüläkn  selbst  bezeugten  Ei-fahrun^tatsachen  des  sittlichen 
Lebens  und  der  Geschichte  entscheiden,  oder  für  das  individualistische 
sozial-eod&monistische  System,  wenn  mdera  wir  nicht  auf  dem  Stand- 
paukt  jenes  Gelehrten  stehen  ^  der  auf  den  Widerspruch  seines 
Systems  mit  den  Erfalirungstatsachen  aufmerksam  gemachti  ktümiicli 
mr  Antwort  gab;  Nun  desto  eohiimmer  für  diese!        (FocIl  fo%t) 


Jftwas  üter  Baoon  von  Verulani  vom  phdBSotfmOm 

Standpunkt»  au 


Bacon  nnd  Kant^  mit  welchem  Rechte  kann  man  beide  Geistes- 
heroen nebeneinander  stellen?  Beide  waren  Rrfahningsphilosophen, 
beide  keine  perinp^eren  als  unsere  L-rößten.  In  Bacon  verehrt  die 
Menschheit  den  Bejj^ründer,  in  Kant  den  Vollender.  Die  Zeitalter 
beider  Männer,  weit  auseinandergerückt,  arbeiten  an  der  Erziehung 
einer  neuen  Philosophie  —  Bacon  am  zarten  Kinde  der  Erfahrungs- 
philosophie, Kant  am  reifen  Manne  der  kritischen  Philosophie.  Mehr 
als  ein  bloß  &iißeilicher  Yeigleich  wird  es»  wenn  die  Betrachtung 


solcher  Weise  künstlich  erweitem  und  verschieben.  Aber  damit  macht  man  dimn 
Bofxriff  ethisch  völlig  wertlos.  Zugleich  verfehlt  man  sich  gei^oTi  don  Sprach- 
gebrauch. Und  wir  wollen  hier  wissen  —  nicht  was  man  alles  Kgoi.smua  nenu<i>fl 
kann,  wenn  man  mit  feststehenden  Begriffen  spielt,  sondürn  waü  niao  unter 
Elgoismns  tataloUidi  sn  ▼ontehen  pflegt  SteUen  wir  uns  lof  diMan  Standponlt, 
PO  iat  die  eben  bdioioluitto  Handlang  nicht  egoiatisoh.  Sie  tat  ^aUroitlisdi*.  Ofo 
tftniistische  Handlung  ist  die  der  egoiatisehon  nemittelbar  entgegen- 
gesetzte.« 

•)  rjLVisMH  &  A.  0.  a  145. 
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Tom  pädagogischen  Standpunkte  ausgolit;  dann  gehört  Bacons  Philo- 
sophie zu  einem  großen  Teile  in  die  Lehre  v  on  der  Kind  ererzieh ungy 
Kiüt  liin^^e^en  in  die  von  der  Selbsterziülnui^  der  Rnvaehsencn. 

Wenn  man  von  Francis  Haeoii  als  Pädagogen  reden  will,  so 
würde  man  nach  kurzer  Zeit  am  End"  i^einer  Darlegungen  ange- 
kommen sein^  sobald  man  nur  die  Ergebnisse  seijier  direkten  Be- 
schäftigung mit  Erzieliung  und  Unterricht  einer  kritischen  Betrach- 
tiinj:  unterziehen  wollttv  Oowiß  hat  sich  Bacon  hier  und  da  in  seinen 
Wt-rken  nnniittelhar  mit  der  Piidairnerik  ahgep:ehpn, al>er  er  Itat  es 
doch  nur  dann  getan,  wenn  er  bei  seinen  Untersuchungen  zuf'^iWi^ 
mit  der  Pädagogik  in  Berührung  kam.  Wir  könnten  aber  mit  seiner 
pädagogischen  Weisheit  sehr  bald  tabula  rasa  machon,  wenn  wir  auf 
diese  spärliclien  Quellen,  die  natürlich  aach  in  den  Bereich  unserer 
Beleuchtung  zu  ziehen  sind,  allein  anprewiesen  wären.  Sie  sind  auf 
kmiieii  Fall  geeignet,  den  gigantischen  Durst  eines  modernen  Päd»- 
auch  nur  um  ein  Geringes  zu  dämpfen.  Wir  werden  Baoon 
als  das  nehmen,  was  er  seiner  Zeit  in  seiner  gaiuen  Größe  geveeen 
ist,  als  den  bahnbrechenden  PhiloBq>hen.  Was  uns  so  in  seinen 
Schriften  angeht,  hat  zumeist  allerdings  empirischen  Charakter,  wie 
das  ]a  Sbnlich  auch  bei  Kant  der  Ealt  ist.*)  Daau  kann  man  bei  ihm 
Ton  keinem  pidagogischen  System  reden,  hat  er  sich  doch  (absicht- 
lich) nicht  einmal  ein  philosopbiscbes  angestellt  Trotzdem  werden 
wir  bald  sehen,  wie  sich  in  den  weiten  Gefilden  mit  der  pittchtigsten 
Rera,  die  er  uns  zeigt,  gar  manches  schdne  Blttmleln  findet,  das  den 
beatigen  wissensreichen  pädagogischen  Botanikern  lingst  bebmnt  und 
Ton  Henen  lieb  nnd  wert  geworden  ist  Ja«  es  wird  ans  sogar  ver- 
goant  sein,  auch  soldie  BlOmlem  m  pflflcken,  die  erst  viel  spfiter 
oaeh  iigend  einem  Pädagogen  ehien  klingenden  Artnamen  erhalten 
haben. 

Es  scheint,  im  Toraus  sei^s  bemerkt,  dafl  Bacons  pädagogisch» 
Bedeutung  weniger  auf  dem  erzieherischen  Gebiete  im  engeren  Binne^ 
ib  Tiehnehr  auf  dem  der  Didaktik  und  Methodik  zu  suchen  sei;  und 
in  diesem  Sinne  ließe  sich  die  ganze  folgende  Betrachtung  in  zwei 
«Binder  ei  ganzen  de  Hauptteile  zerlegen.  Was  die  Form  der  Er- 
liehuug  anbetriifi,  so  wird  maiieher  befi'emdet  sein,  bei  Baeun  so 
eii^ntümliche  Ansicht  vertreten  zu  finden.  Eigentlich  verdient  sio 
so  aber  nur  in  rein  äußerlicher  Hinsicht  genannt  zu  werden.  Das 


')  De  &ügm.  VL  3.  Op.  S.  183.  184»  sowie  in  ejnlgaa  ISssayi,  s.  B.  XXXIX 

der  Gewohnheit  und  Erziehung. 
0  Bsof,  Füd^QgiJL  I  Bd.  a  34. 
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Yorbild  namlioh,  welches  er  hier  aufstellt,  ist  kein  anderes,  als  das- 
jenige der  Jesuiten,  die  liekaiintlidi  den  Unterricht  in  großen  An- 
stalten organisierten.    Narh  seiner  Meinung  ist  das  Koließiiiin  (in- 
stitutio  coUee^iata)  h(iluT  zu  srhätzen,  als  jeder  andere  mögliche  Faktor 
der  Erziehiinc.  Bacon  bleibt  uiis  aiicli  die  Be^ründiiiiir  nicht  schiildiij, 
die  vom  houtip-ii  pädagogischen  "Wissen  kaum  Ix-sscr  gci^n^hen  winden 
könnte.   Has  /usammünleben  der  Zü<:linp'  sei  ein  wirksamer  Auspom 
zur  Nacheiterunf^  in  jeder  Beziehung,  der  intensive  Verkehr  mit  den 
Lehrern  bewirke  Beselieidenhcit  usw.    Rs  ließe  sieh  hier  vielleicht 
der  Einwand  erheben,  daß  Bacon  für  sein  Eintreten  für  die  Anstalts- 
erziehung gar  kein  besonderes  Lob  verdiene,  weil  er  einmal  selbst 
«ine  ähnliche  Anstalt  besucht  habe  (DreifaltifrkeitskoUegium  in  Cam- 
bridge 157B-  To)  und  weil  in  England  von  den  führenden  Bevölke- 
rungsschichten allgemein  die  Anstaiteeisiebung  höher  gestellt  und  bei 
der  Erziehung  ihrer  Söhne  lieber  angewendet  wurde  als  die  Schul- 
«ndehung.    Sind  beide  Einwände  auch  berechtigt,  80  ist  ihnen  doch 
«nlgegenzasteUen,  daA  Bacon  diese  Art  der  Erziehung  nneingeschräokt 
wünscht  und  seinen  Wunsch  durch  ausfOhrliche  Darstellung  beeondots 
bewertet  Besonders  rühmt  er  an  den  Jesuiten  auch  die  pid^go- 
gische  Verwendung  der  Schauspielkunst  (arctio  theatnlis)  und  führt 
den  Nutzen  einer  solchen  aus.^)  Damit  ist  keineswegs  gesagt,  daß 
Bacon  die  Tätigkeit  der  Jesuiten  rechtfertigt,  wie  er  ebensowenig 
das  Oeschift  der  Enuehung  in  der  Hand  der  Kirche  wissen  wiE 
Ausdrücklich  betont  er,  daß  die  Erziehung  au  den  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Oesetsgebung  und  des  Staates  gehöre,  daß  letxterer  t5iidit 
handele,  solch  kostbares  Gut  als  wertlos  auf  die  Seite  zu  werfen. 
»Wenn  ich  sehe«,  sagt  Bacon  weiter,  »was  dieser  Orden  in  der  E!^ 
siebung  leistet,  in  der  Ausbildung  sowohl  det  Oelehrsamkut  als  des 
Charakters,  so  Mit  mir  ein,  was  Agesilaus  vom  Phamabacus  sagte: 
JDa  du  ein  solcher  bist,  so  wünsche  ich,  du  wärest  der  unsrige!'«*) 
Wenn  Bacon  Anstaltserziehung  fordert,  so  muß  er  sich  vorher  natflr* 
lieh  mit  der  Frage  der  Notwendigkeit  der  Erziehung  überhaupt 
abgefunden  haben.    Was  findet  sich  darüber  in  der  baconischen 
Hinterlassenschaft?  Der  Skeptieismus  ist  der  erste  Schritt  zur  Wahr- 
heit In  diesem  Grund  at/i  ,  dor  den  Zweifel  iUs  den  Ausgangspunkt 
jeglicher  Erkenutnis  ieäthait,  ötimmt  Bacon  mit  dem  Skeptikern  über- 

AlleniiogK  Ikßt  sieb  auch  oicht  vurfehlea,  dafi  er  sioh  über  die  Qeiilinn 
des  IntematalebeDSf  gewil  aber  ohne  beaandere  Absicht,  anssohweigt  ofr.  Rof, 
Fidagogik.  L  Bd.  8.  133. 

3)  De  angm.  Lib  I.  Op.  S.  11.  ofr.  Kuno  nacHis,  Fkaada  Baoon  und  Miaa 
Nachlfdger.  Lsipsig  1875.  &  aOi. 
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m,  nicht  aber  im  Resultat  Diese  erklMien  rundweg:  es  ist  keine 
Erienntois  möglich;  er  behauptet:  aul  dem  bisher  tlblichen  Wege 
kann  nichts  gewußt  werden.  Bacon  sowohl  als  z.  fi.  Descartes  sind 
dsTon  überseugt,  daß  alles  Wissen  m  reformieren  ist,  daß  mit  dem 
TezBtande  eine  Seinigung  vorgenommen  werden  und  das  Aufbauen 
wieder  Ton  neuem  begonnen  werden  muß.  Yon  hier  an  verzweigen 
sich  aber  die  Wege  der  beiden  Denker.  Descartes  will  den  reinen 
Verstand  sich  selbst  tiberlassen,  Bacon  dagegen  erachtet  eine  be- 
standige Leitung  für  notwendig.  »Das  Heil  und  Wohl  liegt  jetzt 
allein  rlarin,  daß  man  das  Werk  des  Geistes  ganz  von  neuem  beginne, 
uiid  daß  der  Geist  gleich  vom  Anfang  ab  sich  selbst  nicht  überlassen 
bleibe,  sondern  stets  geleitet  werde.«  (Nov.  Org.  Vorrede.)  Zwar 
meint  Bacon  hier  mit  dem  menschlichen  Geiste  zunächst  nicht  den 
fandUchen  Geist,  aber  es  steht  der  Substituierunj;  des  letzteren  nichts 
im  Wo^e,  zumal  er  beide  selbst  miteinander  identifiziert  (im  68.  Aphor. 
des  I.  iiuches  v.  Nov.  Orsr.).  Weiter  muß  Hacon  auch  ein  Er- 
ziehungsprinzip aufp^estellt  haben,  nach  welchem  in  den  von  ihm 
geforderten  Anstalten  verfahren  werden  soll.  Laßt  sich  der  gewaltige 
Geist  des  p^^^ßen  Lordkanzlei-s  überhaupt  in  ein  solch  eufres  Fach 
hineinzwängen,  so  "svird  es  der  Eudämonismns  sein  müssen.  Den 
Ei^^entümiichkeiten  des  Wesens-  Baeons,  seint^n  Neigungen  und  Be- 
dürfnissen ganz  entsprechend,  sucht  er  das  menschliche  Wissen  und 
Handeln  mit  der  ganzen  den  Menschen  angehenden  Welt  in  Konnex icn 
zu  bringen.  Der  Mensch  soll  nicht  in  klösterlicher  Abgesclüossenheit 
mfwachsen,  wo  er  der  Welt,  der  Natur  und  dem  Zeitalter  gegenüber 
Ignorant  bleiben  mnß.  Die  Kenntnisse  des  Zöglings  sollen  nicht  nnr 
bweichert  werden,  was  übrigens  bis  dahin  zumeist  ohne  Erfolg  ver- 
sucht worden  war,  sondern  sie  sollen  auch  mächtig  werden.  Dazu 
kann  es  nur  kommen,  wenn  das  Wissen  mit  dem  praktischen  Leben 
in  eine  frnchtiMffe  Verbindung  gebracht  wird,  sich  in  der  Gesellschaft 
nttdich  und  brauchbar  erweist  Ein  Grundsatz,  der  noch  heute, 
nmentlich  in  den  höheren  Schulen  vielmehr  Beachtung  verdiente. 
Ba  scheint,  als  ob  uns  gegenwärtig  in  dieser  Beziehung  die  nordischen 
Uader  unseres  Kontinents  mit  ihr^  Volkshochschulen  ein  Nach^ 
eifemng  Tordienendes  Küster  geben  könnten.  (So  fahrt  z.B.  IL  Pudob 
in  seinem  Au&atze  »die  nordischen  Volkshochschulen«,  Zeitschrift  für 
PhUosophie  und  Pädagogik  10.  Jahrg.  S.  22  im  Stundenplan  der 
finnischen  Volkshochschulen  an:  Buchführung,  Rechnen,  Hygiene, 
Geographie,  Gesang,  Finnlands  Geschichte,  Schönschreiben,  Diskussion, 


Noviuu  Oiganon  I,  37. 
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in  welcher  AufsShlung  die  Reihenfolge  der  einzeliien  TJntenichts- 
gegenstBnde  mit  ihrer  Wertung  nichts  su  ton  hat)  Baoon  huldigt 

hier  in  seiner  Fordening  keineswegs  dem  Mafteiialiflmiis,  in  den  and, 
allerdings  aus  logischer  Notwendigkeit,  erst  seine  Naclifolger  (die 
französischen  Mut.  riaJisten  Condillac  usw.)  verfallen.  Baoon  läßt  die 
Rehgion,  al»  für  ihn  unerklärbar,  unangetastet  bestehen.  Ja,  er  zollt 
der  Keligion  Verelirung,  dio  über  bloße  Achtung  hinausgeht  "Wie 
könnte  er  sonst  ausrufen:  ^Nur  eine  ohcrflüehliche  Kenntnis  der 
Natur  vermjif;  uns  von  (Intt  abzuführen,  »'iiip  tieftTc  und  i,MMmdlicher« 
führt  uns  zu  ilun  zurück.«  Freilich  suchin  uir  hei  ihm  tiefere 
niutlichü  Inipuls»',  dio  ihn  zu  solcher  Stellungnahme  treiben,  ver- 
geblich; ^Huz  srincr  Natur  entsprechend,  sind  es  vielmehr  verniiult- 
mäßic:*'  und  praktische  Gründe.  Physik  und  in  ihrem  (iefolt^c  die 
Metaphysik  führen  ihn  an  emo  Stelle,  wo  er  unbedingt  ein  nach 
menschlichen  Hegriffen  vernunftbegabtes,  wollendes  Wesen  als  Urkraft 
voraussetzen  muß.  ein  Standpunkt,  auf  welchem  die  modenie  Natur- 
wissenschaft glücklich  wieder  angelangt  ist  Welch  ein  Wandel  ira 
Lauf  der  Zeiten!  Femer  gebietet  ihm  sein  Gnmdsatz:  in  allen  Faliea 
praktisch!  die  Keligion  anzuerkennen.  Denn  Heraufbeschwörung  von 
Religionstreitigkeiten,  Zeit  und  Kraft  vergeudende  Disputationen  wären 
dio  Folgen  einer  Verneinung  der  Religion.  Die  Streitigkeiten,  viel- 
leicht auch  die  Reiigionssekten  hätte  er  yermehrt,  wlihreiid  er  doch 
die  Wissenschaften  vermehren  wollte.*) 

Bemerkenswert  ist  die  Auffassung,  die  Bacon  von  der  Au%abe 
der  Sittenlehre  überhaupt  hat  Man  könnte  sie  ia&t  eine  päda- 
gogische nennen.  Die  bisherige  Ethik  hat  mehr  als  zu  viel  in  der 
Aufstellung  von  sittlichen  Voii>ildeni,  »kalligraphisohen  YoisohrififlD« 
geleistet  Es  ist  nun  an  der  Zeit  zu  zeigen,  wie  der  Mensch  m  den 
ani^estellten  Idealen  zu  führen  ist;  die  Theorie  der  Ethik  mnfi  in 
die  Praxis  umgesetzt  werden.  Welche  Anforderungen  stellt  Bacoa 
zu  diesem  Zwecke  an  den  Sittenlehrer?  Gans  der  baconischen 
Philosophie,  die  die  Erfindung  auf  Erfahrung  gegründet  wissen  wiU, 
entsprechend,  wird  die  Unmöglichkeit  einer  praktischen  Menschen- 
bildung  ohne  praktische  Menschenkenntnis  ausgesprochen.  Da  es 
ebensowenig  wie  in  der  Medizin,  auch  in  der  Ethik  keine  Paasoee 
gibt  mufi  der  Erzieher  (Sittenlehrer)  alle  psychischen  Eigentümlicb- 
keiten,  die  »Gemütsarten  oder  Charaktere«,  die  »Gemütsbew^ungea 
oder  Affekte«  sorgfältigst  untersuchen  und  kennen  lernen,  wie 
sich  der  Arzt  zunädist  genaue  anatomische  Kenntnis  Yerscluiffe& 


0  cfr.  K.  Fiäcii£R  a.  a  0.  S.  415  ff. 
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muil^)  Wo  soll  der  Lehrer  seine  Studien  der  Charaktere  vornehmen? 
\icht  in  den  Schriften  unserer  Philosophen,  sondern  im  Getriebe 
der  Welt,  in  welches  uns  die  Werke  der  besten  dramatischen  Dichter, 
Geschichtsschreiber  usw.  versetzen.    Die  historischen  Charakterbilder 
fines  8cipiu,  Tacitus,  Tiberius,  Claudius,  Nero  usu.  sollen  dem  Sitteii- 
leliFiT  ein  liobOvS  StuditMifehl  sein.  Es  ist  schade,  liiUi  diese  l)ac<)iiische 
Forderung  in   unseren  modernen  Volksscludielirer-Seminarien  eine 
der  Wichtigkeit  dei-  Sache  so  wenig  entsprechende  Würdigung  findet 
Bezüglich  der  Lehre  von  lUm  Affekten  sagt  Bacon  mit  Keclit, 
daß  sie  in  der  bisherigen  Philosophie  arg  veniachlässigt  worden  sei. 
Damm  fordert  er  eine  »Naturgeschichte  der  Affekte«,  eine  Oeschiclite 
liu^r  Entstehung,  Entwicklung  und  der  Mittel  ihrer  Erregung,  Steige- 
rung und  Mäßigung,  welche  Aufgabe  dann  von  Spinoza,  ja  mit  un- 
übertroffener Gründlichkeit  gelöst  worden  ist.    Der  Weg  der  sitt- 
lichen Erzieh ang,  der  von  der  rohen  Natur  zur  sittlich-starken 
fährt,  der  in  seinen  Bichtangen  allerdings  so  verschieden  wie  der 
Mensch  in  seinen  Anlagen  und  Neigungen  ist,  besteht  nach  Bacon 
ia  der  Gewöhnung.   Der  Erzieher  hat  die  Aufgabe,  in  den  Leiden- 
lohaften  und  Affekten  des  Zöglings  das  Qleichgewicht  herzustellen^ 
was  jedoch  nicht  so  beweikstelligt  werden  kann,  als  ob  sich  die 
henschende  Leidensohaft  mit  Gewalt  ausrotten  iiefie.  Der  Ersieher 
soll  vielmehr  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  naoh  und 
Hieb  die  entgegengeeetzte  Neigung  fiirdem,  »bis  sich  beide  al  pari 
stehenc.   Wie  Bacon  immer  ein  geeignetee  Bild  bei  der  Hand  hat» 
so  yezj^eiofat  er  auch  hier  den  verzogenea  Menschen  mit  einem 
krummen  Stabe,  der  sich  nur  aUmfthlich  und  yorsichtig  gerade 
biegen  läfit*) 

Individual-  oder  Sozialpftdagogik?  Über  diese  Frage  haben 
die  Meinungen  im  Laufe  der  Zeiten  gar  oft  gewechselt,  bis  man  auf 
den  genialen  Gedanken  kam,  beide  Begriffe  dnroh  ein  »und«  zu  tqt- 
binden.  Als  die  Stammutter  der  Vereinigung  individnaler  und  soaialer 
Betncbtong  ist  wohl  die  Reformation  zu  bezeichnen.  Die  blinde 
Herrschaft  der  Kirche  hat  aufgehört,  religiöse,  sittliche  Freiheit  ist 
das  höchste  Ziel  aller  Menschenbildung,  ohne  daß  die  Fühlung  mit 
Staat  Kirche,  Gesellschaft  und  Familie  verloren  geht.  Es  will  immer 
mehr  scheiueiu  als  ob  Bacon  der  gewesen  sei,  der  diesen  Gedanken 
aufgegriffen  hat,  ihn  |)^liius()plLi^ch  g(»klart  und  auf  Comenius  vererbt 
bat,  der  ihn  pädagogisch  fruchtbar  machte.  Beachte  und  fördere  die 


')  cfr.  FifriTER  a.  a.  O.    S.  386—88. 

*)  De  augm.   VXI.  3.  Op.   S.  199—206. 


Digitized  by  Google 


180 


Individaalitüt  deiner  Zöglinge!  läßt  Bacon  warnend  hier  und  da  ans 
den  Zeilen  herausklingen.  Die  Schüler  dürfen  nie  wie  1Mibha[i9> 
pflanzen  behandelt  werden,  denn  es  würde  sieh  dann  die  Eraehimg 
▼or  aller  Eile  nicht  nach  den  Anlagen  der  einzelnen  richten  können 
Deshalb  müsse  der  Unterricht  langsam  und  gründlich  forischrDiten: 
eine  Mahnung,  die  gerade  die  strebsamen,  zumeist  jüngeren  Lehrer 
beachten  möchten.  Auf  die  Individualität  kommt  Bacon  weiter  bei 
den  »(lötzenbildern  der  Höhle«  (Idola  specus)  zu  sprechen.  Jeder 
Schüler  tiüirt  in  sich  Vorsteliungsraassen  (Höhe  oder  Grotte),  welche 
die  von  uuiii  n  hiiiuinfallenden  Lichtstrahlen,  das  sind  die  neu  hinzu- 
kuminenden  Vorstellungen,  brechen.  Ursache  der  Idola  specus  kann 
der  Verkehr  mit  aiidt  ru  sein,  Bücher,  die  er  gelesen  hat,  Autoritäten 
die  er  bewundert  und  verehrt  nder  rlergl.  mehr.*)  Bacon  will  dm, 
Individuum  wohlbeachtet  wiN>eii,  vemeint  aber  die  Meinung  der 
Alten,  die  jegliche  soziale  Pflicht  verwirft  und  nur  begierig  nach 
dem  höchsten  individuellen  Genuß  iorsclit.  Zu  der  eben  aus- 
geführten Forderung:  füirt  er  viclm<^hr  noch  die  aiidne  als  notwendig 
hinzu,  auch  den  Weg  der  Erhaltung  der  (Jattun^r  und  des  Ganzen 
zu  hetretnn,  wie  ihn  uns  die  Natur  zeigt  und  das  Christentum  lehrt.-) 
So  palit  Bacon  mit  diesen  seinen  Gedanken  gerade  in  unsere  Zeit, 
in  die  Zeit  der  theoretischen  Überschätzung  des  Wertes  der  Indi- 
vidualität, um  den  sclhstlierrüchen  Egoisten  zu  sagen,  »dafi  die  altera* 
den  lind  sterbenden  Individuen  bloße  IHittel  der  Konservierung  und 
Anpassung  des  Keimplasmas  an  die  wechselnden  Lebensbedingungen 
sind.«*)  Gerade  darum,  weil  Bacon  den  Menschen  nur  als  einen 
kleinen  Teil  der  natürlichen  Welt  betrachtet,  richtet  sich  seine  Er- 
kenntnis auch  auf  dieses  Objekt,  und  als  ein  Zweig  seiner  Kosmo- 
logie etgibt  sich  die  Anthropologie»  deren  Begriff  er  wiederum  im 
weitesten  Sinne  fafit,  indem  er  dazu  nicht  nur  die  Lehre  von  dem 
Individuum,  sondern  auch  die  von  der  Gesellschaft  (Politik)  rechnet 
In  der  Lehre  vom  Individuum  betrachtet  er  zuerst  den  Ediper 
(Somatologie),  dann  die  Seele  (Logik,  Ethik).  Bs  kann  uns  kaum 
noch  wunderlich  erscheinen,  daß  er  die  Lehre  vom  menschlichen 
Körper  in  der  Hauptsache  praktisch  faßt,  und  gerade  der  Umstand 
verhilft  ihm  zu  neuer  Bedeutung.  Bacon  ist  davon  überzeugt  und 
tut  es  auch  an  verschiedenen  Beispielen  dar/)  daß  Körper  und  Seele 
eng  miteinander  verbunden  sind,  daß  das  Wohl  des  Körpers  ein 

>)  Nov.  Oig.  I,  42. 

*)  De  anfrm.   VU.    1  Op.  B.  186-190. 

•)  V.  IIartjunn,  Oedankon  übor  Individualismns. 

*)  De  augm.   IV.   1  üp.  a  98  ff. 
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korrelativer  Zustand  des  seelischen  Wolilseins  und  als  soloher  zu 
pflegen  Sorgfältige  Einriclituiifj  der  Lebensordnun^^  und  Lol>ens- 
art  betrachtet  er  als  die  hauptsächlichste  BedingnnL'  zur  Kriialtung 
'l»^r  Gesundheit,  während  er  Mäßigkeit  allein  nicht  au  st  eichend  er- 
lebtet. Unentbehrlich  erscheint  ihm  zur  lA'ihcspfl<  w^  die  Oowfthnhoit 
körperlicher  Bewegungen,  darunter  nicht  nur  Spazieroup'hen,  soniit-rn 
auch  solche  Beweg"nnp:eii  verstarule?!,  hei  rienen  /rewisse  Organe  be- 
sonder«! angestrengt  und  dadurch  gekxäftigt  werden.  (Bogenschießen, 
Ballspielen  u.  a.) 

Es  ist  das  Verdienst  Bacons  also  nicht  zu  unterschätzen,  daß  er 
den  Gedanken  ^Tndividrial-  und  Sozial pädagogiir^  auf  Comenius  vor- 
erbt hat:  und  wie  laiij^p  hätte  die  Pädajrncrik  wohl  noch  auf  oineu 
Verfasser  der  Didactica  magna  warten  müssen,  wenn  Bacon  auf  dem 
domi^'en  Gefilde  der  Scholastik  nicht  eine  ebene  Bahn  gebrochen 
hätte?  Man  wird  die  freudige  Gewißheit,  die  aus  dieser  Frage  heraus- 
tönt)  wohl  sofort  durch  einen  Strahl  kalten  Wassers  zu  dämpfen  yer- 
snchen,  indem  man  auf  die  vielen  Streitigkeiten  über  das  Thema: 
Baron,  eine  Quelle  des  Comenius?  hinweist  Allerdings  hat  man  deu 
Einfloß  Bacons  auf  Comenius  auf  nahezu  unglaubliche  Weise  zu  be- 
gründen Tersncht  So  g^ubt  GsiLLmKBOiB  (Combniüs,  seine  Quellen 
usw.  Fürth  1893)  eine  geistige  Yerwaadtschaft  beider  Mfinner  schon 
dadnrch  naebznweifieD,  dafi  er  aas  ihren  Werken  je  zwei  Stellen 
mtiert,  in  denen  für  den  Unterricht  Gründlichkeit  und  lückenloses 
FortBcjireiten  gefordert  wird.  Die  ersten  beiden  jener  Tier  Sätze  sind 
folgende:  Baoon,  N.  0.   »Was  des  Seins  würdig  ist,  ist  auch  des 
Wissens  würdig;  und  das  Gemeine  bat  Dasein  wie  das  Schöne.« 
Comenius,  D.  M.   »AUe  Teile  einer  Sache  sollen  gelehrt  werden;  da 
niehtB  zwecklos  da  ist;  bei  jedem  Gegenstande  soll  man  so  lange^ver- 
veflen,  bis  er  er&At  ist«   Beide  Sätze  werden  hier  deshalb  ange- 
führt, weil  der  baconische  alles  andere  fordert,  nur  nicht  das,  was 
Olli  unter  Gründlichkeit  des  Unterrichts  zu  verstehen  pflegt.  Natüp> 
Äch  Mt  er  sich  sehr  leicht  ans  dem  universalen,  großartig  voran- 
kgten  Charakter  Bacons  erklären;  aber  ein  Lehrer,  der  nach  ihm 
nnterrichtiich  verfalireu  wollte  (was  Bacon  auf  keinen  Fall  sanktio- 
nieren würde,  denn  er  denkt  bei  diesem  .Satze  an  die  ganze  Wissen- 
^ciiaii,  nicht  an  die  Schule)  würde  gar  bald  den  schönsten  Stoff-  und 
Wissenskult  treiben.    Nicht  minder  unglaublich  sind  aber  auch  die 
Beweise,    die   eine    fredanbliche  Konnexion  zwischen    Bacon  und 
'^'-menius  vernein. ii  -nllfn     sn  soll  z.  B.  eine  solche  bezüf^lich  der 
i^mpmk  beider  Männer  darum  unmöglich  sein,  weil  Bacons  Name 
^  Torwort  der  Didactia  magna  nicht  erwähnt  wird  (so  Dr.  Kvaczala 
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im  Dittossclion  Pädagogium  ISSS)  oder  weil  beide  Denker  über  das 
Verhältnis  zwischen  ReIiß:ion  und  Wissenscliaft  verschiedene 
Moinunfi^eii  ^^i'anlkrt  haben  (ii.  s.  f.  ebenda).  Eiiulgreich  sind  in  dem 
Naelnvei«  des  Einflusses  Barons  auf  Ctanenius  gew«'>on:  \V.  Kaiser. 
Rau.mku.  Fkiksknhax.  Neben  ihn-n  (iriinden  findet  vieliruiit  auch  noch 
ein  riisiorisi'hrr  (ichuiit;:.  M Cdor  Bticou  noch  Comenius  haben  un* 
ein  [)liilosophis('[H's  System  hinteHasKen.  Letzerer  aus  dem  t'inf»%chen 
Grunde,  uril  fr  kein  l'hilosujdi  war,  erster^r,  w^il  sieb  ein  M'lcho:« 
mit  seiner  praktischen,  wc^rweist^nden,  auf  Krfimluni;  ziehenden  Piiik»- 
sopbie  nieht  vertraf^en  batle.  Nur  dtireb  Verziebtleistung  auf  ein 
gi»b'bes  konnte  er  der  Heirrimder  <ier  Kriahrung>»philosophie  wprdt^'i 
Und  wenn  wir  der  Philosophie  überhaupt  ihr  altf^  Recht,  Führenn 
auch  der  Pädagogen  zu  sein,  lassen  wollen,  zumal  dasselbe  auf  selten 
der  letzteren  ja  als  deren  kostbarstes,  eigenste«:  Besitztum  erscheint  ^ 
sind  wir  gcxwmigen  auch  anzunehmen,  dafi  Comenius  in  der  Hut 
der  Alhnutter  gestanden  hat  und  aus  der  damaligen,  baconiscbeD 
i*hiloso|)hie  geschöpft  hat  Denn  anders  hätte  man  ihm  dann  un- 
möglich den  Namen  eines  Begründen  der  wissenscluiftlicfaen  Fidi> 
gogik  gegeben. 

Der  für  die  Pädagogik  bei  weitem  am  wichtigsten  erscheinende 
Teil  der  baconischen  Philosophie  ist  ohne  Zweifel  die  im  Hittelpunki* 
des  1.  Baches  vom  NoTum  oiganon  stehende  Lehre  ron  den  Idolea 
Uerkwüidig,  daß  die  Pädagogik  emer  soicben  Philosophie  so  wesi^ 
dankbare  Beachtung  zn  teil  werden  läßt»  während  doch,  wie  vir 
sehen  werden,  ein  integrierender  Bestandteil  demelben  inneihalb  ihnr 
eigenen  Mauern  Klarheit  Terhreitet  und  Reichtflmer  erworben  hii 
Unter  Idolen  versteht  Bacon  bekanntlich  die  Müschen  Begriffe  (1^- 
bilder,  GötEenbilder),  die  unter  iigend  welchen  Umstftndqii  in  deo 
Menschen  hineingekommen  sind  und  ihn  an  der  Erkenntnis  der 
Wahrheit  hindern.*)  iJs  die  dem  menschlichen  Geiste  am  g«Alu^ 
liebsten  bezeichnet  er  die  »Idole  des  Theaters«  (idola  theatri)  nod 
meint  damit  die  vielen  ^dachen  Lehisätze  der  Philosophie,  die  ver- 
kehrten Begriffe,  Regeln,  Gesetze  und  Beweise,  die  wegen  ihres  Ai« 
sohens  als  bar©  Münze  hingenommen  werden.')  Bacon  findet  solche 
sowohl  in  der  bisherigen  empirisehen.  als  auch  sophistischen  und 
mysti>elien  l'liüosophie.  Im  Gegensatz  dazu  will  er  die  Erkenntnie 
aui  die  ei^iuu  Betrachtung  der  Natur  hinweisen,  die  sich  dem  GUubeo 
an  dai^  Ansehen  und  die  unbedingte  Richtigkeit  fremder  MeiniiDgeft 


')  Kmof MANNS  ÜbenetsoAg  des  Not.  Oig.  Aam.  74. 
')  Nov.  Oi^  I,  44. 
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TsncUiefit  und  die  ach  Ton  allen  eohadlichen  Emfltlseeii  der  Tnditioii 
frei  sa  maeiieii  sooht  Sktt  niuTeieale  Bvsor  gibt  nicht  näher  an, 
wie  neb  die  praktische  Verwertiing  dieees  Gedankens  geetnlten  würde, 
dft£  er  aber  eine  solche  im  Sinne  hat,  ist  ohne  Zweifel.  Das  Übel 
tn  der  Wurzel  anzufassen  ist  die  Schule  berufen;  der  Erzieher  hat 
seinen  Zöp^linp^  allmählich  daran  zu  gewöhnen,  nur  das  gliiubig  hin- 
/uuelimeu,  wiis  er  selbst  erfuhren  und  wahrgenommen  hjit.  Wenn 
<iach  hier  die  Naturwissenschafton  zunächst  in  Betracht  kämen,  so 
wird  auch  dann  dieser  Grundsatz  allerdings  nur  ein  angestrebtes 
Ideal  bleiben  milssen.  Übrigens  aber  wüj-de  in  unserer  Zeit  gar 
numcher  gefährliche  Irrtum  zu  beseitigen  sein,  würde  man  damit 
Emst  machen,  den  Grumisatz  auf  irgend  eine  Weise  in  die  Pädagogik 
fruchtbringend  emüiiluhren.  Wie  Bacon  durch  AVegräumung  der 
id^la  theatri  ansteile  des  Autoritätsglaubens  die  («igene  ?>fahrung 
scüeü  will,  so  will  er  durch  Beseitigung  der  idola  fori  die  Sach- 
kenntnis für  die  Wortkenntnis  einfüiiren.  »fe  gibt  aueh  ( tützenbilder 
irfnl^e  der  gegenseitigen  iieruhrung  und  Gemeinschaft  des  mensch- 
'ichen  (Geschlechts,  weiche  ich  wegen  des  Verkehrs  \ind  der  Ver- 
bindung der  Menschen  die  Götzenbilder  des  Marktes  nenne.«  ^)  Um 
uo?:  oregenseitig  verständlich  zu  machen,  sind  wir  von  Kindheit  br 
gewöhnt,  statt  der  Dinge  die  Zeichen  ftir  die  Dinge,  also  Worte  zu 
setzen,  ohne  zu  bedenken,  daß  wir  dabei  nur  mit  dem  konventionellen 
Wert  der  Dinge,  der  durch  die  Verhältnisse  des  menschlichen  Ver- 
kehrs erst  gemacht  ist^  nmgehen.  Zum  Weaen  dieses  Nominalwertes 
gehört  aber  keineswegs,  daß  er  ein  YoUkommenes  Äquivalent  des  ent- 
sprechenden Dingee  ist  So  beieiohnen  wir  im  Spiachgebiauche  die 
Dinge  nicht,  wie  sie  ihrer  Natnr  nach  aind,  sondern  wie  sie  sich 
die  Menschheit  seit  alteieher  Toigestellt  hat  Deshalb  müssen  wir 
beibebt  sein,  dem  Wortwissen  die  Sachkenntnis  entgegenmsetxen 
und  auf  dem  Foram,  anf  dem  Lshrer  und  Schüler  miteinander  ver- 
btadeln  die  idola  fori  in  Abzug  bringen,  um  das  kennen  au  lehren, 
ns  nach  der  Subtraktion  übrig  bleibt:  die  Dinge  selbst  Was 
Bioon  in  diesem  Teile  seines  Oiganons  vorschwebt,  ist  nichts  Qe- 
riagens  als  das  Prinzip  der  Anschauung.  Es  ist  wohl  unnötig,  über 
die  diesbezügliche,  eine  anaführiiche  Darlegung  sicher  verdienende 
Bedeutung  Bacons  noch  viele  Worte  zu  verliefen,  da  sie  allgemein 
Mkannt  werden  dürftei  Kann  man  doch  sogar  in  einer  Darstellung 
der  »Philosophie  der  Naturwissenschaften«  ^  von  der  »epochemachenden 


')  Nov.  Org.  1,  43. 

-j  Fk.  ScHOi-rafc,  Luipzig  1881.    I.  M,   S.  291. 
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Belorm  auf  dem  Gebiete  der  FSdagogik  leeen,  die  die  bacDiiiaolieii 
Onmdsätze  zonal  in  Dentscfakad  dem  Formalismus  der  anssdiliel' 
liehen  Lateinschule  gcgonflberc  hervorgerufen  habe.  Ohne  weiterauf 

das  Wesen  der  vierten  Art  der  baconisehen  Idole  einzugehen,  können 
wir  (hin  idolon  tribus  doch  nicht  ganz  überschlagen.  Im  48.  Aph. 
des  I.  Bds.  seines  Organ ons  sugt  Bacon:  »Aber  verderblicher  zeigt 
sich  diese  Ohnmacht  des  Geistes  bei  der  Auffassung  der  Ursachen. 
Denn  das  Allgemeinste  der  Natur  ninii  von  bejahendem  Inhalte  sein 
und  gelten,  wie  es  gefunden  worden;  es  kann  nicht  wieder  aus  ür- 
Sachen  abgeleitet  weiden.  Dennoch  verlangt  der  menschliche  Ver- 
stand, der  nicht  ruhen  kann,  noch  nach  Höherem;  bei  solchem  Streben 
nach  (lern  Entfernteren  fklit  er  in  das  Nähere  zurück,  nämlich  iu  die 
Zwecke,  die  vielmehr  dem  Menschen  angehören  als  dem  Wellall.« 
Suchen  wir  das  mit  einem  biologischen  Beispiele  einfachster  Art  zu 
belegen  und  denken  wir  z.  B.  an  ISciurus  vulgaris  als  einen  Ver- 
treter der  Nager.  Ein  weitverbreitetes  Lehrbuch  (Otto  Schmeu.,  Lein- 
buch  der  Zoologie,  iStuttgart  und  Leipzig  1899  —  gegenwärtig  unser 
bestes  — )  sagt;  »Um  die  Arbeit  des  Nagens  leisten  zu  können, 
müssen  die  Kaumuskeln  besonders  stark  sein,  und  um  kräftig  wirken 
zu  können  (um  den  Hebelarm  zu  verkürzen  [?  U.]),  müssen  sie  mög- 
lichst weit  vom  am  Unterkiefer  angreifen.«  Damit  glaubt  der  Ver- 
fesser,  dem  Kinde  die  Endursachen  auf  das  b^te  gegeben  au  hab^ 
wShrend  in  Walirheit  fiir  den  kindlichen  Yerstand  die  Zweckursacbe 
heIau^ge8pruIlgen  ist  Man  braucht  das  Kind  nur  zur  Wiedeigibe 
za  venuilassen,  um  au  hören:  »Damit  das  Sichhömchen  gut  kufls 
kann,  sind  die  Kaumuskeln  stazk  usw.«  Natflriieh  hat  Scbivl  selbst 
eder  der  Lehrer  von  der  Sachlage  die  richtige  AniCttsuiig,  aber  so- 
bald die  Darstellung  nicht  die  allersoigfitttigste  bleibt,  sdiiebt 
Kind  den  Zweckbegriff  unter.  Wir  sind  geneigt  die  Beethnmungen 
der  menschlichen  Natur  auch  auf  die  Natur  der  Dinge  zu  flberfcnigea. 
die  Erscheinungen  des  Universums  nicht  physikalisch,  sondern  naob 
menschlicher  Analogie,  anthropomorphisch  zu  erkliiren.  ^)  Die  Zwecfo 
nach  denen  der  WiUe  des  Menschen  handelt^  dürfen  den  Dingea  ^ 
Außenwelt  nicht  zugesprochen  werden.  (Ifit  Ausnahme  der  Vü^ 
menschen?)  Um  dem  Elend,  das  durch  solche  fidsche  Naturerklinug 
in  die  Wissenschaft  hineingekommen  ist,  abauhdfsn,  verweist  Bsoon 
die  Endursachen  (causae  finalis)  aus  der  Physik  in  die  Metaphysik; 
die  Physik  darf  sich  bei  ihrer  Erklärung  nur  der  wirkenden  ürsachw 
(causae  efficieiitis)  bedieueu.    Stellt  Bacou  doch  aus  diesem  Gnuwfe 


cfr.  £.  FiscasiB  a.  a.  0.  S.  173  ff. 
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die  Naturphilosophie  eines  Demokrit  hoch  über  die  eines  Piaton, 
Aristoteles,  Galen  u.  a.,  weil  eben  die  erste  auf  mechanische  Ursuche» 
aasgeht  ^)  Wie  würde  sich  demnach  unser  Beispiel  uns  der  Biologie 
etwa  iim£restalten  müssen?  Weil  die  Vorfaliren  des  Eichhörnchens 
die  Kaumuskeln  immer  fleißig  benutzt  haben,  sind  sie  im  Lauie  der 
Zeit  so  kraftig  gev.  ndtii,  wie  sie  beim  Nichtgebrauch  ebenso  gut 
wieder  erschlaffen  können.  Da  die  voitlersten  als  die  wirksamsten 
(längerer  Hebelarm)  am  regten  betätigt  sind,  haben  sie  die  hinteren 
in  der  Ausbüdiuig  überholt.  —  Man  sehe  nur  einmal  Iiinein  in 
im>erp  naturwissenschaftlichen  Lehrbücher,  wie  oft  gegen  Bacons 
(inmdsatz  verstoßen  wird  und  ob  sie  in  dieser  Hinsicht  nicht  einer 
Verhcssemng  b  tliirltig  sind!  Welcher  Naturiehrer  hatte  noch  nicht 
ii:ii:ef:en  gesündigt?  Man  könnte  hier  höchstens  einwenden,  es  ginge 
em  wichtiger  gemütbildender  Faktor  des  naturkundlichen  Unterrichts 
Terloren  —  vielleicht  noch  mehr?  Wir  wollen  der  wichtigen  Sache 
an  diesem  Orte  nicht  weiter  nachgehen.  Ist  aber  wirklich  die  gomüt- 
bildende  Seite  des  biologischen  Unterrichts  dfis  Haupteächlichste? 
Obqgeiis  bietet  der  naturkundliche  Unterriebt  auch  ohne  das  noch 
mehr  als  zuviel  gemütliche  Stoffe:  man  denke  nur  an  »Familien- 
lebenc  der  Tiere,  Tiersage  usw.  Ja,  man  gestatte  es  nur  aaszu- 
sprechen, ein  Bacon  kann  sogar  den  sehr  zu  achtenden  modernen 
Methodikern  der  naturwissenschaftlichen  Fächer  als  Lehimeistei 
dienen. 

Die  Beantwortung  der  Frage:  cauaae  finales  oder  causae  effi- 
eieotes?  ist  nicht  das  einzige»  sondern  nur  das  bisher  nicht  beachtete, 
was  Baoon  fttr  den  natorkondlichen  Unterricht  geleistet  hat  Er  war 
welcher  der  bisher  üblichen  Unterrichtsweise,  die  nur  in  einem 
(qnachlicfaen)  Studium  der  Werke  des  Aristoteles  oder  Flinius  be- 
stud,  eine  entschiedene  Beaktion  entgegensetzte.  Man  solle  die  Dinge 
mlmehr  mit  eigenen  Augen  betrachten  und  Steine,  Pflanzen  und 
Tiere  im  lobendigen  Buche  der  Natur  kennen  lernen.  Er  verlangt 
BrHimng  der  Katoiwscfaeinungcn  durch  Auffindung  der  ihnen  zu 
Onmde  liegenden  Gesetze.  »Die  erzShlende  Beschreibung  ist  geringer 
lu  schätzen  als  die  Induktion,  welche  der  Phüosopie  die  erste  Brust 
reicht«,  sagt  Bacon  in  seiner  Encyklopädie  und  setzt  damit  an  Stelle 
der  bisherigen  erzählenden  Naturbeschreibung  (Anticipatio  mentis) 
dio  mduktive  Naturerklärung  (Interpretatio  naturae)  und  bezeichnet 
damit  bestimmt  die  Richtung  des  Weges,  den  Ratke  und  Comenius 
erfolgreich  gegangen  sind. 


1)  cfr.  £.  ScHULiZE  a.  a.  0.  S.  208. 
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In  der  Eialeitung  sii  aeiiier  Eneyklopidie  fordert  Bftoon,  da0 
Logik  und  Betborik  die  letiten  aller  WissenecluiftMi  sun  sollen,  fib 
jetzt,  wo  es  umgekehrt  war,  moBten  alle  spiaohlicben  Übnngen  fraehi- 
los,  ja  Terderblich  sein,  da  die  ttbrigen  Wissenschaften  noch  kons 
Kenntnisse  gesammelt  haben,  der  Sprachnnterrieht  also  keine  sokhen 
zu  seinem  Inhalte  machen  kann.  »Es  wird  entweder  answendig  ge< 
lernt  oder  improvisiert:  im  ersten  Fall  ist  gar  keine  geistige  Selbst* 
tiitigkeit  vorhanden,  im  zweiten  Fall  ist  sie  leer,  beides  daher  unnütz.« 
Also  einen  Sprachunterricht  will  Bacon  nur  dann  zulassen,  wenn  er 
sieh  auf  ein  Fundam(3nt  wortvoller,  d.  h.  sicherer  und  nutzlichöT 
Keuntnisse  stellt  Was  er  hier  fordert,  hat  man  erst  in  neuester 
Zeit  seiner  IMüllung  entgegengeführt.  Hält  doch  noch  R.  Hilde- 
BKAM), 2)  weil  noch  unerfüllt,  fiir  die  wichtigste  aller  Fordeningen: 
»Der  Sprachunterricht  sollte  mit  Her  Sprache  zugleich  den  Inhalt  df*r 
Sprache,  ihren  Lebensgehalt  voll  und  frisch  und  warm  eiiassen.* -) 
Ist  es  docli  auch  nicht  allzulange  her,  daß  wir  mit  dem  Sohmbiese- 
unterrif'ht  funen  Anschauungsunteiricht  verbinden. 

Auch  dun  Oeschichtsuiuerricht  will  Bacon  auf  die  Erfahmng 
grüriflen,  was  nicht  anders  geschehen  kaun,  als  dal^-dio  oirrf^n''  An- 
schauung zu  Rate  ^(»zogen  wird  und  als  nächster  Vorwurf  der  Er- 
fahrung die  Partikuiarien  angesehen  werden.  Deshalb  findet  er  die 
Universalgescliiclite  verwerflich,  da  sie  in  Bezug  auf  Erfahrung,  Faß- 
lichkeit, Lebendigkeit  und  Treue  der  Dai>^telliing  viel  zu  wünschen 
übrig  lasse,  und  will  Partikulargeschichte,  Memoiren  und  Biographien 
an  den  treigewordenen  Platz  setzen.  Von  der  Nationalgeschichte  ver- 
spricht  er  sich  als  Ton  dem  nächstliegenden  und  »lebendigsten« 
Thema  den  größten  Erfolg  nnd  verlangt  endlich,  der  Lehrer  >"lle 
nicht  fortwährend  politisieren  und  kritisieren.  Was  die  Art  der  ])a^ 
bictung  des  Stoffes  (nicht  nnr  im  Geschichtsunterricht)  anbelangt,  so 
hält  Bacon  diejenige  für  die  richtige,  die  den  gegebenen  Zwedi  am 
sichersten  and  besten  erreicht  Er  will  diesbezüglich  weder  B«gebi 
noch  Schemata  an|gesteUt  wissen,  die  für  alle  Itille  eine  Inndesda 
Bichtschnor  sein  wollen  und  »aOe  Materien  über  denselben  Leisteo 
schlagen«*  Aber  ein  zweifaches  empfiehlt  er  der  Beachtung.  ÜEsteos 
soll  sich  der  Lehrer  dem  Standpunkte  seiner  Schüler  anschliefieii; 
denn  leine  andere  Art  des  Vortrages  gehört  für  die  Anfinger,  eme 
andere  für  Unterrichtete«.  Zweitens  soll  die  jedesmalige  Aufgibe, 


')  cfr.  K.  Ftwiier  a.  a.  O.    S.  BHR. 

*)  Vom  deutschen  Sprachunterricht  ia  der  Schule.  Leipzig, 
a.  a.  0.   S.  Ü. 
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der  Stoff  bestimmend  wirken,  tob  die  Darstelliuig  weitläufig  erklärend 
oder  kurz  und  gedrängt  —  ob  sie  behauptend  oder  fragend  verEahrcn 
»Ik  (»Klugheit  des  Vortrages«).  Ist  der  Vortrag  die  durch  die  Um- 
stfnde  gewiesene  Art  der  Darbietung,  so  soll  noch  mancherlei  be> 
lebtet  werden.  So  eiaohtd;  es  Baoon  als  notwendig,  daß  dem  Willen 
Impulse  gegeben  werden,  und  verlegt  den  Ursprung  derselben  in  die 
Phantasie  und  das  Gemüt,  während  ihm  ©ine  Verbindung  von  Ver- 
stand und  Willen  noch  fem  liegt.  Der  T.ehror  nuiB  dem  heran- 
zubringenden Stoffe  durch  Icbluiftc  Schilderung  und  durch  seine 
innere  Beteiligung  den  Charakter  des  gegenwärtigen  Geschehens  zu 
verleihen  suchen.  Dann  wird  der  Hörer  gczwimgeu  alles  mit  zu  er- 
itbeiL,  die  Phantasie  ist  rege  tätig,  die  Gefühle  ordnen  sich  in  wider- 
strebende Parteien,  und  die  stärkeren  verwandeln  sich  in  Motive  des 
Handelns.  Ist  der  Unterricht  so  beschaffen,  dann  trifft  er  das,  was 
Bacon  als  ^Illustration  der  Rede«  bezeichnet  und  wovon  Pinto  träumt, 
:ils  er  saut:  ^^Wenn  man  die  Tugend  scheu  könnte,  su  würde  alle 
Welt  sie  lieben.« 
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1.  Bericht  über  die  zwölfte  Herbstversammlimg  des 
Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik,  Bezirk 

Magdeburg  und  Anhalt 

Von  Fr.  Forste r  in  Magviuburg 


Die  diesjährige  üorbstversammlung  des  Vereins  fand  am  19.  Septbr. 
1903  in  Magdeburg  statt. 

Der  Bevollmächtigte  bogrößte  die  Teilnehmer  durch  eine  Ansprache, 
in  der  er  u.  a.  folgendes  ausführte:  Wenn  wir  vom  Standpunkte  des  Ver- 
eins für  wissenschaftliche  Pätlagogik  einen  Blick  auf  die  Bowegungea 
werfen,  von  denen  gegenwärtig  die  Volksschullehrerschaft  ergriffen  ist,  so 
muß  es  uns  mit  Freude  erfüllen,  daß  man  bemüht  ist,  die  Universitäten 
den  Zwecken  der  Lehrerfortbildung  dienstliar  zu  machen.  Wenn  man 
auch  noch  nicht  allgemein  darüber  einig  ist,  wie  die  Beziehung  zwischen 
Volksschullehrer  und  Universität  herzustellen  sei,  so  herrscht  doch  in 
einem  Punkte  w^enigstens  volle  Übereinstimmung,  nämlich  darin,  daß  an 
allen  Hochschulen  besondere  Lehrstühle  für  Pädagogik  und  pädagogische 
Üniversitäts-Seminare  mit  Übungsschulen  eingerichtet  werden  rarx^hten. 
Obgleich  die  Pädagogik,  diese  »königliche  Wissenschaft«,  verdiente,  an 
jeder  Universität  durch  eine  besondere  Fakultät  vertreten  zu  sein,  so  wäre 
augenblicklich  doch  schon  viel  erreicht,  wenn  durch  die  Schaffung  von 
besonderen  Lehrstühlen  der  wissenschaftliche  Charakter  dieses  Gegenstandes 
allgemein  anerkannt  würde.  Gegenwärtig  erfähit  unsere  Berufswissenschaft, 
abgesehen  von  einigen  Ausnahmen,  nur  eine  geringe  Pflege  an  den  Uni-  1 
versitäten;  dagegen  haben  die  freien  pädagogischen  Vereinigungen  sich 
ihrer  in  hervorragendem  Maße  angenommen.  Wenn  die  hierdurch  erzielte 
Förderung  auch  nicht  unterschätzt  werden  darf,  so  ist  doch  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  die  auf  den  Hochschulen  zu  ermöglichende  Weiterbildung  eine 
umfassendere  sein  könnte.  Nicht  allein  die  Theorie,  sondern  auch  die 
Praxis  würde  im  Schutze  der  akademischen  Freiheit  weitere  Fortschritte 
machen,  so  daß  das  Wort  Kants:    »Erst  muß  man  Expori mentalschulen 
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errichten,  ehe  man  Normalschulen  errichten  kann,«  Bcincr  Verwirklichung 
entgegenging©.  Wir  können  daher  nur  \Miu«i'hen,  daü  die  Bemäbttogen 
der  Lehrerschaft  von  Erfolg  gekrönt  Bein  mögen. 

Nach  Bekftimtgabe  einiger  ZuBohriftea  wurde  aaf  das  demnichst  er^ 
Kheueiida  Werk  des  Hetm  Dr.  FeUoh,  Hauptpunkte  der  P^yoluÜQgier 
beBOoden  anfmerkeam  gemacht.  Darauf  trat  man  ein  in  die  Beeprechimg 
der  Arbeit  von  P.  Niehus- Magdeburg:  »Neaerungen  in  der  Methodik  des 
dementaren  Geometrieunterrichts.«  ^) 

1.  Der  Verfasser  bestimmt  zunächst  die  Aufgabe  des  elementaren 
GeometrieunteiTichts.  Sie  besteht  darin,  die  Rclifder  in  die  Wel(  J.  r 
Ikumformen  einzuführen  und  die  in  ihr  waltenden  Gesetze  des  liiiuin- 
lichen  zum  Verständnis  zu  bringen,  soweit  die  einfachen  Verhältnisse  dos 
Oglichen  Lebens  es  erfordern  und  die  Fassungskraft  der  SchQler  es  zuläßt. 
Der  Oeometiieimterridit  trfigt  mit  zur  Bildung  des  sittlichen  Charakters 
bei,  da  er  dem  Schfller  einen  Teü  der  theoretisohen  WeLtkenntois  fiber- 
mittdt,  deren  er  bedarf,  am  den  ethischen  Ideen  (zunSchst  der  Idee  der 
VgllkoBimenheit)  gemäß  zu  leben.  Um  gegenüber  den  neueren  Ersohei* 
cnngcn  auf  dem  Gebiete  der  Geometrie- Methodik  einen  Standpunkt  zu  ge- 
winneo,  fragt  der  Verfasser  erstens  nach  der  Entstehung  der  Baum- 
vorstelluDg  und  zweitens  nach  der  besten  Weise,  den  Schüler  in  die 
räamlichen  Verhältnisse  einzutuhieu.  Die  Entstehung  der  Haumreiheu 
vird  an  dem  I'ruiil  eines  Gesims  klar  gemacht,  dessen  iunzulvorsteilungen 
dispanit  sind  und  sucoeesiy  in  unser  BewuBtasin  eintreten. 

In  der  Debatte  wurde  hierzu  bemerkt:  Der  Verfasser  stellt  das 
^wiesenschaftliche  Ziel  des  Qeometrieunterriöhts  dem  allgemeinen  Br- 
zi-hnngsziele  voran;  der  Gang  hätte  Tielmehr  umgekehrt  sein  müssen. 
Die  Fassung  der  Aufgabe  des  geometrischen  Unterrichts  erscheint  zu  eng; 
i'^nn  die  Zöglinge  sollen  nicht  nur  in  die  Ranmformen  eingeführt  werden, 
>Liidcra  «io  ^ind  auch  anzuleiten,  die  Gösetzm;lßi'jkeit  der  Raunivorstol- 
iußgen  zu  begreifen.  Es  erscheint  nicht  ratsam,  sich  auf  die  Verhältnisse 
des  täglichen  Lebens  zu  beziehen,  da  diese  gegenwärtig  an  die  Schule 
fonä  Anforderungen  stellen,  daß  wir  uns  im  pädagogischen  Interesse  da- 
ngen wehren  müssen.  Nicht  die  Idee  der  Vollkommenheit  ist  es,  die 
bier  tonftchst  in  Betracht  kommt»  sondern  ▼telmehr  die  des  Rechts. 

Der  Geometrieontsmcht  ist  besonders  für  die  Volksschule  von  hei^ 
vorragender  Bedeutung,  denn  er  ist  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Pflege  des 
l&gischcn  Denkens.  Die  Kinder  werden  angeleitet,  richtige  Schlüsse  zu 
Wden.  und  dadurch  lernen  sie  auch  begreifen,  wie  in  den  wirklichen 
Lipensverhältnissen  das  eine  aus  dem  andern  folgt.  Der  geometrische 
taterncht  hat  aber  auch  eine  ethische  Seit^.  Durch  die  stete  Gewöhnung, 
die  aufgenteilten  Behauptungen  zu  beweisen,  kommen  die  Zöglinge  zu  der 
Kmaicfat,  daß  sie  nichts  bebanpten  dflrfen,  was  sie  nicht  beweisen  kOnnen. 
Die  BinielTOisteUungen  des  QesimB  sind  nidit  disparat,  sondern  vielmehr 
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koTnp:u,it,  da  sich  krumme  und  gerade  Linien  vergleichen  lassen.  Di&- 
parate  Vorstellungen  s:e8tatten  überhaupt  kein  Znstandekommen  von  Reihen 

2.  Im  folgenden  Teile  seiner  Arbeit  spricht  der  Verfasser  von 
BotBlehiiiig  der  VorstoUnng  des  Körpers,  wobei  die  YoreteUoiig  der  Tietai- 
dimeoBion  Tonmegeeetzt  wird.  Diese  entsteht  aUmAhlioh,  Bamenflidi  doidi 
die  UnekelempfindiuigQD  des  Auges  und  der  Hand.  Er  fttiirt  dann  «nf 
Orund  von  eiasohUgigen  Quellen  eine  Reihe  physiolo^scher  Tatsachen  fQr 
das  monokulare  und  binokulare  Sehen  an.  Die  Ansicht,  nach  der  Zeit 
und  Raum  Reihenformen  unsero^i  Vorstt^llons  sin<l.  vonhink'^n  wir  Her- 
hart.  Kant  dag:o^n  lehrt,  der  Kaum  liege  den  äuüeren  Anschanungen 
als  eine  notwendige  Vorstellunq"  a  priori  zu  Grunde.  Her  hart  und 
Drobiscu  haben  diese  Lehre  widerlegt  und  damit  der  ütlethodik  des 
geomettiBoheii  Uoterriohts  einen  groAen  Dienst  erwiesen;  dann  wlie  die 
Raamvorstellang  etwas  Q^gebenee,  dann  brauehte  der  Gepmetrieontenieht 
aar  AnsohawtngSQnterrieht  in  sein. 

Die  Besprechung  hob  folgende  Punkte  hervor:  Kant  war  tatsäch- 
lioh  der  Meinung,  daß  die  Vorstellung  des  Bftnmliohen  Tor  aller  Erfahrung 
pegoben,  dem  Menschen  also  an<^horen  f?ei.  Wenn  dies  richtig  wäre,  dann 
könnte  man  sich  darauf  beschränken,  die  Körper  vor  die  Schüler  hiuzu- 
Bteiiea,  wodurch  die  in  der  Seele  bei.  vorhandenen  Vorstellun^ii 
reproduziert  würden;  von  der  Bildimg  von  Haumreihen  wäre  dann  Ab- 
titaud  zu  nehmen.  Von  anderer  Seite  wurde  indes  hierzu  bemerkt,  daß 
dieee  Folgerung  an  eng  sei.  8elbst  wenn  das  Kind  die  rtunüiohen  Tor- 
stellangen  schon  besftlle,  so  hfttte  es  dooh  nooh  keine  Kenntnis  von  des 
in  Gründe  liegenden  Oeselaen;  diese  mOAten  ihm  vielmehr  erst  dordi  des 
Unterricht  vermittelt  werden. 

Dem  Verfasser  wurde  einerseits  der  Vorwurf  gemacht,  daß  er  am 
^de  des  ersten  Teiles  seiner  Arbeit  von  der  Herausarh^itunc:  bestimmter 
OrundsAtze  zum  Zwecke  der  Beurteilung  der  aufgeführten  methodischen 
Schriften  abg^ehen  habe.  Andreifeita  wurde  hervorgehoben,  daß  von 
derartigen  Grundsätzen  hier  nicht  die  Rede  sein  könne,  da  dargelegt  ad, 
daS  die  Banmvorsfcellnngen  im  Kinde  nach  und  nach  entstdian.  Der  Yer- 
üMssr  hAtte  allerdings  zeigen  kdnneni  ob  die  einseinen  Sohriftsteller  äm 
Kntstflhnng  der  rStunliohen  Vorstellongen  in  Bttoksioht  auf  die  pstycho* 
logischen  Bedingungen  gerecht  geworden  seien.  Die  Vbrstsllmig  einer  Ge- 
raden z.  B.  wird  nicht  nur  dadurch  gebildet,  daB  man  sie  von  den  Schü- 
lern ansehen  läßt,  sondern  di^  Kindpr  müssen  angehalten  werden,  mit  den 
Fingern  dnrauf  hin-  und  herzufahren.  Bei  der  Betrachtung  ein^  Körjjers 
ist  derselbe  den  Zöglingen  in  die  Hand  zu  geben;  denn  je  mehr  Faktoren 
mitwirken  bei  der  Entstehung  eines  psychischen  (jebildos,  desto  klar^ 
wird  es. 

3.  Der  Verfasser  wirft  dann  die  Frage  auf:  Wie  wird  da-  SohQlff 
in  die  Oesetzmftfiigkeit  der  rSnmlichen  Verhältnisse  am  besten  eingeffihit? 
In  den  sogenannten  wissenachafllichen  Lehrbflohem  wird  in  der  Bogel  mit 
einer  Einleitung  begonnen,  in  der  die  Grund  begrifTe:  Raum,  RanrngröH  . 
gerade  und  krumme  Linie,  ferner  allg'cmoino  Grundsätze  gegeben,  werden. 
Darauf  beginnt  der  systematische  Aufbau.   Für  die  Volksschule  ist  dieser 
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Gang  niolit  enpfieSlich,  da  die  Begriffe:  FlAobe,  Liaie  imd  Punkt  in  dem 
ineciiiQODgsberoicli  des  Anl&ngeis  nicht  für  eich,  eondern  stets  am  EUr- 
per  torkommeii.   Die  ZaU  der  Vemohe,  den  eprOden  Stoff  für  die  Schdler 

dor  Volksschule  aufnahmefähig  zu  machon,  ist  groß.  Bevor  der  Verfasser 
selbst  eine  bestimmte  Stellung  einnimmt,  läßt  er  die  aufgeworfene  Frage 
durch  einii^t?  Hauptvprtrctor  der  neueren  Methodik,  wie  Pickel,  Sachse,, 
flicke,  Mitte  HZ  Wey  uiiii  Wolf,  beantworten. 

In  der  Beäpi  echuni;  dieses  Teiles  wurde  folgondeä  bemerkt:  Der 
Verfa.sser  hätte  aulier  der  aufgewoifeneu  Frage  noch  eine  zweite  stellen 
wUeo,  nämlich  die:  Wie  wird  in  dem  Schüler  die  Vorstellung  des  Räum- 
fichen  eneogt?  Wenn  man  auf  die  GesetxmAßigkeit  der  Ersoheinimgen 
asteerkeam  machen  will,  dann  empfiehlt  sich  die  Befolgong  des  wissen- 
Bcbaftlichen  Ganges.  Ohne  diesen  aind  die  Kinder  oft  nicht  im  stände^ 
sich  die  Loge  und  YerhfiltniBBe  der  Linien  vorzustellen.  Wenn  wir  s.  B. 
den  Satz  nehmen:  »Eine  Gerade  steht  auf  einer  Ebene  senkrecht,  wenn 
mindeftens  zwei  durch  den  Fußpunkt  gezogene  Linien  auf  ihr  senkrecht 
eteiieo,«  fällt  es  auf,  daß  zur  Beweisffihrnng  eine  große  Anzahl  von 
Linien  notwendig  ist.  Die  wenigsten  Scliüler  haben  eine  VorBtellung 
daroD,  in  welchem  Verhältnis  £l»ene  um  i^inie  zu  einaudei*  stehen,  und  es 
ist  Kihwer,  bei  ihnen  richtige  Vorstellungen  zn  erzeugen. 

4.  Von  den  Methodikern,  die  ganz  neue  Bahnen  eingeschlagen  habeut 
Akrt  der  Verfasser  im  letzten  Teile  seiner  Schiilt  zunBchst  Martia 
and  Schmidt  einerseits  und  Zeißig  und  Brück  mann  andrerseits  auf. 
Sie  verwerfen  die  systematische  Anordnung  der  Stoffe  und  erkläien  sich 
gegen  das  Ausgehen  von  TTolz-  und  Pappmodellen.  Martin  und  Schmidt 
bringen  als  neues  Anordnungsprinzii'  ffio  Fürniengenieinschaft-f^n  in  Vor- 
«  iilai:.  Unter  diesem  Ausdruck  verölt  li^  n  die  Verlabser  solche  dem  Er- 
iÄüruügskreise  der  Schüler  angehürige  Köipcr,  bei  denen  sich  eine  Summe 
tot  Formen  vereinigt  findet,  die  der  unterrichtlicheu  Betrachtung  wert 
nnl  Die  einzelnen  Formen  treffen  zufällig  zusammen,  z.  B.  an  einem 
Bm,  aof  der  Ifddflur,  in  den  Werkstätten  der  Handwerker  und  in  den 
F  '  :  n.  Besonders  wichtig  ist  es  für  die  Verfasser,  dafi  die  Schüler  die 
Katurkörper  und  Kulturgebilde  als  Zweckformen  kennen  lernen.  Dr.  Wiik 
in  seiner  Neubearbeitung  der  Pickeischen  Geometrie  der  Volksschule, 
^ieneoke  und  Edert  und  Kröger  schicken  für  das  fünfte  rcsp.  secliKte 
Sdiuljahr  eine  Forraenkunde  oder  einen  Vorkursus  voraus,  gehen  dann 
tber  streng  systematisch  vor  und  gebea  mehr  oder  weniger  die  syutheti- 
sdiea  Beweise. 

Da  BaumTorstellnngen  nur  durch  Bildung  ▼(m  Raumreihen  entstehen 
iSoneo,  so  ist  denjenigen  Methodikern  der  Vorzug  zu  geben,  welche  die 
Büdaiig  von  Raumreihen  am  besten  ermöglichen.  Dahin  gebflren  die,  bei 
denen  Formenkunde  und  Formenlehre  streng  getrennt  sind.  Die  Formen- 
Gemeinschaften  von  Martin  und  Schmidt  geben  dem  Lehrer  außer- 
ordentlich schätzenswerte  Hinweise,  um  den  Lehrstoff  fortwährend  zu  dem 
Aiischauungskreise  des  Schülers  in  Be7.i*'hung  zu  setzen;  aber  da  sie 
Zusammengoliöriges  auseinander  leilien,  so  bilden  sie  nur  kurze  Haum- 
ruhen,  weiche  oft  lange  auf  Verknüjjfung  warten  müssen. 
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Vou  den  in  Uer  Debatte  zum  Ausdrucke  gebrachten  ürteüen  seiea 
foIgeDde  Anaiohten  und  Ctegenansiditen  kurz  uebeo  einander  gesteUt: 

Hon  kann  niofat  behaupten,  dafi  bei  der  Anordnung  nach  Formeii- 
gemeinschaften  die  einzelnen  Formen  sufUlig  soflammentralfen;  denn  dt 

die  letzteren  einem  größeren  Zwecke  dienen,  so  wird  die  ganze  Einheit 
duroh  den  Zweck  sueamnengohalten.  Bei  der  Feldflur  handelt  es  sidi 
beispielsweise  um  den  agrikuItun?llon  Zweok.  Die  Formengemeuuohafteii 
bilden  also  Einlieiton  als  Kausaiit&tsreihen. 

Während  man  (nne  ganze  Zeitlang  in  den  Schulen  auf  die  Außenwelt 
wenig  Rücksicht  gcnümmcn  hat,  ist  man  jetzt  in  das  Gegenteil  verfallen, 
da  sich  die  Gedankenwelt  nach  der  Außenwelt  richten  soll.  Nun  bietet 
'  die  Außenwelt  ein  Aggregat  von  Yereohiedenen  Dingen.  Für  den  Flda> 
gogen  entsteht  daher  die  Aufgabe«  klare  Vorstellnngen  m  echaflisn,  keiaeB- 
wega  aber  die  Gedankenwelt  nach  dem  Aggregat  der  Außenwelt  lu  koa- 
fltruieren.  Wenn  die  Kinder  nach  den  Furmengeraeinschaften  untarriditet 
werden,  so  lernen  sie  ohne  Zweifei  die  Einzelheiten  der  Außenwelt  genaa 
kennen;  aber  es  steht  zu  befnrchtjm,  daß  die  einzelnen  Vorstellungen  iao- 
liort  bl»"'il'on  und  die  systematische  Anordnung  nicht  erreicht  wird. 

Wii  können  es  nicht  verhindern,  daß  die  Außenwelt  in  unserer  Ge- 
dankenwelt eine  solche  Ordnung  schallt,  die  der  Außenwelt  entspricht 
Die  FormengemeinsohafteD  kommen  der  H  er bart sehen  FSdagogik  ent- 
gegen, indem  sie  die  Konzentration  begünstigen. 

Es  empfiehlt  siofa,  die  Anordnung  nach  Fonnengemetnsofaaften  mokt 
als  Ausgangspunkt  zu  nehmen»  sondern  sie  erst  auf  der  fünften  Foniiil- 
fltnfe  zu  berüoksiohtigen. 

Wenn  g^n  die  Formongemcinschaften  der  Vorwurf  erhoben  wird, 
daß  die  Raumreihen  zu  kurz  ausfallen  und  die  sy^t-^matische  Anordnung 
zu  wünschen  übrig  lasse,  so  ist  dem  ontgegenzuhalten,  daß  dies  nicht 
notwendigerweise  der  Fall  zu  sein  braucht  Es  kommt  nur  daraul  au, 
den  Schülern  durch  die  Zielsetzung  ein  l'roblem  vorzulegen  und  die  fiÜ- 
dung  von  JBaumrethen  durah  allseitige  Betraohtang  der  Eürper  su  e^ 
nOgliohen. 

Man  muß  sc^iarf  nnterscheiden  zwischen  dem  wissensohaftlicheo 
System  und  d«-m  der  Formalstnfian.    Auch  bei  einem  lein  systematisdiiai 

Lehrgange  der  Mathematik  ist  es  möglich,  von  der  Erfahrung  auszugehen. 

Jeder  Methodikrr  horuft  sich  zum  Zweck»^  flor  Empfehlung  seiner  Methode 
auf  die  damit  gemachten  eigenen  guten  Erialu üiigen.  Damit  ist  aber  noch 
keiiie»wegb  bewiesen,  daß  auch  andere  dieselben  guten  Erfahrungen  machen 
werden. 

Attoh  auf  der  Systomstufe  kommt  das  Wissenschaftliche  mit  zur 
Geltung,  indem  hier  Teile  der  Wissenschaft  aufgebaut  werden  können. 
Die  Raumlehre  kann  zum  Eonsentrationsmittelpunkt  gemacht  we(d«n. 

Zusammengehörig  im  psychologischen  Sinne  ist  nicht  das,  was  die  Wisssn- 
achaften  bieten,  sondern  dasjenige,  dem  die  Kinder  Interesse  entgegen- 
bringen. Die  wissenschaftliciien  Lehrbücher  der  Geometrie  stimmen  in  Be- 
zug auf  ihren  Gang  mcht  übereiu;  ein  einheitUohas  System  gibt  es  also 
nicht 
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Die  sdnrfe  Trennung  von  FormeDkimde  und  Formenkiliie  hat  fOr 
die  Pnxis  gewisse  Nachteile.  Wenn  mso  entere  als  Vorkursus  bei  nur 
oiMr  Wocheustande  erteilt  und  man  beginnt  splter  die  Formenlehre,  so 
Ktgt  sich  hAnfig,  dafi  wenig  behalten  ist,  so  dafi  man  nooh  einmal  von 

lon  anfangen  muß. 

Geg^enüher  der  Behauptung,  das  Modoll  hübe  im  mathematischen 
Internckte  dort  seine  Stelle,  wo  die  Abstraktion  l»eginnt,  wurde  hervor- 
gehoben, daß  sich  diese  Verwendimir  nicht  immer  aufrecht  erlialten  ließe. 
Bei  manchen  Sätzen,  zumal  bei  solchen  aus  der  Stereometrie,  kuim  mau 
dtt  Beweis  ohne  Modell  gar  nicht  führen,  wenn  ein  wirkliohee  VersOndnis 
flnislt  werden  solL 

Sdüießlich  wurde  die  Fhige  entworfen:  Soll  flir  das,  was  berdts 
anschaulich  bewiesen  ist,  nooh  einmal  der  wissenschaftliche  Beweis  auf- 
treten' Handelt  es  sicli  B.  um  einen  Eongruenassatz  und  man  legt  xwei 
I'rfiecke,  die  in  den  betreffenden  Merkmalen  übereinstimmen,  finfeinander, 
eo  h%X  man  keinen  Beweis  geliefert,  sondern  nur  eine  Voranschaulicbung 
geboten,  durch  welche  die  Richtigkeit  des  Lehrsatzes  dart^etan  wird.  Will 
mäü  aber  zeigen,  daß  dieser  Satz  für  alle  Fälle  (Gültigkeit  hat,  so  kann 
das  nur  durch  den  wissenschaftlichen  oder  synthetischen  Beweis  geschehen. 
Die  fieieiohnung  »Beweis«  anch  für  den  ersten  Fall  anzuwenden,  ist 
Hiebt  SU  empfehlsD. 

Hiennit  hatte  die  Debatte  ihr  Jlnde  eneioht. 


2.  Bericht  über  die  V.  Versammlung  des  Vereins  für 

Kinderforschung  ^) 

Yon  C.  Geisel,  Nordhatuen 

Der  Ott  der  Veiaammlung  war  diesmal  Halle  a/S.  und  nicht  Jena, 
^ie  das  bisher  üblioli  gewesen  ist.  Zu  diesem  Wechsel  hatte  der  Gedanke 
Veranlassung  g^ben,  die  Bestrebungen  dos  Vereins  in  weiteren  Kreisel 
wkannt  zu  geben.  Darauf  deutete  auch  Direktor  Trü  per-.Tena,  Vor- 
sitzender des  Vereins,  in  seiner  kurzen  Hr-triüfbungsansprache  hin,  welche 

bei  der  Eröffnung  der  zweitägigen  V'^ersamnilung  am  Abend  des 
Ii.  Oktober  an  die  Mitglieder  und  zahlreich  erschieueueu  rreuudo  des 
Vereins  aus  Halle  und  der  weitesten  Umgegend  richtete.  22  Millionen 
linder  gibt  es  in  Deutschhind,  so  sagte  er,  von  denen  Millionen  weder 
m  den  Eätem  nooh  von  den  Lehrern  richtig  verstanden  werden  und 
Mer  vi^  Unrecht  leiden  müssen.  Nooh  schlimmer  geht  es  denjenigen 
liiervnn.  welche  ein  abnormes  Seelenleben  zeigen.  Der  Verein  will  das 
^''rständuis  für  die  Behandlung  dieser  wie  auch  der  normalen  Kinder 
^wlien  helfen,  und  darum  wendet  er  sich  an  alle,  die  es  überhaupt  mit 
KuiUem  zu  tun  haben,  mit  der  Bitte,  die  Bestrebungen  des  Vereins  zu 

Einen  ausführlichoren  Bericlit  wird  die  Zeitschrift  »Die  Klüderfehlerc 
Oiemmn  Beyer  k  Söhne  (Beyer  &  Mann)  bringen. 
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aaterstfitien.  —  Stadtadraliat  BroDdeUHaUe  begrüble  dm  Verein  im 
Namen  dee  Magistrats  von  Halle  und  Hatiptlehrer  Kiel  hörn -Btanneobweig 

im  Auftrag  dee  Vereins  deutscher  Lohrer  för  Hilfsschulen.  Ersterer  er- 
hofft durch  die  Arbeit  dos  Vereins  eine  starke  Beeinflussung  der  Eotwiok- 
Inn::  (i^^r  ^nzen  Pädagogik,  und  letzterer  spricht  den  Wunsch  der  Ye^ 
einig wniz  beider  Vereine  ans. 

l'j  'tossor  Opp<='nheim-i3erlin  hielt  den  eisten  Voilrag.  weicher  das 
Thema  behandelte;  Die  ersten  Zeichen  der  Nervosität  im  Kindes- 
alto r.  Auf  Grund  eigener  Erfahrung  führte  er  aus,  dal^  die  Kervosttit 
mit  ihren  Anfängen  weit  ins  Säuglingsalter  zurückreicbt  Die  abnormen 
6emQtsreakti<men  sind  schon  Anzeichen  von  Nervositlt  Sie  treten  mit 
grofser  Intensität  auf«  w&hiend  das  Gegenteil,  die  Apathie,  seltener  Tor- 
kommt.  Auch  die  Dauer  der  Reaktion  ist  häufig  sehr  gxofs.  Der  aufser- 
ordentlich  schnelle  Weehsel  von  Lust-  und  Cnlustgetühlen  kann  ebenfalls 
auf  Nervosität  schliefsen  ln«5spn.  Auch  kommen  perverse  Reaktionen  vor, 
indem  nämlieh  Rf»izf»,  die  8onst  Unlustgel üiile  erregen,  Lusttrefühie  her- 
vorrufen und  umgekehrt  z.  B.  Abneiirnn^r  cregen  8chr»ne  Farben,  Gerüche 
und  bestimmte  Personen.  Die  Schiecknauigkeit  ist  auch  ein  Zeichen  toq 
Nervositlft  bd  Kindern;  sie  ruft  oft  SchreoUihmuugeQ  hervor.  Nickt 
selten  treten  SofalafetßruDgen  bei  nervOsen  Kindern  auf,  s.  B.  Spreohea 
und  heftige  Bewegungen  im  Schlafe,  bftnfigea  Tiftnmen  und  NaofatwandeUt 
Zwangsvorstellungen  sind  bei  wichen  Kindern  auch  voilianden.  AufilUg 
ist  ferner,  dafs  sie  eine  Abneigung  gegen  gewisse  Tiere  und  Nahrungs- 
mittel (Idiosynkrasie)  z»^ifren.  Zwnr  mneht  sich  diese  Erscheinting-  anch 
bei  fresuTiden  Kindern  geltend;  allein  die  Heftigkeit,  mit  der  sie  boi  Jonen 
auftreten,  i>t  liedeutend  grftfser.  Manche  nervöse  Erscheinungen  grenien 
an  Geistesstörung.  So  liel's  z.  B.  ein  Kiud  sieiuo  Mutter  muht  aus  der 
Stube.  Die  Angst  um  die  Mutter  war  bis  ans  Krankhafte  gesteigert 
Nachdem  das  Kind  von  dem  AngstgoftUiI  befreit  worden  war,  stellte  sich 
der  normale  Zustand  wieder  bei  ihm  ein.  Zerstreutheit  uod  NftgelkaosD 
sind  ebcDfalls  Zeichen  ^on  Ner?orsiiäi  Die  Nervosität  beeinflufst  auch 
den  Blutkreislauf.  Hierbei  zeigt  sieh  eii,  ffercr  Wechsel  der  Gesichts- 
farbe und  ein  Kältegefühl  besonders  an  den  Händen  (Abstorbon  der  Fing^rll 
Neigung  zu  Ohnmacht,  Erbrechen.  S*  hwindol  und  Koiffsohrnerz  sind  nicht 
seltene  Zeichen  der  Nervosität  mi  iinulof^aiter.  Redner  schlols  seine  inter- 
esi>anten  Ausführungen,  indem  er  darauf  hinwies,  dafs  die  erwälmteu  Ei- 
scheinungen  der  Nervosität  bt^tm  Kinde  mitunter  im  Gefolge  anderer 
Krankheiten  vorkommen  kOnnen,  und  daCs  man  daher  bei  der  Bebandlnog 
solcher  FUle  recht  vorsichtig  sein  mflsse;  der  Arst  sollte  dann  atets  la  j 
Bäte  gezogen  werden.  —  Die  Debatte  Aber  diesen  Vortrag  war  ebenfalls  | 

Iir  anregend.  Es  sprachen  die  Herren  Dr.  Becher- Berlin,  Leiter  einer 
Kinderheilstätte  vom  Roten  Kraus,  welcher  auf  das  Wesen  dieser  Anstalt 
aufmerksam  machte,  Erziehungsinspektor  Pieper-Dalldoi  I,  der  vor  dorn 
häufijren  Platzwechsohi  in  der  Schule  warnte,  Prof.  Ziehen-Halle  über 
Zwangs-  und  Wahnvorbtellungen  heim  Kinde,  deren  Grenze  nicht  genau 
zu  bestimmen  sei,  Sanitätsrat  Dr.  Berghau-Brauuscliweig,  Haupüehr» 
Kielhorn,  Prof.  Aschaffenburg-HaUe  und  Direktor  Trüper.  Die 
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Mtiai  Btodiwr  berOhrten  die  Frage  der  »Kindenraiidenuieeii«  ia  ein- 
gteder  Weise. 

Am  sweiten  Tkg  der  YemiDiDluDg  epnMsh  saniolietFrof.  Dr.  Asobaf fen- 
barg:  Über  die  Bedeutung  der  Stimmungseoh wankungen  bei 
Epileptikern.  Der  Vortragende  wollte  oamentlicb  auf  eine  Erscheinung 
bei  Epileptikern  aufmerkeam  marhcn:  auf  die  per iodisclion  Sclnvan- 
kiirsreu  der  GetnfltFlaf^o.  AJs  eine  solche  bisher  wenig  beachtete  Form 
de»  sogenannten  eiüleptitieheu  ÄquiviUents  bezoit-hnete  er  die  periodisch  und 
ohne  äulsereii  Anlai'ö  auftretenden  Stiiuiuungbachwankungen,  die  bald  mehr 
als  traurige  Verstimmung  mit  Angst«  Heimweh,  Sorgen,  bald  mehr  als 
eine  erhöhte  Reisbarkeit  und  innere  Spannung  sich  leigeo.  Auoh  bei 
Normalen  können  diese  Zustinde  Torkommen;  doch  sind  sie  dann  hier 
wesentlich  anders.  Jene  sind  namentlich  von  körperlichen  Symptomen 
begleitet  (Kopfweh,  BiAsse  besw.  Röte  des  Gesichte,  Sc^hweifsausbruch, 
Duivhfall,  Pupillenstörungen  usw.)  was  bei  diesen  vollständig  fehlt.  Als 
weitere  Erkennungszeichen,  dafs  jene  ouf  epileptischem  Boden  entstanden 
sind,  kommt  hinzu,  dafs  sie  1.  in  bestimmter  Periodizität,  2.  in 
der  Regel  ohnr^  äiifseren  Anlals  auftreten,  3.  dafs  sie  zu- 
weilen von,  zuweilen  nicht  von  KrampluulüUen  begleitet  sind, 
4.  daroh  schwere  Alkehelexiesse  in  schwere  Dftmmerzust&nde 
•ich  umwandeln,  bei  lAngerer  Alkoholenthaltung  dagegen 
seltener  und  leichter  erscheinen.  Wenn  sonst  ruhige  Kinder  bei 
geringem  Anlafs  in  schwere  ZoroausbrQche  oder  zu  auffftlliger  Tfanrigkoit 
hinneigen,  dann  kann  man  annehmen,  dafs  sie  epileptisch  krank  sind. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  jede  Verstimmung  ein  Zeichen  von 
Epilefüsie  ist;  sie  sollte  aber  doch  ein  Warnunc:ssi<;nal  bedeuten  für  die- 
jenigen, die  dann  gern  pädagogisch  eingreifen  möfjhten,  wo  ür/.tliclie  Be- 
handlung allein  das  Richtige  schallen  kann.  Die  Ärzte  bedürfen  alier 
hierim  auch  der  Lehrer,  da  sie  ohne  diese  nicht  sicher  entscheiden  können, 
w«Ü  eben  ihre  Zeit  der  Beobachtung  der  Krankheit  nicht  ausreichend  ist 
^  Bei  der  Beepredhung  des  Vortrags  hob  Dr.  Stroh mey er- Jena  herw, 
dafs  bei  den  Gemütaschwankungen  ein  langsamer  Verfall  der  intellektuellen 
and  sittlichen  Kräfte  zu  beobachten  sei.  Der  Alkohol  sei  eine  der  be- 
deutendsten Ursachen  der  Epilepsie.  Dann  stellte  Redner  noch  die  An- 
frag'e,  wie  Brom  bei  der  Heilung  der  Epilepsie  wirke.  —  Direktor  Tieper 
wies  aui  die  pädagogische  Heilung  hin,  indem  er  die  Schwankungen  dos 
Gemütszustandes  nicht  durch  Strafen  als  vielmehr  durch  freund  Iii  he  Be- 
handlung beeinflulst  wissen  wilL  Aufserdem  solle  man  solche  Kinder 
unter  gute  Aufsicht  stellm  und  sie  mit  Unterricht  ToUsttudig  verschonen. 
—  Prot  Aschaffenburg  stimmte  den  Ausfnhningen  Dr.  Stroh meyers 
täls  so,  wandte  aber  ein,  dab  nicht  immer  ein  Verfsll  der  geistigen 
Kräfte  vorhanden  und  Brom  ein  recht  zweifelhaftes  Heilmittel  sei.  £!r 
vamte  dann  noch  vor  grofser  Strenge  in  der  pädagogischen  Behandlung, 
die  noch  häufig  anzutreffen  sei.  Die  Mithilfe  der  Lohrer  bei  der  Diagnose 
Jer  F.pilepsio  könne  tnnn  nicht  entbehren.  handle  sich  bei  letzlerer 
zunächst  weniger  um  eine  voilständigr-  pls  vielmehr  um  eine  Walirschein- 
li<ihkeit8diagQ(^;  mit  dieser  gelange  mau  vorerst  viel  weiter.  —  Direktor 
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Trüper  stiiniDte  den  Torheiigebeiidai  AusfQhnuigfln  im  irosentUofaeii  in 
und  wUnacbte,  difs  sich  die  SchulSnte  mehr  als  bisher  mit  der  Psychistrie 
des  Kindes  beschäftigen,  dafs  dio  Schnlflrzte  auch  auf  dem  Lande  sn^ 
stellt  werden  und  jeder  Kreis  mind*^>tcn8  einen  Schularzt  erhält 

Don  tJritton  Vortrag:  hielt  Direktor  Trüpor  fil»or  Psychojtathische 
All nUerwertif? keilen  ai8  Ursachen  clor  GcHetzeaverietzungcn  .1  unendlicher  i. 
Seinen  Auslührungon  lapen  folproiulü  Thesen  zu  Grunde:  1.  Es  gibt  ab- 
Dorme  Eri»cheinungen  uiiU  Zubtäude  im  Seelenleben  der  Jugend,  die  niciit 
unter  die  Rechtebegriffe  »Unzurechnungsfähigkeit«  und  »Qeistesschwäclui« 
lUlen,  die  aber  doch  pathologischer  Natar  sind  und  bei  maacliem  sa  Qe-  * 
setsesrerletsangen  führen,  ja  nabewurst  diiogen.  2.  Diese  Znstinde  sntp 
wickeln  sich  allmählich  aus  kleinen  Anfängen  nnd  kOnn^,  recbtseitig  or- 
lunnt  nnd  zweckentsprechend  in  der  Erziehung  berflcksichtigt,  in  den 
meisten  Fällen  gebessert  werden.  6o  können  zugleich  jugendliehe  Oe- 
setzesüboi-trctungon  vorhCItet  und  ihre  Zahl  wesentlich  vormindert  worden. 
3.  Es  ist  deshalb  im  öffentlichen  Interesse  dringend  erwün'ioht,  da£8 
liehrer,  Schulärzte.  Seelsorger  und  Stnifrichter  sich  mehr  al^.  lu.sher  dem 
Studium  der  Euiwicklung  der  Kmdeßseele  und  ihrer  Eigenarten  widmen, 
um  der  Entartung  des  jugendlichen  Charakters  rechtzeitig  vorbeagen  m 
kOonso.  Namentlich  ist  es  erwflascht»  daHs  an  dsn  üniversititen  in  Ver^ 
bindnng  mit  pftdagogisohen  Semiaaren  Vorlesongen  über  Psychologie  nnd 
Psychiatrie  des  Jagendalters  gehalten  werden  und  dafe  in  den  Volksschol* 
lehrer-Seminaren  die  künftigen  Lehrer  Anleittmg  zum  Beobachten  des 
kindlichen  Seelenlebens  erhalten.  4.  In  allen  Schulen  ist  mehr  als  bisher 
der  Erziehung  des  Gefühls  nnd  Willon.slo^'^n'^  H-^chnung  zu  tragen  und 
der  einseitigen  intellektuellen  CborlaRtung  vui/ul  n.  5.  Bevor  jugend- 
liche Individuen  wegen  Gesetzesverletzung  vor  cion  LStrafrichter  gestellt 
werden,  sollten  sie  zunächst  einem  >Jugendgerioht<,  bestehend  aus  dem 
Leiter  der  betrefllsnden  Schule^  dem  Lehrer  des  betrefllBPden  Eindss,  dem 
ScholaratSf  dem  Geistlichen  und  dem  Vonnundschaftsrichter  Uberwieeen 
werdsn.  first  anf  BeschluTs  dieses  Jngendgerichtss  sollten  Jugendliche 
dem  öffentlichen  Verfahren  Überwiesen  werden.  6.  Statt  oder  neben 
der  Strafe  als  Sühne  oder  der  blofsen  Einsperrung  zum  Schutze  der 
Oesellschaft  gegen  die  Übeltäter  sollte  in  besonderen  Anstalten,  von  be- 
sonders vorgebildeten  Pädagogen  unter  medizinisch-psychiatrischem  Beirate 
geleitet,  eine  für  Leib  nnd  Seele  sorgfältig  erwogene  Heilerziehiing  Plati 
greifen.  Die  Füiboigegesetze  tragen  bisher  ilieseo  Anforderungen  nicht 
genügend  Rechnung.  —  In  der  Diskussion  bemerkte  Geh.  Jnstisrat  Fnt 
T.  Lisst -Berlin,  dafo  manche  Schuld  des  Gesetsgebers  leider  immer  anf 
die  Juristen  abgeschoben  werde.  Zum  Problem  der  jugendlichen  Übeltiter 
habe  die  kriminalistische  Vereinigung  schon  Vorschläge  gemacht,  die  dea 
lebhaften  Beifall  verschiedener  Kreise  fand.  Die  kriminalistische  Ver- 
einigung habe  immer  df^n  Grundsatz  vortreten,  dnfa  das  Kind  unter  keinen 
Umständen  vor  den  ^trafrichter  gehöre.  Er  bitte  daher  riios'.'  5  nhzu- 
lehnen.  Darauf  zog  Direktor  Trüper  die  erwähnte  Theße  zurück,  während 
die  übrigen  Theesen  einstuuuiig  angenommen  wurden. 

In  den  Vorstand  wurden  gewählt:  Geh.  Med.-Bat  Prof.  Dr.  Bins> 
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wtnger-Jeoa,  Prof.  Ebbiughaus-Breslaa,  Prof.  Rein -Jena,  Direktor 
Trflper-Jena,  Prof.  Ziehen-Hatto,  Medisinalmt  LeabDsoher-Meiningen, 
Gymiiadaldiiektor  Alten burg-Woblau  und  Prof.  Oppenheim- Berlin* 
IKe  Diohste  YemaiBilnng  findet  in  Leipiig  statt 


8.  Die  Bedeutung  MontaiRnes  for  die  Pädagogik 

unserer  Zeit 
YoQ  Dr.  Heiniioh  Pndor,  Berlin 

Miohel  Seignenr  de  Montaigne  stammt  ans  einem  altfraniSsi- 

sein  Erzieher  war  ein  Deutscher,  der  sehr  got 

lateinisch,  al  r  Xein  Wort  franiOetsob  sprechen  konnte.  Montaigne  selbst 
beseichnet  lateinistdi  als  seine  Mattersprac  hc.  Und  in  der  Tat  erinnern 
seine  Erziehung^crninds^tze  in  ihrer  sittlichen  Strenge  an  altromische  Vor- 
bilder, und  in  rl  i  Att,  wie  sie  die  Bildung  des  Öewiaseos  vor  allem  er- 
streben, an  deutsche  Nulionaleigenschaften. 

Wenn  man  die  Montaignesche  Erziehun^slehrc  liest,  so  glaubt  man 
manchmal,  sie  sei  in  unserer  Zeit  lur  unsere  Zeit  geschrieben,  so  sehr 
trifft  sie  oft  den  Nagel  anf  den  Kopf  bei  der  OeiHaelnng  von  Bniehungs- 
sehidsn.  Vielfsoh  fireilidi  sagen  wir  uns  auch,  dab  wir  Uber  solche 
bsriiarisohe  Zeiten  hinaus  sind,  dab  es  mit  der  Eniehung  besser  ge* 
VQiden  ist. 

In  den  letzten  Jahren  hat  man  der  Pädagogik  wieder  einmal  vor- 
geworfen, dafs  sie  bei  dem  Unterricht  einen  zu  grofsen  Nachdruck  auf 
das  Grammatikalische  und  Philologische  lej?e,  dafs  sie  den  Schüler  mit 
einem  Wort-Wisseu  bereichere,  statt  dafs  sie  ihn  erziehe  und  bilde,  dafs 
sie  einseitig  das  Gedächtnis  übe.  llören  wir,  was  Montaigne  im  Jahre 
1480  darflber  sagt:  »Vier  oder  fOnf  Jahre  lehrt  man  uns  Worte  fsrstehen 
sad  sn  SStsen  ▼erbinden;  ungefähr  ebensoviel  Zeit  verbringen  wir  damit, 
ein  gtOfeerse  Ganses  in  vier  oder  fOnf  proportionale  Teile  zu  teilen,  und 
anÜMTdem  mindestens  noch  andere  fünf  Jahre,  um  zu  lernen,  wie  sich  die 
Wort«  kurz  ordnen  und  in  spitzfindiger  Weise  versetzen  lassen.  ...  In 
der  Tat,  die  Sorg-falt  und  die  Ausgaben  unserer  Eltern  zielen  nur  <larauf 
hin.  uns  den  Kopf  mit  Wissen  auszustaftioron ;  ob  wir  auch  L' rtoilskraft 
'ind  Tug^r-nd  erlangen,  darnach  fragt  man  wenig.  Wir  arbeiten  nur  darauf 
luü,  das  Gedächtnis  zu  füllen,  und  lassen  daljei  Verstand  und  Gewissen 
leor  ausgehen.  Wir  sind  gewohnt,  zu  fragen:  Versteht  er  Griechisch  und 
leleittisch?  Schreibt  er  in  Versen  oder  in  Ftoba?  Ob  er  jedoch  besser 
und  verstfindiger  geworden  sei,  was  doch  wohl  die  Hauptsache  wftre, 
dsnun  kflmmem  wir  uns  nicht« 

Weiter  führt  Montaigne  an:  >Zeuxidamus  antwortete  jemandem,  der 
ihn  fragte,  warum  die  Lakedämonier  ihre  Vorschriften  der  Tapferkeit  nicht 
Bchriftlich  abfafsten  und  der  Jugend  zu  lesen  gflbon,  es  geschehe,  um 
letztere  an  Taten  und  nicht  an  Worte  zu  gewöhnen.«  Das  ist  wie  für 
UAsere  Zeit  geschrieben,  die  viel  zu  seiir  sioh  am  Worte  kümmert  und 
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▼iel  SU  wenig  um  das  Haudelii,  Ton  und  Leben.  fEAenne  dioih  eeUiBtt 
ienit  der  Sobfller:  aber  dieeee  Wort  xu  kennen  nntzt  uiobts,  eoadem  n«r 

das,  was  es  sagen  soll,  zu  kOnnen,  hat  Wert  Wenn  ee  nun  Sache  dea 
blofsen  UnTfrrirlits  ist,  das  » Kennen t  zu  lehren,  so  ist  es  Sache  der 
wahren  Et z;.'lnuiL:.  zuui  Künncnc  anzuregen:  -Wir  können  wohl  sagon: 
So  spricht  Cicero;  so  hantlelto  l'iato;  das  sind  Wort©  des  Aristoteles. 
Allein  was  sagen  wir  selbst?  Was  urteilen  wir?  Was  tun  vni?  Jenes 
konnte  ein  Papagei  ebensogut  nachsagen  wie  wir.c  Eb  mag  wohl  heute 
Lehrer  gel>en,  welche  bei  der  Lektüre  der  Platonischen  Dialoge  in  der 
Schulstube  den  Wert  darauf  legen,  dem  Schiller  Schatze  fdr  das  Leben 
mitsugeben,  leuchtende  Vorbilder  edler  Oesinnung,  zu  dem  Zwecke,  dals 
der  Schüler  diesen  Vorbildern  nacheifert  und  nachlebt,  aber  im  allgemeinen 
tut  man  dies  nicht.  Man  läfst  vielmehr  die  Platonischen  Dialoge  nur 
vom  philologischen  Stand}  unkte  aus  lesen.  Natürlich  muis  man,  ehe  man 
8J0  lesen  kann,  die  Wörter  und  die  (Tranimatik  der  Sprache,  in  der  sie 
geschrieben  sind,  gelernt  haben:  dir.<;  al-or  betnflt  nur  die  Vorstufe  und 
Vorbedingung.  Der  Zweck  der  Lektüre  aber  ist,  die  hohe  Moral  und 
Philosophie,  welche  jene  Dialoge  darstellen,  für  das  eigene  Leben  au  nr- 
werCen.  Hierauf  —  dies  kann  ganz  unumwunden  ausgesprochen  weiden 
—  wird  in  der  Erziehung  zu  wenig  Nachdruck  gelegt  Wenn  man  ein- 
wenden würde,  dais  jrae  Moral  für  unsere  Zeit  nicht  mehr  passe,  so 
würde  man  damit  sn^m,  daÜB  dieee  ganze  Lektüre  und  folglich  auch  die 
Erlernung  der  frrirciii.^ehen  Sprache  —  denn  für  grammatikalischen  und 
formellen  Lriteniclit  würde  die  Muttersprache  auch  genögeo  —  unnüts 
sei.    Dies  ist  aber  durciiaus  nicht  der  Fall. 

Ähnlich  ist  es  übiigenu  auch  mit  dem  archäologischen  Unterricht  in 
der  griechischen  Kunst.  Derselbe  müTste  doch  entweder  den  Zweck  haben, 
den  Schüler  kfinstierisoh  und  Ssthetisoh  oder  mittelbar  ethisch  anzuregen 
und  zu  bilden.  Statt  dessen  ist  aber  auch  hier  der  philologische  Ma&stab 
fast  allein  mafsgebeod.  Es  kann  uns  wenig  nützen,  die  Statue  der  Venus 
von  Milo  zu  kennen,  wenn  wir  nicht  durch  ihren  Anblick  zu  den  gleichen 
oder  ähnlichen  Empfindungen  angeregt  werden,  wie  sie  der  Schöpfer  hatte, 
wenn  nicht  unser  SchOnheitasinn  gebildet  wird  und  wir  selbst  dadurch 
uns  innerlich  veredeln. 

Dieser  Ansicht  ist  Montaigne,  und  sein  Ideal  ist  daher  ein©  Er- 
ziehung, welche  nicht  durch  Worte,  senden  durch  Handlungen  erzieht, 
welche  nidit  nur  zu  Worten,  soodetD  zum  Leben  erndit  In  diesem 
Sinne  sagt  er:  »Es  ist  sehr  bemerkenswert,  daXs  die  TortreflUohe  und  in 
der  Tat  hinsichtlich  ihrer  Vollkommenheit  anteordentliohe  QesaCzgebung 
des  Lykurg,  welche  doch  die  Sorge  für  die  Erziehung  der  Kinder  als  ihre 
wichtigste  Aufgabe  betrachtet,  der  Gelehrsamkeit  so  wenig  gelenkt,  gleiche 
sam  als  oh  diese  hochherzige  Jiigcnd  sich  nur  der  Tueond  hätte  unte^ 
werfen  und  statt  unserer  Ijehrer  der  Wissenschaften  nur  Lehrer  der  Tapfer 
keit,  Klugheit  und  Gerechtigkeit  hatte  erhalten  sollen,  welchem  Beispiele 
auch  i'lato  in  seineu  Gesetzen  gefolgt  ist.  ihre  Methode  bestand  darin, 
den  Schülern  Fragen  über  die  Urteile  und  Handlungen  der  Menschen  zu 
Stellen  und  sie  die  Gründe  angeben  zu  lassen,  weshalb  sie  eine  Penon 
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md  eine  Handlang  vernrtf^ilten  und  lobten.  Sie  haben  den  kürzesten 
einschlagen  wollen,  und  da  die  Wisaenschafteu,  selbst  wenn  man  sie 
deh  anf  geradem  Wege  aneignet,  nna  dooh  nur  Klagheit,  Bedliohkeh  und 
Eptaehlowanheit  lehnD  künneii,  haben  sie  ihren  Kindern  von  vornherein 
dioe  Vorteile  veradhafll  nnd  aie  niefaft  dnroh  Hörensagen,  aondem  dadurch, 
dtlk  sie  dieselben  selbst  ir;  I  i  :j:  im  Handeln  aiöh  versuchen  lieleeu,  bolehrea 
wollen,  und  sie  nicht  allein  durch  Vorschriften  und  Worte,  sondern  haupt- 
sSchiich  durch  ihr  Beispiel  und  ihr*^  Werke  c;cl>iMet  und  fflr  das  Gute 
gewonnen,  damit  dasselbe  boi  ihn<^n  nicht  blofs  ein  Wissen  wäre,  sondern 
ihnen  zur  Natiir  und  zur  Gewöhn tuit  würde,  damit  es  üicht  ein  erworbener, 
»öBciern  ein  natürlicher  Besitz  wäre.  Als  man  in  Bezug  hierauf  einst  den 
AgMflaoa  fragte,  was  nach  seiner  Meinung  die  Eioder  lernen  müfsten, 
war  seine  Antwort:  »Was  sie  tan  sollen,  wenn  sie  erwaohsen  aind.c 

loh  denke»  diese  herrlichen  Worte  können  nooh  anf  Jahre  hinaus  nna 
Aaiegnng  zur  Yerbesserung  unserer  Bndehungsmetfaoden  geben. 

Montaigne  berOhrt  an  jenen  Stellen  auch,  wie  wesentlich  in  der  Er- 
ziphnnc:  das  Bciapid  rlca  Erziehers  ist.  Und  in  der  Tat  erzieht  eii^entlich 
nicht  die«!or  oder  jener  Gegenstand,  dies  oder  jenes  Buch,  sondern  f^^r 
Lehrer,  weicher  es  behandelt.  Das  lebende  Beispiel  ist  in  der  Erzieiiung 
beinahe  aUes.  Davon  wissen  alle  Eltern  ein  Lied  zu  singen:  das  Kind 
nchtet  sich  nicht  danach,  ob  m  ihm  gesagt  wird  oder  nicht,  dafs  es  nicht 
lügen  BQÜ,  sondern  darnach,  ob  seine  Bütem  IQgen  oder  nicht  lügen.  In 
djaea  Sinne  sagt  s^S/tm  ho6ko  in  seinen  >Qedanken  über  Ersiehnng« 
{Fuigiaph  90):  »Bs  kommt  daianf  an,  dab  der  Eraieher  seinem  ZOgling 
ein  bestftndit^  Vorbild  gibt  und,  was  dieser  au  «streben  und  zu  werden 
hat,  ihm  nir^ht  blofs  lehrt,  sondom  in  seiner  ganzen  Persönlichkeit  gleich- 
sam vorlebt.«  Dieser  Ansicht  ist  auch  der  deutsche  Pfldagot^  Diesterweg, 
der  ans  eben  'iiesom  Grunde  empfiehlt,  dafs  als  Grundlage  des  Roligions- 
onterrichts  m  der  fcichulo  em  Buch  dienen  soll,  welches  die  Darstellung 
des  Lebens  Jesu  mit  allen  praktischen  Momenten  enthält.  Selbst  der 
Religionsunterricht  verfolgt  ja  heute  vielfach  nur  den  Zweck»  den  Schüler 
Bit  Wissen  voUsnstopfen,  statt  ihn  sitOieh  sa  veredebi:  »Bs  galt  nnd 
gilt  nooh  bia  in  die  neneste  Zeit  hinein,  das  Qedftohtnis  mit  dem  Kate- 
duasms  an  nihrsn.  Diesra  Eateehismns  läTst  man  nun  auswendig  lernen 
tind  herplappem,  »aufsagen«,  wie  snr  Schande  der  Pädagogik,  noch  in 
manchen  Schulen,  Eatechisierstuben  und  Kirchen  zu  hCron  ist.  Wer  dieses 
Schüatii^rn  rait  den  T^ippen  einmal  gehört  hat,  wird  es  sein  Lol>en  lang 
Eicht  wieder  vergessen.  Was  für  ein  Werk  ist  das?  Sisyphusarbeit  und 
Tantalusqual  —  das  ausgesuchteste  Mittel,  den  Kindern,  und  namentlich 
öen  besten,  Schule,  Kirche  und  Religion  nach  Wahrscheinlichkeit  auf  ewig  zu 
vsdeideii.  Bi  ist  nnd  Ueibt  ein  ungeheurer  Wahn,  den  Heligionsnnterricbt  an 
tei  Katecfaiamna  an  knflpfenc  nsw.  (Diesterweg).  Hier  kann  man  Diester^ 
'^eg  dureh  Montaigne  ergftnsen:  »Beim  Religionaanterricht  darf  das  Philo- 
logische keinen  Raum  einnehmen,  der  Religionsunterricht  mtkfs  Sittennnter- 
licht  sein  mit  dem  allgemeinen  Zweck,  den  SohtUer  zum  Leben  an  erziehen.c 

*)  QeUagt  wird  aber  den  ReHgionsantsrrii^t  genng.  Wann  wird  es  einmal 
iMtser  damit  werden?  Siehe  Nr.  t»  Seite  155  d.  Nr.  — D.  Sehr. 
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Audi  den  Gedanl»ii,  der  sicli  dafdk  die  nenen  padagogiedhen  Kystome 
wie  ein  roter  Fulen  sieht,  den  Gedanken  der  IndividoRÜtit,  findet  man 
flolion  bei  Hontnigne  nnd  swar  ganz  klar  ausgesprochen.  Zum  Teil  war 
das  schon  aus  den  oben  angefnhrten  Stellen  erkennbar.    Man  höre  aber 

erst  das  Folp:ciido:  -Teli  stelle  meine  EinlTilIe  und  Mcinunir^n  n]^  das  hin, 
was  ich  für  wahr  halte,  nicht  als  das,  \sas  überhaupt  für  wahr  gehalten 
ist.  I(h  lif'ahBichtige,  mich  seiböt  zü  zeigen,  wie  ich  bin;  morgen  bin 
ich  vielleicht  ein  anderer,  wenn  neue  Belehrung  mich  ändert.«  Wenn 
äomit  Montaigne  für  sich  selbst  das  Hecht  der  Individualität  in  Ansprach 
Bimnit,  verlangt  er  aadi  die  Wahning  deeaelben  bei  der  Ersiebong:  »loh 
wünBohte,  dab  der  Lehrer  von  Änfttng  an  den  ZOgUng,  den  er  an  bildea 
hat,  seine  Kraft  nach  seiner  BeflUiigung  seibat  erproben  hsse.  Er  wirke 
zu  diesem  Zwecke  darauf  hin,  dafa  derselbe  selbst  Geschmack  an  den 
Dingen  finde,  sie  selbst  wähle  und  vernünftig  unterscheide;  bald  zeige 
er  ihm  den  Weg,  bald  lasse  er  ihn  denselben  selbst  suchen.  Wir  sind 
alle  viel  reicher,  als  wir  glauben.  Allein  man  g^ewöhnt  uns  an  Borgen 
und  Betteln;  man  leitet  uns  an,  uns  mehr  der  Kräfte  anderer  als  unserer 
eigenen  zu  V>edienen.«  —  Auch  hierin  berühren  sich  bpätert?  Erziehungs- 
lehrer, wie  Rousseau,  Looke,  Frflbel,  Peataloczi,  Comenius,  Lagarde,  Kling- 
grftf  mit  Henlaigne.  Bei  Locke  im  beeondem,  dem  PhÜoaophen  derjenigen 
Nation,  welche  daa  grßfete  Indi^idualittttbewnlMaein  hat»  bildel  die  Ent- 
wicklung der  Individualität  das  Hauptthema  der  Erziehungslehre. 

Ich  erwäll no  endlich  noch  das,  was  Montaigne  über  die  körperliche 
Erziehung  der  Jugend,  die  ja  heute  so  in  den  Vordergrund  tritt,  sagt. 
Auch  hierin  lashen  seine  Ansichten  niclit  den  Franzosen  verraten,  sie  er- 
innern daran,  dalW  ihm  das  Ahrömisihe  sozussagon  mit  der  Muttermilch 
eingeflöfst  wurde:  »Man  erzieht  nicht  eine  Seele,  nicht  einen  Leib,  soudero 
einen  Menschen.  . . .  Lehret  einen  ZOgUng  Anstrengungen,  Kälte,  Wind  und 
Sonne  ertragen  und  Gefahren  veraohten.  EntwOhnt  ihn  aller  Weichlichkeit 
und  Verzärtelung  in  der  Kleidung,  im  Sohkfen,  im  Eeaen  und  Trinken; 
gewohnt  ihn  an  alles;  er  sei  nicht  ein  au^epntater,  geckenhafter  Knabe, 
sondern  ein  frischer,  kräftiger  Junge.  So  habe  ich  in  der  Jugend,  alt 
Mann  und  als  Greis  gedacht  und  geurteilt.  Auf  die  Spiele  und  Leibes- 
ilntinpen:  das  Laufen,  dae  Ringen,  die  Musik,  den  Tanz,  die  Jagd,  das 
Helten  und  die  Füiirunf;  der  Waffen,  werden  wir  grofsen  Fleifs  verwenden. 
Es  ist  sehr  bewunderungswürdig,  wie  sehr  sich  i^lato  in  seinen  Gesetzen 
mit  den  Wettläufen,  Spielen,  Gesängen  und  Tänzen  beschäl ugi,  von  denen 
er  sagt,  das  Altertum  habe  sie  der  Obhut  und  dem  Sehutie  der  OOtter 
selbst,  dee  Apollo  und  der  Minerva,  flbcrgcbon.  Er  verbreitet  sich  in 
tausendfachen  Vorschriften  über  die  gymnastischen  Übungen;  bei  den 
Wissenschaften  hAlt  er  sich  nicht  lange  auf,  und  besonders  scheint  er  die 
Dichtkunst  nnr  w^n  der  Musih  au  preisen.« 

Alles  in  allem  kann  man  nur  das  eingangs  Gesagte  wiederholen,  dafs 
Montaigne  noch  für  unsere  Zeit  lebt.  Der  Glaube  zu  Autoritv^tcn  einer 
vergangenen  Zeit  darf  zwar  ein  gewisses  Mafs  nicht  uberschreiten,  aber 
doch  tut  mau  gut,  wenn  man  seine  eigenen  Ansichten  mit  denen  von 
M&nnern,  deren  Ruhm  Jahrhunderte  überdauert,  belegt  und  stützt,  und 
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aadrcrscits  mufs  man  sich  beschämend  sagen,  dafs  soviel  von  dem,  was 
schon  im  Jahre  1580  gedacht,  geurteilt  und  gefordert  wurde,  auch  beute 
Boeh  nur  in  Bttoliem  ataht  Wir  »wissen«  es^  wir  sehen  die  Bereohtiguog 
dn,  wir  fordern  es  sogar  —  aber  wir  ton  es  nicht  »Wer  meinen  An» 
oohtsD  gemAfs  bandelte,  sagt  Montaigne»  »hat  mehr  Vorteil  davon,  als 
«er  sie  bloJb  weLb»<  — 


4.  Was  können  wir  aus  dem  Stadium  fremder  Er- 
ziehungs  -  Systeme  gewinnen  ? 

Aas  eiaem  Yoitiag  von  M.  C,  Sadier- Manchester  von  £äthe  Bein-Wakefield 

Mi  nehme  an,  dafo  wir  über  den  Gegenstand,  von  dem  ich  sprechen 
verde^  nicht  gleicher  Meinung  sein  werden,  wenn  wir  aufrichtig  gegen 
nns  und  andere  sind.  Wir  wollen  uns  fragen,  ob  das  Studium  fremder 
Erziehungsf!}  stcmG  wirklich  einen  praktischen  Wert  hat  Was  heilst  das 
zunächst:  Erziehungssysteme? 

Darin  werden  wir  alle  übereinstimmen ,  dafs  Erziehung  niciit  in 
Bücherweii^heit  besteht.  Es  ist  allerdings  noch  nicht  lange  her,  dafs  Leute 
in  England  glaubten,  dals  man  notwendig  besser  würde,  wenn  man  etwas 
Heues  lernte.  Sie  betonten  oft,  dalh  man  den  Menschen  nur  etwas  lehren 
mfllhta,  nra  sie  sn  bessern.  Hentsutage  denken  wir  nicht  mehr  so. 
Bsngainisch  darflber.  Das  Wissen  ist  eine  notwendige  Hilfe  der  Erziehung, 
aber  nicht  ihr  ganzer  Inhalt  oder  ihr  Zweck.  FQr  uns  ist  Erziehung 
nicht  nur  intellektuelles  Vorwärtskommen,  nicht  ntir  die  Entwicklung  phy- 
sischer Kräfte,  obgleich  ich  fürchte,  dafs  manche  in  der  engÜBchen  £r- 
liehung  nicht  viel  mehr  als  das  letztere  sehen. 

Wenn  zu  irgeud  einer  Zeit  eine  Diaziplin  vernachlässigt  worden  ist, 
licht  sie  sich  dadurch,  dalä  uie  später  mehr  Zeit  verlangt  als  äio  eigent- 
lich verdiente.  Obgleich  die  Erziehung  verlangt,  dalb  die  intdlektnellen 
nhigketten  nnd  dar  KOrper  entwickelt  werden,  strebt  sie  doch  noch  etwas 
Bfiberes  au:  Das  ist  der  moralische  Einflnfo.  Dieser  darf  sich  aber  nicht 
nur  auf  die  Schule  beschrinken.  Was  wir  in  England  unter  Erziehung 
verstehen,  ist  in  dem  Zusammenwirken  von  Einflüssen  zu  suchen,  welche 
zu  Hause,  in  der  Kirche,  im  tllgliehen  Leben,  im  Verkehr  mit  unseren 
Mitmenschen  an  uns  herantreten,  durch  die  Liebe  zu  unserer  lieimat,  zu 
unserem  Vater  und  unserer  Mutter,  in  den  Gedanken  und  Strömungen 
eifics  freien  Landes,  die  jedem  einzelnen  inneres  Leben  geben  und  seine 
Ideale  formen. 

Diejenigen  Dinge,  die  wir  in  der  E^iebung  am  höchsten  schAtien, 
änd  gerade  die,  Aber  die  wir  am  weuigsten  sprechen. 

Heute  wollen  wir  einen  Gegenstand  behandeln,  zu  dem  wir  eine 
groiae  Ansicht  über  Erziehung  brauchen. 

Damm  mufs  ich  einen  Augenblick  Gegenstände  streifen,  ülier  welche 
man  schwer  sprechen  kann  und  welche  oft  mifsverstunden  worden,  weil 
besagte  Dinge  zu  hoch  für  Worte  sind.    Müssen  wir  nicht  sagen,  dals 
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EnicliiiQg  im  wahmtea  und  tiebten  Sinn  die  Veradimelsiing  d«r  iolBlIak* 
taeUen  Seite  der  Seele  mit  der  gemftdicheii  in  einem  gesnndeii  KAip» 
biUet,  unter  YoreDfleetsong  des  Glaubens  an  eine  Überirdieohe  Mioht,  d« 
Glaubens,  der  der  Zweck  onseree  Lebens  ist?  — 

Was  heifst  nun:  Eraiehnnp^ssystem?  Jo  mehr  man  Erziehung'  studiert, 
desto  mehr  erkennt  man  die  Tiete  und  den  aotwendicren  Wechsel  m  d©n 
weitgehenden  erzieherischen  Einflüssen.  Damit  man  sie  gilt  beurteilen 
lerne,  genHisrt  es  nicht,  ein  Spezialist  der  Pädagogik  zu  sein.  Man  braucht 
lebendige  Erfahrung.  Der  Spezialist  ist  bis  zu  einem  gewis^eu  Grad  not- 
wendig, aber  aUee»  was  man  von  ibm  annimmt,  mnb  aobarf  geprtft 
werden. 

Wenn  wir  veraohiedene  ErsiehnngsByetome  vergleioben,  kommen  wir 

oft  in  die  grofse  Gelkbr,  unbewusft  Ausdrücke  zn  gebrauchen,  Ii  laluii 
fuhren  ein  Erzielmngssystcm  für  einen  Schulplan  zu  halten.    Man  kann 

noch  so  viele  SchulpLlno  halw^n,  si«  Tueh  mit  100  wlor  1000  multipli- 
zieren, daraus  wird  aber  noch  kein  Erziehuntrssystom.  Das  findet  man 
nur  in  einem  freien  Land,  das  erkannt  hat:  Bücherweisheit  ist  nicht  £i- 
Ziehung. 

Wenn  wir  darum  fremde  Erziehungssysteme  studieren,  müssen  wir 
ans  niebt  darauf  beeohiinken  unser  Auge  auf  die  Sohnlgebftude,  die  LehMr 
und  Sohfller  sn  riohten,  sondern  wir  müssen  in  die  Bftnser  gehen,  nm 
auoh  da  herauszufinden,  wie  Schule  und  Haus  iTicinandergieifen,  um  wiik- 
.  lieh  Erfolg  an  haben.  Niemand  kann  deutsche  Schulen  besuchen,  ohne 
Uochachtunp^  vor  der  Kraft  und  Energie  7.n  haben,  mit  wnlrhnr  das  System 
aufgestellt  und  durchgeführt  wird.  Dieses  System  arl)eitet  aber  nicht  durch 
sich  selbst,  es  wird  von  dem  nationalen  Interesse  an  Erziehung  unterstützt 
und  gehohen. 

In  Wales  werden  die  neuen  loter mediate  Schools  von  dem  sozialen 
Enthusiasmus  des  Volkes  getragen,  und  wenn  wir  das  nioht  mit  in  Be- 
tradit  sieben.  kOnnen  wir  sie  nicht  richtig  beurteilen.  In  den  Vereinigleo 
Staaten,  wo  man  ein  stärkeres  Interasse  für  Ensiehung  findet  als  bei  uns, 
konnte  man  als  Grund  dafür  den  ererbten  puritanischen  Eifer  und  die 
Überzeugung  angeben,  dafs  nur  durch  ein  übereinstimmendes  Schulwesen 
die  verschiedenen  Elemente  im  Stsat  zusammengehalten  und  zu  einen 
Volk  geetemjwlt  werden  können. 

Einige  Kritiker  sagen,  dafs  unser  Schulsystem  eiii  Chaos  ist.  Das 
iBt  aber  nur  in  dem  Sinn  wahr,  wie  ein  Luftballon,  der  nicht  aufgeblasen 
ist,  eine  Hasse  von  Stricken  und  Seide  darstellt  Was  wir  in  England 
verlangen,  ist  nicht  ein  allgemeines  System,  sondern  Abwechslung,  m 
einem  nationalen  Geist  eingegeben.  Aber  um  das  zu  erreichen,  müssen 
wir  auf  Genauigkeit  bis  ins  Kleinste  halten.  Ungenau igkeit,  Nachlässig- 
keit, Indolenz,  Cynismus,  Mangel  an  Entscheidung  und  Kraft,  an  Ein- 
hildungs^'aho  und  weitem  Blick  In  der  Erziehung  werden  einem  I^-and 
iinnior  teuer  zu  stehen  kommen.  Vi'ir  kein  Land  aber  würde  es  so  ver- 
liänt;iiisvoll  sein,  wie  für  unser  eignes.  Der  Preis,  den  man  für  Freiheit 
und  üedeiiien  bezahlen  mufp.  i.-st  das  unaufhörliclie  Streben  nach  einer 
höheren  Stufe  im  nationalen  und  individuelien  Leben.    England  darf  in 
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d'T  Erziehung  nicht  nachlilssi^:  sein.  Um  das  zu  bloil»cn,  ^s■as  es  ist.  mufs 
es  die  gaoze  Welt  in  der  Erziehung  überbieten,  die  Orölse  des  Charakters 
und  reges  Goisteslekien  erstrebt. 

Wenn  vir  fremde  Systeme  betrachten,  müssen  wir  nicht  vergessen, 
dafs  die  Dinge  außerhalb  der  Sdrale  toh  grOfeerer  Wichtigkeit  sind  als 
innerhalb.  Wenn  wir  die  Systeme  der  Welt  betrachten  wie  ein  Kind, 
das  dnrch  den  Garten  geht,  hier  eine  Blnme,  dort  ein  Blatt  abpflilokend, 
80  hOnnen  wir  niöhf  erwarten,  dafs  sie  su  Hause  za  lebenden  Bftumen 
«sehsen. 

Ein  nationales  Syst*^m  ist  etwas  Lebendiges,  ein  Resultat  von  ver- 
gessenen Kämpfen  und  Sckvvieriglfeiten.  Darin  steht  etwas  von  dem  ge- 
heimen Walten  nationalen  Ijebens.  Es  spiegelt  die  Schwächen  des  natio- 
nalen ChatakterB  wieder.  Aber  es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  wir  nach 
anem  ernsten  Versuch  die  fremden  Systeme  au  verstehen,  im  stände  sein 
venlen,  den  Geist  und  die  Traditionen  in  unserer  eigenen  nationalen 
Erdehnng  zu  verstehen,  für  ungeschriebene  Ideale  feinffthlig  su  Sßin, 
schneller  die  Zeichen  des  auf-  oder  abwftrtsfQhfenden  Einflusses  au  be- 
merken und  die  Gefahren  wahrzunehmen,  die  dem  Werk  drohen. 

Der  praktisclio  Wert  des  Studiums  der  fremden  Systeme  im  richtigen 
Oeist  und  mit  peinlicher  Genauigkeit  liegt  darin,  dafs  wir  dndnr<^'h  besser 
ausgestattet  werden,  xinrnr  eigenes  zu  versU'hen  und  zu  stuaierün. 

Davon  getrennt  gibt  es  noch  andere  Punkte  in  fremden  Systemen, 
die,  wenn  wir  sie  auch  hier  nicht  einführen,  zu  Verbesserungen  verheilen 
können,  geradeso  wie  fremde  Besuoher  in  englischen  Schulen  yielerlei 
lernen,  was  sie  dann  in  ihren  eignen  Sohulen  anwenden.  Aber  das  ist 
nicht  das  WiohUgsie,  was  wir  lernen  kOnnen. 

Vielleicht  wissen  viele  von  Ihnen,  dafs  Studenten  eines  Training 
College  in  ihrem  dritten  Studienjahr  nach  Deutschland  oder  Frankreich 
eeschickt  werden,  um  die  Sprachen  und  Methoden  dieser  Jjänder  zu 
sondieren.  I>as  ist  eine  sehr  segensreiche  Einrichtung.  Ich  würde  nun 
wünschen,  dals  aufser  diesen  noch  eine  Anzahl  älterer  I^ehrer  und 
Lehrerinnen  geschickt  würden,  für  die  nach  einiger  Erfahrung  im  Inland 
dn  Studienjahr  im  Ausland  von  grüfster  Wichtigkeit  sein  würde.  Viele 
tmerikanieche  Lehrer  erfreuen  sich  eines  solchen  Vorzugs.  Ich  hoffe,  dafs 
eine  Ihnllohe  Einrichtung  in  unserem  Land  getroffen  wird.  Als  erfahrener 
Lehrer  würde  man  viel  mehr  lernen.  Es  wflrde  ausgezeichnet  sein,  wenn 
Uhrer  von  hier  geschickt  werden  könnten,  nm  zu  dem  Resultat  zu  kommen, 
daÜB  vieles  im  eignen  Land  gebessert  werden  mtjfs. 

Manchmal  habe  ich  einen  andern  Fian  oder  vielmehr  einen  stillen 
Wunsch,  nämlich,  dafs  mehrere  Leute,  vielleicht  Inspektoren,  Vorsteher  usw. 
ins  Ausland  gehen  sollten,  um  auf  systematischem  Wege  die  Arbeit  und 
das  innere  Leben  zu  studieren,  mit  Genauigkeit  und  ohne  Eile,  nach  einem 
ingftltigen  Plan.  Jeder  mfllhte  dann  einen  Bericht  sobraiben. 

Aber  es  ist  fürs  erste  nicht  anzunehmen,  dai^  solche  Berichterstatter 
von  ans  geschickt  würden.  Wenn  es  aber  geschehen  wäre,  so  würden  sie 
bei  ihrer  Bückkehr  melden,  dafb  das  Lehren  der  Muttersprache  in  England 
Veit  hinter  andern  lAndem  zurücksteht.  Besonders  im  Deutsch  sprechen* 
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den  Europa  ist  Tiel  getan  worden,  um  die  Eindflr  Ar  die  Sohönbeiteft 
der  Lttentar  empfänglich  m  maoheii.  Wir  haben  in  England  eine  lite- 
imtQr,  die  über  jeder  andern  in  der  Welt  steht,  dämm  iat  ea  eine  brenneade 
Schande  und  ein  nationaler  Skandal,  dafs  wir  nicht  gelehrt  werden,  Toa 
frOheaier  Kindheit  an  sie  zu  lieben  und  an  gebrauchen.  Der  Grund  liegt 
wahrscheinlich  darin,  dafs  wir  immer  hervorragende  Sc^hriftsteller  gehabt 
haben,  die  manche  ältere  Leute  be^'oi^tPiton ;  aber  dadurch  wurde  das 
Yolk  als  Ganzes  vemachläst^igt.  Ubgieieu  icli  niclit  sag^n  will,  dab 
Deutschland  eine  bessere  Literatur  hat  als  wir,  so  ist  doch  die  Achtung 
vor  den  Elasaikorn  in  Deutschland  viel  weiter  verbreitet  als  bei  um 
Und  daa  hat  aeiaen  Omnd  in  der  jahrehmgen  Arbeit  guter  Lahrer  md 
Lehrerinnen. 

Dann  wftrde  ioh  vonohUgeaif  dafs  viele  nach  Amerika  gehea,  ua 

das  Lehren  der  natur\viss<3Dschartlichen  Fächer  kennen  zu  lernen.  Wir 
leben  in  der  Oefahr,  besonders  in  den  groCsen  St&dten,  dagegen  blind  zu 
werden;  wir  lassen  unsere  Liebe  zum  Land  und  seinen  Schönheiten  un- 
entwickelt und  setzen  nichts  an  seinen  Platz.  Ich  b  zweifle,  dafs  wir 
wirklich  durch  und  durch  ein  Handel-  und  Industrie- Volk  sind.  Das 
scheint  parudox,  aber  ich  kann  es  bi^ünden.  Jedenfalls  naüssen  viele  in 
Städten  leben  und  ihren  Oeschäften  nachgeben.  Wir  wolleQ  daroo  ii 
den  Stadtkinden  die  Liebe  snr  Natur  erhalten.  Auoh  LandUnder  mOaea 
gelehrt  werden,  recht  au  aehen  und  su  beobaohten.  Dabei  mala  intner 
das  Studium  der  Natur  im  Einklang  mit  unserem  Leben  Min,  weil  eooet 
daa  Gleichgewicht  der  Seele  erschüttert  wird. 

Weiter  sind  wir  sehr  hinter  Deutschland,  Bolg-ion  und  Ilolland  h\  der 
Methode  für  iri'^ii-'rne  Sprachen  zurück.  Ein  Ding:  mfilste  vor  allen  Dingea 
getan  werden:  wenigstens  500  der  besten  Liehrer  und  Lehrerinnen  müft^ten 
so  ausgebildet  werden,  dal's  sie  die  FOhrer  einer  Reform  in  dieser  Disziphn 
werden  könnten. 

Nun  sum  letsten  Punkt  Man  kann  nidit  naoh  Berlin  gehen  md 
daa  Charlottenburger  Polytechnikum  aehen  oder  daa  Teehnologische  lutitiit 
in  Boeton,  ohne  an  denken,  daCi  wir  sehr  viel  mehr  vonflgliofae  teofaniaobe 

Hochschulen  brauchen. 

Wenn  ich  nun  zur  Beantwortung  meinw  Frage  komme,  mOchte  ich 
es  in  folgender  Weise  tun  Es  ist  falsch  zu  denken,  dafs  die  andern 
Nationen  bessere  Systeme  haben,  dafs  ein  g-leicheR  System  för  alle  Nationen 
gelten  kann.  Wenn  wir  ausläudi.^che  SysU^iüo  »ludiert  haben,  kommen 
wir  zu  dorn  Uesultiit,  dais  violes  bet^ser,  aber  auch  vieles  schlechter  i&t 
als  in  England.  Wenn  wir  an  unaere  zukünftige  Aufgabe  denken  and  tu 
die  damit  verknUpfto  Terantwortliofakeit,  wenn  wir  unaer  EriiehnngssystBDi 
wirkUoh  heben  wollen,  dann  mtaen  wir  die  OiOllw  der  Aufgabe  erkeanflu, 
die  nicht  nur  Md  verlangt,  sondern,  was  mehr  ist,  Liebe  und  daa  0^ 
Ahl  der  ZuaammengehOrigkeit  bei  allen,  die  damit  lu  tun  haben.c 
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6.  Tom  H^rtartianimiui 

Wer  ein  wenig  Gefühl  Ar  Stimaiiiiigen  hat,  die  dnieh  die  Lelnei^ 
velt  hindurchgehen,  wiid  onaoliwer  erkennen,  dnfe  aiob  men  den  Her- 

birtianimuB  eine  teils  geheime,  teils  offene  Opposition  heute  stilrker  als 
^nst  vorfindet.  Sie  wird  genährt  durch  die  Meinung,  dafs  die  Herbartische 
PhilöKophie  und  Pädagogik  zum  alten  Eisen  gehöre,  dafs  sie  dor  T!i>>oirriff 
cineü  öden  Scbablonentums  sei,  dafs  die  persönliche  Kraft  und  iiigeuart 
des  einzelnen  verloren  gehe.  Man  U;iuU  sich  dabei  jerern  auf  dio  vielen 
Pr^kparationen  und  Präparationswerke  nach  den  »Foriijäi- Stufen«,  aui  ver- 
fthÜi  Bnisinde  aus  der  »Eonientntion«  usw.  NamentUoh  die  »Formal' 
StoEan«  —  oft  dns  einzige,  was  die  einieinen  von  der  Herbartiscbeifr 
FUegogik  wissen      wiskea  nol  Tiele  wie  ein  rotes  Tnoh. 

Diese  Eifthmng  konnte  man  kürzlich  auch  auf  dem  Weimarischen 
KuDsterziehungstag  mscham.  (8.  die  »Hilfe«  Nr.  43.)  Jeder  Redner, 
der  grcgen  Schablonentum  sprach,  war  des  lautesten  Beifalls  sicher.  In 
das  Schablonentum  wurden  aber  ohne  weiteres  von  einem  grofsen  Teil 
der  Versainnilunp:  auch  die  »Formal-Stufen«  eingerechnet.  Es  wnHe  das 
zwar  nicht  au^et^prücheu,  aber  der  aufmerksame  Beobachter  konnte  es 
deutlich  herausfühlen. 

Hier  ist  die  Masse  wieder  «mmal  im  ünreaht  Denn  sie  ftbenisht 
vcOsttndig,  dab  die  Anwendung  d^  psychologisohen  Lehrrerfahrans  — 
wie  es  noch  kflrBlieh  fleir  ProTinn'alsohqlrat  Professor  Voigt-Berlin  in 
der  Berliner  Pädagogischen  Zeitung  Nr.  41  Uar  dargelegt  hat  —  eine- 
künstlerisch  gerichtete  Persönlichkeit  vOTaussetzt  So  wenig  man  «n 
^tes  Qesetz  verantwortlich  marlien  kann,  wenn  es  von  einem  unfähigen 
Richter  verkehrt  angewondot  wird,  so  wenig  wird  der  Theorie  der  Formai- 
Stufen  ein  Vorwurf  daiaus  gemacht  werden  können,  wenn  sie  in  den 
Hftnden  eines  trockenen,  geistlosen  Pedanten  in  ihr  Ckgentoil  verkehrt  wird. 

Und  dann  noch  eines.  Viele,  die  eine  geheime  Scheu  vor  dem  Her- 
bvtiaDismoB  haben,  wissen  gar  nioht,  wie  sehr  sie  von  diesem  Gift  in- 
filiert  sind.  Ahntmgsios  bewegen  sie  sich  in  Herbartischen  Qedaoken- 
bahnen,  die  sie  doch  als  Schablonenwerk  Terabschenen.  Das  gehört  zur 
komonstischen  Seite  des  Weimarisofaen  KnnsteniehuQgstages.     W.  B. 


6«  Sniii  Beligiona-UnteTTiolit 

In  Nr.  24  der  »Qrenzbotou«  hat  Professor  H.  Bassermann- 
Haidelberg  einen  vortrefDicben  Artikel  ttber  »FMmmigkeit  und  Religions- 
uterricfat«  vefOffsntlicht,  der  in  der  Tat  >neoe  Bahnen  c  fQr  dieses  viel 
miktanpfte  Unterriohtsfuh  angibt  Die  Mittalnng  des  Schlusses  dieses 

Aufsatzes  i.st  wohl  geeignet,  die  Lust  zur  LektQre  desselben  zu  wecken. 
Er  lautet:  >Der  Katechismus  Unterricht,  wie  wir  ihn  jetzt  haben,  ist 
emfa-'  h  pine  pädaprigische  Rückständigkeit,  eine  psychologische  Monstrosität, 
mit  der  einmal  aufgeräumt  werden  mufs.  Erst  dann  werden  die  Schüler, 
die  Eltern  und  die  Lehrer  aufatmen.  Mit  dem  Katechismusunterricht  in 
der  Schule  fördern  wir  nicht  die  Frömmigkeit,  sondern  ruinieren  sie.  Nur 
idne  Entremang,  nur  die  Vertiefung  und  die  Erweiterung  des  geschidit- 
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liehen  und  des  biblischen  Stoffs  kann  unsern  Uutorricht  wieder  zu  einem 
seinem  wirklichen  Zwecke  dienstbaren  Mittel  maoheii.c 
Ferner  weisen  wir  auf  folgende  Arbeiten  hin : 

1.  Dr.  H.  Meitser  hat  ein  Tenetohnie  empfehlenswerter  Sduifta 
für  den  BeUgions-Unterrioht  «iwemmengeetellt,  des  in  der  Sammlung  der 
Sohriften  der  »Pädagogischen  Qeselleohnft«  als  1.  hei  0.  Schaan 
bach  in  Dresden  erschienen  ist. 

2.  Es  ist  sehr  erfreulich  zu  Beben,  eine  wie  lebhafte  Bewegung  auf 
dem  Gebiet  des  Koligions-Ünterrichts  jetzt  in  Gang  gekommen  ist.  War 
bisher  das  Drängen  auf  Reform  wesentlich  auf  die  Herbart i sehe  Rich- 
tung der  Tädagogik  beschränkt  gewesen,  so  nehmen  sich  jetzt  vor  «lüeui 
die  Theologen^  die  in  erster  Linie  dam  Bemfenen,  der  Sache  an.  Wir 
eiinnem  an  die  Sohrilt  dee  Praf.  Banmgarten-Kiel  »Nene  Bahneiis 
deren  kritiflchem  Teil  wir  dorehana  metimiaen.  (Siehe  die  Beepreohong 
in  den  Manneohen  BUttem.) 

Wir  erinnern  weiter  an  folgende  Aufsätze: 

Oberlehrer  Pet er h- Düsseldorf:  Die  Lehrbarkeit  der  Religion  und  das 
Endziel  des  Heiigions- Unt<'rnV>bt<^  an  hOherea  Lehranstalten.  (Zeitsobr.  t 
d.  ev.  ReL-ünt.  1903,  Oktnlm  lieft.) 

Professor  Otto  Pflei  derer -Berlin:  Der  Religionsunterricht  in  der 
Schule.  (Unterhaltungsbeilage  der  Tägl.  Rundschau,  1903,  Nr.  240  u.  247. 
Vergl.  dasn  den  Anftati  von  Pirat  Soden  in  Nr.  13 — 16,  190L 
MonatBuohrilt  Ittr  UrähL  ¥tkbb  I,  92  (Schiele),  265  (Holtsmsnn); 
Katechet  Zeitschrift  lY,  8.  129  f.  (t.  Soden);  Zeitsohnft  fOr  TheoL  imd 
Kirche  XO,  8.  316—394  (Kahieoh.)  B. 


7.  Ein  Urteil  über  unsere  Volksschalbildung 

In  dem  sehr  beachtenswerten  Jahresbericht  Über  das  erste  Schuljahr 
der  obligatorischen  Fortbildungsschule  zu  Dflsseidorf  1902/03,  erstattet  vom 
Stadt8chulins]>elitor  Dr.  Kuypers,  heifst  es:  »Im  gnm.on  bemerkt  man, 
dafs  die  durch  die  Volksschule  vermittelten  Kenntnisse  sehr  l>ald  ver- 
flogen sind  und  was  noch  Bchlimmer  ist,  dals  die  Jungen  nur  ein  be* 
acheidenee  Mars  der  Selbst&ndigkeit  im  Denken  und  reoht  iremg 
Neigung  und  Fähigkeit  beeitien,  ihre  Gedanken  auttndraoken.€ 

Dieaee  ürteü  hat  ohne  Zweifel  Bereohtigong.  Ee  wird  auch  nicht 
eher  anders  werden,  als  bia  folgende  Hanptbedingungen  erfüllt  sind: 

1.  WeBontliche  Verringerung  der  Sohfilersahl  in  den  einxeloen 
Volksschulklassen. 

2.  Wesentliche  Umarbeitung  dee  Lehrplans«  namentlich  im 
Religion  s- Unterricht 

3.  Berücksichtigung  der  neueren  Didaktik,  namentlich  in  Bezug 
auf  das  Lehnrerfahren.  Wir  erinnern  nur  au  das  eine:  Gewöhnung  der 
Schüler  an  zusammenhangende  freie  Wiedei^aben  in  jedem  Lehrfooh  vom 
eisten  Schuljahr  ab. 

(Vezgl.  hierzu:  »Das  erete  Schuljahre.  7.  Aufl  Leipzig,  Btedt, 
1903.)  W.  B. 
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Fligel,  0.,  Das  Ich  und  die  sittlichen  Ideen  im  Leben  der  Völker. 
Vieite  Auflage.  Langensalza,  Hermaiin  Beyer  SOhne  (Beyer  &  Mann)^ 
1904.    270  S.    Preis  3,50  M. 

Gegen  die  vGlkerpsychologischen  Betrachtungen  der  vorliegenden 
Schrift  sind  mancherlei  Ein  wände  erhoben.  In  seiner  Völkerpsychologie 
(1900,  L  S.  17)  memt  Wandt,  to  HJerbartaciio  Begriff  von  der  Seele 
ik  einem  einfachen  realen  Weeen  bewirke  eine  Psychologie,  die  den 
Fragen  der  VOUterpeychologie  hiUlM  gegenUbentefae  und  su  ihnen  ger 
kon  Yerhältnis  halto.  Denn  fOr  diese  bleibe  der  Begriff  einer  VoUuaeelft 
Kber  eigentlichen  oder  substantiellen  Bedeutung  nach  unvollziehbar. 

Kurz  vorher  wird  hen'orgehoben,  wenn  man  empirisch  verfahre,  sehe 
sian  von  jeder  Theorie  ab,  wenn  man  von  Seelontntitrkeiton  spreche, 
komme  nur  die  Tätigkeit  in  Betracht,  gleichviel  wie  man  über  die  Seele 
selbst  denke. 

So  ist  es.  Und  weil  die  völkerpsychologisohen  Betrachtungen  von 
jedem  Seelenbegriff  im  metaphysisdhen  Sinne  absehen  und  rein  empirisdi 
vertdireo,  dämm  kommt  hier  weder  der  snbetantieUe  noch  der  aktnelle 

Seelenbei^ff  in  Frage.  Deshalb  sind  such  derartige  empirische  Be- 
trachtungen unabhängig  von  und  also  verträglich  sowohl  mit  dem  einen 
als  mit  dem  andern  Seelen  begriff.  Dabei  ist  auilerdem  nicht  zu  Obersehn, 
daü  die  völkerpsychologischen  Betrachtungen  gerade  von  Herbart  und  den 
Herbartianern  Steinthal,  Lazarus,  Waitz,  Lindner,  Faul  u.  a.  in 
Gang  gebracht  sind.  ^) 

Unter  dem  Ausdruck  » V'^olksseele«  versteht  weder  der  Vertreter  des 
nbstantieUen  nooh  der  des  aktuellen  Seelsubegrifiis  eine  Substanz,  etwa 
ose  aUsn  Volksgenossen  gemeinsame  Substsns,  sondeni  alle  verstehen 
^•nmter  ein  Eneugnis  der  einidnen,  eine  Yersdhmelzung  von  Geistes- 


')  VeigL  Zar  Vdlkeipsydiologie  in  der  Zeitsohxüt  t&r  esskte  PhUosoithie 
IVB.  148. 
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Utigkeiten  dar  dnteliMii.  »Dar  individuelleii  Seele  gegenüber,  sagt 
Wandt,  beietohnet  VoUneoelo  ebensowohl  eine  Srweiterang  ab  eineTo» 
-engerang  des  Begnüg;  eine  Erweitenmg,  da  bei  dieser  Überbagong  ge- 
wisse Merkmale,  wie  die  der  £inzelseele  sahaftorulo  Besieluing  auf  einen 
physischen  Einzelorganinni»  vorloreu  gehn;  eine  Verengerung,  weil  9kk 
aii^  der  den  völkerpsychologischen  Erscheinungen  eigcntümlichGn  Bedinß:Ting, 
dsiti  sie  ans  d^rn  ZuHammeolaben  vieler  Individuen  entayingen,  beaooden 
fjigenschafton  ci-obea.« 

In  diesem  ei wcitertcu  Sinne  hat  auch  Herbart  von  einer  be- 
seelten Gesellschaft  gesprochen  und  den  Gesetzen  solchen  Zusammea- 
lebens  nachgeforaoht  and  hat  dabei  so  wenig  wie  Wondt  an  eine  seb- 
atantieUe  Seele  oder  gar  an  eine  Teraohmelzong  anbatantiellar  Seelen  gedMiit 

Der  Einwand  Wundta  gegen  TOlkerpsychologische  ünteraoehongea 
-vom  Standpunkt  Herbarts  waa,  ist  also  naoh  Wundta  eignen  Am- 
einandersetzungcD  völlig  gegenstandslos. 

wenig  wie  solche  Bötrachtungen  durch  den  substantiellen  Seelen- 
begriff gehindert  werden,  00  wenig  werden  sie  durch  den  aktuellen  gefordart. 

Ein  anderer  Vorwurf  ist  der  Schrift  gomaclit.  wenn  gesagt  ist,  m 
zwänge  willkürlich  die  ganze  ll^anigfaltigkeit  dm  tüLtlichen  Lebens  in  dea 
engen  Rahmen  Ton  ffinf  Ideen. 

Als  Antwort  dieae:  ea  gibt  nicht  mehr  aittliefae  Ideen.  Wae  nna 
mst  nooh  etwa  als  aittlioh  beaeiohnat,  wie  Vateriandsliabe,  gsmiliensiaa, 
Xensdienwiide^  Aditong  des  Weibes,  Selbstgefühl  Frumtnigkatt,  PersOolieii- 
ksit  uew.  empfängt  dea  eigentlioh  sittlichen  Wert  allein  von  den  be- 
kannten 5  Ideen.  Ilirer  worden  nicht  mehr,  wenn  sie  «^ich  auch  ia 
unx&hiigea  formea  verwirklioheo,  das  soll  ebea  meiite  Schrift  zeigen. 

0.  Flügel 

Baaek,  Braas,  GlQckHeligkeit  und  Persönlichkeit  in  der  kriti- 
schen Ethik.  Stattgart,  Fr.  FromsMUis  Vedag  (S.  Hanfl),  1903. 
101  Seiten.  Freie  1,80  M. 
Was  der  Veiftsssr  unter  d^  kritischen  Ethik  versteht,  legt  er  in  d« 
Xinleitnng  so  dsr:  Der  Wirklichkeit  und  also  auch  den  Seelenvoigiagsa 
g^nfiber  nehmen  wir  eine  zweifache  Stellung  ein.  Einmal  versuchet 
wir  «io  ?Ai  begreifen,  zu  erklären,  und  zweitens  beurteilen  wir  sie  nach 
ihrem  Werte.  Wir  suchen  Einsicht  zu  erlanL"^n  in  den  physiologisch-psy- 
chologischen Zusammenhang  der  seelischen  Erscheinungen.  Aber  nur  ge- 
wissen Formen  der  Verwirklichung  von  Naturgesetzen  kommt  der  Wert 
der  Wahrheit  zu,  und  so  beorteUen  wir  die  einen  als  wahr,  die  andera 
als  falsch,  obwohl  beide  unter  denselben  Qeeetsen  stehen.  Die  Logik  ist 
dieee  Dissiplin,  die  d^  Bedingungen  festsasteUen  sucht,  unter  dansn  dea 
"fobindungen  und  Vorstellungen  der  Wert  der  Wahrheit  zukommt.  8ie 
fragt  nicht,  wie  die  Psychologieb  nach  welchem  Gesetze  ist  die  Vorstellung 
nnturnotwendig  entstandeo?  sondern  sie  fragt:  Was  hat  die  YorsfeeUuBg 
für  einen  Wort?« 

Denjenigen  beelisulien  Vorgängf^n  ^^egenüber,  die  wir  als  Willensakte 
charakterisieren,  verhalten  wir  uns  auch  beurteilend,  iadem  wir  die  eioaa 
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lib  gut,  die  «ndero  als  bOae  cfaaiakteriueieo,  und  die  Wieeenschalt,  die 
vittanudit;,  untGfr  welchen  Bedingangen  allein  eine  Handlung  als  gut  an- 
(rkuiDt  werden  kann,  ist  die  Ethik.  Sie  sieht  nicht  anf  die  naturnot- 
weadige  Entstehung,  sondern  auf  den  Wert  des  Willensentschlusses,  wie 

Lorik  nicht  auf  die  naturnotwondlLro  Entstehung,  sondern  auf  den 
Wert  der  Vorstollune^on  '^iVht.  Dieses  kritischen  Verfahrens  wegen  nennt 
()er  Verfasser  die  Ethik  kritisch.  Man  müfBte  dann  auch  ^^anz  in  seinem, 
Siuoe  voa  einer  kritischen  Logik  reden.  Femer  berechtigte  die  Bezeich- 
mmg  »kritiBolie  Ethik«  zu  der  Frage:  »Was  ffir  eine  Ethik  gibt  es  noch?« 
Krilisdi  ist  also  ein  fiberflflssigeB  Attribnt  an  »Ethik«. 

Das  Buch  hat  znnflehst  sum  HanpigegensCande  die  allgemeine  Bestim- 
mtng  des  Sittengesetzes,  den  :>  kategorischen  Imperativ«.  Das  1.  Kapitel 
ist  (Iberschrieben:  Die  notwendige  Geltung  des  Sittengesetzes  nach  der 
kritischen  Ethik.«  Es  wird  hier  auscreführt,  dafs  das  Oefülil  der  inneren 
NJ^tigung  zur  Anerkennung  des  Gesoilten  und  -/nr  Mifsbillif^ung  des  Nicht- 
^esoUten  uns  unmittelbar  gewifs  und  darum  unl»e weisbar,  wohl  aber  auf- 
weiäibar  ist.  Die  Güte  des  Willens  wiiü,  wie  man  erwartet,  nicht  be- 
sdirieben,  sondern  der  Verfasser  kommt  gleich  mit  den  Begriffen  des 
SolleDs,  der  Pflicht  new.  Er  legt  nleht  dar,  weiobes  die  einfachslefa 
Foraen  oder  Verhältnisse  des  WoUens  sind,  die  als  absolnt  gut  oder  Idb« 
höh  in  emem  Ton  aller  Begierde  freien,  nnintersssierten  Urteilen  anerkannt 
werden  müssen.  »Die  Erkenntnis  dessen,  was  ein  guter  Wille  sei,  hängt 
von  keinerlei  theoretischen  —  weder  psychologischen  noch  kosmologischen, 
noch  theologischen  Erkenntnissen  ab.  mögen  sie  empirisch  oder  rational 
sein.  Das  Gutsein  (ics-  Willens  gründet  sich  nicht  auf  das  Verhältnis  dos 
Willens  zu  seiiiem  Objeiite,  welches  er  als  ein  Gut  für  sicii  erreichen 
will  oder  erreiciit  (Absicht  und  Erfolg).  Daliet  kann  es  keine  materialen, 
smdem  nur  formale  Prinzipien  der  Ethik  geben,  d.  h.  die  QQte  des 
Willsns  httngt  ab  voa  seiner  Form«  (Thilo). 

Das  Buch  voa  Banch  aeigt,  wie  nnkkr  und  nnverstftndlioh  die  Dai>- 
cteUnngen  der  Ethik  werden,  wenn  die  eben  angegebenen  Prinzipien  nicht 
scharf  auseinander  gehalten  werden.  Auf  S.  10  sagt  der  Verfasser,  dafs 
das  Gotuhl  der  Verantwortlichkeit  unmittelbar  gowifs  sei.  Atif  ß.  12 
heifst  es  dann:  >Wir  kommen  von  der  Notwendigkeit  der  Verantwortlich- 
keit aus  ihrem  unmittelbaren  Gefühle  zu  ihrer  logischen  bcs^rifflichen  Not- 
wendigkeit. Wir  beruhigen  uns  nicht  mehr  bei  der  unmittelbaren  Tat- 
ttche,  sondern  fragen  nach  ihren  Gründen.  Aber  darum  werden  wir  in 
ktstsr  Linie  doeh  wieder  bei  einer  nnmittelbaren  Tatsache  stehen  bleiben 
vüM,  die  erst  alle  Orfinde  selbst  mOglioh  macht,  weil  sie  die  Quelle 
«sd  Wonel  aller  BegrQndnng  ist,  die  selbst  nicht  mehr  begrflndet  und 
bewiesen,  sondern  ebenfalls  nur  aufgewiesen  werden  kann.  Diese  Quelle 
oTid  Wurzel  aller  Gründe  auch  ira  Theoretischen  ist  nämlich  selbst  nichts 
anderes,  als  wiHerum  das  Gefühl  und  das  R.^wufstsein  der  Vemntwort- 
hchkeit.  ein  ruities  praktisches  Sollen  also,  auf  dem  alles  theoretische  Ver- 
halten in  letzter  Linie  beruht.  Denn  die  Form  alles  Erkennens  ist  das 
Urteilen,  und  jedes  Urteil  bedarf  eines  Grundes.  Alles  Begrflndbare  aber 
gehl  in  letzter  Instanz  zurück  auf  ein  Unbegründbares,  und  zwar  unbe- 
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grOndbar  insofern,  als  es  keines  Grundes  aufser  sich  mehr  bedarf,  d.  h. 
es  nnifs  den  Grurnl  '^piner  Gewifsheit  uriniittoD  ar  in  sich  trugen,  um  dia 
Quelle  alles  unmitieiuur  Gewissen  zu  sein.  iJas  aber  heiiat:  sein  Kriioriuin 
ist  ein  rein  praktisclicb ;  nur  reia-praktibch  küunen  wir  seines  unmittel- 
baren selbsteigenen  Grundes  inne  werden.  Die  Nötigung  zu  seiner  Aner- 
kennung wird  uns  ebenfalls  bcwulst  als  ein  unraitleI(Nure6  schleditbiniiiges 
Sollen,  aber  das  wir  nicht  mehr  hinana  können«  nach  dessen  6rlind«ii 
m  nicht  mehr  fragen  können.  Der  letzte  Grund  des  TheoretiadMB  'm 
also  das  Praktische,  ond  nur  weil  wir  auf  dem  Gebiete  des  Praktiselier. 
Fufs  fassen,  haben  wir  im  Erkennen  einen  festen  Stand,  üm  bei  den 
Tatsachen  nicht  stehen  zu  bleiben  und  nach  ihr»  n  Grün  len  zn  fragen, 
müssen  wir  doch  einer  Tatsache  selbst  wuxler  zustreben,  der  Tatsacivi 
des  schlochthinnigren  Sollens,  die  auch  aller  theoretischen  Tntigkeit  erst 
festen  Gruud  uiui  Boden  gibt;  des  Solleus,  das  seine  Macht  unmittelbarer 
Gewilsheit  erst  auf  die  mittelbare  überiiägt,  also  allem  Erkennen  ond 
allem  Urteilen  erst  Sicherheit  und  GewAhr  bietet,  c 

loh  könnte  noch  mehr  solcher  Proben  aus  dem  Bache  anfahren,  die 
man  zwei-,  dreimal  durchlesen  kann,  and  bei  denen  man  dann  'mwa 
noch  nicht  khir  wird  Aber  Ethik,  Glaokseligkeit  und  Peisönlichkeit 

Frey  bürg  a.  U.  K.  Hemprich 

II  Pftdagogisohes 

Lay,  Dr.  H.  A.,  Exj '  riinontelle  Didaktik.  Ihre  Grundlegung  out 
besonderer  Rückaicht  auf  Muskelsinn,  Wille  und  Tat  I.  All- 
gemeiner Teil.  Wiesbaden,  0.  Nemnich,  1903.  gr.  8®.  Xn  u.  595  S. 
geh.  9  M. 

Da  ich  an  anderer  Stelle  (Jahrbuch  des  Vereins  f.  wissenach.  FÜ 

Jahrg.  1004)  eine  ausführliche  Besprechung  zu  geben  gedenke,  BD  be* 
schräaiie  ich  mich  hier  auf  einige  Bemerkungen. 

1.  Lay  hat  die  Lehre  von  den  Bowoirungs Vorstellungen 
(die  Bewegungsempfindnngen  sollen  mit  eingoschL  ssen  sein)  von  neuem 
zusammengefaßt  und  wirksam  auf  ihre  didaktische  Bedeutung  auf- 
merksam gemacht.  Zweierlei  Anregungen  werden  sich  für  uns  ergeben: 
Vor  allem  hat  mau  dem  Bewegungsdrang  des  Kindes  (die  Bewegungs- 
empfindungen sind  lustbetont  I)  mehr  als  bisher  Rechnung  zu  trsgen.  Bis 
Bewegungsspiel  wird  allerdings  seit  geraumer  Zeit  mit  liebevollem  Ver- 
stündnis  gepflegt.  Daneben  aber  findet  man  es  nicht  unnatOrlich,  z.  B.  die 
Sechsjäht igen  zu  nötigen,  Stunden  lang  still  zu  sitzen;  ja  man  hält  das 
Kind  für  besonders  nnartifx,  das  sich  nicht  ohne  Reaktion  in  die  Zwangs- 
jacke stocken  laßt.  Künftig  wird  man  nach  Mitteln  suchen  müssen,  die 
es  ern!r),i;liciien,  der  Natur  des  Kindes  mehr  als  bisher  gerocht  zu  werden. 
(Vorgl.  die  Arbeiten:  F.  Hertel,  Der  ünt*^i rieht  im  Formen  als  intensivster 
Auschauungsuuterricht  im  Geiste  und  Siune  Pestalozzis  und  FrObels.  L 
Gera,  Hof  mann,  1900.  K.  Faok,  Mehr  Leben  in  den  Unterricht.  FAlt- 
gagisches  Monatsblatt  VI,  8.  277—202.  Dessau  u.  Leipzig,  Kahles 
Verkg,  1809.)   Die  anders  Anregung  betrifft  das  Einpiflgeii  und  Etnflben 
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(i.  e.  S.).  Wer  etwas  eioprigt  und  einObt,  rnnfl  u.  a.  auch  Bewegungs- 
fontelliiiigea  Terwenden.  Aber  es  ist  ein  anderes,  sie  mit  nnterlanfen  zu 

k&sen^  und  ein  anderes,  sie  mit  Bewußtsein  in  seinen  Dienet  zu  nehmen. 
Die  Bew^nngsvorstellungen  sind  zweifellos  sehr  wichtig;  aber  Lay  über- 
schätzt sie:  er  läßt  sio  auch  da  eine  rTaufttroIlo  spielen,  wo  sie  nnr 
äelferdienste  leisten  (Autinorksainkeit.  DL'iikvurgängo  u.  a.). 

2.  Lay  bescluittigt  sich  eingehen«!  mit  dem  sensorisch  -  motorischeu 
Grind ;irozesse.  Dal>«'i  betont  er  vor  alletu  zweierlei:  a)  Im  Grundprozesse 
darf  man  die  sensonsclio  Seite  nicht  übersehen,  b)  Sensorische  und 
BMloriscbe  Froiesse  sind  aofs  innigste  mitmnander  yerkettet:  die  sen- 
Boriaehen  Prozesse  dringen  sn  motorisoher  Entladung;  die  motorischen 
FkoieBse  wirken  belebend  und  klärend  auf  die  sensorist^n  ProMsse  sarOck. 
Sicherhch  wird  das  alles  für  manchen  eine  neue  Mahnung  sein,  mehr  als 
bisher  dem  Kinde  Gelegenheit  zu  bieten,  Unterrichtsergebnisse  »theatralisch, 
plastisch  lind  zeichnerisch«  darzustellen.  An  brauchbaren  Anfängen  hierzu 
lelilt  es  keineswegs.  Man  denke  au  Hort  eis  Unterriclit  im  Formen,  an 
den  Handfertigkeitsimterricht  i.  e.  S.,  an  die  größere  Wertschätzung  der 
Skizzen  im  Zeichenunterrichte,  an  das  malende  Zeichnen  der  kleinen 
Schüler  u.  s.  f.  Lays  Ausführungen  werden  manchen  auch  dazu  anregen, 
den  Ansdrocksbewegungen  i.  e.  3.  mehr  Beachtung  so  schenken. 

3.  Lay  hat  eindringlieh  gezeigt,  wie  bedeutungsvoll  die  Lehre  von 
dsQ  Anschauungstypen  (GedAcbtnistypen)  ist.  Wenn  diese  Lehre 
blnfUg  mehr  berücksichtigt  wird,  so  kann  das  nur  dienlich  sein:  manche 
^in5?citige  Natur  wird  dann  weniger  belastet  und  mehr  (besonders  im 
ÖDzehmterrichte)  gefördert,  unter  allen  Umständen  aber  gerechter  beurteilt 
werden.  Ferner  drirtie  der  erwachsene  Schüler  sehr  wohl  im  stände  sein, 
z.  B.  seinen  Gedäehtnistypiis  zu  erkennen  und  ihm  gemäß  zu  handeln. 

4.  Für  Lay  gibt  es  keinen  Willen  im  herkömmhchen  Sinne.  (Veifeji- 
8.  374,  370,  376,  379,  381  n.  a.1)  Trotzdem  verwendet  er  die  Wörter 
Wollen,  Willen  n.  dergl.  in  ausgedehntem  Ibfie.  Leider  ist  manche  der 
aosohlSgigen  Stellen  so  stilisiert,  daß  die  herkömmliche  Auffassung  nahe 
Hegt.  Lay  bat,  so  scheint  es,  die  alte  Ausdrucksweise  beibehalten,  weil 
er  sich  doch  nicht  ganz  von  der  alten  Ansicht  loszumachen  vermochte. 
Lay  polemisiert  «z'-ren  die  Behauptung,  daß  das  Wollen  im  Gedanken- 
kreise wurzele.  Kr  üt-ersieht  freilir'h,  daß  die  ilerbart-Zillerianer  nur  dann 
von  einem  Wollen  (i.  e.  S.)  reden,  wenn  sich  das  Begehren  mit  dem  Bewußt- 
sein von  der  Erreichbarkeit  des  Begehrten  verbindet;  und  er  übersieht  außer- 
dem, daß  die  Herbart- Zillerianer  das  Interesse  als  Bindeglied  von  Wissen 
nnd  Wollen  fordern.  Wer  sich  die  einschlägigen  Ausfahrungen  von  Her  hart 
und  Ziller  vergegenwArtigt,  begreift  Abrigeos  ohne  weiteres,  daß  beide 
wenig  Änl&fi  hatten,  die  triebartigen  Willeneanlflsse  zu  betonen.  Daß  Lay 
die  Aufmerksamkeit  des  Erziehers  auf  die  Triebe  gelenkt  hat,  ist  sicherlich 
ganz  verdienstlich.  Was  Lay  über  die  Beziehung  zwischen  Wissen  und 
Wollen  bietet,  ist  nicht  von  Belang.  Für  ihn  ist  der  dehnliaro  BegrilT 
Tom  Wollen  verhängnisvoll  geworden.  (Vergl.  z.  ganzen:  Flügel,  Über 
voluDtaristisehe  und  itellektualistische  Psychologie.  Jahrb.  d.  V.  f.  wissensch. 
Päd.  31,  S.  3b— 103!) 
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5.  Über  die  Daroharbeitung  des  Stoffes  liat  Lay  ToriAofig  nidilo 
Hervorragendes  geboten.  Was  die  Uerbart-Züleneha  Schule  auf  diMn 
Gebiete  ircloistot  hat,  scheint  er  nicht  genau  genug  zu  kennen. 

6.  rf  »^r  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  hat  I  ay  vorläufig 
auch  nichts  ii ervorragendes  geboten.  Die  Polemik  gojren  die  Kuiitirstufpn- 
theorie  vei  fohlt  teil  weise  ihr  Ziel.  Lay  hatte  vor  allen  Dingen  l»erück- 
sichtigeu  luäsäen,  Uain  die  Kulturstufentheorie  im  Laufe  der  Jahre  we^ent- 
lieli  mediflsieit  ▼Ofden  iat 

7.  Lay  bat  tod  neneni  geieigt,  daB  psych ologisch-didaktUelie 
Experimente  mOgiich  und  nfltdioh  sind.  Auf  geistigem  Oebiels  iit 
kaum  zu  hoffen,  dafi  das  Experiment  bis  tu  den  Dingen  vordringt,  die 
den  Erzieher  am  unmittelbarsten  interessieren;  das  Experiment  wird  wohl 
vorwiegend  auf  die  Poripherio  dieses  Gebietes  l)eschninkt  bleiben.  Lay 
hat  uns  eine  Didaktik  geboten,  die  aueh  Exporimento  verwertet:  at<er 
keine  Didaktik,  die  im  wesentlichen  auf  experimeatellea  Ergebnissen  auf- 
gebaut ist,  keine  experimentelle  Didaktik.  Überdies  enthält  das  Bucä 
größtenteils  psychologische  Darlegungen;  von  einer  vollständigen  allge> 
meinen  Didaktik  kann  nicht  die  Bede  sein. 

8.  Ich  rermisse  im  Lay  sehen  Bliche  eingehendere  ErOrtentngen  Aber 
dieses  und  jenes  bedeutongsvolle  Problem  der  pädagogischen  Psycho- 
legis.  (Man  denke  an  das  Wissen  von  Beziehungen,  das  in  unsem  Denk- 
Vorgängen  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  an  die  Bildung  der  Gefühle,  über 
die  wir  dringend  tiuferor  Belehrung  bodflrfen,  an  die  Notwendigkeit, 
die  Begriffe  Phantasietätigkeit  und  Denken  schärfer  zu  fassen  u  s.  f.) 
Manche  Vorgänge  (Eini)rügen  und  Einüben,  Aufmerken,  Denken)  sind  in 
einseitig  vom  Standpunkte  lier  Psychophysik  behandelt  Hier  und  da  werden 
hypothetische  physiologische  Prosesse  als  ErkUUnngselemente  terwendei 

9.  Lay  bietet  sicherlich  eine  FQlle  ▼on  fruchtbaren  Oedanken  und 
Einselbetnchtungen.  Freilieh  dflrfte  es  ihm  nicht  immer  gelungen  sein, 
das  Eänielne  zu  einem  einheitlichen,  zu  einem  widerspruchsloBm  Qansen 
zusammenzufQgen;  die  Aasdrucksweise  ist  auch  nicht  immer  streng  tind 
durchsicditig.  Lay  hat  ein  verdienstliches  Work  geschaffen,  ein  Werk, 
das  der  pildagogisehon  Welt  wertvolle  Anregungen  giltt.  Daß  es  einen 
Wendepunkt  in  der  Pädagogik  Itedeute,  glaube  ich  nicht.  »Es  gilt  . .  ., 
die  Didaktik  vom  gterilen  Flugsandc,  gebildet  durch  rohen  Empinsmu«, 
blindgläubige  Dogmatik,  müßige  Spekulation^  unbefugte  Qeneralisaiion,  recht- 
haberische Dislektik,  auf  den  fruchtbaren  Ackerboden  der  wissen  schaft- 
lich en,  experimentellen  Forschungsmethode  su  Terpflansen,  zu  gisichsr 
Zeit  der  fiberwucbemden  Obefflftcblichkeit,  der  kritiklosen  Kritik,  dsn 
spitzfindigen  Künsteleien,  dem  niedrigen  Drill  ein  Ende  zu  bereiten  ...« 
(Vorwort  S.  Vm  u.  IX.)  So  zu  reden,  dürfte  einem  historisch  und  philo- 
suphisch  gebildeten  Manne  kaum  angemessen  sein. 

Weimar  Fack 

Arssld,  Ikumiis,  Uis  School,  Life  and  Contributions  to  Edu> 
cation.  Stitod  by  J.  J.  Findlay  M.  A.  With  on  Introduction  by  the 
Bishop  of  Herefoxd.   (Gambridge  üniv.  Press.) 
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In  di^em  Werke  gibt  Dr.  Findlay,  eiD  früheres  Mitglied  des  Pfidar 
gogischeo  Univecsitftt^-SeiniDais  za  Jena,  eine  Auswahl  ans  den  SchxifteD  das 
bflrfilnaten  0r.  Thomas  Arnold,  des  Rektors  von  Rngby,  und  zwar  nur 
UB  solchen,  die  sieh  auf  die  TAtigkett  Arnolds  auf  dem  Felde  der  Er- 
ziehung beziehen.  Die  erste  Hälfte  des  Bucb^  (Seite  1/122)  igt  ein  Ab- 
druck gewisser  Kapitel  aus  der  bekannten  Biographie  des  Dekans  Stanley 
*Th<>  Life  and  Correspondence  of  Thomas  Arnold  D.  1).  ;i  fast  die  ganze 
andere  Hälfte  besteht  aus  einer  Auswahl  von  Predit^teii  nnd  Essavs 
ArnüMs.  Die  eigenen  Zutaten  des  Heransgebers  bestehen  in  einem  kurzen 
Vorwort,  einer  sehr  wertvollen  Bibliographie  der  Schriften  über  das  höhere 
Soholwesen  Englands,  nnd  einem  noch  wertvoUeien  Saofaregister,  in  welofaem 
die  veisdiiedenen  Themata  der  Eniehnng,  die  in  dem  ganien  Buche  tae- 
rthrt  werden,  analytiaeh  aneinandergereiht  sind.  Dam  kommt  nocsh  eine 
bino  Einleitung  von  der  Hand  des  Dr.  PeroiTsl,  des  Bischofs  von  Here- 
ford  und  früheren  Direktors  der  Schule  von  Rugby,  worin  Arnold  als 
: Prophet  unter  den  Lehrern«  gekennzeichnet  wird,  »dessen  Mission  es 
gewesen,  die  liuheren  Möf^lichkeiten,  Verantwortlichkeiten  nnd  I*flichten 
des  Lehrerltenifs  zu  entschleiern  und  zu  deuten«.  »Durch  die  Stiirke 
seines  moralischen  und  religiösen  Gefühls«,  sa^^  Dr.  Tercival,  »und  die 
strahlende  Kraft  seines  Geistee  belebte  Arnold  Gedanken,  deren  sich 
•diwlcheie  Oeister  nur  dnnkel  bewu&t  waren,  oder  welche  sie  nur  als 
ontiloie  oder  fromme  Hdnimgen  mit  sich  heromtiagen.  Seine  beste  Oabe 
an  alle  Lehrer  aller  Eokünftigen  Generationen  war  sein  eigenes  Leben 
nnd  sein  Geist« 

Findlayg  Buch  beabsichtigt  domentsprechend,  wie  er  ira  Vorwort 
s^.  »das  Gedächtnis  des  p-ol'sen  Führers  nicht  nur  unter  den  früheren 
Mitgliedern  grofser  Internate  (Public  Schools)  wieder  aufzufrischen,  sondern 
döD  Einflufs  diese«  Fflhrers  xmior  den  Tjelirern  und  Laien  überhaupt  zu 
verbreiten,  welche  Anteil  nehmen  an  der  VV'iederbelcbung  des  Interesses 
für  Eniehung,  die  sich  jetzt  wieder  in  England  geltend  macht  In  einer 
Zeit,  in  der  man  behanptet,  dafo  das  HanptmotiT  dea  Interesses  fdr  die 
Ekaehong  ans  dem  kommenueUen  Wetteifer  entsptringe,  ist  es  gaos  sicher- 
Hdi  ebenso  notwendig  wie  fifiher  za  betonen,  daÜB  das  Ziel  des  waliren 
Lehrers  ein  höheres  ist^  nnd  dafs  es  tiefere  Seiten  des  englischen  Lebens 
berührt,  c 

Solch  *^in  höheres  Ziel  hatte  Thomas  Arnold.  Sein  Lebenwlauf  er- 
streckte sich  von  ITl^ö  — 1842.  Er  war  in  dem  grofsen  Internate  zu 
Winchester,  und  auf  der  Universität  Oxfor^i  erzogen  worden  und  be- 
Mliftigte  sich  dort  hauptsächlich  mit  dem  Studium  der  klassischen  Sprachen, 
Qmchichte  nnd  Theologie.  Nachdem  er  Oxford  verlassen  hatte,  bereitele 
er  eine  Zeitlang  junge  Mloner  fOr  die  Üniverettat  Oxford  vor  nnd  widmols 
tiflh  nebenbei  dem  Studium  der  Philologie  und  Geschichte.  Im  Jahre 
1827  wurde  er  als  Direktor  der  Internatsschnie  za  Rugby  gewählt,  ein 
Amt,  das  er  12  Jahre  lang  verwaltete.  In  einem  seiner  EmpfelüuTi^E^sbriefe 
für  den  pA^^ten  wurde  gesagt,  dafs  Arnold,  sollte  er  die  Stelle  erhalten, 
die  Erzirhiiiiir  in  sämtlichen  Internaten  Enehnd*^  gnnz  Tind  gar  umgestalten 
wUrde.  üud  diese  Prophezeiung  hat  er  wirkUch  erfüüt  Die  Umgestaltung 
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war  auch  notwendig;  denn  die  grofsea  Intemale  arfieuten  steh  m  dieser 
Zdt  keines  besondere  guten  Rufes.  Der  Lehrplan  war  durehaua  einseitig 
und  beschränkte  sich  fast  gans  auf  Dntemcht  der  klassischen  Spiacbeo; 

doch  selbst  dies^^^r  war  ein  h«»chst  man::»'lhafter.  Die  Lehrer  wai*en  meisten- 
teils trjlge,  die  Sihfller  roh  und  verwahrlost.  Arnold  stellte  sieh  als  l)e- 
bondores  Ziel  dip  rfdiiriöso  Erziehung?  und  Charakterbild unir  der  Koabea. 
»Die  i!Tot>^  AufL^.il  «'  '1'  r  KrziohttTiir«,  StOg^t  «t,  '  i?:t  zu  erTeichen,  daf«?  vir 
das  üulc  iicUeü.  und  wir  nicht  nur  wi^-t  ii,  was  gut  ist  sondt-rn  »-^ 

auch  tun.«  Das  liauptziel  des  Lehi-ers  soll  die  Aufgabe  den  Cluuukier  m 
bilden  sein;  er  B(dl  sdneo  Schfilem  die  Oewohnhdt  eines  tiefen  monlMen 
Nachdenkens  (»moral  thoughtfulnesa«)  einpflanaen.  Arnold  atiftubte  Bich 
besonders  gegen  eine  blofse  Wissensbildung;  er  wollte  ana  allen  seinen 
Schülern  »christliche  geutlemenc  machen.  In  diesem  Zwecke  entwickelte 
er  eine  Tätigkeit,  welche  erstaunlich  erfolgreich  war.  Er  reformierte  nicht 
nur  seine  ei^cTio  Schule  zu  Rugby;  sondern  sein  Einfhifs  machte  sich 
auch  tmld  aut  andern  Schul<"'n  {ir'dtcnd.  SHne  Lohrer  wurden  als  Leiter 
für  andere  Anstalten  gebucht,  und  sie  ülicrtniireu  auf  sie  die  Lehren,  die 
sie  von  ihm  empfangen  hallt  n.  Dr.  Fiudlay  gibt  hierüber  folgendes 
treffende  Urteil:  »Der  endgültige  Wert  des  Lebens  Arnolds  ist,  dab  er 
ein  Beispiel  ebes  Tollkommenen  recbtsdiaffenen  Mannes,  ein  Bild  der  kidr 
richtigkeit  und  Wahrheit  war;  ein  Mann,  der  nicht  nur  zufrieden  mt 
selbst  rechtschaffen  zu  sein,  sondern  der  von  Eifer  fOr  die  Sache  der 
Rechtscliaffenheit  glühte.  Seine  moralische  Einsicht,  unterstützt  durch  die 
Resultate  der  Schule  in  Kultur  und  Verfeineiung  (,culture  and  rcfinement"), 
AV'>h-h.e  er  selbst  durrh.Lremacht  hatte,  machten  diesen  L^hnn-  durch  12  Jahre 
zu  einer  Maclit  oi>t.'ii  Ranges  in  dri  i  ganz  verschieiienon  Hichtungen  — 
in  der  Kirche,  m  g  -i  hitht lieber  La-t  lning-  und  in  Erziehung.;  Es  wird 
sich  also  für  jedennann,  der  sich  mit  Lädagugik  beschäftigt,  lolmeu,  daä 
Bild  dieses  Itfannes  in  Findlays  Buch  eingehend  zu  studieren. 

Nur  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  das  vortreffUcha  analytische 
Sachregister  Dr.  Findlays.   Es  zerfiült  in  drei  Hauptabteilungen: 

L  Definition  und  Ziel  der  Erziehung.  Letzteros  liegt  für 
Arnold  in  religiösem  und  moralischem  Leben.  Die  Stellen,  in  welcbea 
Arnold  darüber  spricht,  «ind  irf^n.m  angopreV»en. 

2.  Praktische  Erzieh  ung  u  ud  Srh  ul  vor  w  al  tung  :  Die  l*f hebten 
der  Regierung.  Arten  der  Sciiuien,  rflit  ht-'u  der  Lehrer  und  Ekern,  die 
Prüfungen  uaw.  Alle  diese  Punkte  berülu-t  Arnold,  wenn  auch  nur  ver- 
h&ltnigtnä&>ig  kurz. 

3.  Führung  und  Zucht  Hierüber  sagt  Dr.  Findlay:  »Arnolde 
Hanptlehien,  welche  ihm  einen  bleibenden  Ruhm  als  Lehrer  sichern,  aind 
in  diesem  Abschnitte  zu  finden,  besonders  in  seiner  Auslegung  des  ge- 
meins«  hMftlichen  Lebens  einer  Schulgeraeinschaft.  Seit  seiner  Zeit  sind 
neue  Begriffe  von  Erziehung  und  Unterricht  populär  geworden,  Begriffe, 
welche  di«-  Funktion  der  Schule  auf  das  Verschaffen  von  KiTintnissen  oder 
Ilaudfeitigkeiltiu  beschränken  wollen.  Gegen  alle  solche  Lehren  behauptet 
Arnold  ein  beredtes  Nou  possumus.  Der  Knabe  ist  ein  moralisches 
Wesen,  und  die  Schule  eine  menschliche  Gesellschaft    Der  Lehrer,  der 
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ndi  ümeriialb  und  aoIlBerhalb  dieser  Oeeellschaft  bew^t,  inudB  nicht  nur 
im  Geist  Siethen  und  den  Yentend  bilden,  aondeni  auch  die  Triebfedern 
da  ChamktBEs  beruhten.« 

Dies  Sachregister  w^ird,  Debenbei  bemerkt,  besonders  wertvoll  sein  fOr 
diejenigeo  Fidagogen  Englands,  welche  wegen  ihrer  vermeintlichen  »neuen 
Ansifhtpn-  von  dou  »Konservativen  Pädagogen c  Englands  mit  Orauen  be- 
trachtet wonien.  Sie  werden  viele  Stollen  finden  k^5nnen,  in  denen  ihre 
»neuen  Ansichten«  (wie  z.  B.  über  I,ehrorsemin;irc  für  h5hore  Schulen, 
Konzentration  von  Unterrielitsfächprn  \is\v.)  schon  vor  mehr  als  50  Jahren 
Tun  einem  der  gröfsten  l'ädagogen  Englands  angedeutet  oder  vertreten 
wdeo  sind. 

Cambridge,  England  8.  &  Fechheimer-Fletoher 

Foroelll,  1^  II  fond»mento  nella  Pedagogia  berbartiana  Pavia 

1901. 

Mit  Verc:nügen  lasen  wir  ein  neues  Werk  des  Ilerm  Prof.  Forne]]?, 
1  ssen  andere  Schriften  über  Herbart  längst  bekannt  sind.  Diesmal  bringt 
rr  eine  schone  Kritik  der  Arlteit  des  Prof.  Credaro  aus  Pisa.  Es  ist  ihm 
vor  allem  daran  gelegen  die  grolÄC  Wichtigkeit  der  Erfahrung  als  oberste 
Grundlage  jed^  wahren  Erziehung  zu  zeigen,  in  seiner  Arbeit  schildert 
er  das  Leben  Herberts  nnd  nntersncbt  die  Quellen  des  Herbsrtsctoi 
Systems.  Herr  Fornelli  zeigt,  wie  Prot  Credaro  die  Quellen  der 
Fonsalstafen  der  Herbartschen  PSdagogik  gefonden  und  erklArt  hat,  und 
wie  er  die  Begriffsbearbeitung  als  Hauptidee  der  Herbartsdien  Pädagogik 
hinstellt.  Diesen  Punkt  behandelt  Prof.  Fornelli  besonders  ausführlich, 
vsA  kommt  zum  Schlufs.  dafs  die  Pädatjogik  n-^rbarts  der  Philosophie 
V  rraiisgelit.  Er  begründet  unter  anderm  seine  Meinung  mit  dem  Umstände, 
dajs  ja  Herbart  selbst  zuerst  als  Lehrer  bei  Steiger  in  der  Schweiz  ge- 
wirkt iuit. 

Im  gsinaen  zeigt  sich  Herr  Fornelli  als  genauer  Kenner  der  Herbart- 
«eben  Arbeiten,  sein  Urteil  ist  in  dieser  Beziehung  mal^bend  in  Italien. 
Heir  Fornelli  bringt  nns  eine  Beilie  wichtiger  Bemerkongen  des  Prof. 
Credaro  über  das  lotereBse  im  Unterricht  nnd  das  Ziel  des  ethisoh-ei^ 
aeheiiden  Unterrichts. 

Aneh  wir  möchten  wie  Herr  Fornelli  die  Juf^cnd  Italiens  auffordern. 
<lie  Arbeit  des  Prof.  Credaro  zu  loseu.  Sie  wird  gewils  für  jeden  von 
grolBem  Nutzen  sein. 

Triest  G.  DevesoOTi 
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Die  Lelure  von  der  piyohiBolieii  Kansalltftt 

Abrils  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  und  psychologisch -pädagogischen 

Bedeatung 

Bn  Beitrag  zur  Lfisong  der  Frage  nadi  den  psychologischen  Grandlagen  der  Pädagogik 

Von 

Dr.  Alfred  Schmidt,  Seminarlelirer  in  Altenburg 
(FortsetxuDg) 

2.  Abschnitt 

Die  Iiohre  von  der  psychischen  Kausalität  bei  Strümpell') 

§  1.  Begriff  Kausalitilt  —  Psychische  KausaUtit  bei  Strfimpcll 

Di6  Entwiddimg  des  geistigen  Lebens  beruht  nach  Strümpell 
darauf,  dafi  mit  zimehmendem  Alter  aus  den  schon  gewonnenen 
geistigen  Bewußtseinsinhalten  und  der  dazugehöriji^^cn  Regsamkeit 
onter  gewissen  Bedingungen  immer  noch  höhere,  vollkommenere  Ge- 
bilde und  Wirkungsweisen  derselben  entstehen  können.  —  Es  tritt 


*)  Literatur:  Strümjkli.,  Psychologische  Pädagogik.  Leipzig  1880.  —  Ders., 
Gnudiifi  der  Psychologie  als  Lehre  von  der  Entwicklung  des  Seelenlebens  im 
Hesidien.  Ebenda  1884.  —  Dan.,  PSdagogische  Pathologie.  3.  Aufl.  hexansgcg. 
von  SraooEB.  Ebenda  1899.  —  Dexs.,  Der  Kansalittttsbegriff  nnd  sein  metaphysi- 
■dier  Oebianoh  in  der  Naturwissenschaft.  Ebenda  1871.  —  Ders.,  Die  Geisteskräfte 
»ler  "Menschen  verglichen  mit  denen  der  Tiere.  El'enda  187S.  -  Ders.,  Die  Uni- 
versität und  das  Universitätsstudiuni.  Pädagoü;i.sche  Abbatidlungen.  4.  Abhandlung. 
Ebenda  lölt4.  —  Spitjlnkij,  Ludwig  v.  Strümpell.  3.  Jahrg.  6.  Heft.  Deutscher 
Schulmann  1900.  —  Jaun,  Die  Psychologie  als  Orundwissenächaft  der  Pädagogik. 
L  Anfl.  Leipzig  1883.  2.  Aufl.  Ebenda  1897.  3.  AnfL  Ebenda  1900.  —  Dem., 
Ks  zwei  Arten  des  OedankenbnofB.  —  Dirrn,  FIdagogiam.  Ebenda  1883. 

UWhrilt  flr  AitonpUe  and  FIdmik.  U.  Jakm«.  12 
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hier  zum  ersten  Male  der  Begriff  der  geistigen  Regsamkeit  auf.  Um 

mit  diesem  Worte,  bevor  wir  den  Be^rriff  der  Regsimikeit  genauer 
ins  Aufj:e  fassen  können,  sogleich  einen  der  Strümpellschen  Auffassung 
möf,Miclist  nahe  kommenden  Sinn  zu  verbinden,  wollen  wir  es  ver- 
stehen als  die  uu.>  dem  Gefühl  entspring-ende  innere  Aktivität,  die 
zur  AVeiterbiidunj;  d«'i  Bf'uuiitseinsiiihaltc  treibt,  als  daj^  scliüpferisclie, 
selbsttiitiji^e  seeliselif  Küipttrbildun«rsstrrlH  n. 

Alle  psyelü.^clien  Ereii^ni^-»«  niu>5.en  aus  crewissen  all^emeiiitu 
Toraussetzungen  abgeleitet  werden,  in  denen  man  die  ürsaelien  (lenk!, 
aus  weleh«Mi  jene  seelisehen  Tatsachen  entspriniren.  Diese  vitniu^zu- 
setzi  iiden  Ursachen  huht  itM-  wie  niiMlt-n  r  ßrwußtseinsinhalte  be- 
zeichnet Strümpell  wie  senie  Vorgiinger  seit  Herbart  als  psychische 
Kausalitäten.  Sehen  wir  zunächst  von  der  Unterscheidung  einer 
physiologischen,  mechanischen  und  freiwirkenden  Kausalität  ab,  lassen 
also  die  Attribute  unbeachtet,  so  gibt  uns  der  Name  an  sich  keinen 
andern  AufscbluJi  über  dits  Wesen  dieser  Beziehungen  als  eben  deai, 
daß  ein  ursächliches  Yerbältnis  z^vischen  zwei  bestimmten  seelischen 
Zuständen  besteht;  eine  formale,  keine  qualitative  Bestimmung  enthält 
er.  Alan  hat  den  Begriff  der  Kausalität  von  der  Erschein ungswell 
außer  uns,  wie  im  ersten  Absclmitt  angedeutet  wurde,  auf  das  psy- 
chische Gebiet  übertragen;  •  >  war  das  ein  AnalogieverCahren.  Ereilich 
der  Begriff,  den  heute  der  forscher  in  allen  Gestalten  verfolgt,  mit 
dem  sich  Kant  nur  müiisam  abfand  und  den  Herbart  widersprechend 
&nd  und  durch  seine  Theorie  der  Selbsterhaltungen  erst  denkbar  zu 
machen  suchte,  bot,  auf  das  Psychische  übertragen,  eist  recht  große 
Schwierigkeiten.  £s  war  dies  um  so  mehr  der  Fall,  als  sein  Inhalt 
trotz  der  fortgesetzten  Anwendung  noch  nicht  einmal  deutlicb  be- 
stimmt war,  sofern  der  Begriff  auf  die  außerhalb  des  menschlichen 
Seelenlebens  stehenden  Objekte  imd  Erscheinungen  bezogen  wurde. 
Wenn  wir  daher  den  Begriff  der  psychischen  Kausalität  bei  Strümpell 
richtig  verstehen  wollen,  so  müssen  wir  zunächst  untersuchen,  wie 
sich  Strümpell  überhaupt  ein  Kansalitatsyerhältnis  zwischen  zwei  Er* 
soheinungen  denkt,  welches  nach  ihm  das  Wesen  der  Kausalität  ist 

Wir  gehen  von  einem  Beispiele  aus:  »Luftschwingungen  sind 
die  Ursache  des  Schalles«.  Strümpoll  würde  argumentieren:  Wir 
haben  hier  ein  WahrgenoninieuL^,  dun  Schall,  und  eine  zweite,  zeit- 
lich der  ersten  vorangehende  Wahrnehmung,  die  der  Luftwellen. 
Unser  Denken  nun  bringt  beide  Wuhrnt  liniimgon  in  Zusaniiiuiiiiani; 
und  zwar  sr»,  dal!  die  eine  Vorstellung  —  Luftwellcn  —  di(>  Träumerin 
der  I'riiniiftsea  wird,  aus  denen  die  andere  —  Schall  —  als  Kunkhisioii 
resultiert    Übertragen  wir  nun  den  Begriff  der  Kausalität  aufs 
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Fsyddschef  Auch  Mer  erst  ein  Beispiel!  Nehmen  wir  an,  ein  Kind 
oder  ein  gänzlich  Ungebildeter  und  ein  Künstler  oder  Psycholog 
stünden  vor  dem  Siegesdenkmal  auf  dem  Leipziger  Marktplatze.  Was 
sehen  die  beiden  erston  n  ?  Sie  sehen  die  große  Stein-  und  Erzma^ie, 
iüe  vielen  Personen,  ilue  («röße,  Haltung,  Gestalt,  ihr  Geschlecht,  sie 
'.rkcüüun  au  der  Ausstattiiui^  ihren  BltuI  usw.;  das  sehen  sie  nicht 
nur,  sie  stauneu  es  auch  an,  haben  also  ihre  simple,  unbestimmte 
Freude  daran.  —  Die  beiden  andern  sehen  zuniichst  mohr:  Faltfn- 
wurt  Verlauf  der  Gesichtslinieu,  etlüscher  Ausdruck  usw.  .  .,  sie  be- 
ziehen und  vergleichen  aber  auch,  untensurlit  u  diu  historische  Treue, 
künstlerisehe  Wirkung,  ästhetische  Gesetzm;ißi|Lrkeit,  sie  philosnphioron 
vielleicht  im  Anschluß  an  das  Gesehene  ül)cr  Krieg  und  Frieden, 
Wert  oder  Unweit  der  Denkmäler  usw.  Endlich  sind  ihre  Gefühle 
höherer,  auch  detaillierter  Art,  solche  des  Erhabenen,  des  Schönen, 
wohl  auch  des  Mißfallens,  Mitgefühle,  patriotische  Bogeisterung  können 
mögUcherweise  so  entstehen«  Diese  letzten  Vorsteilungs-  und  Gefühl»> 
inhalte  bezeichnen  wir  nun  gegenüber  den  ersteren  als  neue,  höhere 
Bewußtseinsinhalte.  Die  Unterscheidung  ist  gerechtfertigt  insofern,  als 
in  äm  äußeren  Eindräcken  nur  ein  bloßes  Nebeneinander  von  Formen 
und  Farben  gegeben  ist  nnd  daraus  unmittelbar  nur  ein  Wahr- 
nehmungsbewofitsein  reenitieien  kann,  wie  es  nach  dem  obigen  Bei- 
spiel den  beiden  ersten  Personen  eigen  ist  Es  bedarf  also  einer 
Weiterentwicklung  des  Psychischen,  ehe  wir  zur  FShigkeit, 
logische,  ethische,  ästhetische  Denk-  und  Geffihlsprozesse  durchzu- 
machen,  gelangen.  Ist  uns  nun  dieser  Unterschied  klar  geworden,  so 
Seidießen  wir,  nach  der  Ursache  des  Yorhandenseins  dieser  qualitativ 
andersartigen  BewuBtseinsvorgänge  forschend,  —  nach  Analogie  der 
Aoßenwelt  —  auf  einen  Entwicklungsprozeß,  der  im  Gebiete  des 
Psychischen,  von  inneren  Triebkrfiften  bedingt,  stattgefunden  hat, 
liesBen  einzelne  Phasen  in  der  oben  angedeuteten  Weise  kausal  ver- 
knüpft sind  und  bei  dem  sich  als  Konklusion  schließlich  jene  höheren 
Zustände  ergeben.  Diese  Annahme,  für  die  Erkenntnis  des  metar 
physischen  Wesens  und  Ciiaiukters  dieser  Vor^'iingc  ohne  Bedeutung, 
sagt  doch  alles,  wa^  auch  die  allervullkuniinenste  SpezialLsierung  der 
Einzelheiten  dieses  Bildungsvorganges,  die  zersetzendste  Analyse  und 
die  kühnste  Spekulation  nur  sagen  kann.  Sie  sagt  nämlich,  auch  hier 
auf  dein  Gebiete  des  Psvchischen,  daß  unser  Denken  eine  Wahr- 
liokmunL'  —  in  diesem  Falle  den  Unterschied  zwischen  niederen  und 
böhereu  Bewußtseinsinhalten  und  die  letzteren  selbst  gegenüber  den 
<rn>teren  —  mit  einer  andern,  ~  hier  ein'T  psychischen,  sehöpfe- 
lischen  Lebenskraft  —  in  Zusammenhang  bnugt   Die  Yorsteüung 
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»Kraft«  entiiilt  die  PMntissen^  tnis  ihn«i  aber  eigibt  sidi  ab  Kok 
Utision  die  andere:  »Übergang  von  den  niederen  ra  den  hdherai 

Bewußtseinsinhalton.*  Ferner  wird  aus  dem  Beispiele  ersichtlich, 
daß  wir  djus  Wahrjronommene.  sobald  wir  in  unseren  Gedanken- 
verbindungen über  das  l>l.  .ßo  Wahniehmungsbewußt.^eiri  hinausschreitcn, 
als  Kcni  gebrauchen,  an  den  wir  alle  weiteren  Vorstell  ungsläiife  an- 
schließen. Jede  aus  den  Wahinehmungen  sich  entwickelnde  Vor- 
stellung ist  also  immer  Konklusion,  sofern  sie  aus  dem  vor  ihr  da- 
gewesenen psychischen  Inhalte  resultiert,  sie  ist  zugleich  Prämisse, 
gofem  in  ihr  Kloincnte  licL'^en,  die  zu  einer  \Veitercntwickhin£r  treibeo, 
oder  die  wenip>tcns  die  Bedingungen  für  eine  solche  darstellen.  So 
steht  das  psythi>^che  Leben  vor  uns  als  eine  in  sich  geschlossene 
Kette.  Der  logische  Denkfortschritt  aber  wird  frerado  wegen  dieser 
engen  Beziehung  der  Denkt^itigkeit  zum  Wahrnehmungsbewußtsein 
von  der  Überaeugung  begleitet,  daß  er  gewissermaßen  —  wie  die 
Wahmehmiuig  die  Abbildung  eines  Dinges  —  die  Abbildung  eines 
realen  Herganges  seL 

Aus  den  bisherigen  Darlegungen  folgt  zweierlei:  ^)  saent  nllmlich, 
daß  man  die  formalen  Bedingungen  des  Überganges  von  einer  ph- 
obischen Erscheinung  in  die  andere,  die  Bewegung,  beaw.  den  Wechsel 
des  Bewußtseins,  die  Verbindung  und  Trennung,  den  Widerstand 
nnd  die  Nachgiebigkeit  der  Yorsteilungen  nicht  für  die  realen,  nicht 
weiter  kausal  bedingten  Ursachen  halten  darf,  durch  welche  die  Ter- 
änderten,  höheren  Seeleneischeinnngen  hervorgebracht  werden,  sondern 
es  sind  das  gleichfidls  YerhiltDiBse,  die  selbst  erst  erwirkt  werden, 
Folgen  von  gewissen  psychischen  Gründen.  Zu^eich  aber  sind  sie 
Bedingungen,  woduicb,  wenn  das  Fajdiische  sachliche  Abindernngen, 
Fortbildungen,  WeiterentwicUungeD  eileben  soll,  Bewufitseinsinfaalto 
entstehen,  die  noch  nicht  da  waren.  Zweitens  ergibt  sich,  dafi  die 
Yoistellong  der  EAUsalitftt  nicht  dasa  vedeiten  darf,  anzunehmen, 
dafi  in  den  Denkrerhfiltnissen,  soweit  sie  für  unsere  Ikforschung  so- 
gänglidi  sind,  sidi  das  Sein  der  seelisehen  Shreignisse  abspiegele,  wie 
es  wirklich  ist  Das  war  ja  Heibarts  Irrtum.  —  Liegen  nun  die 
YerhÜltnisse  nicht  so,  daß  wir  einen  andern  tötigen  Organismus  be- 
obachten, (vergL  die  Fußnote!)  sondern  so,  daß  wir  selbst  der  seehsck 
tätige  Teil  sind,  dem  unsere  Beobachtung  gilt,  indem  wir  die  Seelen- 

*)  Zur  besseren  YevdeatUchung  der  vorstehenden  An8fülLruiige&  eniifieiilt 
aich*B,  nmldiBt  niokt  aoh  eeltot  ab  Beobaehtaagaobjekt  sb  ivibleo,  sondafn  du« 
YeihUhusse  des  BayduBohen  vantdian  ra  sndieii  so^  da0  maa  ne  »oh  an  einen 
andern  geistigeB  Oigamsmoa  geschehen  denkt,  oder  noch  besser  sie  daselbit  be- 
«baohtet 
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tädgkeit  vollziehen  und  den  Überg:ang  vom  niedereD  zumi  iiöhoren 
Bewußtsein  durchleben,  daun  liop:t  mich  Strümpells  Meiminp;  das  Yer- 
hiüüiiü  nur  in-uftrn  amircs,  als  wir  dann  die  Abanderuni:*Mi,  die  die 
psychischen  Klf  nimt'  I  i  im  Übergange  in  das  höhere  Bewul.i  ein  er- 
fahT*»ii,  nnniittelbar  als  Krlebnisse  konstatieren  können,  weiche  den 
lüiialt  unseres  Bewußtseins  ausmaeheu.  In  diesen  Erlebnissen  erfährt 
e?  ?eine  Weiterbildunpf.  Natürlich  ^'ilt  auch  für  diese  Selbstbeob- 
achtung, daß  die  realen  Bestandteile  eines  Kausalitätsverhältnisses, 
iias,  was  ihm  wirklich  za  Grande  liegt,  für  uns  unerkennbar  sind. 

Nach  diesen  aligemeinen  Bemerkungen  und  Yoraussetzungen 
«teilen  wir  das  Wesen  der  psychischen  Kausalitäten  im  Speziellen  dar. 

§  2.  Phytiologfoche  und  psychlflch*inecbaiii8clie  Kausalittt 

Strümpell  macht  auf  dem  (»obiete  des  Psychischen  jenen  tief- 
greifenden Einschnitt,  durch  deu  die  Gliederung:  dos  seelischen  Lebens 
in  zwei  «n'oße  Gebiete  l)evvirkt  wird:  das  Kcich  des  ausschließlichen 
Melanismus  und  das  des  höheren  Hewußt<eins.  Ersteres  umfaßt  idle 
Vorgän^^e,  die  ohne  unser  Wissen  uud  Wollen,  mit  nnbedin^irter  Not- 
wendigkeit in  unserem  Geiste  sich  vollziehen,  das  letztere  aber  die  über 
den  Mechanismus,  über  das  Unbewußte  hinausführenden  neuen,  voU- 
kommneren  Fonnen  geistiger  Tätigkeit  Es  darf,  wie  Strüiupell  betont^ 
diese  Zweiteilung  nicht  zu  der  Meinung  führen,  als  ob  dadurch  die  Ein- 
b<.'itlichkeit  inid  der  durchgrhend»-  Zusammenhang  des  seelischen  Ge- 
schehens aufgehoben  sei.^)  Bie  durchgebende  Gesetzmäßigkeit  ist  an 
keiner  Stelle  unterbrochen,  ^fan  könnte  Strümpells  Anschauung  über 
diesen  Punkt  durch  folgenden  Veigleich  TerdeutUchen :  2)  Wie  der  Mensch 
die  Natur  um  sich  her,  ihre  Grundstoffe  und  deren  Erscheinungsform» 
ibre  OnmdkiSffce  und  deren  Wirkungsform  gebraucht,  um  in  seinen 
Kuostschöpfungen  und  technischen  Schöpfungen  über  sie  hinauszuge- 
langen,  so  braucht  der  Geist  die  als  Naturprozesse  in  ihm  rorgehenden 
Ulitsachen,  um  über  sie  hinaus  zu  einem  qualitatlT  höheren  Dasein  zu 
kommen.  Die  Natuigesetze  sind  in  den  Eunstschöpfnngen  nirgends 
•abgehoben,  so  auch  im  Seelenleben.  Es  erhebt  sich  hierbei  die  Frage: 
hwieweit  gr^det  sieb  das  phobische  Leben  auf  einen,  den  Yorgängcn 

Welt  außer  uns  yoUkommen  entsprechenden  Naturprozeß?  Nur 
inaoweity  als  sich  die  Tätigkeiten,  die  einen  seelischen  Bewußtseins- 
inhalt aualösen,  Tollkommen  unbewußt,  mechanisch  vollziehen,  denn 
diese  Art  des  Geschehens  ist  charakteristisch  für  alle  Naturprozesse. 

')  Veigl.  SnflMFiu,  Fsytt,  TU.  S.  121.  —  Jahk,  Fkyohokigie.  2.  AnfL  &  101> 
0  Kaob  BnßMOUA  «gnen  Andähnugen. 
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Das  Gebiet  des  "Mrchanischon  im  (ieistoslebeu  des  Menschen 
gliedert  sieii  nach  Strüm]>o!l  aber  wieder  iu  zwei  Teile:  er  unter- 
scheidet einen  phjsiologist  lu  n  oder  Non'en- Mechanismus,  auch  die 
Kausalität  des  Natuigesetzes  genannt,  und  einen  psychischen  Mecha- 
nismus. 

Die  Analyse  der  Empfindungen  hat  eigeben,  daß  dieselben  za 
Stande  kommen  durch  Nervenprozesse,  wahrscheinlich  elektrisch- 
chemisch- mechanischer  Natur,  die  dadurch  entstehen,  daß  von  der 
Außenwelt  her  Reize  auf  die  peripheiischen  Enden  der  Empfindungs- 
nenren  ausgetibt  werden.  Die  Nerrenprozesse  sind  als  solche  noch 
durchaus  keine  psychischen  Qualitäten,  sondeni  rein  physiologische 
Naturprozesse,  deren  eigentliches  Wesen  sich  unserer  Erkenntnis  noch 
immer  entzieht  Wie  nun  diese  NerFenzustSnde  einesteils  kausal  be- 
dingt, also  Wirkung  sind  —  yenmlaBt  durch  die  Außenwelt  und  ihie 
Einflüsse  auf  uns  — ,  so  werden  sie  weiterhin  zugleich  zur  Ursache, 
indem  sich  an  sie  ein  bewußter  psyclüscher  Zustand  anschließt  Eine 
Empfindung  oder  Bewegung  ist  die  Folge.  Diese  Zustände  sind  nun 
qualitativ  vollständig  verschieden  von  jenen  Nervenprozessen,  es  sind 
psychische  gegenüber  jenen  pliysischen  Erscheinungen.  Sie  voll- 
ziehen sich  rein  mechanisch.  Die  hierbei  wirksame  Kausalität  ist 
aber  bereits  nicht  mehr  als  Naturkausalität  zu  bezeichnen,  sondern 
hier  ist  eine  psychische  Kausalität  wirksam,  und  gleich  hier  tritt 
Ulis  das  typische  Merkmal  aller  psychischen  Kausalitiit  entirosren. 
nainlich  die  stets  mit  dem  Fortschritt  von  dor  Ursache  zur  Wirkung 
auf  psychischem  Gebiet  neu  eintretende  qualitative  Veränderung. 
Nerveuprozesse  waren  die  verursachenden  Bedini^ningen  der  psychi- 
schen Gebilde,  aber  die  Wirkungen,  Empfindungen,  einfa(die  Gefidi]\ 
Bewegungen  sind  als  psychische  Größen  keine  bloßon  Xerven- 
erregungen  mehr,  es  bleibt  vielmehr  nach  Ansschoidimg  derselben 
noch  ein  Best,  den  auch  die  schärfste  Analyse  nicht  auf  physische 
Vorgänge  zurückführen  kann,  ein  undefinierbares,  psychisches  Ele- 
ment Ist  nun  somit  keine  psychische  Erscheinung,  auch  die  ele- 
mentarste nicht,  identisch  mit  den  physiologischen  Begleiterschei- 
nungen, so  ist  sie  freilich  andrerseits  auch  nicht  denkbar  ohne  jene 
Nervenvorgänge.  Es  leitet  also  der  Nervenmechanismus  unmittelbtf 
2um  psychischeii  Mechanismus  hinüber,  ein  inniger  Zusammenhang 
ist  vorhandeiL 

Was  nun  die  Wirkungsweise  beider  Mechanismen  betrifft,  so  ist 
Uar,  daß  sie  von  den  Anfängen  des  Geisteslebens  bis  ans  Ende  des- 
selben forlgesetst  sich  äufiem  müssen.  Nie  im  Leben  hdren  die 
kausalen  Besiehungen  «wischen  Außenwelt  und  Nerven  ao^  nie  die 
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Wdtefentwicklnng  vom  Nerven prozeß  zum  psychischen  AJjte.  Aller- 
dings erfolgt  das  Auftreten  beider  Kausalitäten  nicht  gleich  früh,  son- 
dern nacheinander,  nainlich  so,  dal)  die  Naturkaii-alirät  als  einzig  ira 
Menschen  wirksame  Kraft  zuerst,  freilich  nui'  in  dt  ii  ersten  Lebens- 
wochen ausschließlieh  vorhanden  ist.  Auch  einfachste,  unbewußt 
vorsichgehende  physische  Akte,  KcflcxhcweErnncren  vor  all'-m  l<iinnen 
-ti'tn  in  dieser  Zeit  durcli  die  Nerven  erreg  ungea  zur  Ausliisung 
ikommen.  So  ist  es  l>oispic]s\veise  nur  als  ein  Beweis  der  ^\'il•ksam- 
keit  des  bloßen  physiologischen  Naturgesetzes  aufzufassen,  wenn  ein 
neugeborene?  Kind,  das  frei  ins  Radewasser  gesonkt  wird,  unwillkür- 
lich nach  den  Rändern  der  Wanne  faßt  Hier  müssen  angeborene 
Reflexzentren  und  Reflex  Verbindungen  im  Oehii*n  und  in  den  Nerven 
tatig  sein,  von  einem  EJrweckt werden  einfacher  Gcfülile  und  Emp- 
findungen kann  hier  noch  nicht  die  Rede  sein.  Anders  wird  dies 
späterhin.  Dann  schreitet  die  innere  Entwicklung  zu  bewußten  psy- 
chischen Zuständen  weiter,  mechanisch  resultiert  aus  den  mit  der 
Abwärtsbewegung  verbundenen  Nervenerregung  sodann  die  bewußte 
Empfindung  des  Senkens,  das  Gefühl  einer  etwaigen  Gefahr.  In 
diraen  psychischen  Ergebnissen  offenbart  sich  die  Wirksamkeit  eines 
tber  den  Naturmechanismus  hinausführenden  psychischen  Mechanis- 
mus,  demzufolge  es  geschieht,  daß  die  physiologischen  Erregungs- 
zustSnde  jenes,  die  psychischen  Akte  g^nüber  den  physischen 
chankterisierende  psychische  Quäle  hervorrufen.  Als  erster  und 
elementarster  dieser  psychischen  Akte  muß  natürlich  die  Empfindung 
gelten.  StrOmpeU  &ßt  sie  auf  als  letztes  Glied  des  Naturmechanismus 
imd  zugleich  als  erstes  im  psychischen  Mechanismus.  Diese  und 
alle  weiteren  mechanisch  bewirkten  psychischen  Zustände  stehen  nun 
in  engster  Beziehung  zu  den  physischen  Vorgängen  in  den  Nerven 
und  ihren  Zentren  dorgcsüüt,  dali  mit  dti-selben  Gesotzmäßigkoit.  niit 
welcher  die  Nerveupruzesse  sieh  abspielen,  die  psychischen  Aus- 
lösunpjn  erfolgen.  Sind  nun  aber  die  letzteren  unabiinderlich  an  die 
trsteren  gebunden  und  sind  wiederum  andrerseits  die  ersteren  an 
das  Naturgesetz  gebunden,  das  stets  mechanisch  wirkende,  so  ergibt 
sich  darans  schon  die  Berechtigung,  auch  auf  psychischem  Gebiete 
von  einem  Mechanismus  zu  reden.  Diese  Erkenntnis  schränkt  aber 
Strümpell  —  er  steht  damit  im  Gegensatz  zu  IIerl)art  —  sogleich 
wesentlich  ein,  indem  er  darlegt,  daß  dieser  unbedingte,  gesetz- 
mäßige Zusammenliang  von  physischen  Erregungen  und  seelischen 
Folgeerscheinungen  in  seiner  AnsschHefilicbkeit  bald  aufhört  Nur 
die  elementaren  psychischen  Geschehnisse  sind  so  rein  sklavisch  an 
die  physischen  Enegungen  gekettet,  nur  in  ihrem  Bereiche  darf 
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▼oa  unbedingtem  psychischen  Mechanismus  gesprodien  werden. 
Fassen  wir  zusammen^  wie  Strümpell  sich  das  Wirken  der  Seele  anf 
dieser  Stufe  des  psychischen  Geschehens  denkt,  so  eigibt  sich  fol- 
gendes: Die  in  Frage  kommenden  Zustande  and  Yozg&nge  entstehen 
dadurch,  daß  ein  inneres  Wirken  und  O^nwiiken  unter  Yeror- 
sachung  und  in  Begleitung  der  physiologischen  Nenrenprozesse  heiv 
voigerulen  wird  und  zwar  in  der  Weise,  daß  die  Seele  gleichsam  in 
den  Bereich  der  Wirksamkeit  der  letzteren  hineingezogen  wird.  Das 
Ergebnis  all  der  diesbezüglichen  Tätigkeiten  bezeichnet  Strflmpell  ab 
das  unmittelbare  Bewußtsein.  Wenn  auch  die  dem  Mechanismus 
untcrworfcm  n,  seelischen  Zustände  und  Vorgänge  elementarer,  relativ 
tuifacher  Art  sind,  so  t^ind  dirsolben  doch  sehr  vielgt^tuUif^^.  Es  ge- 
hören nämlich  hiurhur:  Die  KiiiiiliiKi migen  und  ihre  Wciterbüdungoii, 
die  Wahnit'liiimngen  und  An>(  iiauuiii;»  n ,  die  vorstellende  Soolon- 
tätigkeit,  Konibinations-,  Projoktions-,  Lokalisations-,  Fiffurations-  uud 
VersohniolziuiLTsvort^iin^o,  die  Kaum-  und  ZeitvorstoUuntjren.  die  Er- 
innrninirs-  uud  niauUi;>ievoniteIliin<rfn.  sofern  dio  zeitliciio  und  räum- 
liche l*hant3isic  in  Fra^::o  kommt,  lliu5?iünen  und  Halluzinationen, 
Assoziationen,  desgl.  Kcihonbildungcn,  sofern  sie  niclit  Akte  höheren 
Denkens  sind,  Gefülde  und  Gemütsbewegungen,  Affekte,  Triebe 
und  Begehren,  Spieltiieb  und  -tätigkeit,  die  Ausdrucksbewegimgen, 
alle  der  Herausbildung  der  sogenannten  Temperamente  au  Onmda 
liegende  Seeieutätigkeit  Und  doch  sind  dies  nur  die  allgemeinstea 
Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  des  Seelenlebens. 

Von  großer  Bedeutung  ist  es  nun,  daß  Strümpell  —  auf  Herbait 
fußend  —  die  auf  dem  Gebiete  des  psychischen  Meohaniamaa 
tätigen  Krfifte  näher  untersucht  hat  und  der  Oesetsmäfiigkeit  ihres 
Wirkens  nachgegangen  ist  Er  hat  festgestellt,  daß  diesem  T^ile  dar 
seelischen  Tätigkeit  Tier  Oesetsse  zu  Grunde  liegen:  Das  Oesets  der 
Beharrung,  der  Kontinuität,  der  Ausschließung  undder  Beihenbildung.^) 
Das  Gesets  der  Beharrung  besagt,  daß  die  einmal  erworbenen  Seelen- 
inhalte nicht  wieder  verloren  gehen,  sondern  Eigentum  der  Seele 
bleiben,  auch  dann,  wenn  sie  in  den  Zustand  der  ünbewußtheit  ge- 
sunken sind.  Sie  sind  in  diesem  Falle  nur  durch  das  Dommieren 
anderer  Seeleninhalte  zurückgedrängt  worden,  sie  treten  aber  sofort 
wieder  ins  Bewußtsein,  wenn  jene  Kindomisse  beseitigt  sind.  Durdi 

Wir  diinücterisieren  die  Gesetze  des  psyehisohen  Hechanismas  nur  in  aBtr 

Kürze  und  verweisen  hiosichtlicb  der  Einzelheiten,  die  so  vielftujh  in  psychologischen 
Werken  Erörterung  gefunden  haben,  anf  Strümpell,  Grundriß  der  Psychol >2i?- 
S.  182—207,  Psychol.nn.-che  l'ädugogik.  S.  194—234.  —  Jahw,  P^chologie.  B.  Iii 
bis  löö.  —  BüBCKiuiiDT,  Psychol.  Sidzzeo.   S.  113—118. 
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dsß  Gesetz  der  ßchai  rung  ist  die  Möglichkeit  eines  zusammenliün[r«^n(lon 
Fiirtschnttes  des  Seeionlebens  von  den  einfachsten  bis  zu  den  höchsten 
Erscheinungsformen  desselben  garantiert.   Wenn  Strümpell  für  das  ^e- 
,^mte  Geistesleben  als  {ffnindlef^eiides  Er)twiekliinf^sgesotz  aufstellt,  daß 
)"de  höliere  Stufe  nur  mittels  der  voriier  erworbenen  Inhalte  unter  Hin- 
zutritt eines  neuen,  qualitativ  anderen  psvchischen  Elements  eirelcht 
wird,  so  mußte  er  voraussetzen,  daß  alle  ^eistieren  Zustände  hoharren. 
Nur  unter  dieser  tJedingung  ist  eine  Emporbildung  und  Weiterentwick- 
long  des  geistigen  Lebens  möglich.  Das  Gesetz  der  Kontinuität  oder  der 
Verbindung  lehrt,  daß  dem  Wesen  unserer  Seele  zufolge  die  Einzel- 
inhalte nach  Verknüpfung  und  Verschmelzung  drängen,  daß  alle  Zu- 
fittnde  und  Vorgänge  unseres  Geistes  zufolge  der  Einheit  desselben 
aafs  engste  untereinander  zusammenhängen  und  so,  trotz  ihrer  Viel- 
beit  nur  einen,  geschlossenen  Bewußt8einso]*ganismus  bilden.  So 
kommt  Ordnung,  System  ins  Chaos  der  psychischen  Elemente,  so  exv 
boht  sich  zugleich  deren  Dauerhaftigkeit,  denn  zusammenhängende 
Sedeninhalte  sind  widerstandskrfiftiger  g^nüber  der  Terdrttngung 
darch  andere,  sie  sind  zugleich  auch  reproduktionsfiibiger.  In  diesen 
beiden  Punkten  liegt  die  hauptsächlichste  Bedeutung  dieses  Oesetzeb. 
Nach  dem  Gesetze  der  Ausschließung  kann  »ein  psychischer  Akt 
nicht  zugleich  für  einen  andern  funktionieren,  sondern  er  schliefit 
jeden  andern  Inhalt  tou  sich  aus.c   Dieses  Oesetz  führt  zu  jener 
Gnmdeikenntnis  im  Gebiet  des  seelischen  Lebens,  daß  alles  seelische 
Oeecfaehen  suceessiT  vor  sich  geht   Das  Gesetz  der  Reihenbildung 
endlich  gründet  sich  auf  die  Tatsache,  daß  zusammengehörige  Gebilde 
nach  ihrer  lokalen,  zeitlichen  oder  logischcu  Verwandtschaft  in  einen 
geschlossenen  Ablauf  gebracht  werden.    Die  Bedeutung  dieser  Tat- 
.«aehe  im  psychischen  Leben  ist  eine  ühidiche,  wie  die  der  Ver- 
kniipfung  und  Verschmelzung  der  Einzelinhalte.    (Gesetz  der  Kunti- 
nuitiiLl  Widerstandskraft  und  Keproduktionsfäliigkeit  der  Vorstellungen 
werden  cresteigort.  als  Xcuf^s  aber  kommt  hier  hinzu,  daß  durch  die 
Reihenbildung  neue  AllgcmcinvorstoUungen  entstehen,  bspw.  aus  der 
Kt-'ihe  Tanne,  Fichte,  Lärche,  Kiefer  die  Vorstellunfr  Nadelbaum«, 
und  damit  wird  der  Gnind  zu  höheren  Bewußtseinsweisen,  besonders 
zum  logischen  Denken  gelegt    Überschauen  wir  nun  an  der  Hand 
dieser  vier  Gesetze  die  gesamte  Wirksamkeit  des  psychischen  Mecha- 
nismus, so  leuchtet  ein,  daß  dezselben  eine  ganz  feste  Grenze  gesetzt 
ist  die  niigends  überschritten  werden  kann,  die  aber  bei  weitem 
nicht  zusammenfällt  mit  der  Grenze  der  geistigen  Eühigkeiten  des 
Menschen  überhaupt   Das  ist  wie     <agt  nicht  so  zu  verstehen,  als 
ob  tiber  diese  Grenze  hinaus  in  der  Wirklichkeit  des  seelischen  Ge- 
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sohehens  Überhaupt  keine  mechanischen  Yoi^ngo  mehr  existienen. 
Wo  immer  höhere  —  logische,  ethische,  ästhetische  —  Bewnfitseios* 
inhalte  auftreten,  da  müssen  mechanisch  erwirkte  elementare  Gebilde 
die  Grundlage  bilden.  Eine  zweite  Seite  der  Bedeutung  der  letzteren 
liegt  darin,  daß  sie  ein  Mittel  werden,  wodurch  der  Übeiigang  von 
der  mechanisch  wirkenden  zur  freiwirkenden  Eausalit&t  ermög^cbt 
wird.  Um  das  nachweisen  zu  können,  stellen  wir  zunächst  fest,  wss 
der  Mensch  eigentlich  ist,  wenn  er  nur  unter  den  zwingenden 
Wirkungen  mechanischer  Kräfte  steht.  Verschiedene  Hinweise  daran! 
haben  wir  schon  ge^^eben.  Spitzner  beantwortet  diese  Frage  kiuz 
und  treffend  mit  den  Worten:  »Alle  Kinder  erlangen  eine  Snnime 
Von  riüimlu'lu  n  Bildern  von  Dingen  und  verkehren  mittels  derselben 
mit  diesen  sehr  sicher,  allein  in  keinem  derselben  entsteht  von  selbst, 
d.  h.  durcli  einen  sich  allein  überhisseneii  psychischen  NaturprozeS, 
eine  Gconit  trie.«  Ein  vielleicht  ganz  vollkommenes  Wahmehraungs- 
bewußtsf'in  \\  lirde  in  einem  sulclien  Menschen  entstehen,  eine  Welt 
der  nniiiitrclharcii  Erfahrnn«!  und  damit  vorkniijiftrr  primitiver  Ge- 
fülils/,u>lande  würde  sich  aufbauen,  Köiperbevvegungcn,  Auslnicks- 
bpwot^ung  würden  möglich  sein,  Gedächtnis,  Assoziationsfahigkeit 
tnfiihl^vorliiufe,  Affekte,  Triebhandhingen ,  vielleicht  noch  einzelne 
Wahlhandlungen,  dies  alles  wäre  vorhanden,  und  doch  wäre  ein 
solches  Wesen  noch  nicht  einmal  gleich  einem  der  höheren  Tiere, 
deren  physiologischer  und  psychologischer  Mechanismus,  was  Schnellig- 
keit der  Entwicklung,  Feinheit  der  Beaktion,  Raschheit  der  Repro- 
duktion, Reichtum  des  Trieblebens  anlangt,  dem  menschlichen  fiel- 
fach  überlegen  ist.  Ja  man  ist  in  vielen  Fällen  sicher  zu  der  Meinung 
berechtigt,  daß  nicht  lediglich  Triebe,  sondern  auch  einlBche  Denk- 
akte die  Motive  fOr  gewisse  tierische  Handlungen  abgegeben  haben. 
Denn  das  wenigsagende  Wort  »Instinkt«  reicht  zur  Erklärung  solcher 
Erscheinungen  keineswegs  aus.  Zusammenfassend  sagen  wir  daher;') 
Solange  der  Mensch  lediglich  unter  der  Herrschaft  des  psychischen 
Mechanismus  steht,  kann  er  nur  gezogen,  dressiert,  nicht  aber  empco^ 
gebildet,  erzogen  werden,  denn  1.  beginnt  der  mechanische  Gedanken- 
lauf  im  unmittelbaren  Empfindongs-  und  Wahmehmungsbewufltsein 
und  seine  Ursachen  wirken  immer  unbewußt,  2.  ist  er  tou  den  Natur- 
gesetzen des  Seelenlebens  abhängig  und  enthilt  deshalb  eine  sub- 
jektive Notwendigkeit,  3.  wird  er  fest  durchgängig  von  Gefühlen  und 
Begehnmgen,  Affekten  und  mehr  oder  weniger  erregten  Stimmungen 

')  Snr/.NER,  L.  V.  Strümpell  a.  a.  0.    S.  305. 

^)  Nach  Jaün,  Psychologie.  2.  Aufl.  &  372.  —  Dm  dioMlbeo  Ansfahnuigw 
im  Pädagogium.  1883. 
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bogleitet,  4.  zieht  er  unwillkllrliche  Bewegungen  nadi  sich,  die  ent- 
weder bloß  im  Innem  yerlanfen  oder  mittels  der  körperlichen  Organe 
in  fliditbaren  Handlungen  hervortreten.  Es  handelt  sich  für  uns  mm 
mn  die  beiden  Fragen :  Wie  äußert  sich  das  höhere  Seelenleben  ?  und : 
Wie  vullzieht  sich  der  Übergang  von  der  niuderen  psychischen  Sphäre 
zur  höheren?  Die  Ant^'ort  gibt  der  folgende  Paragraph. 

§  X  Begriff  >freiwirkende*  psychische  Kausalität  und  Überjjanß  vom  »rein 
psychischen«  (mechanischen)  zum  normicrku  üedaiikeiilduf 

Es  ist  eine  höchst  wiehtisro  Erkenntnis  Strümpell!?,  (hiß  der  psy- 
chische Mechanismus  den  Anhiß  ;^nbt  zur  Kntwickluni^'  jener  Gefühls- 
werto.  die,  wenn  sie  zu  den  vorhandenen  mechanisch  bewirkten 
Inhalten  hinzutreten,  die  Ursache  für  die  aus  dem  Innern  der  Seele 
sich  entwickelnden  Neubildungen  werden.  In  diesen  mit  Hilfe  des 
bewußten  Gefülils  entstandenen  neuen  psychischen  Qualitäten  äußert 
och  nun  des  Menschen  eigenste,  vom  Tier  weitverschiedene  psychische 
Natur.  f?ie  machen  ihm  ein  freies,  über  die  Naturgesetze  sich  er- 
hebendes Wirken  möglich.  Logische  Denkfähigkeit,  Sittlichkeit,  ästhe- 
tische Crtoilskiaft  und  Religiosität  sind  die  Kennzeichen  einer  höheren 
Stofe  des  Bewußtseins,  in  je  weiterem  Maße  sie  vorhanden  sind,  desto 
weniger  beeinflußt  der  psjchische  Mechanismus  unsere  Oeistesäuße- 
nagen  unmittelbar,  desto  näher  sind  wir  dem  Höhepankte  unseres 
geistigen  Daseins.  Zu  jeder  dieser  höheren  Leistungen  bedarf  es  aber 
stets  neuer  innerer  Vorgänge;  dieselben  sind  aufssufassen  als  Wirkungs- 
weisen des  jeweiligen,  elementar-mechanischen  Seeleninhaltes  in  Yer- 
bindong  mit  der  treibenden  Kraft  des  Qefohlsbewnßtseins.  Die  auf 
<Üese  Weise  zu  stände  kommenden  Seelenrorgängo  bezeichnet  Strümpell 
ils  höhere.  Denn  es  ist  zweierlei,  ob  ich  eine  Reihe  Ton  Tönen  in 
ungeregelter  Höhe,  Stärke,  Dauer  und  Ordnung  aufeinander  folgen 
lasse,  oder  ob  ich  sie  als  Melodie,  in  exaktem  Rhythmus,  mit  Wolü- 
laut  und  Ausdruck  singe.  Instinktiv  nennt  jeder  das  letztere  die 
höhere  Ix?istung  und  kennzeichnet  damit  schon  ihre  qualitative  A'er- 
^chiedenheit  im  Ver£,deich  zur  ersteren.  Es  ist  aber  logisch  nndenlc- 
bar,  daß  zwei  (iiialitativ  verschiedenen  Ereignissen  eine  voilkuiumen 
gleiche  Ursache  zu  Grunde  liege,  die  Ei'fahrun-:  bestätigt  das  Gegen- 
teil "Folglich  lieirt  darin  die  Nötigung,  auch  auf  dem  Gebiete  (h^s 
Geistigen  für  qualitativ  andere  Arten  von  Bewußtseinsinhalten  auch 
spezieUe  psychische  Ursachen,  Kausalitäten,  zu  setzen.  Diese  Kausali- 
täten nennt  Strümpell  freiwirkende.  Dabei  geht  er  von  der  Annahme 
aus,  daß  die  Wahl,  zu  der  oder  jener  höheren  psychischen  Form 
fortschreiten  zu  wollen,  uns  gehört,  daß  wir  die  Intensität  derselben 
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beeinflussen  nnd  direkt  bestimmen  können.  Diese  Arten  der  Kansdi- 
tät  bediugen  ein  Leben,  welches  —  wie  Strümpell  meint  —  swir 
im  Zusammenhange  mit  der  Außenwelt  nnd  den  mechwuisch  sa  stände 
gekommenen  SeelenTorgängon  steht,  aber  sich  diesen  Mechanismus 
und  seine  Produkte  dienstbar  zu  machen  weiB.  Ins  Konkrete  ftber- 
traj[^on,  würde  seine  Argumentation  etwa  folgende  sein:  Wenn  ich 
durch  den  \\  ald  gehe,  werde  ich  nicht  darum  gefragt  —  sobald  ich 
uur  (iiü  Augen  auftue  — ,  ob  ich  die  Vorstellung  grüner  Blatter 
haben  will,  aber  ob  ich  mich  in  die  Farbenhariuünio  und  -abtoniing 
Tertiofon  will,  inwieweit  ich  das  tun  will,  das  ist  innerhalb  der 
Grcii/cii .  die  nur  niciiio  inilividiiclle  Natur  steckt,  im  normalen 
SeehMizii>tan(l<'  meiiuT  Knt>cliei(hing  anhcimgegebon.  Vollziehe  u'h 
nun  sonach  einerseits  jene  gfi>tig*'  Tätigkeit  mit  Freiheit«,  so  ist 
sie  doeli  andrerseits  nicht  (ienkl)ar.  ohne  daß  mich  der  psychische 
Mechanismus  dabei  auf  Schntt  und  Tritt  unterstützt  Es  darf  also 
der  Ausdruck  »freiwirkend«  nicht  zu  Mißverständnissen  fiihren.  — 
Die  vorstehenden  Erörterungen  weisen  bereits  auf  die  liot wendigkeit 
der  genaueren  Betrachtung  des  Überganges  rem  psychischen  Mocha- 
nismus  zur  psychischen  »Freiheit«  iiin. 

Vorstellungen,  wir  nehmen  an  rein  mechanisch  bewirkte,  be- 
finden sich  im  Bewußtsein.  Mit  diesen  sind  nun  stets  Gefühlszus&tze, 
die  im  Zusammenhange  mit  ihnen  mechanisch  entstehen,  Teibonden. 
Als  bloße  mechanisch  erwirkte  Begleiterscheinangen  der  Tontellungen 
aber  sind  diese  Gefühle  noch  keine  Triebfedern  neuer  Bewußtseins- 
inhalte, sie  würden  vielmehr  wirkungslos  ausklingen,  sobald  die  Vo^ 
Stellungen  andern  Fiats  machen  würden.  Das  nun  ist  der  springende 
Punkt,  daß  beide  Gruppen  psychischer  Elemente,  Gefühle  und  die 
entsprechenden  Vorstellungen  aufeinander  bezogen  werden.  Dureh 
diese  innere  besiehende  Tätigkeit  entsteht  das,  was  Strümpell  »Ge- 
fühlsbewußtsein« nennt,  ein  GefühlsEushind,  dessen  Geneeis  und  psy- 
chischen Zusammenhang  man  empfindet  und  darsnlegen  vermag. 
Diese  Beziehungen  muß  man  sich  nach  Strümpell  entstanden  denken 
durch  Succession  und  SuHiajUiiieiutt,  Ablauf  und  Rücklauf,  einreihigen 
und  niohrreihigen  Ahlauf,  Trennung,  Verbindung,  Vergleichung,  Be- 
ziehung,   bie  werdua  in  ihrer  (iesamtheit  als  »geistige  Regsam- 
keit«  bezeichnet.    In  diese  m  durch  die  genannten  Tätigkeiten  her- 
vorgerufenen bewußten  Gefühlüzustandc  aber  liegt  ein  Kraftmoment, 
dt«^s(n  Wirksamkeit  wir  noch  ij^cnauer  darzustellen  haben  werden, 
das  die  Seele  über  den  mechanischen  Teil  ihrer  Tätigkeit  iuuausfülirt 
und  eben  als  freiwirkendc  Kausalität  bezoiclmet  wird.    So  vei'stoht 
sich  der  üauptlehrsatz  dieses  Teiles  der  iStnimpeilschen  I^&jchoiogLQ'' 
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>Die  freiwirkenden  psychischen  Kausal itiitpn  pntspriiigen  aus  dem 
Gefählsbewußtsein.«  Solchor  Kausalitäten  unterscheidet  Strümpci! 
Mch  dm  Terschiedenon  Qualitäten  des  lu»heren  menschlichen  Seelen- 
lebens fünf,  nämlich  die  des  Gefühlslebens,  der  losiischen,  ästhetischen, 
ethischen  Bewußtseinsinhalte  und  der  Seibsrbestiinmiing.  Auf  Grund 
jener  scharfen  ITnterscheuiung  von  Gefühl  als  einem  rein  mechanisc^h 
erwirkten  Produkt  und  Gefühlsbcwußtsein  —  die  jüngsten  Psyr-lin] 0^,11, 
bsjpw.  auch  WüNDT.  machen  diese  Unterscheidung;  nicht  —  und  weisen 
der  Tat.sache,  daß  die  höheren  Bewußtseinsinhalte  von  dem  letzteren, 
nicht  dem  erstereoi  abgeleitet  werden  können,  entscheidet  sich  Strümpell 
ütfdie  Bezeichnimg:  »freiwirkende«  Kausalität  — Diese  Darlegungen 
zusanunenfassend,  ergibt  sich,  daß  man  sich  die  freiwirkende  psychische 
Kausalität  nicht  als  eine  mystische,  absolut  willkürliche  Kraft  vorstellen 
darf,  daß  —  wie  Jahn  sagt*)  —  »die  Entwicklung  nnd  Eortbildung 
der  Seele  nicht  darin  besteht,  dafi  sie  beim  Übergange  vom  Alten 
nun  Neuen  dieses  Nene  als  ein  anderswo  Fertiges,  als  ein  anders- 
woher getholtes  Fl!odnkt  an  ihren  Yorstellnngsinhalten  dnrch  neue  TKttg- 
kttt  fainzatiigt,!  sondern  darin,  »daß  die  Seele  in  Verhältnisse  ger&t, 
dudi  die  sie  ihrer  Nator  nach  Teranlaßt  wird,  ihren  Yorstellnngs- 
inbalt  in  einer  höheren  Bewnfitseinsfonn  zu  darchleben.€  Diese  Ver^ 
hahnise  sind,  wie  gezeigt  wurde,  bedingt  durch  den  schon  gewonnenen 
Meninhait  Sie  sind  ihrem  Wesen  nach  Beziehungen  zwischen  den 
emselnen  Gliedern  des  jeweiligen  Seeleninhaltes,  besonders  zwischen 
Tontellnngen  nnd  Gefühlen,  oder  andi  zwischen  den  einzelnen  Tor- 
stellungen, bezw.  Gefühlen  unter  sich.  Alle  diese  Akte,  die  innerhalb 
de»  bereits  erworbenen  Seeleninhaltes  rein  niechanisoh  sich  vollziehen 
—  die  geistige  liegsamkcit  —  setzen  siinulicho  Inhalte  in  jenes  für 
die  Weiterbildung  des  Bewußtseins  günstige,  sie  bedin^^endo  Ver- 
hältnis. Daher  bezeichnet  sie  bJtrünipell  auch  als  Bildungsstrieb. 
Welcher  Art  freilich  dann  der  rein  psychisclie  Inipuls  ist,  der  zu 
diesem  Bilduno^striebe  hinziitritt,  wenn  in  der  Seele  ein  loL'-ischer, 
ethischer  oder  iisthetischer  Inhalt  entstehen  soll,  entzieht  sich  uiL^erer 
Kenntnis.  Wir  sind  damit  schcm  auf  die  Verhältnisse  des  Überganf^s 
Tom  mrehanischen  zum  normierten  üedankenlauf  zu  sprechen  ge- 
kommen. Vom  praktisch  -  pädagogischen  Standpunkte  aus  ist  die 
Betrachtung  der  allmählichen  psychischen  Weiterentwicklung  von 
p^ßerem  Interesse  als  die  Sonderbetrachtung  einzeUier  Bewußtseins- 
stufen  ohne  dieses  genetische  Moment.  Daher  Teigegenwärtigen  wir 
uns  im  folgenden  die  einzelnen  Geschehnisse  des  Überganges  Ton  den 
tieferen  zu  den  höheren  Stufen  des  Bewußtseins  noch  spezieller. 

Jav,  Psychologe  im  AnBohl  an  SträmiwU* 


Digitized  by  Google 


182 


AvMtie 


Die  erste  Frage  ist  da:  Wie  ftnßert  sidi  im  Mensdieii  im  Gegen- 
satz zu  dem  oben  gekennzeichneten  mechauiscb  sieh  yolMehoideii 

das  höhere  Seelenleben? 

Von  Anfanir  an  >iiifi  wesentliche  Unterschiede  bemerkbar  zwischen 
der  geistigen  Entwicklung  des  Kindes  und  des  Tieres.  Das  Kind 
nimmt  ruhiger,  verweilender,  uuimr  i  ksamer  wahr,  es  gelangt  bald  zu 
Nachahm ungsversuchon.  hat  lebhaftere  Erinnerungen,  vollere  Kum- 
plikatinntMi  und  Verscliniclziingen ,  vielseitigere,  zahlreichere  Yer- 
kuüji}nn,L''t'n.  >c}i\v;ichon'  >ninlich('  Tri^'he  und  Affekte,  vnr  all»  ni  aber 
erwaciien  "-«'hr  früh"'  (liu  l'huntaMc  und  Ven=?tan(li's.anhii;rn :  Kin  ein- 
jähriges Kin<l  i>T  gefallen,  will  empor,  tritt  aber  dahci  aufs  Kleid  und 
fällt  infolgedessen  wieder,  wiederholt  diese  Bemühungiu  mit  dem- 
selben Mißerfolg.  Jetzt  tritt  es  zwei  Schrittchen  zurück,  und  das 
Experiment  gelingt  Darob  nun  strahlende  Freude.^)  Von  derartigea 
ersten  höheren  Regungen  aus  geht  es  dann  Stufe  für  Stufe  weiter 
bis  zur  tieferen  Erkenntnis,  bis  zur  einheitlichen  Weltans«  'i  iumig. 
Hand  in  Hand  mit  der  Oeistesentwicklung  geht  dann  die  Au-tiildun^ 
der  Sprachfahigkeit  £rst  die  Sprache,  selbst  ein  Produkt  des 
Menschengeistes,  ermöglicht  jene  tiefere  Erkenntnis.  In  Parallele 
den  vier  Hauptmerkmalen  der  mechanisch  erwirkten  psychischen 
Frodokte  stellt  Jahn  auch  vier  Kennzeichen  des  höheren  Bewußiseiiis 
fest^  Dasselbe  ist  1.  auch  durch  einen  Ablauf  gekennceichueti  der 
aber  immer  eine  Appereeptionstätigkeit  yoraussetst,  sich  also  stets 
auf  einen  bewußten  Vorgang  stdtzt  2.  Dieser  Ablauf  richtet  sich 
nach  gewissen  Ton  der  SubjektiTitfit  unabhängigen  Kegeln  des  ü^ 
teüens,  Schließens  und  Erkennens  und  nimmt  deshalb  den  Ghankter 
der  Allgemeingültigkeit  an.  3.  Löst  derselbe  sich  allmfihlich  los  von 
den  Gefühlen,  Begchrungen  und  Affekten  dadurch,  daß  er  gewiBBe 
"Werturteile  über  sich  bildet,  aus  denen  für  ihn  bestimmte  Regehi 
und  Gesetze  erwachsen.  4.  Kr  laßt  di»;  aus  ihm  entstehenden  Be- 
wegungen, seien  es  bloß  innerlich  sich  vollziehende  oder  auch  äußer- 
lich in  die  Erscheinung  tretende,  nach  bestimmten  Zwecken  erfolg?en. 
Diesen  Gedaukunlauf  bezeichnet  mau  also  mit  Recht  als  den  nor- 
mierten. Der  weite  Abstand  vom  mechanische  n  Gedanken  lauf  bis 
zum  ndnnierten  ist  damit  gekennzeichnet  Nun  der  Übergang  von 
einem  zum  andern! 

Wir  gehen  von  eiuem  Beispiele  aus!  Nehmen  wir  an,  es  würde 
Kindern  die  Geschichte  von  Abraham  und  Lot  eizahlL   Dabei  entr 


')  Beobachtung  von  Spitzmd. 
0  Veigl.  &  33,  Anm.  2. 
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steilen  fürs  erste  im  Geiste  der  Kinder  alle  die  Vorstellun^'en,  welcho 
die  Worte  des  Lehrers  veranlassen,  rein  mechanisch.  Aber  dabei 
bleibt  es  nicht  Xoch  innerhalb  des  Bereichs  des  psychischen  Mecha- 
nismus tritt  zu  den  Vorstellungen  ein  zweites  psychisches  Element, 
das  Gefühl.  Jede  Empfindung  schon  enthält  eine  subjektive  Zutat, 
^inen  Gefühlston,  jede  Vorsf.'llunir  bereits  einen  Komplex  von  Oo 
iäblstönen.  Innerhalb  der  Erzählung  einer  ganzen  Geschichte  laufen 
lOQ  eine  reiche  Menge  von  Vorstellungen  and  Vorstellungsreihen  ab. 
Bedenken  wir  dazu  noch  die  Tatsache,  daß  die  Oefilhlsquantität,  wie 
de  durch  eine  Summe  von  Yorstellungen  bedingt  wird,  stets  größer 
ist  als  die  bloße  Snmme  der  den  einzelnen  Yorstellnngen  anhaftenden 
Gefohlstone  ( —  Ton  WxmDT  als  das  Gesetz  der  psychischen  Besul- 
tanten  bezeichnet  — )  so  leuchtet  ein,  daß  mit  dem  Erzählen  der  be- 
treffenden G^eschichte  ein  intensives,  gefühlsmäßiges  Erleben  ver- 
bonden  sein  muß.  Diese  OeffUilszusätze  aber,  die  den  YorsteUungen 
gleichsam  anhaften,  sind  mechanischer  Art  Yen  ihnen  beherrscht, 
sttst  dann  wohl  das  Kind  da  mit  instmktiv  leuchtenden  Augen,  es 
nickt  wohl  auch  bejahend  mit  dem  Kopfe.  Wer  aber  glaubt,  diese 
Erscheinungen  auf  bewußte  innere  Vorgänge,  auf  ein  Durchschauen 
und  Erfassen  des  logisch-ethischen  Gedanke  uz  usammen  banges  zurück- 
führen zu  müssen,  der  würde  p  legentlich  arge  Enttäuschungen  er- 
leben. De  rartige  »sprechende*  Wirkungen  berechtigen  nuch  keiiirn 
Lohrer,  Triumphe  feiern  zu  wollen,  denn  jene  Stimmungen  sind  der 
J^etle  rein  anft^ezwimgen,  das  Kind  weiß  in  diesem  Falle  von  den  an- 
jff'^beaeu  Ausdruckserscheinuii^eii  oft  gar  nichts.  Hleibt  es  bei  dieser 
Stimmung  allein,  und  das  ist  bei  einzelnen  Kindern  der  Fall,  dann 
ist  sie  so  bald  verrausclit  wie  sie  gekommen  ist,  von  eiiieni  A  er- 
^tandnis  des  betreffenden  Stoffes  aber  kann  keine  Rede  sein,  der  Er- 
folg bleibt  aus.  Mag  auch  dieses  den  Vorstellungen  anhaftende  Wohl 
oder  Wehe,  Vergnügen  oder  Mißvorcrnü^en,  diese  Lust  oder  Unlust 
andauern  bis  zum  letzten  Worte  der  Erzäldung  und  mögen  diese 
Gefühle  von  jener  Stärke  sein,  wie  wir  das  oben  andeuteten,  so  birgt 
auch  das  an  sich  noch  für  keinen  Erfolg,  denn  wie  die  Qualität 
dieser  {Stimmungen,  so  sind  auch  Intensität  und  Dauer  derselben  noch 
ganz  unabhängig  Ton  den  höheren  Bewußtseinst&tigkelten  entstanden. 
Sie  sind  allein  abhängig  von  Inhalt  und  Form  des  dargebotenen 
Stoßes  und  der  Art  und  Weise  der  mechanischen  Reaktion  unseres 
Geistes  auf  beide.  Wenn  nun  aber  auch  jene  Ausdmckcerscheinungen 
den  Erfolg^  den  der  Lehrer  mit  seiner  Erzählung  im  Sinne  hatte,  nämlich 
«ne  innerliche  Yeiarbeitung  derselben  noch  nicht  bestätigen  können, 
80  eind  sie  deswegen  durchaus  nicht  als  gleichgültig  für  denselben 
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zu  betrachten.  Sie  sind  nlmMch  zunächst  die  erste  Bestäti^ng  dafür, 
daß  unserer  Lehrarbeit  die  Möglichkeit  des  Gelingens  anhaftet,  sodann 
aber,  was  wichtiger  ist,  sind  sie  auch  ununigiinglieh  notwendig,  wenn 
überhaupt  eine  höhere  Bewußtseinsstufe  —  was  also  in  unserem  Falle 
ein  Eindringen  in  den  Injunscheu  üedaukenzusaninienhang  und  ethischen 
Gedankeiiinhalt  der  Erzülüung  bedeuten  würde  —  erklommen  werden 
soll.    Sie  sind,  wie  Strümpell  sich  ausdrückt,  bereits  ein  Teil,  und 
j^war  der  niochanischo  Teil  der  liüheren  Kausalität  der  Stimmune 
oder  des  (iefühlslebens.   Von  der  Dauer  und  Tnfen^itar  dieser  mecbui- 
nisch  erwirkten  Gefülde  vor  allem  hänct  nun  das  11  rvortreten  des 
ersten  uielit  mehr  mcchaniscli  wirkenden  Elements  der  iiausalitat  der 
Stimmung  al).    Ks  liaiuldt  sieh  um  das  Bewußtwerden  jener  Wohl- 
und  Wehegefülilo,  um  ein  willkürliches  Beziehen  dei"selben  ;mf  die 
Yorstellungsinhalte  und  ein  Verknüpfen  deiselben  unter  sIcIl  Wton 
dieser  Zustand  des  »Gefühlsbewußtseinsc  eingetreten  ist,  dann  kann 
das  Kind  bewußt  Rechenschaft  geben  über  die  (Pfühle,  die  ihm  die 
Geschichte  bereitet  hat,  es  kann  dieselben  entsprechend  seiner  geistig 
Befähigung  in  Beziehung  zu  dem  Yorstellungsinhalte  setzen.  Diese 
Beziehungen,  die  so  das  Kind  selbst&ndig  schafft,  sind  zonächst  noch 
sehr  aUgemeiner  Natur.   £&  muß  zunächst  noch  genägen,  wenn  dm 
Kind  aus  Überzeugung  spricht:  »Das  war  schön;«  »dieser  Teil  «tf 
besonders  schön«.  So  ist  es  sich  doch  bewußt  geworden,  dafi  ifam 
diese  Geschichte  Wohlgeftthle  eiregt  hat,  daß  gewisse  Teile  deisdbea 
ihm  besondere  Freude  bereiteten.  Ton  diesem  Punkte  aus  schreitet 
dann  die  Differenzierung  der  Oeftthlerlebnisse  weiter  fort  In  den 
Gefithlsbewußtsein  erfiUirt  demnach  die  Seele  zuerst,  daß  in  den  Vor- 
stellungen, die  es  im  Zusammenbange  mit  der  erziihlten  Gesehiclito 
hatte,  etwas  für  bezw.  gegen  dasselbe,  etwas  ihm  freundlich  oder 
feindlich  Gesinntes,  ihm  aiitreniessen  oder  zuwider  ist    Als  FolgO" 
erscheinun^;  dieser  inneren  Vorg-iinge  stellt  sich  nun  sogleich  die 
"Wertschätzung  ein.    Sie  wird  erst  durch  das  Gefühlsbcwußteein 
möglich.    So  unterscheidet  denn  das  Kind  weiterhin  die  einzeben 
Gefühle,  die  jeder  Abschnitt,  jeder  Satz  der  Erzählunsr  in  ihm  her- 
vorruft, stellt  fest,  wie  sie  auf  sein  Inneres  einwuken,  stuft  sie 
nach  ilirer  Wiiksamkeit  für  sein  Wohl  und  Wehe  ab.  gruppiert  siet 
es  setzt  wohl  auch  diese  Wirkun^j-en  in  Beziehung  zu  den  Gefühls- 
eindrücken, die  frühere  iihnliche  (iesehichten  bei  ihm  erzeugten,  ver- 
gleicht diese  mit  jenen  immer  hinsichtlich  des  subjektiven  Emdruck-s 
die  sie  auf  sein  Inneres  machten.    Da  senkt  und  hebt  sich  dann  die 
Wage,  der  Wertmesser  im  Innern  und  —  was  wieder  einen  Schritt 
nach  aufwärts  bedeutet  —  die  Wertdiffereozen  lernt  der  Geist  er- 


Digitized  by  Google 


Schmidt:  Die  Lehre  von  der  psychischen  Kausalität 


185 


meifson.  Weil  durch  dieses  BcwnlUwcrdcu  des  Wohlej;  und  Wehes 
die  Befähigung  der  Soole  zu  AVcrrurtoilen  eingeleitet  wird  und  wir 
nach  dem  Werte  der  Dinge  ihre  Zweckmäßigkeit  einschätzen,  so  kann 
man  mit  Recht  von  einer  teleologischen  Bedeutung  der  Kausalität 
der  Stimmung  reden. 

Aas  dem  Bewußtsein  des  Wertes  entspringt  nun  woiterliin  als 
Wirkimg,  daß  (nach  unserem  Beispiele)  das  Kind,  je  nach  dem  Grade 
des  Wertes,  den  die  Vorstdllimgen  für  dasselbe  haben,  sie  mehr  oder 
veoiger  begünstigt  Das  kommt  darin  zum  Ausdrucke,  daß  es  sich 
gern  mit  dem  gehörten  Stotte  beschäftigt,  ihn  gern  hört  und  sogleich 
bereit  ist,  ihn  zu  lernen  ganz  unbeschadet  dessen,  dafi  ihm  noch  das 
tiefere  YeistSndnis  der  Geschichte  fehlt  Bas  ist  nach  Strümpell  der 
zweite  nicht  mechanische  Teil  der  Eausalit&t  der  Stimmung.  Er  besteht 
darin,  daß  das  Bewußtsein  des  Wohles  die  Yorstellungen,  an  denen  das^ 
selbe  haftet,  in  Begehrungen  umwandelt^  das  Bewußtsein  des  Wehes 
aber  die  entsprechenden  YorsteUungen  in  Yerabscheuungen  umsetzt*) 
Danach  weiß  das  Kind  jetzt  gefühlsmäßig,  warum  es  die  Geschichte 
boren  will  Es  muß  nochmals  stark  betont  werden,  daß  es  sich  hierbei 
nicht  um  ein  natumotwendiges  Sichgefallenlassen  des  Wohles,  oder  — 
w«nn  aus  dem  bloßen  GefiUil  heraus  eine  unsympathische  Geschichte 
Tereehmäht  wird  —  um  ein  mechanisch  bedingtes  Abweisen  des  Wehes 
bandelt  Das  AVulil  konnte  auch  empfunden  wenh-n  und  gleichwoliJ  die 
Vorstellungsniasso  luibenickNiehtigt  bleiben.  Ks  kommt  (his  bei  Kindern 
«elten.  bei  Erwachsenen  aber  oft.  vor.  Xun  ist  zwai'  nicht  ansge- 
>dilussen,  daß  im  Wohl-  und  Weligefülil  unmittelbar,  instinktiv  ein 
Beehren  wurzelt  aber  ein  bewußtes,  außerhalb  des  bloßen  Mecha- 
nismus liegendes  ist  daneben  stets  vorhanden  und  nicht  mit  dem 
(.rsteren  zu  verwechseln.  Hat  einer  nun  eine  Krziihlimg  schon  früher 
gehört,  so  wird  innerhalb  dieser  Gefrihlszustiinde  der  psychische 
Mechanismas  wieder  wirksam,  indem  Ermnerungsvorstcllungen  des 
Wohles  und  Wehes  sich  bilden  und  durch  ihr  Aufsteigen  im  Be- 
■•^ußtseiu  Gegenwart  und  Vergangenheit  verknüpfen.  Es  kann  das 
aar  zur  Folge  haben,  daß  intensivere  Begehningen  entstehen. 

Bei  dem  zwar  klaren  und  bewußten,  aber  doch  immerhin  all- 
gemeinen Wohl-  und  Wehgefühl  bleibt  die  Seele  nicht  stehen.  Das 
iTefühl  spaltet  sich  vielmehr  allmählich  in  verschiedene,  qualitativ 
bestmunte  Arten.    Unter  welchen  wahrnehmbaren  Erscheinungen 


')  Ter^^L  Spitzneb,  Strümpell  a.  a.  0.   S.  306. 
fia  Mi  hier  nur  aaf  die  Yerwandtsohaft  dieses  Teiles  der  StrümpeUachea 
Angchaanngeti  mit  Beaekes  Wert^chätznagstheoiie  hiagewieBea. 

Zdttdttift  fBr  FbOoMplu*  und  FUagotßk,  11.  J^ugnag,  13 
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diese  Spaltung  sich  vollzieht  und  wie  die  einzelnen  Gefühlsqualitäten 
—  das  lo;rische.  ethische,  iUthetische  und  Selbst-Gulühl  —  weiter 
wirken  für  die  Vollendung  des  Aufbaues  des  geistigen  Lebens,  wird 
im  folgenden  Paragraphen  eröttert  Hier  ist  nur  hervorziih<  h. n.  daß 
es  außerordentlich  schwer  ist  zu  entscheiden,  wie  nun  im  l'  tzrrn 
Grunde  das  Moment  der  (jiialitativoii  Vcrsfliiedenheit  in  die  Gcfüiil- 
znstiiiide  hineinkuinnir,  un<l  man  winl  um  die  Auualime  einer  b-- 
son(iei-on  Seelcnanlap-  für  dii'  Unterscheidung  dieser  Qualitäten,  oder 
auch  besonderer  Denk-  und  üeistesformen  kaum  lierumkuinmen. 
PuToh  die  Spaltung  des  Gefühls  in  jene  h<'stimmtcn  Arten  entstehen 
für  die  ISeelo  die  Bedingungen,  in  noch  andern  Weisen  den  Meciia- 
nismus  zu  üborschreiten.  Auch  diese  Seelenzustände  und  -vorgäng« 
entspringen  stets  aus  dem  Bewnßtsein  der  betreffenden  Gefühlswerte» 
sie  fuhren  aber  über  die  bloßen  ßegehruncron  hinaus  zu  höheren  fie- 
giiffen,  Urteilen  und  Schlüssen.  Diese  Produkte  sdnd  es»  welche 
sodann  normierend  alles  Handeln  bestimmen.  Aus  dem  Gesagten  e^ 
kltirt  sieb,  dafl  StrQmpell  außer  der  Kausalität  des  Gefühls  noch  vier 
weitere  Formen  der  freiwirkenden  Kausalität  untersclieidet:  die 
logische,  lisiheäsche^  ethische  und  die  der  freien  Selbstbestinuttuiig. 
Fassen  wir,  beror  wir  zur  Besprechung  derselben  übergehen,  das 
über  den  Übergang  Tom  p^chisohen  Hechanismus  zum  normiertaD 
Oedankenlauf  Gesagte  kurz  zusammen,  so  ergibt  sich :  Mit  den  meisten, 
audi  den  einkchen  Bewußtseinsinhalten  ist  ein  Wohl-  oder  Wehe- 
gefühl Terbunden.  Damit  verlieren  sie  den  Charakter  der  Gleich- 
gültigkeit  für  uns  und  erhslten  einen  spezifischen  Stimmnngswert 
Für  die  Seele  aber  bedeutet  dieser  ein  neues  Eraf tmoment^  welches 
seine  Quelle  in  dem  Bewußtsein  des  Stimmungswertes  hat  und  nor- 
mierend in  das  Seelenleben  eingreift  (Schluii  folgt.) 


Sosialeadämonismiui  und  sitfUolie  Terpfliohtimg 

V« 

Dt.  Q«  Bnrkf  Eibenstook  im  Kgr.  SachMD 

(Fortsetzung) 

C  Der  Begriff  der  Schuld  im  individiialtstischen  Sozial-Eudimonisnivs 

Hit  dem  Pflichtgefühle  steht  und  fällt  nun  auch  der  Begriff  des 
Gewissens»  der  Schuld,  der  Reue,^)  sittliche  Tatsachen,  welche^  wie 

H£.NSKi>,  Ethisohe«  Wissen  und  EtLisobcb^  Handeln.    Freiburg,  Mohr,  1S89. 
S.  43.  ~  VezgL  Komuuim  a.  a.  0.  &  19:  »Wie  ist  es  magltoh,  daft  ivir  an- 
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jeder  zugeben  wird,  in  der  Etliik  von  Iniclistor  Bt-deutung  sind.  Wir 
befinden  uns  hier  abernuils  in  d(?r  ixliicklichoii  La^o,  zur  Bekräftii:ung 
dessen  Pädi^sf.n  zitieren  zu  können:^)  -*l)ie  .zweite  große  \Valirht'it\ 
die  (las  Christentum  der  IVrenschhoit  zum  l^ewußtscin  irehracht  hat, 
ist  die:  Sünde  und  Schuld  sind  eine  wesentliche  Seite  des 
Menschenlebens.«  Indes  zugleich  mit  Fortfall  der  F*flicht  sind 
catur^emäß  auch  die  Ausdrücke,  wie  Gewissen,  Sünde,  Schuld, 
nur  noch  leere,  veraltete  Worte, ^)  herübeigenommen  aus  den 
idealistischen  Systemen,  die  aber  im  Eudamonismus  nur  arge  Be- 
gnf£sTerwimingen  anstiften,  die  man  also  besser  und  ehrlicherweise 
diminieren  und  durch  andere  ersetzen  soHte. 

Bb  scheint  mir  onerkl&rlich,  wie  Paülscn  sich  nun  trotzdem  in 
Oc^ensatz  stellen  kann  zu  den  selbstzufriedenen  griechischen  Philo- 
sophea,  die  nor  rom  Irrtum  ftber  das  Lebensziel  and  von  der  Yer- 
fehiuag  des  rechten  Weges  znr  EndSmonie  sprttchen.  und  denen  die 
erssteste  und  farchtbarste  Wahrheit  des  Christentums, 
nimlich  die  Tatsache,  daß  in  dem  Wesen  des  natürlichen 
Menschen  eine  Neigung  zum  Bösen  mit  tiefen  Wurzeln 
bsfte,  nicht  aufgegangen  sei,  und  wenn  er  fragt,  ob  nicht  doch  der 
alte Earfreitagsgesang:  Christe  du  Lamm  Gottes,  der  du  trägst 


moralische  Hrindlungen  bereuen,  auch  wenn  sie  uns  gnr  keine  üblen  Folgen  zuge- 
zogeD  haben,  ja  auch  dann,  wenn  wir  überzeugt  sind,  daß  sie  ewig  verborgen 
Ueiben?» 

Die  Tat  de^  Verbrecliurs,  der  sieh  reumütig  der  Gerechtigkeit  ausliefert, 
ttÜMt  wann  er  gar  nicht  im  Yeidacht  der  DUenKbafl  stand,  mi  viele  Jahre  seitdem 
m  Land  gegangen  sind,  wüxde  dann  erst  nadhtriiglieh  infolge  der  Rene  »nnaitt- 
Ück^  Der  YerhieGher  selbet  nrteilt  anders  darüber:  er  fohlt  eine  »Bene,  die 
UUDand  gereuet«. 

>)  Pauläe»  a.  a.  0.   1.   S.  144. 

VtTirl.  DüKPJT'Li».  zur  Ethik.  S.  XXIX,  und  Stanue:*)  »Die  Negatiou  der 
Gesauuwuülluiui,  die  alleiii  im  wahreu  biune  böse  heißen  könnte,  kann  es  überhaupt 
iikht  geben«  da  dann  die  Negation  des  eignen  Wohles  mit  eiogesohleaaen  wttre; 
einen  Hensohen  dieser  Art  wüide  man  hdohstena  wahnabnig  nennen.  Die  gewdhn- 
I  be  Sittlichkeit  aber  könnte  entweder  insofern  mangelhaft  sein,  sb  der  betreffende 
die  Mittel  nicht  kennt,  die  am  besten  die  Wohlfahrt  fordern,  —  dann  kaou  von 
Sebald  überhaupt  nicht  die  Rede  sein;  oder  aber  insofern,  als  der  betreffende 
nicht  j;eiiü;,'fnd  die  M:tt«.'l.  die  or  könnt,  für  die  Steigeruiiir  der  Wohlfahrt  ver- 
wendet, "  dann  fragt  es  sich,  wo  der  Utiiitarismuä  die  Grenze  macheu  will  zwischen 
dem  Möglichen  and  dem  UnmSu^iofaen,  dem  Nötigen  and  dem  Unnötigen:  m  Wirk- 
fichkett  gibi  es  eine  solche  Grenze  im  UtiUtatismns  ftbeihanpt  nicht  und  sbo  aaoh 
kein  Boaea  und  keine  8ohald.€ 


*)  a  Sxahoi,  Die  chiiatL  Ethik  m  ihiem  TezhUtnia  nmr.  1882.  8.  21. 
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die  Sünde  der  Welt,  erbarme  dich  unser!  nnserea  Gefühlen 
am  Grabe  eines  Verstorbenen  n&her  läge.^) 

Die  Frage  ist  nur  so  zn  beantworten:  Hier  spricht  der 
Henschf  der  Christin  Faxjlbes^  und  nicht  der  utilitaristische 
Philosoph.') 

Fassen  wir  das  Bisherige  als  Resultat  zusammen,  und  neben 

wir  die  Schlußfolgerung! 

Die  ürundvoraussetzuiig  des  sozialen  Ütilitarismus,  wie  wir  ihn 
bisher  betrachtet  haben,  bildet  diis  Postulat  von  der  Koinzidenz  der 
Itidividual-  und  Sozial- Intori*ss(«n.  Auf  diesem  Standpunkte  ist  der 
(irnnd  der  sittlichen  Verbindlichkeiten  kein  anderer,  al>  bei  dt?m  g*^ 
nieiuen  individaali.stiselien  Eudämonismus:  nämlich  das  wohher- 
standene  oiireno  Interesse,  der  Egoismus.  D.  Ii.  der  l'fiichtbe- 
griff  ist  seiner  sittlichen  Eigenart  völlii:  entkleidet  wordpiL^i 

Nun  al)cr  kann  die  obip:o  VorauNsrtznn^'  überhaupt  nicht  ail^ 
mein  aufrecht  erhalten  werden.  Die  Kifahriujgstatsache,  djiii  sie  viele 
Ausnahmen  m  ben  sich  hat,  muß  anerkannt  werden.  In  solchen 
Fällen,  wo  dem  Individuum  also  Selbstlosigkeit  oder  Selbstverleugnung 
zugemutet  werden  müßte,  muß  demselben  zugebilligt  werden,  sich 
von  der  Verpflichtung  —  erst  hier  tritt  das  Wort  in  seiner  fMir^nt- 
lichen  Bedeutung  auf  —  des  Eintretens  für  das  Gesamtwohl  zu  dii* 
pensieren.  Also  wo  Ton  eigentlichen  Pflichten  und  deiea  sittlicheii 


^>  Pauud  a.  a.  0.  L  8.  145. 

Nachdem  wir  nun  acboD  ao  oft  den  EodKmoniateii  auf  dea  Sporen  des 
♦  thischen  IdeaUsmos  ertappt  haben  und  noch  weiter  ertappen  werden,  möchte  ici 
der  Thoso  Awckes*)  und  IlKiNzts**),  »daß  sich  bis  jetzt  in  jedem  System  derM)"' 
die  eudämonistische  Kichtung  zeige,  sr»i  es,  daß  sie  offen  anerkannt  werde,  s^ei  <:^- 
daß  man  sie  erst  bei  genauerem  Suehen  entdecke,«  die  Gegen t he se  eotgegco- 
stellen:  daß  in  keinem  noch  so  uuüämuuiütiächea  oder  uiaterialistisches 
Systeme  daa  ethisoh-idealistiache  Element  gans  fehle.  Sogw  Nbbkb 
X)Tienneiiach***)  ist  davon  nicht  frei. 

^  Veigl.  HjüüNQ,t)  »Kaum  tut  es  not,  lu  h  ausdrüoUidi  henronnbebeD,  *i> 
wenig  die  Wohlfahrtslehre  dum  Eriebois  des  da  sollst  gerecht  wiid.« 

•)  Adickjis  a.  a.  0.    S.  53.  • 
*•)  Emlüe  a,  a.  0.   S.  5. 

***)  Veiigt.  NimsciB:  »Also  si»Tacb  Zarathostn«.  ^  Tknon.  ZnoLaa:  für  oder 
wider  Nietxsche?  (ün  »Zeitgeist«  des  Beri.  TagebL  Tom  27.  4. 1903)  and  Yübbva 

Nietzsche  als  Philosoph.    Berlin,  Reuther,  1'jOL'.    S.  97. 

t)  Tu.  IlÄju.vG,  Das  « hri>tl.  I^bon  auf  Orand  des  christL  OLaabens.  Chiist- 
ücho  Sittenlehre.   Calw  1002,   S.  37. 
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Höhepunkten  erst  geredet  werden  kann,  da  werden  diesclbon  sofort 
segieit  von  priuzipwegcn.  Darum  haben  anch  die  Begriffe  Qe- 
vissen,  Schuld,  Reue  keine  Berechti^ong. 

So  sinkt  der  ganze  Sozial-UtUitarismus  wieder  in  sich  zusammen 
k  den  nackten  IndiWdual-UtUitarismus,  ans  dem  er  zu  seiner  stolzen 
Hohe  sich  empoigericfatet  hat 

Erkennen  wir  aber  trotzdem  das  System  des  Sozial-Eudimonismus 
ab  berechtigt  an,  so  müssen  wir  uns  nach  einem  sndem  Unterbau 
desselben  umsehen,  ob  sich  vielleicht  dann  der  Onind  seiner  sitt- 
lichen Yerbindlichkeit  aufdecken  laßt 

(Alle  die  YeTSUche  nun,  welche  man  mit  Hilfe  der  evolutionisti- 
sehen  Theorien  und  psychologischen  Assoziationstheorien  angestellt 
bst,  die  Begriffe  der  Pflicht,  des  Gewissens  und  des  Schuldgefühls 
dennoch  innerhalb  dieses  Utilitarismus  beizuhehalten.  sind  im  Gegen- 
teil eher  da^ii  aniretan,  dieselben  ganz  und  ijai  ilirer  sittlichen  Würde 
zu  berauben  und  sie  als  psychologische  Yerbildungen  luii/ustelku. 
Iii  Kapitel  III  werden  wir  Veranlassung  haben,  auf  diese  Versuche 
näher  einzugehen.) 

Kapitel  n 

Die  Konstmktlon  ilea  Sozial^Eadlmonisinaa  von  Standpunkte  der 

Oescllsclialt  aus 

Nun  läßt  sich  der  Sozial  -  Eudämonlsmus  auob  konstruieren 
v<>ra  Standpunkte  der  Gesel)>ehaft  aus.  Dieser  Staiülpurikt  ist  aller- 
dings ein  fiktiver  und  setzt  hypothetisch  einen  Bep:riff  von  der  Ge- 
^Uschaft  nach  Art  des  logisdien  Realismus  voraus,  wonach  ihr  ab- 
gesehen von  den  Individuen,  aus  welchen  sie  sich  zusammensetzt, 
noch  außerdem  eine  selbständige  individuelle  Existenz  zukommt  Es 
ist  dies  dieselbe  Ansicht  der  wir  bei  dem  Probleme  der  Inhärenz  be- 
gegnen. Auch  hier  stellt  sich  im  gewöhnlichen  Bewußtsein  des  un- 
geechulten  Denkens  ein  Ding  als  selbständige  Substanz  dar,  welcher 
die  einzelnen  Eigenschaften  inh&rieren.^)  Die  Untersuchung  über 
die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  Hypothese  gehört  in  das 
Oebiet  der  theoretischen  Philosophie  und  spielt  für  uns  keine  Bolle, 
sofern  wir  uns  enthalten,  auf  dotselben  ein  positives  System  weite r- 
snbanen  und  uns  deiselben  nur  als  Hil&hypothese  bedienen.  (Ob 


IlF.iin.vRT,  Kehrbach.  Band  VIII.  I^n^onsalza,  IlermaDn  Beyer  k  8oiiiio 
(Beyer  k  Mann).  8.  74  ff.  —  0.  Flügel,  Probleme  der  Thilosophie  und  ihre 
lÜnngeiL  Göthen  1893.  S.  78  ff. 
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allerdings  vom  rein  positivistischen  Standpunkte  aus  eine  derartige 
Abstraktion  zulässig  ist  mag  füglich  bezweifelt  wurden.) 

Wir  ktirmen  nun  ülinc  Schwierigkeit  das  ganze  individualisiiÄch- 
eudäm(>ni>tische  ^Slonil^vstt  ni  auf  dieses  so  gedachttj,  reale  Staats- 
"Wesen,  auf  den  Kollektiv kurper  als  solchen  übertragen, 

5(Joli(")rt  ilio  (iesellsciiaff  zu  den  lebenden  Wesen,  so  untfr!i?»gt 
auch  siu  dein  Gesetze,  weiches  die  Natur  fiir  alh  s  Lebendige  auf- 
gestellt hat.«  ^)  dem  Selbstorhaltunp^triehe.  »Den  Kudämonismus  be- 
halten wir  uns  als  Prinzip  der  Sittlichkeit  bei,  nur  daß  wir  an  die 
Stelle  des  Individuums  die  Gesellschaft  setzen.  In  diesem  Sinne  be- 
zeichnen wir  den  creaellscbaftlichen  Eudämonismus  als  Ziel  and 
treibenden  Gedanken  der  gesamten  sittlichen  Weltordnung,  als  Priu^ 
der  Sittlichkeit.  ')  In  alle  Rechte  and  »Pflichten des  Individuumi 
tritt  das  Gesellschaftssubjekt.  Wie  nun  in  dem  Individual- Eudämo- 
nismus (von  der  hedonistiscben  Ansicht  der  Cxienaiker  oder  fnn- 
zösischen  Sensualisten  abgesehen),  die  Lebenstotalität  oder  Gesamdnst 
des  Individauma  die  höchste  Norm  al>gibt,  welcher  sich  die  Lust  d» 
Augenblicks  2U  fügen  hat,  so  wfire  in  diesem  so  entstandenen  Soaal- 
Utilitarismus  die  LebenstotaUt&t  der  Gesellschaft,  welche  gebildet 
wfire  aus  der  größtmöglichen  Lustsumme  der  grofiten  Anzahl  tob 
Individuen,  die  Norm,  unter  welche  sich  die  Lustsumme  oder  Lebens^ 
totalität  der  Einzelindividuen  zu  beugen  hätte.  Was  vom  Standpunkte 
des  Individuums  aus  nicht  als  sittliche  Pflicht  erklärt,  noch  Tcrlangt 
werden  konnte:  ein  Preisgeben  des  eigenen  Wohlseins  zu  Gunsten 
dar  Gesamtheit,  wäre  vom  gesellschaftlichen  Standpunkte  aus  eaiie 
wohlberechti^'^te  Forderung  an  dasselbe.  Wiilirend  dort  das  Xegiewn 
seiner  eigenen  Lebenstotalität,  diu  Selbstverleuunung,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  als  höchste  ünsittliclikeit  bezeichnet  werden  muijie,  die 
Selbstbehauptung  aber,  der  Egoismus,  die  sittliche  Höiie  bedeutet,  das 
Negieren  der  Eiuzellust  indessen  als  sopiMiannte  ^^Pflicht*,  oder  viel- 
mehr als  Klugheitsregel  begreiflicii  war,  so  würde  hier  das  Sicli- 
Selbstnegieren  der  Gesellschaft  die  hüehste  L'ii>itri  ichkeit  bedeuten, 
der  Egoisnius  der  Gesellschaft  also  das  sittliche  Prinzip 
bilden,  hingep^en  die  teilweise  o<ler  giinzlicho  Eiiimnierung  oder 
Negierung  des  Individuums  unter  Umständen  als  Staatspflicht  hin- 
gestellt werden  können,  wenn  nämlich  dadurch  das  Glücksmaximuni 
einer  größeren  Anzahl  vermehrt  werden  könnte.  »Wenn  wir  mit 
diesem  Gesichtspunkt  das  Richtige  getroffen  haben,  so  stellt  sich  ans 


1)  iMMsam^  Der  Zwwsk  im  BMht  Band  IL  8.  198. 
Dea^  n.  8.  204. 
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dis  SittUdie  dar  als  der  Egoismus  in  höherer  Form:  der  Egoismus 
der  Gesellschaft   Derselbe  Trieb  der  Selbsterhaltung,  der  auf  der 

Stufe  des  indiTiduellon  Daseins  die  Gestalt  des  Egoismus  annimmt, 
tauscht  dafür  auf  der  gesellschaftlichen  die  Furm  des  Sittlielieii  ein.  (!) 
Xiir  der  Name,  mit  dem  die  Sprache  diese  huiiere  Furm  desselben 
k'legt  wLid  eine  andere,  die  Sache  bleibt  dieselbe.«  ^)  AVir  hatten 
hier  ein  System  des  reinen  StaaLs-S.)ziiilismus  im  strengen  Gegensatz 
?n  jo^4icher  Art  des  Individualismus.  Snl)jekt  des  ethischen 
Handelns  ist  da  mach  nicht  mehr  das  I  ndi viduum .  sondern 
da«  abstrakte  Staatswesen,  die  Gesamtheit.  Nun  pflegt  man 
(••'i-r  (las  lit'biet.  auf  welchem  von  derartigrn  »Pflichten<c  der  Ge- 
;;imtheit  gesprochen  wird,  nicht  .Moral,  Sitteni:e>etz  zu  nennen,  son- 
'h'Ui  iTiuiz  allgemein  Gasetzgebung.  Und  wie  beim  Sitteugesotzo  zwar 
von  Pflichten  des  Gesamtwillens  des  Individuums  gesprochen  wird, 
nicht  aber  von  Pflichten  der  partiellen  Willensrichtungen,  der 
Xeigongen,  —  diese  haben  nur  dem  Sittengesetze  des  gebietenden 
G'^^amtwülens  strikte  zu  gehorchen,  d.  h.  nicht  eigentlich  sie  haben 
die  Pflicht  zu  gehorchen,  sondern  der  Gesamtwilie  hat  die  l^licht^ 
j>ne  zu  unterjochen  —  so  kann  man  auch  hier  zwar  von  Pflichten 
des  Kollektivkdipeis  (indem  nfimlich  die  gesellschaftliche  Selbster- 
haltong  als  solche  hingestellt  wd)  reden,  nicht  aber  Ton  Pflichten 
der  Einzel -Individuen.  Diese  haben  kein  Recht  der  freien  Ent- 
seheidnng^  nicht  einmal  anbedingte  Existenzberechtigang,  sondern 
haben  den  Gesetzen  der  Gesellschaft  blindlings  ohne  dgnen  Willen 
Gehorsam  zu  leisten.  »Das  Sittliche  ist  historisch  nicht  vom  Indi- 
Tidumn,  sondern  von  der  Gesellschaft  ans  gewonnen  worden,  und 
aach  praktisch  besteht  das  wahre  Verhältnis  desselben  darin,  daß  die 
Gesellschaft  dasselbe  von  ihm  forderte  . .  .  Das  Sittengesetz  ist  »als 
Gebot  der  Gesellschaft  von  aoßen  her  ihm  an^zwungen  worden.«*) 
Befolgt  es  dasselbe  nicht  so  ist  nicht  das  Individnnm  dafClr  sittlich 
verantT^'ortlich,  so  wenig  wie  oben  die  Neigungen,  sondern  die  Ge- 
sellschaft handelt  -unsittlich«,  insofern  sie  ihre  Macht  nicht  aus- 
genützt hat,  oder  überhaupt  zu  schwach  ist,  um  die  Einzel  willen 
durch  ihre  Gesetzesmaßregeln  niederzuzwingen.  Wie  nun  allerdings 
diese  ursprüngliche  Heterononiio  des  Sitten sresetzes  durch  die  Wirkung 
des  ;M»zuden  Zwang.ssystems  zur  Autonomie  im  Indiviiluam  werden 
konnte,  dafür  fehlt  mir  jegliches  Verständnis.     Wie  also  beim  Indi- 


Ihebut»  a.  a.  0.  n.  B.  194. 

")  Dere.  a.  a.  0.  IL   S.  102. 

*)  Yeigl.  Ihesiko  a.  a.  0.  L  &  59  iL-,  II,  S.  101  ff. 
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Tidoalismus  starke  Ausbildung  und  Durchsetzung  der  Lebenstotaliifit 
nach  außen  gegren  andere  Kräfte,  naoh  innen  gegen  die  Einxellüste. 

die  höchste  ^Tugend*  ist,  um  zur  Endänionie  zu  führen,  so  beim 
Staatssozialismus  gleichfalls  dessen  Fähigkeit,  seine  Macht  nach  innen 
und  außen  durchziK>etzen.  Aber  wie  dort,  so  ist  auch  hier  der  Be- 
griff der  Pflicht  selbst  für  das  (iesellsclKiltswe.seu  cigoiitlieh  über- 
flüssig und  nur  als  hypothetiücher  Imperativ  aufzufassen.  (^'ergL 
£ap.  I ) 

Also,    was  für  uns  die   Hauptsache  ist:   nämlich  den  (irand 
der  sittlichen  ViM-j)fli('litimi:  fiii-  das  Iiidivid  uii  in  aufzuzeigen,  die 
Gesamtwohlfahrt  die  .Sozial-Eudämonie  anzustrelu  n,  so  ist  auch  dieser 
Versuch  der  Bop'ündung  des  sozialen  Eudämonisinus  nicht  im  Stande, 
das  Problem  zu  lösen.    Denn  das  Individuum  unterliegt  hier  über- 
haupt keiner  sittlichen  Norm.  Der  einzige  Beweggrund  seiner  Tätig- 
keit ist  hier  entweder  Hoffnung  auf  Lolm  oder  blinder  Geh*.rJ:^m 
gegenüber  der  OetieUschaftsautorität  welche  die  Befolgung  ihrer  Voi- 
schriften  erzwingen  kann,  also  Furcht  vor  Strafe.   Diese  sittlich 
gleicbgiUtigen,  oder  gar  unsittlichen  Motive  haben  naturgemäß  nur 
insoweit  Geltung,  wie  die  Macht  der  Oesellscbaft  reicht,  oder  ihr 
strafender  Ann  die  Ungehorsamen  erreichen  kann.  Es  würde  dss 
eintreten,  was  iHmiiro  selbst  bei  der  Darstellung  von  der  Unsiil&ng- 
Uchkeit  von  Lohn  und  Zwang  folgendermaßen  schildert:  ^)  »Die  Politik 
des  Egoisten  (d.  h.  des  Menschen,  wie  er  einmal  Ton  Kator  ist)  würde 
sich  unter  dieser  Voraussetzung  darauf  reduzieren,  sich  den  Blicken 
des  Gesetzes  möglichst  zu  entziehen.  Sind  wir  sicher,  daß  das  Aage 
des  Gesetzes  uns  nicht  wahrnimmt,  so  können  wir  alles  tun,  was  onsefr 
Torteil,  unsere  Lust,  unsere  Leidenschaft  mit  sich  bringt,  —  das  Ge* 
setz,  das  uns  nicht  sieht,  ezistieTt  für  uns  nicht,  sein  Arm  reicht 
nicht  weiter  als  sein  Auge.    Bin  ich  sicher,  daß  der  Gläubiger  dea 
Beweis  der  Schuld  nicht  führen  kann,  so  leugne  ich  sie  ab,  treffe 
ich  meinen  Feind  an  einsamer  Stelle  im  Walde,  so  räume  ich  ihn 
aus  dem  Wege,  jedes  Verbrechen,  das  mir  \'ürteiJ  bringt  oder  Genuß 
verspricht,  und  von  dem  ich  sicher  bin.  daß  niemand  mich  desselben 
überführen  oder  !)esehuldigen  wird .  ist  dann  nicht  bloß  mo^'licli, 
sondern  vom  Sraii(lj)unkt  des  Egoismus  psychologisch  unabwendhch.« 
....  »Zwanir  und  Lolm  reichen  zur  Vollbringiing  dessen,  was 
für  die  Gellseiiaft  selbst  innerhalb  der  ihnen  eigentümlichen  Sphari» 
zu  beschaffen  haben,  in  keiner  Weise  aus.«^}    Wie  .sollten  sie 


Iberiko  a.  a.  0.  IT.  S.  9. 
Den.  a.  a.  0.  IL  S.  11. 
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erst  bei  den  rein  innerlichen  Y(Th;iltni>sen  genügen,  die  jenseits  der 
Sphäre  des  Rechts  uiui  dos  Vcnkohi-s  lioj^en.  zu  fein  geartet,  um  die 
ansanfte,  rauhe  liorüiirun::  dos  äulieren  Zwanges,  zu  edel,  um  die 
Vt'runreiiiiiruni:  durch  schnüdon  Lnhn  zu  ertragen  I  Es  sind  dies  die 
Mttljeiien  Verhältnisse  im  engeren  Sinne:  die  der  Liebe  und  der 
FreundschalL  Ihre  richtige  Gestaltung  ist  ausschließlich  dtMu  sitt- 
lichen Geiste  üljerwieson,  Lohn  und  Zwang  haben  über  sie  keine 
Macht. ^  ^  (Aber  das  ist  s  ja  gerade,  daß  wir  den  sittlichen  Geist  des 
Individuums  aus  diesem  Systeme  nicht  zu  gewinnen  vermögen,  so 
wenig  er  als  gesellschaftlich-geschichtliches  Produkt  der  Jahrtausende 
nater  diesen  Toraussetzungen  begreifUeh  wird.    Vergl.  Kap.  IIL) 

Wir  sehen  also:  auch  hier  hat  moralische  Gesinnung,  und 
damit  der  sittliche  Pflichtbegriff  keine  Stätte. 

Wenn  nnn  zwar  trotzdem  von  Pflichten  des  Staatsbürgers  ge- 
redet wird,  etwa  von  der  Pflicht  des  Steuerzahlers,  des  Hauseigen- 
tfimers,  des  Fabrikanten,  des  Militärpflichtigen,  so  wird  hier  das  Wort 
>Pflicht<  nicht  im  moralischen  Sinne  gebraucht,  sondern  einfach  im 
Same  von  Zwangs  Verpflichtung,  Oesetze^eboten,  deren  Erfüllung 
dieGesellscbaft  im  Terweigemngs&lle  mit  Zwangsmaßregeln  erzwingen 
kami,  es  sei  denn,  es  wird  der  ethische  Gesichtspunkt,  wie  es  in  der 
absoluten  Ethik,  welche  alle  LebensverhSItnisse  zu  durchdringen 
hat,*)  auch  der  Fall  sein  wird,  noch  besonders,  in  diesem  System 
aber  natürlich  ungerechtfertigterweise,  mit  hineingezogen. 

Allerdings  ist  ein  so  begründeter  Sozial-Eudämonismus  vor  dem 
oben  geschilderten  im  "Vorteil,  da  er  auf  Opfer  seitens  der  Individuen 
nicht  zu  verzichten  braucht,  sondern  dieselben  erzwingen  kann. 
Aber  naturlich  ist  das  nicht  der  ethische  Begriff  des  Opfers. 
Und  als  MoraLsystem  kann  er  ebenfalls  nicht  dienen,  weil  seine  Bc- 
grüudung  der  sittlichen  Nonnen  für  das  Individuum  ebenso  unzu- 
reichend ist,  wie  dort,  und  daher  die  spezifischen  sittlichen  Be- 
^'rifff  der  Pflicht,  des  Gewissens,  des  Opfers,  der  Reue 
nicht  daraus  gewonnen  werden  können.  Iherinq  nun  zwar 
vermeint  allen  Ursprung  der  jetzt  selbständig  dastehenden  Sittlichkeit 
de«  Individuums  als  ein  Erziehuncrsprodukt  der  Gesellschaft,  als  des 
eiirentlichen  sittlichen  Zwecksubjektes,  aufweisen  zu  können.  Aber 
leider  ist  er  nicht  mehr  dazu  gekommen,  den  dritten  Band  seines 
Werkes  herauszugeben,  in  dem  >die  geschichtliche  Erhebung  des 

*)  lüFMiso  a.  a.  0.    II.   S.  5. 

*)  Vergl,  W.  Em  a.'a.  0.  S.  80.  —  J.  W.  v.  Nahlowskv,  Allgem.  Ethik 
mit  Bezugnahme  anf  die  realen  LebenaveihMtniwe»  1G86.  Q^en  heransgeg.  von 
0.  fOvEL,  1903.) 
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Egoismus  ziir  sittlichen  Oesinnung«  darstellt  werden  fioUte.  In- 
dessen kommen  wir  noch  später  (Kap.  III.)  auf  dererlei  Versuche  zu 

sprechen. 

AVir  fü|2^en  noch  lüiizu:  Wie  der  Eudiimonisnms  des  ln<iividuunis, 
d-  h.  das  eig^outliche  Eudämonio- Streben,  sich  in  Widerspruch  setzt 
zu  der  Kealisierunc:  der  Sozial-Eudanionie,  weil  ilieselhe  ohne  Opfer 
nicht  herbeigeführt  werden  kann,  so  kann  hier  uni:rekelirt  die  durch 
den  sozialistischen  Staat  realisierte  Sozial-Eudämonie  <lein  ei^n-ntlichen 
eud;un()ni>tischen  Streben  des  linlividuiims,  also  dem  eigentliehAn 
Eudamonisraus,  nicht  p-reeht  werden,  weil  sie  unter  ümbtüivi-n 
Opfer  verlangen  mui5.  die  mit  dem  Begriffe  dos  Eudämonismus  niciit 
vereinbar  sind.  M.  a.  W.:  Staats-Sozialismus,  auf  welchen  letzterer 
Sozial-Eudämonismus  schließlich  hinauskommt,  und  £udämonismn9 
in  seines  Wortes  eig;entlicher  Bedentun?  sind  ebenso  unvereinbare 
^^e  gen  Sätze,  wie  reiner  Individualismus  und  reiner  So2uiIismii& 
Deshalb  ist  es  wohl  begreiflicli,  daß  z.  B.  Bebel seinen  Zukunfts- 
staat nicht  von  diesem  Standpunkte  aus  konstniiert,  sondenii  wiescfaoi 
erwähnt»  (Kap.  I,  Heft  2)  es  vorzieht,  ihn  auf  der  Yoraussetzung  der 
Hamonie  des  Sozial-  und  Individualinteresses  aufzubauen.  Denn  for 
einen  Sozialismus  nach  Art  des  spartanischen  Staatswesens  oder  der 
Platonischen  Bepublik  dürfte  sich  unsere  Zelt,  beeinfluBt  von  dem 
Christentum,  das  den  unendlichen  Wert  der  Menschenseele 
hervorgehoben  hat,*)  und  hindurchgegangen  durch  die  Reformalion 
und  die  französische  Revolution,  welche  beide  das  Individuum  wieder 
in  seine  Rechte  eingesetzt  haben,  nicht  mehr  begeistern.  — 

Damm  mag  nebenbei  noch  betont  werden,  daß  das  Prinzip  dieser 
Alt  von  Sozial -Eud&monismus  und  Staatsegoismus  im  praktiä^ea 
Leben  za  Eonsequenzen  führen  würde,  welche  oft  im  direktes 
Widerspruch  stehen  würden  zu  dem,  was  wir  sittlich  nennen :  einmal 
im  lliabiick  auf  die  äußere.-')  dann  auf  die  innere  Politik.*)  Da  nun 
allerdings  die  oben  dargestellte  Gesellschail  als  eine  internationale 
gedacht  werden  müi^te,  würde  die  äußere  Politik  in  der  innerea 
au^ehen. 


1)  A.  BzBMLy  Die  Frau  und  der  Sozialismus.   1903.   S.  350  f. 
*)  A.  Habivack,  Das  Wesen  des  Cäunstentanis.  1.  AnfL  1900.  B.  44  1;  &  66. 
Yeigl.  ixwwasrmif  Zur  Frage  des  E^iemos.  Langensalza»  Hoimann  Bayv 
k  Söhne  (Beyer  &  ^lann),  1897.   8.  16  £C. 

*)  Es  trifft  auch  hier  zu,  was  Rm  a.  a.  0.  S.  20  f.  über  die  VerköfflOieiing 
des  Beohts  der  izei«u  Persönlichkeit  im  £volationtan»i8  sagt 
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Kapitel  IH 

IMe  Konttrukllofi  des  Soxisl-Cttdiinotiisnus  auf  der  Bnb  der  »nii- 
ialereitietteiitiinfvenelien  Sympathie«  oder  der  Meedes  Wohlwollen!*) 

Xach  Abweisung  dieser  Verbuche,  den  Sozirtl -Kudainonismus 
oiTien«eits  von  dem  ep-oistisohen  St^indpnnktc  des  liulividumiis,  andrer- 
H,ib  vorn  soziidi>tist'hen  der  Ge>elbcii;üt  aus  zu  be^Tiindeii ,  weil 
weder  der  eine  nocli  der  andere  dem  I^fliehtbe^niffe  eine  Sriitte  bieten 
können,  stehen  wir  nbermais  vor  der  Frage:  AVas  kann  als  Grund- 
lage für  den  Sozial-Eudämonismus  dienen,  wenn  anders  nicht  sein 
^raazer  Bau  hinfällig  sein  soll?  Was  können  wir  für  das  Individuum 
als  Motiv  setzen,  das  Gesamtwohl  anzustreben,  das  Gesamt  wohl  zu 
wollen?  Schon  die  Formulierung  der  letzten  Frage  leg^  uns  die 
int^vo^t  nahe:  Aus  Wohlwollen*)  oder,  wie  sich  HöFFmKa*)  aus- 
dtückt:  aus  dem  Gefühl  der  »iminteressierten,  universellen  Sympathie<» 
heraus,  einem  Gefühl,  das  von  selbst  andrerseits  wieder  auf  die  all- 
gemeine Wohlfahrt,  den  Inhalt  der  Ethik  hinweise.  Beides  sind  also 
damach  antrennbare  KorreUtbegriffe.  In  der  Tat,  es  ist  auch  uner- 
findlich, wie  ohne  dieses  Gefühl  der  iSympathie«  der  Soadal-Uäli- 
tarismuB  operieren  kann*  Aber  nun  erhebt  sich  die  gewichtige  Frage: 
Ist  es  Tom  positiTistischen'  Standpunkte  aus  erlaubt,  ein  derartiges  Oe- 
f&hl  in  das  System  mit  hineinzuziehen,  ja  dasselbe  sogar  zur  Grund- 
J^e  des  ethischen  Systems  zu  machen?  Biese  Frage  müssen  wir 
stiikte  yemeinen.  Denn  was  steckt  in  dieser  »uninteressierten,  uni* 
▼esellen  Sympathie«  Hoftdings  anders,  als  die  sittliche  Idee  des 
reinen  Wohlwollens?  Ton  bloßer  »Sympathie«  kann  hier  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  denn  diese  ist  ein  pathologischer  Zustand  sitt- 
lich p:leich^ültiger  Art,^)  wodurch  in  dem  einen  Individuum  das  Wohl 
imd  Wehe  des  andern  Lrleichsaiu  als  eigenes  empfunden  wird,  wie 
auch  der  Ausdruck:  ^Mitleid,  Mitfreude  besjigt  (In  letzterer  Form 
tritt  dieses  Gefühl  allerdings  seltener  auf.)  Der  Standpunkt  des 
Egoismus  ist  damit  noch  nicht  verlassen.   Denn  »das  Mitgctuiil  will 


')  UttlBr  dieses  Kapitel  fiUt  anoh  die  schon  erwähnte  vermeintliche  Ehren- 
niliiiif  deaEadimooiaiiiasaeitaisFniEDEBBRä,  vergl.  oben  Kap.  I,  Uft  2.  (Pf-leiokrer, 
Eodämonismus  nnd  Egoismus,  eine  Shrenrettang  des  Wohlprinzipa.   Jahrb.  t  prot 

Iheol.  VI.    Heft  2—4.) 

*)  Pklkidereb  a.  a.  0.  —  G.  v.  Gizycki,  Moralphiiosopiiie.   6.  117. 
')  H.  Hön-DiKQ,  Ethik  übers,  von  BxNPixKr. 

*)  Wie  s.  B,  die  damit  snsammenhäogende  SentimentaUtIt,  die  man  anch  bei 
as^esproGfaeaeal^ten  findet  (Yeigl.  die  Bühneligknt  gewisser  Iheaterbeaimber.) 
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nichr  oiirontlich  das  Wohlsein  des  andern,  sondern  nur  Beseitigung 
der  eii:*ii(>ii  riiliisti^efühlo  ans  den  Luiden  der  andern.«^)  Ihrer 
Art  nach  ist  natiiilii  h  (iie  Synipathi.'  um  so  sehwäehor,  je  entferntere 
Stellung  da.s  mitleidende  Individuum  von  dem  leidenden  einnininit, 
Am  stärksten  ist  es  daher  aus«:ebildet  bei  dem  Verhältnis  der  Mutt-  r 
nnd  dem  Kinde,  so  auch  bei  dem  Muttertier  und  seinen  Jungen,^) 
die  ursprünglich  ein  Wesen  waren,  und  hat  bei  dem  Menschen  seine 
Grenze  meist  auch  mit  dem  Ende  der  Verwandtschaft  SoU  es  auch 
sonst  noch  hervorgerufen  werden,  so  kann  dies  nur  bei  großer  Inten- 
sität  und  Klarheit  der  Vorstellung  von  dem  fremden  Leiden  ge- 
schehen, wie  wir  sie  fast  nur  aus  direkten  sinnlichen  Empfindungen 
oder  aus  einer  sehr  lebhaften  Schilderung  mittels  der  Phantasie*) 
gewinnen  können.  In  diesem  Sinne  aber  kann  nnmöglich  von  einer 
»uninteressierten,  universellen  Sympathie«  gesprochen  werden.  Das 
wäre  ein  psjrchologisches  Unding.  Jene  hat  alle  partüniliren  psycho- 
logischen Momente  abgestreift  und  kann  als  reine  sittliche  Idee  nicht 
mehr  verleugnet  werden.  Aber  stoßen  wir  uns  nach  dieser  Richtig- 
stellung nicht  mehr  an  dem  fehlerhaften  und  leicht  irrefuhreuden 
Ausdruck! 

Ist  es  vorderhand  auch  nur  iufierer  Lebensgenuß,  der  im  Stxiil- 
Eudämonismus  erstrebt  wird,  darin  hat  Pn.iEiDSRKR^)  ganz  recht:  »es 
ist  etwas  Lobenswertes,  schon  in  selbstloser  Liebe  das  körperliche 

"Wohlsein,  ja  sogar  die  sinnliche  Lust  des  andern  zu  befurdem:«  das 
tut  der  Idee  des  Wohlwollens  an  sich  keinen  Eintrag.  Auch  der 
barmherzige  Samariter,  der  als  die  schönste  Illustration  derselben 
gelten  kann,  handelte  gewiß  wohlwollend,  obwohl  seine  Hilfe  sich 
zunächst  nur  auf  das  physische  Lei  den  des  Nächsten  bezog.  Und 
die  aufopfernde  Berufstreue  des  Arztes  oder  Krankenpflegers  zeugt 
nicht  weniger  von  Wohlwollen  und  allgen:* n  r  Menschenliebe,  als 
die  des  Seelsorgers,  obwohl  sich  die  Fürsorge  jener  nur  auf  das 
physische  Befinden  des  Patienten  bezieht. 

Nun  aber  hat  sich  doch  gerade  der  Sozi al-U tili tarismus  zur  Auf- 
gabe gestellt,  den  Grund  der  sittlichen  W^ertschätzung,  also  auch  der 
sittlichen  Idee  des  Wohlwollens  und  ihrer  Verpflichtung  anfsoaeigeiL 


^)  A.  BöRiNo,  Handbnök  der  natüxlioh-menschlicheii  fiitteiileliZQ.  Stnttgut, 

Frommaon.   S.  215. 

')  O.  Flügel,  Seelenleben  der  Tiere.  3.  Aufl.  Langensalza,  Hermann  Beyer 
&  Söhnu  (l{oy0r  &  Mann).  S.  54  ff.  —  Ders.,  Das  Ich  und  die  sittliehaa  Ideen 
im  Leben  Uer  VoiJier.    3.  Aufl.    Ebenda  1896.   8.  79  ff.  4.  Aufl.  1903. 

")  Den.,  Übor  die  Fhtntaflia.  Ebenda  1895.  B.  22. 
FfUdDKBiB  a.  a.  0. 
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Und  Mer  nimmt  er  sie  emfadi  Ton  außen  her  auf  als  begründende 
Norm.  So  beißt  es  bei  Gizrcinr^)  »Das  Gebot,  welches  uns  dieses 
Gesamtwohl  (das  prrößtmögliche  Glück  aller)  befördern  heißt,  ist  der 
tuizige  katcirorische  Imperativ.« 

Wir  sind  also  abeniials  in  jenen  bekannten  circulus  vitiosus  ge- 
raten. Denn,  würde  der  Utilitanöinuis  nunmehr  versuchen,  wie  die 
andern  sittlichen  Ideen,  so  auch  die  des  Wohlwollens,  uachtniglich 
uLililai'isti>ch  zu  rechtfcrti^^on,  so  müßte  gesaf^  werden:  Das  selbst- 
lose Wohlwollen  ist  deshalb  gut.  weil  es  tauglich  ist.  das  luichst© 
Ziel  die  AVohlfahrt  der  Gesamtheit,  zu  fördern,  indessen,  wie  kommen 
Wir  dazu,  dieses  Ziel  überhaupt  aufzustellen?  Weil  wir  beseelt  sind 
Tun  der  Idee  des  Wohlwollens  (oder  dem  Pflichtbewußtsein, 2)  der- 
splbfn  unbedingt  Gehorsam  schuldig  zu  sein).  Es  ist  ja  selbstver- 
ständlich eine  logische  Unmöglichkeit,  daß  das  pflichtgemäße  ^)  Wolü- 
wollen  seine  Sanktion  von  einem  Zwecke  empfangen  kann,  den  es 
sich  selbst  gesetzt  hat,  oder  daß  es  zum  Nüttel  seines  von  ihm 
selbst  ge.setzten,  selbstän fügen  Zwecks  degradiert  wird. 

Deshalb  verzichtet  der  ütilitarismus  lieber  auf  eine  derartige 
Scbeinbeweisfühmng  und  wird  sich  mit  der  empirischen  Tatsache, 
daß  diese  ethischen  Gefühle  einmal  vorhanden  sind,  abfinden,  als 
emer  unbeweisbaren  Yoranssetzung,  welche  eben  anerkannt  werden 
nmß  nnd  auch  niemandem  andemonstriert  werden  kann>)  So  heißt 
es  bei  HOffdino:  ^  > Wer  das  Prinzip  der  möglichst  großen  Wohlfahrt 
for  die  möglichst  große  Anzahl  bewußter  Wesen  theoretisch  aner- 
kennen und  praktisch  anwenden  soll,  der  darf  kein  Egoist  oder  Indi- 
Tidnalist,  kein  fanatischer  Patriot  oder  Sektierer  sein,  sondern  der 
muß  im  Stande  sein,  die  menschlichen  Handlungen  mit  »omnter- 
fisaerter  und  universeller  Sympathie«  zu  betrachten.  Das  ist  die 
subjektive  Toraussetzang  des  objektiven  Prinzips.«  D.  k  doch  mit 
andern  Worten:  Wer  den  Maßstab  der  sittlichen  Normen  auerkennen 
will,  der  iiiuß  zuvor  ein  sittlich  denkender  Mensch  sein,  oder  muß 
von  sittlichem  l'flichtbewußtsein  beseelt  sein. 

Zu  dem  Zwecke  also,  uns  aufzuklären  über  den  Grund  der  sitt- 


')  GizTCKi,  Vorlesungen  über  soziale  £tfaik.  Henrasgeg.  von  Iilt  Biuüh- 
GuTca.    Berlin,  Dummler,  1805.    S.  1. 

Wir  lassen  die  Frage  nach  dem  Verbältnisse  der  Idee  zur  Pflicht  als  hier 
Wiwesentlicli  uaerOrtert. 

*)  Fflidi^emäß  ist  iiatürikli  hier  nicht  im  SpracbgebTaacke  Eai«18  im  Sinne 
von  legal  tn  Teistehen. 

')  HöFFOKo  a.  a.  0.   S.  35;  48:  ö. 

^)  Den.  a.  a.  0.  S.  49. 
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liehen  Weitschlltzung,  nimmt  HOmiNO  eine  solche  als  absolut  an 
und  macht  sie  zum  Grundpfeiler  seines  Systems.  Erkennen  wir  nun 

aber  die  allgemein©  Nächstenliebe  als  absolutes  Sittengesetz  an,  dann 
können  wir  den  So zial-Eiidiimon Ismus,  insoweit  er  eine  selb- 
ständige Norm  sein  will,  ul>  iiborfliissig  verabschieden,  da  doch 
nach  HöFFDiNo  selber  bei  der  Auistellunir  von  Prinzipien  einer  Wissen- 
schaft (iio  lex  parriiiiuniae  V)  irelten  muß,  und  es  bliol>o  uns  die  Auf- 
gabe, von  der  sittlichen  Tatsache  der  »uninteressierten,  universelle!! 
Sympathie«  aus  oine  Ethik  zu  konstruieren.  Alloniings  wird  sich 
bei  (licM'iii  Versuche  Iterausstellen,  daß  die  Idee  des  \Vo)\l\vo]leiis 
nicht  fj-en  ii^rt,  die  Tla^is  eines  ethischen  .S^'stems  zu  biJdcn,  sondern 
daß  die  andern  Ideen  mit  hineingezogen  werden  müssen,  (resp.  nach 
Kant,  daß  das  Pflichtbewußtsein  ganz  allgemein  als  Grundlage  des- 
selben dienen  muß). 

Bei  der  Aufstellung  von  konkreten  Normen  im  praktischen  Leben, 
bei  der  angewandten  Ethik,  kann  uns  dann  allerdings  der  Sozi:!'- 
Utilitarismus  in  der  Gestalt  als  Güterlehre  wertvolle  Dienste  tun 
(yergL  unsere  Einleitung),  aber  als  selbständiges  ethisches  System 
aufzutreten,  hätte  er  keine  Berechtigung.  In  welcher  Weise  dies 
geschehen  kann,  hat  Hebbabt  bei  seiner  Lehre  von  den  abgeleiteten 
Ideen  in  dem  »Verwaltungssysteme«')  angedeutet,  das  mit  den  Worten 
beginnt:  »Das  Wohlwollen,  der  Geist  des  Yerwaltungssjstems  sucht 
das  allgemeine  Beste,  das  heißt  die  größte  mö^che  Summe  der  Be* 
Medigangen  für  alle.cS)  Näher  ausgeführt  hat  dies  NAmiOWSKT  in 


')  HöFFDLNü  a.  a.  0.    S.  57. 

•)  ÜKRBAjn,  KeUrbach.  Band  II.  1897.  S.  397  iL  —  ZiUJtK  a.  a.  0.  Langen- 
Salza,  HennaDii  Beyer  k  B^hne  (Beyer  ft  ICami).  8.  305  ff.  Nihlowbxt, 
Ethik  mit  Besngnalune  auf  die  x«alen  Lebensrezfalltnisse.  1885.  S.  268.  (Neu 
herausgegeben  von  0.  Flügel.  1903.)  —  A.  GniB,  Geechichte  und  System  der 
Rechtsphilosophie.  18H3.  S.  164  f.  —  Ltnbxkr,  Ideen  zur  Psyrliuloj^ie  der  GeseU- 
schaft.    187  r.    S  331  f.  —  Rf.in.  Grundriß  der  Ktliii.    Zickfeld  19»  >L'.    S.  112  f. 

—  Ders.,  Ethik  und  V^lk^wirtöchaft.  (Soziale  Streitfragen.  Beitrage  zu  den  Kauipfea 
der  Gegenwart,  heraub^^egeben  von  A.  Damasouul  Heft  Xill.)  —  A.  DminnTO 
Bodenrefonn.  1903^  ~  Feiner  von  anderem  Standpankte  ans:  Oiztch,  Voriesangvi 
über  soziale  Ethik,  benoegeg.  von  Lilt  v«  OnTom-BBAm  Berlin,  Dnmmler,  ISK^. 

—  Vergl.  EnLE,  Gnmdriß  der  Philosophie.  Freiburg,  Mohr,  1892.  8.  197  f.  u.  'tlh. 

')  Rf.ulkr*)  verkennt  diese  Stellung,'  des  Vorwaltiingssystems  in  ihrem  nnter- 
geordneten  VerluiItnissA  zur  Idee  aUorüini:>'  vollständig  und  wittert  darin  Eadä- 
monismus!  Eigentlich  ist  es  doch  etwaa  stark,  wenn  Regler,  der  doch  wohl  Herbart 
kennen  sollte,  die  Behauptung  auisteUt:  »daß  Herbart  im  letzten  Grunde  doch  dJi 


'}  BsGLiB,  Horbarts  Stellung  zum  Eudämonismus.  1901. 
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niner  »Allgememen  Ethik  joit  Besagnahme  auf  die  realen  Lebens- 
TerhÜtnisse«  tmd  neuerdings  Rum  in  soinom  »Grundriß  doi  Ethik«, 
itt  welchem  die  wichti^ten  wirtschaftlichen  und  sozialen  Frairen  und 
Bestrebungen  der  Gegenwart  vom  Standpunkte  der  absoluten  Kthik 
ms  dargestellt  sind  (unter  andcrni  auch  die  \Vohnuii<rsfra?e  und 
ßudenrefomi«,  deren  eminent  sittliche  Bedeutung  liier  wohl  zum 
ersten  Male  m  einer  Ethik  prinzipiell  gebührend  gewürdigt  wird.  Iluo 
Bedeutung  für  die  Yolkswnhlfahrt  ist  ja  oline  weiteres  einleuchtend). 

Um  nun  obigen  Kon.<(M}uenzen  zu  entgehen,  wendet  sieh  der 
S'tzial-rtilitarismus  an  die  evohitionistische  Theorie  und  As.^oziations- 
psycliülogie  und  hofft  mit  Hilfe  derselben  die  > uninteressierte,  uni- 
verselle Sympathie«  und  das  Pflichtbewußtsein  als  ein  Gebilde  des 
Positivismus  erklären  und  so  beibehalten  zu  kennen,  ohne  sich  dem 
ethischen  IdeaUsmus  in  die  Anne  weifen  nnd  sich  als  ethisches 
Sjstem  aoJ^ben  zu  müssen.  (ScfaloB  folgt) 


PoBitiTinaitw  und  Pädagogik 

▼oo 

Br.  Clemenz,  Lieguitz 

Zur  Einsicht  ui  die  geistigen  Strömungen  der  Gegenwart  gehört 
die  mtimere  Kenntnis  dexjenigen  Weltanschauungen,  die  Aussicht 
aaf  Gifolge  iigend  welcher  Art  in  den  Köpfen  der  Aütlebenden  haben. 
Dean  von  allen  Denkprodnkten  gebtthrt  einer  piinzipielien  Welt- 
msehanong  die  höchste  Bewertung,  und  es  erscheint  als  Ingnoran- 
tentnm,  falls  sich  der  Gebildete,  etwa  aus  Furcht  »bekehrte  zu 
«erden,  die  Ohren  zuhäll^  wenn  von  Weltansichten  philosophischer 
Art  die  Rede  ist  Denn  wenn  nichts  mehr,  so  hat  doch  jede  wnrzel- 
tiefe  Auffassung  von  dem  Sein  des  Alls  Ansprach  aaf  Anerkennung 
als  geistiges  Bauwerk.  Dieses  ruhige  Interesse  wird  zum  aktuellen, 
sofern  von  einer  behagliciieu  Zuschauerstellung  zui-  Vergleichung  und 


Wohlsein  im  ATi*?e  »ehabt  hat.  ab  sich  ilun  das  Wertvolle  des  Wohlwollens  auf- 
drnnj^e.  r —  also  nichts  weiter  rils  oben  auch  Eudamonist  sei!  — )  beweist  (!)  die  vom 
Wylilwoüou  abgeleitüto  Idee,  das  Vervvaitun^sy?rtem.  ,  .  .  Wir  werden  nicht  fehlen, 
«aan  wir  dieses  Verwaltungssystem  neben  BiiNTHAAis  Theorie  von  dorn  größtmög- 
iKsbeii  Glaok  einer  größtmögiiohen  Anzahl  stellen.  Wie  finden  somit  im  Ver- 
vdtimgBBjrstem  das  uülitanstisdke  Moment,  wie  wii  es  in|  dieser  Form  in 
der  Idee  des  Wohlwollens  nicht  aufdecken  konnten.«  Vergl.  die  Kritik 
dieaer  Schrift  von  Dr.  I^lsch  in  d.  Zeitsohr.  f.  Phil.  u.  Fid.  1903.  fleft  3. 
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Kritik  fortgeschritten  wird,  eine  An^bef  die  nur  die  wenigsten  Ter- 
suchen.  Endlich  gibt  es  eine  Art  Anwendung  dieser  geistigen  Be- 
schäftigung, die  ftußerst  praktisch  ist»  indem  sie  das  Auge  für  den 
Überblick  aufs  Ganze  des  Lebens  schürft:  üntersnchungen  darüber, 
weiche  Wirkungen  des  geistigen  und  praktischen  Lebens  auf  das 
Vorwalten  einzelner  Weltanschauungca  zurückzuleiten  sind,  bezw. 
welche  zu  erwarten  sind.  Eine  Unterart  dieser  letzteren  Übung  ist 
die  Frage,  welche  Rektionen  zwischen  einer  Weltanschauung  imd 
einer  bestimmten  Wissensdiaft  bestehen. 

Zu  diesem  Zwecke  muß  man  —  in  großen  Zügen  wenigstens  — 
die  "Weltanschauung  selbst  soweit  kennen,  um  ihren  geistigen  Zubehör 
von  dem  anderer  Auffassungen  über  die  Welt  untersclieideii  zu  küimcü. 
Diizu  gehören  fuiaidl  tlio  spezifischen  Begriffe,  Ei nzf! urteile  und 
eigentümliche  Auffa>suii^'fu,  kuiz  der  tecluiische  Apparat,  wie  ihn 
sieh  jeder  originale  Dunker  bisher  stets  besonders  gestaltet  hat  — , 
und  niatt  rifll  diinn  der  Inhalt,  mit  dem  die  Formen  und  Gestalten 
erfüllt  und  Wesen  erkeüiUnisthi'nrcfischer  Art  begabt  sind.  Beide 
i*^t'il('n  der  Erkenntnis  —  denn  um  vinv  sulchc  handelt  ps  ^ieh  dabei 
--fcts  —  ^M'langen  ]>ei  einei-  induktiv«-!!  Darstellung  zur  Erledigung, 
indem,  wer  bauen  will  sowohl  Material  als  Ideen  besitzen  mufi. 

1. 

Dio  folgende  Skiaze  des  Fositivismus  hat  zweierlei  methodische 
Rücksichten  zu  nehmen;  einmal  ein  deutlicher  Interpret  zu  sein 
und  sodann  ein  unbefangener.  Namentlich  über  die  geistige  Un- 
parteilichkeit Yorher  zu  orientieren,  ist  heutigentags  um  so  mehr  not- 
wendig, als  man  vielfach  schon  in  einem  schüchten  Beferat,  das  keine 
andern  Ziele  als  die  tendenzlose  —  nicht  planlose!  —  Literatur  über- 
haupt hat,  Proselytenmacherei  wittert;  und  doch  darf  man  das  Recht 
nicht  verftufiem,  rein  intellektuelle  EigebDisse  fremder  und  eigener 
Konzeption,  sofern  nur  ein  publizistisches  Motiv  erkennbar  ist,  auf- 
zuzeigen und  ihre  licht-  und  Schattenseiten  bei  Terschiedenen  Be- 
leuohtungsweisen  zu  bezeichnen. 

Im  Kittelpunkte  des  heutigen  PositiTismus  steht  als  TrSger  der 
mit  diesem  nicht  neuen  Namen  belegten  Gedankenwelt  Professor 
GusTAT  Ratzbnhofek,  der  sein  philosophisches  System  in  einer  Beihe 
nmlsssender  Werke  niedergelegt  \md  begriindet  hat: 

"Wesen  und  Zweck  der  Politik.  Als  Teil  der  Soziologie  und 
(Jrundlage  der  Staatswissensehaften.    Leipzig,  Brockhaus.  18{»;5. 

I.  Band:  Die  soziologische  Grundlage.  —  I.  Politik  im  ailge- 
niemcn.  -  II.  Politik  im  Staate. 
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II.  Band:  in.  Die  Staatspolitik  nach  anfielt  —  IV.  Die  Geseil- 

schaftspoJitik-. 

III.  Band:  V.  Der  Zweck  dar  Politik  ini  allgememen.  —  VI.  Die 
ziTÜisatorische  Politik  im  Staate.  —  VTT  Di»?  zivilisatorische  Staats- 
foütik  nach  außen.  —  VI  IL  Die  aiTiiisatorische  GeBelisohaftspoütik. 
—  IX.  Zur  Kritik  der  Zivilisation. 

Die  soziologische  Erkenntnis.    Ebenda  1898. 

Der  pQsitire  Monismus  und  das  einheitliche  Fnnap  aller 
fiKcbeinungen.    Ebenda  1899. 

Positive  Ethik.  Die  Yerwirklichung^  des  SitÜioh-SeinsoUenden. 
jEbeoda  1901.  • 

Als  abschließendes  in  Aussicht  gestellt  hat  der  Terfasser  noch 
ein  fönftes  Werk,  das  die  »positive  Kritik  des  Intellekts«^) 
entfaslten  und  damit  den  erkenntnistheoretischen  PrOlBtein  lür  die 
Logik  des  PositiTisniiis  selbst  darbieten  will 

Der  Positiyismiis  steht  insoiem  im  Zwielichte,  als  auf  den  vexw 
scfaiedensten  Gebieten  wissensdiaftlicher  Untersuchung  Ausdrücke 
ifie  »positive  und  »positivistisch«  verwendet  werden,  wobei  imallge- 
memen  die  reale  Grundlage  der  Ausfiihnmgen  angedeutet  weiden 
soll;  andrerseits  legt  man  dem  Wortsinne  »'ine  abfällige  AVertung 
unter.  »Tlelehrte  sind  der  Meinung,  daß  n^uii  die  positive  Absicht 
nicht  zu  betonen  brauche.  ^voiJ  es  gegen wärti?  solbstvcrstüudlieh 
.^Cheine,  daß  nur  positive  Waiuheit  auf  den  Markt  gebracht  werden 
dürfe;  andrerseits  gilt  dtr  Positivisnms  als  ein  ]>hilosophisclves  System, 
iianptsaclilich  von  Comte  begründet  und  von  St.  ^[ili,  erweitert, 
vclehes  sich  nicht  bewährte,  denn  beiii  Bej^riinder  seihst  verließ 
sdilieLilioh  den  Boden  der  Tatsachen  und  v<Mlur  sii  li  in  nebelhafte 
Spekulationen.  Per  Materialismus  trat  glciclisam  die  Krhschaft  des 
Positivisrans  an,  und  ^cnieinijü:Heh  wird  positivistisch  und  mateiia- 
listisch  für  gleich  erachtet«  Hierzu  noch  die  folgende  Auslassung 
Ratzexhofebs  über  den  Namen  seines  Systems:  »In  vielfachen  Er- 
«irterungen  meiner  Schriften  werde  ich  Jünger  GonTis  genannt  Ob- 
gleich ich  einige  Merkmale  seines  Gedankenganges  angenommen  habe, 
und  den  Grandang  seiner  ersten  Werke  als  die  JBünleitiuig  zur 


')  Soeben  enichienen.  Dieser  Band  erklärt  positiv  kritisch  die  Entstehung 
and  die  Funk-tionen  des  Intellekts;  der  Inhalt  gliedert  sich  in  folgende  Abschnitte: 
L  Das  Innonlehcn  des  Ich;  II.  Pie  Außenwelt  dos  Ith;  III.  Das  All;  IV.  Zur 
Kritik  der  positiven  Erkeiuitui.->.  iJas  philosophische  Ergol'nis  ist  die  Erkenntnis, 
daß  Philosophie  und  Religion  den  gemeinsamen  Weg  der  Keduktiou  der  Drsacbea 
iU»r  Ei8(^eiiiiingeD  gegangen  aod  demzufolge  scbließlich  dem  (poeitiven)  MoiiisfflOft 
ziutiebea«  (Die  Niedeiachiift  dieses  Anfoafxes  erfolgte  im  fierbet  1903.) 
ZeitMfarüt  Ar  Fbikwoflii»  and  nOtgo^,  II.  Jategw«.  14 
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soziologischen  iuk*  liutnis  und  zum  positiven  Denken  verehre,  so  Ist 
docli  CoMTE  srlltst  diesem  Grundzug  im  Yerlanfo  soim-r  IMtiluMiphen- 
lauflialin  zu  selir  untreu  srfworden,  um  iliii  als  dfu  Scliv»pft'r  "ler- 
jeüigon  Soziologie  und  jents  l'ositivismus  anzucrkonuou ,  wclcliPn  ] 
meine  Worko  angehören.  Ich  entnohine  die  Begriffe,  insofern  &ie  | 
integrierende  Teil»'  meines  Systems  sind,  als  echter  Positivist 
nur  dem  lebeudip  ii  .Sprachgebrauch  und  perliorresziere  jenen  Unfug 
der  wissenschafthclien  Praxis  —  welcher  besonders  in  der  Mf^ti- 
physik  jede  Sicherheit  des  D<»nkens  aufg^-hobon  hat  — ,  daß  man 
ohne  weiteres  den  den  Begriffen  von  irg.'üd  einer  Autorität  beige- 
messenen Inhalt  annimmt  So  ist  aach  mein  jPositi  vismas  nicht 
derjenige  (Jomtes,  sondern  entspricht  dem  Wortsinne:  alle 
Erkenntnis  auf  die  Tatsachen  zu  basieren.«^ 

Ratzenbofkbs  P<'sitivismus  soll  also  erstens  ein  lückenloser  mid 
dann  ein  ursprünglicher  sein.  Eigentlich  ist  sein  System  besser  als 
Honismus  2U  bezeidmen,  denn  sein  Orundcharakter  ist  gerade  die 
Einheitlichkeit  der  WeltaufiEassung»  Positivistisch  ist  die  Methode 
der  Erkenntnis  dieses  Moninmus,  Tveil  sie  bemüht  ist,  möglichst  nur 
Eiiahrenes,  und  Tatsachen  zur  Gründl«  ;e  dos  Denkgeb&udes  zu  | 
machen.  Demnach  ist  positiver  Monisiuus  die  wissensehafüicbe  j 
Benennung  von  Ratzenhofers  Sjstem. 

Drei  Wege  bezeichnet  der  Philosoph  selbst  als  die  maßgebenden 
für  seine  Erkenntnis: 

1.  Die  Aufsuchung  der  psychischen  und  sozialen  Orunderschei- 
nungen  im  Keime  dos  einzelnen  Menschen  vermittels  der  Biologie  ; 
lind  physiologischen  I'>ychologie.  j 

2.  Die  Verfolgung  ihrer  Wirk.samkeit  auf  einem  Gebiete,  welches  j 
bisher  von  einer  wissenschaftlichen  Betätigung  nahezu  (unbertüut) 
ist  und  dalier  beiierrscht  werden  kan^  (Prditik!). 

3.  Schließlich  ist  es  nher  >ein  Bemühen,  der  positiven  Erkeuntrüs 
das  ihm  überhaupt  zuL^in^diche  Wissen  dienstliar  zu  mrichen.  — 

Die  Fragen,  die  sich  ganz  zuletzt  jedem  konsequenten  Denker 
aufdrängen,  geht'n  auf  die  Kntstehung  des  Weltalls.  Denn  ist  erst 
diese  Frage  in  befriedigendem  Sinne  beantwortet,  so  ist  die  Voraus- 
setzung für  die  weiteren:  Wozu?  und  Wohin?  gegeben.  Deshalb 
waren  von  jeher  alle  großen  Philosophen  genötigt^  sich  naturwissen- 
schaftlich zu  betätigen  und  unter  Benutzung  der  jeweiligen  Erkennt- 
nisse der  Naturwissenschaften  auf  den  Grund  der  Frage  nach  dom 
Herkommen  der  Natur  zu  gelangen  zu  suchen.  Denn  auch  die 
Idealisten  können  einer  Form  der  Erledigung  dieser  wichtigen  Frage 
nicht  entraten,  und  man  weiß,  daß  nirgends  Empiristen  und  Idealisten 
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näher  aneinander  rücken  als  bei  der  An&teliung  einer  Hypothese 
Sbtf  die  Entstehung  der  Welt  Denn  hier  wird  der  Idealismns  all- 
Mit  jeder  andern  Weltanschaaung  überlegen  sein,  weil  die  Spekn- 
lilioa  nach  einer  Weltentstehnng  nicht  außerhalb  des  Rahmens  seiner 
Metbode  liegt 

Die  empirischen  Ansichten  dagegen  gelangen  nach  glücklicher 
Bewältigung  der  vielen  Bätselfiragen  anrück  auf  die  geheimnisTolle 
ftage:  Woraus  besteht  die  Welt?  Dbmokbit  nnd  die  IKaterialisten 
nahmen  das  Atom  als  die  unterste  Einheit  des  >Dmges  an  siehe  an. 
BimimoFER  beantwortet  nns  diese  Frage  also:  »Die  in  der  Natur  zur 
Becheln ung  kommenden  Energien  sind  daher  das  einzige  Positive, 
was  uns  aus  dem  Dunkel  der  Wirklichkeit  zum  Bewußt<;ein  kommt, 
—  und  die  Vors^telkiiig  einer  Urkraft,  welche  diesen  Energien 
ausübend  zu  Grunde  liegt,  ist  die  einzig  zulässige  und  denkmögliche 
transzendente  A^irstellung  über  die  Wesenheit  des  iDinges  an  sicli«. 

Die  Annahme  von  Eneipen  als  den  untersten  Elementen  der 
Weltsch()pfung  wird  nach  Katzknhofkh  f^estiitzt  durcli  das  der  Energie 
zum  Vorteil  vor  dem  Materien-Prinzip  zukommende  Axiom  der  Kon- 
stanz. Indem  man  l)ei  den  iMiizelauschauuni^en  der  EnerL'"i<^  die  Pn- 
Tcrlierl>arkeit  ihrer  (Quantität  erkenne,  zeigt  die  Urkraft  sich  ais  jener 
Wirklichkeitsbegriff,  dem  im  universellen  Sinne  die  Konstanz  eigen 
ist  Mit  dem  Urkraftsbegriff  glaubt  Ratzenhofer  eine  Denkkategorio 
gewonnen,  welche  den  Eischeinimgen  nicht  bloß  nicht  widerspricht, 
sondern  dieselben  unmittelbar  erklärt  und  mit  allen  Weltroigängen 
in.  einem  apodiktischen  Zusammenhange  steht 

Mit  diesem  Postulat  ist  die  Struktur  des  gesamten  Aufbaues  im 
Keime  gegeben.  Wie  einer  einmal  selbstgesetzten  Behauptung  die 
lichtonggebende  Fenkkraft  för  die  weiteren  Ausföhrangen  kraft  imma- 
nenter Denkgesetse  (prindpium  contndictionis)  zukommt^  so  ist  für 
jede  Weltaofiassong  die  durch  die  embiyonale  Grandlage  einmal  ge- 
gebene Richtung  maßgebend  für  den  logischen  Fortschritt 

Die  Strenge  dieser  Konsequenz  auch  in  dem  nebensfichlichen  Zubehör 
istimmer  ein  Zeugnis  fär  die  foimale  Unantastbarkeit  des  Denkgeb&ndes. 

Ferner  postuliert  der  Monismus  die  Gesetzmäßigkeit  aller  Natur- 
encheinnngen,  daß  bei  strenger  Gesetzmäßigkeit  die  Welt  als  reine, 
unzweifelhafte  und  alleinige  Emanation  der  Urkraft  sich  auffassen 
lasse  —  dies  zu  beweisen  ist  die  alleinige  Angabe  der  positiven 
EntwieklunjTshypothese. 

Maii  kann  an  diese  nicht  herangehen  ohne  Empfindung  für  das 
Stolzgefühl,  diis  die  Positivisten  erfassen  muß,  wenn  sie  in  Hinsieht 
auf  den  geschlossenen  Bau  ihrer  kosmologischen  Hypothese  des  Koa- 

U* 
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sensus  inne  werden,  der  mit  den  Ergebnissen  der  weitgekeüdbtea 
naturwissenschaftlichen  Forschungen  der  astronomischen,  meteorologi- 
schen, geolojjischon,  mineralogischen,  physischen  und  chemischen,  be^ 
steht  Ihre  liausteuie  sind,  uie  w  ir  vorhin  aui>  Katzenuop'eks  Munde 
hören  durften,  den  Schätzen  des  b  J>cns  selber  entlehnt  und  die  In- 
strumente, mit  denen  tlie  Bearbeitung  des  nfiturwissensehaftheh'-n 
Materials  vorgenonmien  wird,  sind  der  überzeugendsten  aller  Wissen- 
schaften, der  Mathematik  angehörig:  für  das  Ganze  des  Positivismus, 
soweit  es  sich  um  f'onnaliichti^eit  handelt,  JedenMls  nicht  schledite 
Ausblicke. 

Erstes  Postulat  der  positiven  Entwicklungshypothese  ist  der  Raum.  \ 
Der  Weltraum,  in  welchem  die  Entwicklung  Tor  sich  geht,  kann 
nicht  leer  sein;  dena  das  Vichts  widerspricht  dem  Raum  als  Bealitit 
gedacht  Erfüllt  ist  er  von  Urkraft,  deren  Wesenheit  dem  menscli- 
lichen  Denken  nneiforschlioh  ist  Die  Form  der  Uckiaft-Erscheinungea 
ist  die  der  Energien»  und  swar  der  potentiellen  und  der  aktu- 
ellen. Potentielle  Energien  veilangen  ein  Volumen,  wenn,  sie  oaeh 
den  drei  Bichtungen  des  Raumes  ausammenh&ngend  viiken.  Beim 
Zusammentreffen  mit  andern  Eneigien  wird  die  aktuelle  mm  Stoi, 
die  potentielle  aum  Widerstand.  Voluminöse  potentielle  Energien 
nennen  wir  Körper,  und  mit  Bezug  auf  die  der  potentiellen  Enttgi» 
zukommende  gebundene  Kraft  nennen  wir  einen  Körper  Stofl  »So 
postuliert  die  positive  Philosophie  eine  unerklärbare  Urkraft,  weldie 
nach  der  ihr  inhärenten  Entwicklung  wechselvoll  als  aktuelle  Energie 
oder  als  Stoff  zu  der  uns  wahrnehmbaren  Erscheinung  wird.« 

Aber  auch  für  die  Krait\\(  senheit  mußte  eine  erklärende  Form 
gefimden  werd<'n ,  welche  dun  Xatnrgesetzcn  entspräche.  Dieses 
kleinste  Kraft\ ulumen  ist  das  Atom,  und  seine  Bildung,  Beschaffen- 
heit und  iStelJung  hängt  mit  der  Idee  der  vom  Ratzexuofer sehen 
Positivismus  aeeeptierten  Nebularhypi»these  von  Kant-Laplace  zu- 
sammen. Danacii  wird  für  die  der  jetzigen  vor-an^i^efcangenen  Peridle 
der  Universalentwicklung  eine  augonblickliclie,  gleichmäßige  Ver- 
teilung der  Urkraft  angenommen,  in  welcher  die  Attraktion  als 
primärste  Energie  wirkte.  Die  so  bewirkte  Kohäsion  ergab  einen 
Zusammenhang  der  Urkraftatome,  eine  »Masse«.  Die  sich  kreuzenden 
"Wirkungen  der  Attraktion  ergaben  als  Resultante  einen  dominierenden 
Punkt  von  zentraler  Wirkung  mit  dem  Effekt,  daß  das  Ganze  der 
Urkraftmasse  in  einem  ^c:rr>>>enen  Augenblick  kugelfönnig  geworden 
sei  Damit  wurde  die  nach  dem  Mittelpunkte  zu  intensivere  Attraktion 
zur  Gravitation.  Diese  Wirkung  einer  sicli  fortwährend  ent- 
wickelnden und  doch  den  Gieichgewichtsstand  beibehaltenden  Krüfte- 
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konstellution  ist  auf  die  k  o  n  f  i  g  u  r  a  t  i  v  e  Energie  zurückzu- 
führen. 

Wichtig  ist  nun  die  weitere  Annahme  von  Ürkraftpu nkten, 
derm  Hosondorlieit  gegenf^inander  dnrrh  eine  joHom  einzelnen  Ur- 
kTaftpiinkte  ztikommendo  Sphiirt*  tirr  Abstoßuii^  eiiialten  bleibt:  Joder 
rrkrafrpimkt  luMot  mit  dieser  Spliiin»  das  Uratoin.  Roprilsentieren 
die  Urkraftjninkte  den  anziehenden  jiositivon  Wert  der  ürkraft  so 
die  aHstoßenden  Hüllen  den  noirat i vrn,  Attraktion  ist  schlielilieh 
anch  die  Ursache  für  die  weiteren  Vorgänge  der  Weltentwickluog, 
die  auf  wirbelnde  und  kreisende  Bewegiinpff^n  und  entsprechende 
Formationen  hinauslaufen,  gewesen,  womit  dann  in  weiterer  Folge 
die  Wirkungen  der  Tempeiaturwandlungen  und  der  in  gewi^^sen 
Stadien  der  natalgesetzlich  gedachten  Fortentwicklung  entstehenden 
Kraftzentren  zweiten  und  dritten  Ranges  verbunden  sind,  die  zur 
Existenz  der  Weltsysteme  verschiedener  Ordnung  führen  mußten. 
Wirme-  und  ticbteischeinungen  h&ngen  mit  diesem  Werdegange  eng 
iDSflimnen.  Überblickt  man  simtiiohe  Kufterscheinungen,  die  sich 
caiudg  aus  den  kontrahierten  Uratom  -  Massen  der  Weitsysteme  er- 
küren lassen,  so  ergibt  sich  folgende  Übersicht: 

1.  Erscheinungsformen  der  Energie,  beruhend  auf  der  Attraktion 
der  -f«  ürkiaftpunkte  sind: 

a)  Die  Graritation  als  Ursache  der  kugelförmigen  Gestaltung 
der  Systeme; 

b)  Die  Massenanziehung  als  Ursadie  der  allseitigen  Er- 
scheinung des  Gleichgewichts  der  Weltkörper; 

c)  Die  Adhäsion; 

d)  Die  Kohäsion; 

e)  Die  Affinität,  die  zur  chemischen  Verbindung  der  Ele- 
mentaionie  führt; 

2.  Die  Z on tr i f  11  cral kraft,  durch  weiche  die  Kugelgestalt  der 
Masse  zum  S|ihäroid  anscinandersfrebt: 

3.  Die  Wärmo  infoliro  der  Verdichtung  der  -f"  Urkraftatome; 

4.  Die  Lichterscli ei !i  un^^on,  aus  der  Erbitzuug  entstanden, 
and  wif»  die  Wärme  radial  ausstrahlend. 

Die  Erkläruni?  der  Entstehung  des  »Stoffes«  ist  nach  Katzen- 
Hr.FER  folgende:  Der  Zusammenhang  der  verdichteten  Uratome,  um- 
geben von  der  zugehörigen  gemeinsamen  —  Krafthülle,  bildet  ein 
Elementatom,  dessen  Qualität  von  der  Zahl,  Önippierung  und 
Oröße  der  —  Krafthülle  der  verbundenen  üratome  abhängt  Dieses 
Elementatom  ist  der  Ursprung  des  Dinges,  welches  wir  Stoff  nennen. 
Analog  der  Urkraftpnnktebüdung  sind  nun  die  Erscheinungen  der 
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aus  dem  nunmehr  entstandenen  Stoffe  gewordenen  Weltköiper  fol- 
gende: 

1.  Die  Schwere  oder  Attraktion  führt  ihn  gegen  die  Zentnd- 
körper; 

2.  Er  steht  in  Abhängigkeit  Ton  allen  Weltkörpem  im  Welten» 
raum; 

3.  Jeder  Weltköiper  folgt  der  allgemeinen  Umdrehung  um  die 
Weltachse; 

4.  Der  Terschiedene  Aggregatzustand  führt  zur  Bildung  hierar- 
chischer Zentren  und  Systeme; 

5.  Die  Bewehrung  ist  eine  venüiderÜche  Größe,  welche  mit  der 
Yeründcrung  der  Maasen veriiältnisso  und  der  Entfernung  vom  Knät- 
Zentrum  wechselt  — 

Das  ist  in  den  Resultateü  der  kosniuhif^ischo  Teil  der  po>iiivon 
Entwieklungshypothese,  die  mit  der  Stflluii«:  des  Uratoms  —  das 
^Leiüniz'  Monade  mit  Dcmuknts  Atom  vt'n.iut«,  —  steht  und  fällt 
Als  Bewegungserscheinungen  trt  tt  ii  Ki>n traktion  und  Repulsion 
auf,  und  zwar  die  Kontraktion  als  Grundzug  der  Welten twicklung^ 
die  Repiil-ion  als  episodische  Nehenei'scheinung.  Wie  sich  bei  den 
als  F(dgeerseheinung  von  Kontraktion  und  Repulsion  auftretenden 
Stoffl)ildungen  und  UmwäLsongen  die  mannigfachen  physikalischen 
und  chemischen  Erscheinungen  erklären  lassen,  ist  Sache  besonderer 
Entwicklungen,  die  ebenso  wie  die  Darstellung  von  dem  Werden  der 
Organismen  (wohl  die  kritischste  Seite  des  Positivismus!)  nicht  ISacbe 
unserer  Skizze  sein  kann.  Es  genüge  der  Hinweis,  daß  Ratzenhofbs 
Positivismus  keine  Mühe  scheut,  um  in  diese  schwierigen  Probleme 
einzudringen  und  sie  dem  Gnmdzage  der  konsequenten  EntwicUmig 
einzugliedern.  Kann  dabei  bis  zur  Phase  der  »belebten  Gebilde« 
immer  noch  mit  der  aktuellen,  potentiellen  und  konfiguratiTOn  Energie 
gehandelt  werden,  so  steht  doch  dann  bei  der  Beutung  dee  Lebens 
von  sich  die  Erklärung  still  und  bescheidet  sich  zu  erklliren:  »Damit 
aber  das  Unaufgeklärte  in  den  Energieäufierungen  des  sogenanntam 
Lebens  nicht  dazu  führe,  für  diese  etwa  andere  Grundsätze  als  f9r 
das  »Lebloset  anzunehmen,  ist  es  bedeutungsroll,  stets  wieder  dam 
zu  denken,  daß  uns  die  tätige  Urkraft  überhaupt  unerklärlich  bleibl^ 
daß  selbst  innerhalb  der  sogenauntea  leblosen  Erscheinungen  die 
Attraktion  uiifaiiiu'h  ist,  und  daß  für  dieses  Wirkon  die  moclumische 
oder  atoinistische  Weltauffassung  nicht  einmal  eine  vti-miiiit-  und 
erfahruugsgeniäße  Hypothese  aufzustellen  vermag.  Diese  Erwägung 
birgt  den  Schlüsselpunkt  der  positiven  IMiilosophic;  wem  dies  niciit 
einleuchtet,  für  den  ist  ein  monistisches  Prinzip  unauffindbar,  mag 
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er  nun  za  den  Transzendenz -Phantasien  einer  scholastischen  Meta- 
physik oder  znr  nüchternen  Blindheit  des  JMlaterialismus  schwören.« 

Folgen  wir  noch  eine  kurze  Strecke  dem  Yorschreiten  der 
fiATZBKBOFEBSchen  Hypothese,  um  die  Grundprinzipien  für  das  Yer- 
ständnis  von  dessen  intellektuellen,  ethischen  und  sozialen,  und  damit 
mch  seiner  pädagogischen  Ansichten  zu  gewinnen!  — 

Der  wichtigste  Punkt  ist  derjenige,  von  dem  aus  die  Erklärung 
des  geistigen  Lebens  gewonnen  wird.  Als  Brücke  für  da>«  Mate- 
rielle und  Geistige  —  so  nennen  wir  es:  der  Positivisnius  perhorres- 
ziert  dm  Dualismus  —  fungiert  der  Begriff  des  Interesses.  Ge- 
wonnen wird  er  aus  dem  des  Bedürfnisses. 

»Der  Komplex,  der  einem  selbständi^^Mi  (xebilde  zukommenden 
ßtdüi-fnisse,  welclK*  ]<■  nach  dem  Wechsel  der  Lebensbedingungen 
li-n ortreten,  ist  dessen  mliärentes  Interesse.«  Auch  leblose  Dingo 
haben  ihr  Interesse,  das  Meteor  z.  B.,  seinen  Umlanf  im  Kaunio  fort- 
zusetzen. Afit  jedem  riebilde,  das  entsteht,  entsteht  auch  dessen  Inter- 
esse: denn  dieses  ist  nur  ein  aktueller  Begriff  für  dessen  Quantität, 
bezw.  Qualität  Im  dialektischen  Sinne  ist  also  jedes  Interesse  ein 
angeborenes. 

Damit  erklärt  sich  dann  aus  dem  Befriedigtwerden  oder  Nicht- 
Befriedigtwerden  der  Bedürfnisse,  als  deren  Ausdruck  das  Interesse 
erscheint,  das  Bewußt  werden:  »Das  Ganze  oder  Teile  des  Gemein- 
gefühls, als  der  Ausdruck  des  inhärente  Interesses,  werden  Ton  den 
Energiesdiwankungen  eriaßtc  Das  Bewußtsein  ist  der  ▼omehmste 
Auschnck  des  Lebens.  Niemand  weiß,  was  das  Bewußtsein  des  andern 
iflt,  nur  rergieichen  Ifißt  es  sich  mit  den  Äußerungen  anderer.  Die 
Gedanken  sind  gleichfalls  Produkte  des  inhärenten  Interessen  »Im 
Grunde  genommen  kann  der  weitsichtigste  Gedanke  auf  nichts  anderes 
gerichtet  sein  als  auf  die  Erföllung  eines  konkreten  Interesses  auf 
Gnmd  des  inhärenten.«  Schließlich  ist  auch  der  Wille  einer  — 
der  sublimsten  —  Ausdrucksform  der  Urkraft  gleich  zu  achten.  »Das 
Bewußtsein  ist  die  höchste  yirtuelle,  und  das  Wollen  die  yoUendetste 
aktuelle  der  Urkraft« 

In  seiner  »Sozialen  Erkenntnis«  hat  R.\tzenhofer  den  Nachweis 
erbracht^  diiL  auf  dem  Boden  des  Positivismus  die  Natur-  und  Geistes- 
'«issenschaften  —  die  bei  ihm  eins  sind  —  innerhalb  der  Soziologie, 
d.  i.  der  I^hre  von  den  Wechselbczielmngen  der  Menschen,  die 
Wissensebaften  eine  höchste  Betätigung  find(  ii.  Indem  alles  Denken 
al^  Emanation  der  Urkraft  erklai-t  wird,  kann  es  in  seinen  letzten 
'li^kn  nur  auf  die  nnturgesetzliche  Anpa.ssuug  an  die  fortwährend 
sich  umgestaltenden  Lebensbedingungen  gerichtet  sein,  oder:  Die 
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Wissenschaft  empfängt  dadurch  die  Aufgabe,  an  der  TenoUkommimg 
des  MeaBcliengesclilechtes  zu  arbeiten.  Sowohl  die  bioli^giscfae  &it^ 
stehung  des  Intellekts  als  auch  sein  psychologischer  Kaehweis  weisen 
ihm  bei  der  monistischen  Welterklärung  eine  Kontinuität  mit  der 
Urkn^  zu,  denn  er  ist  hier  lediglich  die  durch  den  IndiTidnellen 
Organismus  bestimmte  Foim  des  bereits  eikUbrten  Bewußtseins.  Die 
psychologischen  Probleme  gestalten  sich  demnach  einheitlich:  als  Er* 
scheinungswoisen  der  Urkrafts- Äußerungen  sind  die  Geföhle,  der 
Intellekt  und  das  Wollen  aufzu&ssen.  Geben  die  Gef^e  den  An- 
stoß  zur  Befriedigung  von  Interessen,  so  sind  Gedanken  ond  WoUungea 
die  Manifestationen  der  Urkraft.  Damit  ist  auf  ethischem  Gebiete 
die  Evolution  gegeben  —  ein  Ergebnis,  das  für  die  pädagogischen 
Ansichten  Ratzenuofers,  denen  wir  uns  nun  zuwenden,  maßgebend 
sein  muß. 

n. 

Dio  positive  Ethik  ist  wesentlich  sozial,  weil  sie  >u-h  auf  die 
wisseusclialtlichen  Ergt'l»iii-->*'  stiitzt  die  wir  als  koRmnloirischon.  bi<- 
logiscbon  und  psychologi.NcluMi  T»'il  dos  Systems  können  lernten,  ^le 
lehnt  bewußt  eine  Individual-Ktliik  al)  und  postuliert  die  >Erliik  nis 
eine  Normolwissenscliaft  der  MensclKMit.  »Wenn  die  Biol<iiJjie  uns 
iiuchweist,  daB  jedes  Geschöpf  ein  Produkt  seiner  Entwicklunpsreihe, 
und  die  Psychologie  um  lehrt,  daß  es  ein  Produkt  seiner  Anlagen 
und  der  Umgebung  ist,  so  muß  die  Etliik  im  Menschen  um  so  mein 
die  Gattung  im  Auge  haben,  da  sittliche  Voi-stellungen  nur  ans  den 
Wechselbeziehungen  der  Individuen  hervorgehen  können.« 

Diese  praktische  auf  die  Soziologie  aufge1)aute  Ethik  kennt  als 
Prinzip  nur  »die  Entwicklung  vom  individuell  Nütslichen  zum  Oe* 
meinnUtzigen.«  Und  als  Quelle  der  Sittlichkeit  tritt  wiedemm  dis 
inhärente  Interesse,  nicht  der  WiUe^  auf. 

Als  die  Grundformen  des  menschlichen  Interesses  werden  das 
physiologische  imd  das  Gattungsinteresse,  welche  die  Erhaltung  des 
Individuums  und  die  Erhaltung  der  Art  zum  Zwecke  haben^  be- 
zeichnet Huisichtlich  des  ersteren  wird  dem  Wissen,  das  die  Hög- 
lichkeiten  zur  Beschaffung  der  Bedürfnisse  umfiafit,  und  welches  für 
sich  kein  Kittel  der  Sittlichkeit  ist,  die  Weisheit  gegenübergestellt, 
»d.  h.  die  Einsicht  über  den  Wert  des  Wissens«.  Das  Gattungs- 
interesse  stellt  den  ethischen  Zusammenhang  innerhalb  der  eigenen 
Terwandtschaft  her,  in  welcher  die  Gesellschaft  ihren  Ursprung  iMit 

Diese  gojjebenen  Voraussetzungen  in  Verbindung  mit  der  sozialen 
Ansicht  von  der  Fortentwicklung  der  Lebensformen,  weist  auf  das 
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Sttälcb^-sem-^iIIeiide  hin,  das  für  jede  Zeit  ein  anderes  sem  muß,  also 
eine  aktuelle  Sittlichkeit  »Jeder  Sittiichkeitszustand  beruht  auf 
ialgenden  Komponenten: 

1.  AJlgemeiiiCT  Kntv\  iekliingszustand  dor  Tjebensbedineruninii, 
Holebt^r  vorwiegend  in  dorn  Enhvickhmgszui>tiind  der  Eitle  wurzelt 
imd  thü  sittlich  SeinsolJf'ude  bestimmt. 

2.  Engere  Lebensbedinguageu  des  in  Botraciit  kommenden  bozial- 
irerbandes. 

Kntwk'klungszustand  des  angeburciitMi  Inteiesöes,  wonach  sich 
das  Mali  Tiioblohens  nach  der  Macht  des  Inteilekts  richtet.  2  und 
3  bi^timmcii  chts  relativ  Seinsollende,  bezw.  die  aktuelle  ÖitÜiclikeit 
iü  dem  Beroiclic  der  konkreten  Pei'sünlichkeit. 

4.  Endlich  kommen  noch  jene  idealen  Lebensbedingungen  und 
InteresseumodaJitäten  in  Betracht,  welche  einerseits  formell  in  der 
insänktiven  Interessenbarmonie  hm»chten  und  andrerseits  als  das 
Torgesteckte  Ziel  aller  Ethik  die  menschliche  VoUkomnienbeit  er- 
reichen  lassen:  sie  führen  zum  abeolat  SeinsoUendon.« 

^Das  rektiv  SJoinsollende  wurzelt  also  ebenso  in  den  natürlichen 
Verhältniflsen  der  konkreten  Indiridualitfit,  wie  das  Sittlich-sein-sollende 
in  den  ewigen  Katurgesetzen  überhauptc  Bas  Gewissen  ist  nicht 
der  Ansfiiiß  einer  transzendenten  Macht,  sondern  der  Inbegriff  der 
sittlichen  l£ahnangen  hinsichtlich  der  inhärenten  Gebote,  die  das 
Leben  der  menschlichen  Gesellschaft  als  Ausdruck  der  Urkiaft  be- 
treffen.  Mit  diesem  ethischen  Begriffe  ist  auch  der  der  Verant- 
wortlichkeit gegeben,  die  den  Menschen  veipfUchtet,  den  sittlichen 
Mahnungen  Folge  zu  leisten,  ihn  aber  doch  nicht  willenlos  macht, 
da  der  anbedingte  Determinismus  auf  der  Entwiddongsstole,  die  die 
Hensdiheit  darstellt,  nicht  annehmbar  ist 

Als  das  wichtigste  Mittel  zur  Belebung  des  Gewissens  bezeichnet 
Ratzenüofer  die  E  r z i  e  h  u  n    d  e  r  J  ii  i;  e  n  d. 

Die  Erziehunic  lutt  überhaupt  stct^i  zuerst  die  Absicht  ::ehaht. 
die  Jugend  für  Sittlichkeits Vorstellungen  empfänglich  zu  niaclien. 
Akistoteles  hat  sie  als  eine  solche  zur  Tu^^-pnd  des  Gemütes  (Ethik) 
und  zur  Tugend  der  Vernunft  (Dianöethik)  erkannt.  Der  Humanis- 
mus verlor  dii"  ethis(>he  Aufgabe  aus  dein  Auge,  indem  er  sich  voi*- 
züglich  der  F>ziehung  des  Intellekts  zuwandte.  »So  wurden  die 
Pädagogen,  statt  wie  im  Altertum  Erzieher  der  harnionisohen  Ent- 
wicklung des  Menschen,  Schulmänner. ^  Bei  dem  Aid'ban  der  zivili- 
sierten Gesellschaft  kann  die  Hauptsache  in  der  sittlichen  Erziehung 
nur  von  der  Familie  geleistet  werden.  »Kirche  und  Schule  sind 
wohl  im  Stande,  den  Bildungsstand  eines  Menschen  zu  steigern  und 
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dessen  Gepräge  in  besonderen  Bichtungen  sii  verschärfen;  aber  wu 
der  Mensch  inteUektnell  nnd  aitüich  wird,  das  hat  er  Ton  seinen  Elteiac 
Ganz  entschieden  betont  Batzexhofis  die  Wiederbelebung  der 
FEunilienerziehung  und  warnt  rot  der  Überschätzung  der  eraiehliclieB 

lyoistun^on  der  Schule.  »Alles  blickt  auf  die  Schule  mit  ErwartiingeiL 
die  durch  nichts  gerechtfertigt  sind,  und  mißversteht  die  Bedeutung 
der  häuslichen  Erziehung.« 

Ratzenhofer  unterzieht  nun  in  der  »Positiven  Ethik«  weiterhin 
die  Familii'iicrziehung  von  honto  innerhalb  der  lu'rv(jrstehenden  Go- 
S('llschaft>kroi>e.  der  Landbevölkerung,  der  Stadtbewohnerschaft  und 
tler  »bevorzu^'-tcn  und  besitzenden  Gesellschaitsscbichten«  einer  durch- 
nuK  ungünstig  ;M!<falk'ndpn  PrüfiniLT.  rirnndin'tum  ist  die  H^^^emonie 
der  intellektuc'Ucn  iiildunc:  frcp-nuber  der  (b'S  Gemütes.  -^Sii  i>t  für 
TIerbaht  Erziehung  gleich  üntcm<-)it.<'  M  Katzknuofer  bemüht  sich 
ernstlich  um  positve  Vorschläge  für  eine  Hebung  der  Gemütsbild iin:: 
die  auch  bei  denen  Anklang  finden  dürften,  die  seiner  Weltanschauung 
nicht  beipflichten  können.  Er  legt  zuerst  die  VoraiissetEungen  auf 
Grund  seines  Systems  dar,  indem  er  von  der  Amphimixis  der  Keime 
ausgeht.  »Das  Kind  ist  das  Produkt  seiner  Aszendenten,  wobei  für 
die  Anlagen  wohl  die  Eltern  maßgebend  sind,  aber  gewöhnlich  als 
Atavismus  auch  die  Eigenschaften  der  Ahnen  zum  Yorschein  kommeiL« 
Wesentliche  Chantkter-Qualitäten  sind  also  damit  schon  gegeben. 
Die  Ontogenese  kann  nur  insoweit  beeinflußt  werden,  als  mannig- 
fache Einflüsse,  Schwächlichkeit,  Kränklichkeit,  Terkümmerung  der 
Anlagen  bewirken.  »Es  ist  nämlich  möglich,  daß  jedes  Organ  eine 
Yerkttmmenmg  erfiihrt,  so  wie  es  umgekehrt  möglich  ist,  daß  jedes 
Oigan  eine  fördernde  Entwicklung  hat  Verkümmerung,  sowie  För- 
derung äußern  sich  in  der  automatischen,  mechanischen,  intellektuellen 
oder  sensuellen  Funktionen  des  Menschen.  Jede  positive,  auf  den 
Monismus  begrOndete  Ethik  muß  es  nach  den  Gesetzen  der  Biologie, 
den  Erfahrungen  der  Soziologie  und  ihrer  Hilfswissenschaften  als  un- 
umstößlich hinstellen,  daß  jeder  Gewissenserseheinung  eine  formale 
Beschaffenheit  des  Orgauismus  zu  Grunde  ii*  f;t,  daß  niitliiii  das  Ge- 
wissen verwiegend  in  der  grauen  Rindeusubstanz  des  (leliims.  aber 
auch  im  ganzen  Nervenapparat  vorgebildet  sein  muß,  daß  aber  auch 
die  Beschaffenheit  der  übrigen  Organe  und  der  Sinnesworkzeuge 
reflekioriscli.  hemmend  oder  unterstüt;?end  auf  die  GewisseiiNfunktionen 
des  Bevvußlöeinsui iraiiismus  rüek\vii-kt«  I)io  feinst«'  Beachtung  der 
dio  sittlichen  Impulse  fördernden  Vorschriften  bis  zur  Geburt  des 

1)  Dt.  s  ist  ein  Toreiliges  Urteil,  das  aof  mangobder  Kenntnis  der  herbiit 
Pid.  ruht  D.  H. 
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Kindes  versteht  sich  daraus  von  selbst,  bildet  demgemäß  ein  gut 
ötüci'  der  ErziehiinirsvorausbOtzunwn. 

>Die  ErzielnniL'  des  Kindes  be;riiint  mit  seiner  Geburt.«  Mit 
der  Zunahme  des  Hnns  an  Gewicht  nimmt  sie  an  Umfang  zu,  aber 
ihre  Wirkun^rcn  sind  um  so  frröRer,  je  niilier  sie  (Kt  Gehurt  lioirt'n. 
Bis  zum  siebenten  Lebensjahre  entwielceln  sieli  durchschuittiich 
92%  de^  ausgewachsenen  Gehirns.  Die  Lebenszeit  bis  zum  7.  Jahre 
—  das  >Spielalter<  —  ist  hauptsächlich  entscheidend  für  Charakter, 
Temperament  und  Gewissensentwicklung. 

Von  der  posivitiven  Päduiroi^nk  fordert  RaT2ESB0FKR  in  Über- 
einstimmimg  mit  seinen  philosophischen  Darlegungen  eine  bewußte 
£rziehang  des  Säuglings  namentlich  in  den  beiden  Kichtongen,  wie 
dessen  Bedürfnisse  befriedigt  werden  und  wie  man  ihn  mit  den  er- 
wachenden Vorstellungen  vertraut  macht  »Die  Art,  wie  sich  das 
angeborene,  zunüchst  rein  physiologische  Interesse  unter  dem  Ein- 
druck der  ersten  Vorstellungen  entwi<^elt,  ob  es  sich  unau^gehalten 
dem  Eigennutz  hingibt  oder  sofort  die  Notwendigkeit  erkennt, 
das  Individualinteresse  surückzudämmen,  Verzicht  wegen 
aollerer  Umstände  za  üben,  —  dies  ist  der  Erziehung  vollkommen 
aakeimgestcllt,  damit  aber  auch  zugleich,  ob  der  Mensch  gut  oder 
bfise,  gewissensvoU  oder  gewissenlos  wird.« 

Zu  fordern  ist,  daß  die  Säuglingserziehung  von  der  Mutter  voll- 
«ogen  werde.  Pestalozzi:  »Das  Bild  der  Mutter  wird  des  Kindes  Ge- 
wissen.t  Hier  habe  die  modcnio  Miidchenerziebuug  die  Kiickbesinnung 
auf  eine  große  Pfliclit  "geltend  zu  machen,  unter  welchem  Gesichts- 
]/iuikte  die  Frauenemutizipatiüü  noch  besonders  irrtunisvoll  erscheint 

Negativ  hat  die  erste  Erziehung  alle  Einwirkungen  fern  zu 
halten,  die  das  Wachstum  im  Smne  der  Keimpraforniation  stört.  Die 
Bekämpfung  de.>  Sehreicms  durch  ungebildete  Aiiinien  und  Mütter 
macht  die  Kinder  störrisch,  ungehorsam.  Das  Scliroien  ist  anfangs 
tine  physiologische  Notwendigkeit  Dann  eine  ;jresunde  PHege :  Regel- 
mäßigkeit, schweigsame  Üborwachunj:  des  Zustandes,  um  alle  An- 
stöße zum  Unbehagen  zu  entfernen,  Vermeidung  aller  heftigen  Be- 
wegungen, freie  Bewegung  der  Glieder  u.  s.  f.  Schön  sagt  Ratzexhofeh 
von  der  Personenfrage:  »Nur  eine  Mutter  hat  im  allgemeinen  den 
Innern  Antrieb,  diese  Erziehungsart  zu  befolgen;  nur  ein  Vater  hat 
die  ättiiche  Kraft,  sie  zu  unterstützen;  andere  I^orsonen  verfallen  aus 
Interesselosigkeit  oder  im  Glauben  an  eine  falsche  Verantwortlichkeit 
in  eme  schädliche  Behandlungsweise.€ 

Uns  scheint  nur,  als  sehe  IUtzbvbofer  etwas  pessimistisch,  wenn 
er  wiederholt  der  Meinung  Ausdruck  gibt,  als  habe  man  an  eine  Er- 
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nehnng  in  Säuglingsaltor  bisher  noch  nicht  oder  su  wenig  gedaeht; 
Pestalozzi  und  Fb5bel,  namentlich  aber  die  Hebong  der  Psychologie 

in  Verbindung  mit  der  Physiologie  haben  doch  schon  Gutes  gestiftet, 
wenn  auch  zweifellos  die  große  Menge  davon  noch  wenig  erfahrt 

Aber  das  eine  ist  sicher:  noch  nie  iiat  ein  Philosoph  aius  er- 
kenntnistheoretischtT  Notwendigkeit  die  Bedeutung  der  frühesten 
Kiiulereiziehung  so  scharf  hervorgehoben  als  Ratzexhofek:  rauß 
demjenigen  Menschen  einen  Benif  als  ethisch  DeiikeiuitT  al)spr''cheiL 
der  iii<  lit  fühlt,  daß  ich  im  Vorstoheuden  den  Kernpunkt  alitT  sitt- 
lichen Erzichmi.::  und  aller  iSittliclik'Mtsziistiinde  behandelt  habe.-^  sjwn 
er  mit  Hczul"  auf  dir»  nrsprünirlirh«*n  Anlagen  und  deren  eiNto 
handlung  im  Kin<le.  Dali  »t  >\\o  uTTcr^^'beure  Macht  der  Kltr-rn  auf  die 
Gewissen  der  Kinder  ein(lrin;::lich  macht,  das  muß  die  beruf>maßi£re 
Pädagogik  hochschätzen.  Ks  wäre  dem  Kigensinn  gleich  zu  stelkn. 
wenn  man  aus  OppoituiLitätägedanken  die  Batzekhofer  sehen  £r- 
cielumgswinke  nicht  in  ihrer  ganzen  Trag^a^itc  zu  bewerten  trachten 
wollte,  was  um  so  weniger  schwer  h&it,  als  es  ohne  Preisgabe  andenr 
Erziehungsideale,  die  wir  so  wie  so  meist  eklektisch  übemomM 
haben,  geschehen  kann. 

Beachtenswert  scheint  mir  für  unsere  FamüienerziebuDg  sodana» 
welche  gmndTentSndigen  Ansichten  in  ganx  intim  pKdagogiselieo 
JSVagen,  wie  es  die  hinsichtlich  der  Spiele  iBt^  Bateenhoivb  Toitrigt: 
»Das  in  behaglicher  Buhe  aufgezogene  Kind  gewinnt  den  Trieb  for 
Besohttftigang  selbst;  ee  spielt  mit  aOem,  was  ihm  cor  Hand  koamit, 
und'  um  sein  Denken  zu  unterstutzen,  gibt  man  ihm  absichtslos« 
Spielzeug;  es  wird  sodann  dnen  Gedanken  selbst  hineinlegen.  Der 
Unfug  —  befördert  durch  die  Industrie,  welche,  gostatzt  auf  die 
Albernheit  und  GroBtuerei  der  Eltern  und  Yerwandten,  stets  tw- 
dienen  will  — ,  dem  Elnde  die  ToUendetste  Wiedeiigabe  der  Wiiklifib- 
keit  en  miniatiire  «u  bieten,  unterdriickt  die  Gaben  des  Kindes,  welch« 
im  guten  Fülle  erfahi-ungsgemäß  dieses  Spielzeug  zurückweist,  um  nach 
den  Gebilden  seiner  Phantasie  zu  ergreifen.« 

Darin  liei-t  auch  eine  ethische  iSeite:  Die  Anspruciislosigkeit 
wiri]  gefördert,  und  >mö<ren  die  Eltern  noch  so  reicli  sein,  sie  haben 
allen  Orund  zur  Pflejrf  der  Anspruchslosi^jkeit.« 

Die  Erweck uni,^  des  Gehorsams  —  besser:  die  Yermeiduno:  des 
Ungehorsams  pwchicht  durch  Gewiilinunc"  an  Ordnung,  weil 
Ordnungsliebe  eine  fioiwillige,  instinktiv  uberzeugte  Unteronhmng 
unter  die  Wünsche  dei-  Kltem  bewirkt.  -^Dem  so  erzoLrenen  Junde 
fällt  der  Ungehorsam  gar  nicht  ein.«:  Damit  hängt  wieder  dos  Gefühl 
für  Gerechtigkeit  aufs  engste  zusammen,  und  das  gerechte  Urteil  ist 
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in  der  Walirheitsliebe  begründet.  Katzl.xüüfek  ^vu^^cilt,  daß  die  Lfisre 
selbst  bei  iin.schu]di<rster  Auüenseite  durch  ernste  Zurechtweisung 
2urückgtdräng:t  werde.  Bezüglich  der  Keiiscliheit^  für  die  er  fjeist- 
volle  Wone  findet  sagt  er.  daß  sie  sich  unter  dem  Kindrucke  eines 
k  rrekten  Beispiels  und  einer  die  Ordnungsliebe  und  Reinllclikeit 
Ordernden  Erziehung  als  intuitive  Lebensform  Gcltimg  verschaffe. 

Die  £rweokung  des  TningüftndwttaliptBMSses  endlich  betrachtet 
auch  Ratzknhofer  als  eine  Erziehungsfrage  von  höchster  Wichtigkeit 
Seine  Ansicht  geht  dahin:  Jm  Kindesveistand  muß  die  Eünsiobt  er- 
wachen, daß  die  Welt  mit  den  Sinneevorstellungen  keineswegs  ab- 
gesehlossen  ist,  und  daB  es  eine  rätselhafte  WirkUchkeit  gibt,  die 
«igM^ch  die  Ursache  unseres  Seins  ist  Wie  dann  der  reife  In- 
teUekt  sich  ^ese  Yoistelinngeii  ausbaut,  ob  ihm  der  GUuibe  an  einen 
penSaUehen  Gott  unentbebzlich  bleibt,  oder  ob  er  ^ter  durchdringt 
mr  TofsleUnng  einer  eLnheitUchen  TJrkraft,  das  sind  Fragen  der 
wettern  EntwicUong»  Vom  Standpunkt  der  Sittlichkeit  aus  kann 
jede  BeaatwortnDg  ihre  Aufgabe  erfüllen,  nur  ist  es  uneri&ßlich,  daß 
das  Ttanszendentalinteresse  auf  das  Sozialinteresse  aufgebaut  ist,  was 
enr  möglich  is^  wenn  die  jugendlichen  Anlagen  für  soziale  Veraichte 
^bar  geworden  sind.  Sin  solches  selbstloses  Transsendentalinterease 
faum  am  besten  die  Mutter  erwecken.« 

Noch  andere  Kinzelheiten  erörtert  Ratzexhofkh  in  dem  Kapitel 
voa  der  Gewissenseutu  ici^liing  in  der  laiiuUe,  die  hier  nicht  sämtlich 
referiert  werden  können;  noch  sei  damit  abschließend  erwähnt,  daÜ 
er  die  Zeit  vom  sechsten  bis  ziun  achten  Jahre  als  die  der  Be- 
eiMÜgung  der  grundlegenden  sittlichen  Ei-ziehung  hezeiclmet. 

Noch  kürzer  kann  ich  mich  bei  der  iSkizzienini:  des  l'ositivisnms 
ü  sfinern  Verhiütnis  zur  Schule  fassen;  denn  von  der  prinzi})iellen 
Auffa>^snnp:,  wie  sie  wohl  frenügend  gekennzeichnet  wurde,  läßt  sich 
aaneiie  Einzellieit  schon  beurteilen. 

Katzenhofer  leitet  dieses  Kapitel  mit  der  Wiederholunp:  der  Ab- 
!>chätzung  von  der  Stellung  der  Schule  zur  Erziehung  ein!  Daß  auf 
dem  Kontinent  der  Schule  eine  so  hervorragende  Erziehungsaufgabe 
zugemessen  werde,  liege  an  der  Entstehung  der  Schule  aus  dem  kon- 
teesionellen  Unterricht  »Aber  auch  als  Pflegestätte  der  Proftinwissen- 
sditften  bat  die  Schale  keinen  Beruf  zur  sittlichen  Erziehung.  Gleich- 
sam  herubergenommen  von  der  Aufgabe  des  Religionsunterrichtes 
iDeesen  sich  die  Lehrer  die  Au%abe  der  Gewissonsentwicklung  bei.« 
RmKRBOFKa  kann  nicht  glauben,  daß  sich  die  sittlichon  Qualitäten 
eines  Renschen  durch  die  Schule  schon  je  gebessert  hätten. 

Hier  ist  entgegenzuhalten,  daß  die  Schule  als  Produkt  der  Ge- 
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schiebte  mit  gegebenen  Yerfailtnissen  zu  reduKm  hat,  imd  daß  die 

erziehliche  Einwirkung,  so  wenig  flacht  die  Schule  auf  die  Charakter- 
Qualitäten  auch  ausüben  könne  (inwieweit,  bleibe  dahingesteUtl  doch 
nie  zu  spat  kommt:  auch  der  kleinste  Preis  ist  der  größteu  Miiiie 
wert ! 

Jedoch  vermag  auch  nach  Ratzenhofer  die  Schule  den  mitge- 
brachten Sittliclikeitszustand  mehr  odf»r  niindor  triiiistig  zu  beein- 
flu>son,  »und  zwar  in  derselben  Weii^e,  wie  es  durch  die  Elt»ni 
und  (iuicli  die  Umgebung  sar  selben  Lebenszeit  auch  außerhalb  der 
Schule  geschieht. 

Als  Erziehuiip^faktor  steht  nbcnan  der  Lehrer,  dessen  Bei5.piel 
den  vorzüglichsten  Einfluß  ausübt  »Je  weniger  sich  Roino  Hand- 
lungen als  Mensch  und  Lohrer  mit  seinen  Worten  decken,  desto 
nachteiliger  wirkt  er  auf  die  Schüler.«  Ernste  Worte  der  Mahnung 
fügt  Ratzenhofer  diesem  Gedanken  bei,  und  es  wäre  wtoschenswert, 
da0  sie  vor  aller  Lelu^r  Augen  kämen,  damit  sie  persönlich  dar- 
nach trachteten,  die  Ungunst  der  einmal  gegebenen  Lage  mögiichst 
unwirksam  zu  machen. 

Poaitiy  bezeichnet  es  RATZbMHOFSR  als  Anl^be  der  Schuld}  >deai 
Volke  die  seinem  Eultorzustande  entsprechenden  Eenntnisse  und 
Fertigkeiten  nach  den  Regeln  einer  durch  die  Soziologie  geklärten 
Pädagogik  beizubringen.  Dieser  Unterricht  muß  durch  die  in  ihm 
praktisch  ausgedrückten  Grundsätze  und  durch  das  Beispiel  der 
Lehrer  das  yorhandene  Gewissen  der  Schüler  bestSrken  und  ▼o^ 
handene  Gewissenlosigkeit  bekämpfen.« 

In  der  Ausführung  dieser  Bestimmung  habe  die  Schule  mdir 
als  geschieht  das  ethische  und  praktische  Moment  zu  berückslchtigeo. 
Tor  allem  auf  die  Minderung  der  vielen  Gefahren  ftlr  das  Gewissen 
sollte  gesehen  worden.  (Uatzkmiofer  hat  sämtliche  Schularten  im 
Auge,  von  den  Hoclisehulcu  will  er  gar  nicht  reden.) 

iUs  Vermittln n^sgiied  zwischen  der  Familie  und  der  offenen  Ge- 
sellschaft übernimmt  die  Schule  die  Leitung  der  ersten  Schritte  ins 
praktische  Leben.  Und  als  solche  ist  die  Schule  von  hoher  Be- 
deutung, ja  Notwendi^rkf'it  Die  Schule  vollzieht  ihren  Anteil  an 
der  bittüchuiiir  des  Volkes,  wenn  sip  dem  ScIuiNm  euie  Lebon^- 
kunde  vermittelt  »Dieselbe  zeigt  die  praktischen  i^lgen  der  mensch- 
lichen Wechselbeziehungen  als  Sitte  und  Gesellschaft.  Der  Schiller 
muß  den  Wert  des  sittlich  Seinsollenden  und  das  Bedürfnis  von 
Rechten  und  Pflichten  begreifen  lernen.«  Die  Konfession  erscheint 
ihm  ungeeignet,  eine  Lebenskunde  zu  bieten,  denn  sie  ziele  auf  ein 
Gebiet,  welches  nur  ein  Bückhalt  des  ethischen  Empfindens  sei. 
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»Die  Lohenskund(»  aber  bezwockt  die  P^rweckung  des  Glaubens  an 
.Mii^'lichkeit  einer  VervolliommnuriL'  des  Menschen,  sodann  die 
Darlegung  der  gemeinnützj;D:on  Beziehungen  der  Menschen  in  Oej^cll- 
>c-iiafl  und  Staat  an  der  Hand  des  materiellen  Hechtes  und  der  8itte, 
(ipr  Aiifirabe  der  Familie,  der  Schule,  des  Berufes,  der  Pflichten  und 
Rechte  des  Staatsbürgers,  fezner  die  Erläuterung  transzendentaler 
VoKtellungen  in  Übereinstiinmuiig  mit  der  gültigen  Konfession  und 
der  Bedeutung  der  Wissenschaft  und  Kunst  für  die  ZivilisatioiL  als 
Yerwirklichung  alles  Guten  in  der  praktischen  Welt« 

In  diesem  Unterrichte  ist  das  einzige  Positiye  enthalten,  was  die 
Schule  für  die  Sittlichkeit  zu  tun  vermag. 

Bei  der  Beurteilung  darf  nicht  vergessen  weiden,  daß  mit  dem 
fti^pamm  kein  erschöpfendes  Maß  der  Schulaufgaben  g^ben  wurde, 
mkm  immer  bloß  hinsichtlich  der  Sittlichkeit,  der  Pflege  des  Ge- 
wissens. T7nd  darin  regt  manche  der  RATZENHonRSchen  Ansichten 
am  Nachdenken  an,  namentlich,  wenn  man  auch  seine  Ausführungen 
fito  die  Stellung  der  Universitäten  zu  dieser  I^e,  die  er  am 
Schluß  anfügt,  gelesen  hat 

Im  ganzen  erscheint  es  mir  nützlich,  diese  Stimme  weiter  zu 
tragen,  auch  darf  uns  die  prinzipielle  Beschäftigung  der  Philosophie 
mit  der  Pädagogik  nur  erfreuen. 
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Herbart  Aber  Kant 

I 

Zum  12.  Febr.  1904,  dem  Tage  der  100.  Wiederkebr  toq  Kente  Todestag') 

Mit  Kants  Namen  —  wieriol  wird  damit  ansg-cf^proclion !  Dii?sw 
Name,  wie  weit  ist  er  umhergetragen  worden!  Dieser  Geist,  —  in  weiche 
unergründliche  Tiefe  niüiken  wir  folgen,  um  ihn  zu  durchdriDgefl!  Wis 
alles  mußte  von  ihin  im  Btilion  erwogon  sein,  bf  vor  •-'i-,  g**g«n  die  spätere 
Zeit  seines  irdischen  Lebens,  sicii  auüreiietö,  und  uut  dem,  was  er  redee, 
alle  WiaMoaohaftea  umfafite^  alles  Forschen  neu  begeistertet  .  • .  (III,  62.) 

Erhaben  Aber  so  mancfaem,  was  gewöhnliche  Menschen  drftngt  nod 
qufllt,  haben  hiyheie  Naturen  ihre  eigne  Unrohe,  ihre  eigne  ReisbarleiL 
Kant  ward  durch  Hume  beunruhigt;  die  Aufregong,  die  er  empfangen, 
auf  die  er  zurückgewirkt  hatte,  erschOttarte  die  gelehrte  Welt  und  tite 
Wiesenschaft en.  Zum  Widerstand  waren  diejenigen  zu  schwach,  dia  la 
lange  Zeit  hindurch  das  Schwere  vermieden  ii  itt^n.  .  .  .   (  III,  63.) 

An  dem  Schriftsteller  K;int  wird  jeder  uufmeiksanie  Leser  zuerst 
die  Gradheit  \m<\  reine  Wahriu  it.-^liebo  aueh  da  anerkennen,  wo  ein  Kampf 
mit  der  SpracUe  bichll>ar  wird,  der  hie  und  da  durch  neue  Wort- 
schöpfung den  Sieg  so  erringen  suoht  Diene  Geradheit  aber  will  niekl 
dnrdi  MachtsprQche  Qberw&ltigen,  vielmehr  sie  will  flberaengen. ...  (X,  32.) 

Der  zweite  Hauptpunkt  ist  seine  Vielseitigkeit  llag  er  von  NatD^ 
Wissenschaft  oder  vom  SohOnen  und  Erhabenen,  von  der  Notwendigkdt 
oder  von  der  Freiheit  rerlen,  mag  er  die  vermeinte  Erkenntnis  der  Dioge 
zurückweisen  oder  da^s  Primat  der  praktischen  Vernunft  verteidigen;  mag 
er  immerhin  dabei  in  f^e wissen  angenommenen  Formen  des  Vortrags  wie 
in  der  Kategorieniehro  sich  l)ewegen:  stets  ist  er  f>ei  der  Sache,  sWs 
kennt  er  den  GogensiaiiU.  liossen  unmittelbare  Betra(ditunc  ihra  mehr  giit 
ui^j  dio  AUioht,  den  vorliegündeu  Systemfächem  eine  Ausiüiiung  zu  geben. 
Das  gerade  konnten  seine  Nachfolger  nicht  erreichen.  . . .  ünleugbar  ist, 
daft  Kant,  der  au  seiner  Zeit  schon  der  Alles-Zennalmende  genannt  wurden 
in  dem  jetzt  erneuerten  Spinozismus  einen  nicht  minder  geringen  StolT 
würde  aufgehäuft  finden,  woran  er  seine  kritische  Stftrke  ganz  auf  äbD- 
liehe  Weise  wie  früher  g^n  fthnlichcs  Übel  zu  gebrauchen  sicherlich 
nicht  unterließe,  wenn  er  zn  uns  sich  herablassend  nun  wiederkehrte. 
(X,  33  f.) 

Das  Größte  daif  ich  am  wenicrRteu  vtMBchweigen.   Es*  ist  die  ruhige, 
btreng  sittliche  \\'rirde  der  Kantischon  Lehre  und  des  Kantischen  Vor- 
trags.   Diesen  Eindruck  empfand  das  Zeitalter  am  stärksten;  denn  es  et-  , 
blickte  in  Kant  einen  Denker,  der  nichts  für  sich  selbst  suchte,  und  der  | 

*)  Ans  Herbarts  Kcden,  g^alten  an  Kants  Gebarfcttagen  tu  der  TJnireisilft 
za  Königsberg,  nach  S.  W.  Bd.  III  u.  X.  I^ngcnsal/a.  Hermann  Beyer  &  Söhne 
(Beyer  &  Mann),  susammengestelit  von  Dr.  Ih.  Fritssob. 
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eöen  deshalb  in  völliger  Einstimmung  war  mit  seiner  oigiM  ii  Lriire,  nach 
welcher  kein  sittliches  Streben  seinen  Wert  in  dem  Gegenstuiide,  auf  den 
es  gerichtet  ist,  sondern  nur  in  seiner  eigenen  Form  suchen  solL  ...  (X,  35.) 

Die  ganse  Stftrke  Beinee  erhabenen  Geistes  sehen  wir  beschäftigt 
in  der  Soige:  fOr  alle  Sittengjesetse  den  ersten  PnnKt  der  Yerbindlieb- 
keit,  den  wahren  Grund  der  geffihiten  Nöti^og,  die  das  Wort  Pflicht 
äusdrücktf  an  den  Tag  zn  bringen.  .  .  .  Welch  gesunder,  welch  ein  rttOM" 
Geist,  ja  man  machte  sagen,  welch  hOhcre  Antrieb  hat  es  ihm  eingegeben, 
sich  jener  Glückseli^koitslehre  entgegonzustemmen,  die,  während  sie  sich 
im  äußerlichen  Leben  gar  freundlich  und  gesittet  anstellte,  in  den  Tiefen 
Herzens  die  Gesinnungen  verdarb,  indem  sie  durch  ihre  Spitzfindig- 
keiicD  das  wärmste  Wohlwollen  und  die  reinste  Rechtlichkeit  so  über- 
redend in  den  Verdacht  des  Eigennutzes  brachte,  daß  die  besten  Menschen 
ihr  eignes  Oemflt  au  Terkennen  Oe&hr  liefen.  Von  diesem  Unheil  hat 
Kant  die  neuere  Zeit  erlOst,  und  es  ist  ihre  Schmach,  wenn  sie  je  dahin 
nrlkikkehrt  . .  .  (in,  69  f.) 

Kant  hat  der  Nachwelt  eine  Anflbrderung  hinterlassen,  den  h(}ch8ten 
Emst  der  Studien  nicht  zu  scheuen,  und  der  Wahrheit  mit  einem  Eifer 
zn  huldigen,  den  nur  die  heiligste  Liebe  entzünden  kann.  Aber  kein 
undurch'irini^liehes  Dunkel  deckt  seine  Werke.  Das  ist  ein  Yorurteil, 
Wenn  seib.st  geübte  Freunde  der  Wissenschaften  sich  fürchten,  seine  Spur 
ru  betreten.  Überall  bleibt  diese  Spur  beleuchtet  von  einem  Strahl  dee- 
edben  Tageslichte,  bei  dem  wir  alle  sehen;  die  Erfahrung  ist's,  die, 
wenn  schon  manchmal  nur  durch  Oegeasats,  ihm  den  Stoff  des  Denkans 
bestimmt;  ja  diese  irdische  Welt,  die  au  beschauen,  so  mancher  kostbare 
fieisen  macht,  sie  war  dsm  Nie-Qereisten  weit  und  breit  bekannt  Sorge 
deon  niemand,  der  tiefe  Forscher  werde  in  keinem  Punkte  sich  berühren 
lassen  von  dem  gemeinen  Denken  der  Menschen.  Vielmehr,  sein  klares 
Äuge  sah  die  Gesamtheit  der  menschlichen  Angelegenheiten,  und  sein  Inter- 
esse war  und  blieb  bei  seinen  Brüdern,  -wohin  immer  der  Zusammenhang 
»eirgreif ender  Untersuchungen  ihn  führen  mochte.  Hievon  begegnen  ims 
iü  aiiön  Teilen  seiner  Werke  die  freundlichsten  Zeichen.  Nur  nicht  ver- 
loren in  den  Bäumen  der  Erfahrungswelt  war  der  Sinn  des  weisen  Mannes ; 
es  fsaden  awd  Tersohtedene  Welten  gleich  viel  Fiats  in  seinem  Geiste, 
nin  Beispiel  offenbart,  gleich  dem  des  Aristoteles,  was  alles  Eines 
Xeascfaen  Kraft  urafuHBen,  lernen,  denken  und  ergrOnden  kanat  Fort- 
danemde Beacfaiftignng  mit  den  Werken  eines  großen  Mannes  ist  die  Art 
Too  Ehrenbezeugung,  die  ihm  gebührt,  jede  andere  kann  er  enfbehrsn. 
. . .  (VI,  11.) 
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1.  Die  Einheit  der  künstlerischen  Erziehung 

Von  Professor  Dr.  Alfred  Lichtwark,  Direktor  der  Kunsthalle  in  Hamburg 

Es  ist  ein  Verhängnis,  daß  alle  (lauernden  Einrichtungen,  die  das 
Menschengeschlecht  in  den  Dienst  des  Lebens  stellt,  die  Neigung  haben, 
im  Lauf  der  Zeit  sich  selber  Zweck  zu  werden.  Wozu  sie  ursprünglich 
bestimmt  waren,  gerät  in  Vergessenheit,  denn  die  Menschen,  in  deren 
Hände  die  Ausübung  gelegt  war,  wachsen  zu  einem  Stand  zusammen,  der 
sich  absondert,  im  Gefühl  eigenen  Rechts  sich  dem  Volk  gegenüberstellt 
und  sich  endlich,  wenn  seine  Macht  herangewachsen  ist,  aus  Helfern  in 
Herren  verwandelt.  Alles,  was  an  der  Kirche  und  am  Staat  immer  wieder 
verbesserungsbeilürftig  erscheint ,  wächst  im  letzten  Onmd  aus  dieser 
Wurzel. 

Auch  die  Schule  ist  dem  lastenden  Gesetz  unterworfen.  Freilich 
nicht  in  der  Theorie,  die  mit  dem  Spruch:  »Nicht  für  die  Schule,  sondern 
für  das  Leben«  aJs  mit  uralter  Selbsterkenntnis  prunkt,  wohl  aber  in  der 
Praxis,  die  sich  so  leicht  bereit  zeigt,  es  umgekehrt  zu  halten.  Die  Schule 
ist  in  ihrer  heutigen  Gestalt  nur  noch  nicht  alt  genug,  sonst  hätte  sie 
noch  viel  gründlicher  vergessen,  wozu  sie  da  ist. 

Im  Gedächtnis  des  heute  wirkenden  Männergcschlechts  —  die  Frauen 
sind  wohl  im  ganzen  besser  daran  —  steht  das  Bild  der  Schule  mit 
hartem  Medusenantlitz.  Wer  von  ihr  spiicht,  dem  fliegt  kein  Lächeln  der 
Erinnerung  an  eine  gütige  Mutter  über  die  Züge,  er  schaudert  zusammen 
wie  vor  einer  Nachtmahr,  die  ihn  gequält  hat.  Wenn  ein  Schuljunge  in 
Deutschland  rote  Wangen  und  fröhliche  Augen  hat,  die  seinem  Alter  zu- 
kommen, sieht  man  ihn  verwundert  an  und  fragt  nach  Gründen,  weil  es 
nicht  natürlich  erscheint. 

Aber  dabei  begnügt  man  sich  mit  Verwünschungen  und  Klagen.  Wer 
legt  erstlich  Hand  an,  daß  die  heutige  Jugend  und  die  kommenden  Ge- 
schlechter es  besser  haben  und  wieder  erfahren,  was  Glück  und  Freiheit 
bedeuten?  Wo  sonst  Mißstände  fühlbar  werden,  treten  tatkräftige  Männer 
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uflii  Frauen  zusammen,  um  zu  steuerti  uod  zu  bessern.  Wir  haben  Tier- 
«dmtivereioe  bis  in  die  DOrfer,  aber  wer  hat  yon  einem  EUternverela  fflr 
Seholrefonn  gehfirt?  Die  Schule  UberlftBt  man  den  reglemeDtierenden  Be- 
Mbol  und  den  Lehrern,  als  ob  daa  Scfaickaal  der  Jugend  niemaDd  aonst 
ehna  anginge.  Was  eine  verständige  und  gutwillige  Mitarbeit  der  Laien 
10  bieten  b.ltto.  ist  der  Schule  Ijisher  noch  nicht  an  gute  gekommen. 

Die  Behörden  arbeiten  für  sich.  Die  Lehrer  stehen  allein  und  oft 
im  Gegensatz  7.n  den  Behörden.  Die  Eltern  ha!)en  weder  mit  den  Lehrern 
n^x'h  mit  den  Behönlen  Fühlung.  Wo  Einheit  und  EinmütiL^^keit  henschen 
syllttii,  starrt  Zerklüftimgr.  Sogar  der  Lehreratand  an  sich  zerfällt  in 
Gruppen,  die  sich  nicht  mehr  verstehen  und  deshalb  wohl  gar  befehden. 
Ich  denke  nicht  an  den  Gegensatz  der  höheren  Lehrer  nnd  der  Volks- 
fidnülehrer,  die  sich  durch  den  Abstand  einer  Welt  geschieden  Idhlen, 
und  denen  es  ao  schwer  ilUlt,  sich  gegenseitig  gelten  au  lassen.  Unter 
den  höheren  Lehrern  Teiatehen  sich  kaum  noch  die  Vertreter  der  klassl- 
sdien  und  die  der  neueren  Sprachen;  von  dem  Verhältnis  der  Philologen 
zu  den  Naturwissenschaftlern  gar  nicht  zu  reden.  Wer  wüßte  nicht  aus 
eigener  Erinneninp:  bittere  oder  ergfitzliehe  Dinge  von  den  Äußminqren 
dieser  inneren  Feindseligkeit  zu  beriditen.  Es  ist  denn  aucli  kein  Wnnder, 
'iali  diesf-  Zerklüftung  im  ünteiTieht  selbst  wieder  ersoheiut.  Jedes  Fach 
ist  wie  mit  einer  hohen  Mauer  umgeben,  hinter  der  es  behandelt  winl, 
ab  wäre  es  allein  auf  der  Welt.  Ea  wird  unterrichtet,  als  seien  die 
Schfller  für  die  einzelnen  ünterrichtsgegenstSnde  da,  oder  als  ob  der 
meoBchliche  Geist  von  Natur  in  FBcher  geteilt  wftre,  die  den  einseinen 
Wissenschaften  entsprechen. 

Das  Höhere  ist  nicht  die  'Wissenschaft,  nicht  das  Fach,  der  Lehrstoff, 
Modem  die  Seele. 

Wenn  wir  uns  gegen  gewisse  Cbelstände  im  Schulwesen  wenden,  so 
"werden  wir  nicht  einen  Augenblick  verkennen,  wm  die  iSchule,  noch  was 
die  deutsche  Lehn.Tschaft  des  neunzehnten  Jalirhunderts  P<jsitives  geleistet 
hat,  und  wir  »iud  weit  entfernt  davon,  für  Zubtande,  die  im  letzten  Grund 
mit  Fehlem  unseres  Nationalcharakters  zusammenhängen,  Schuldige  au 
neben.  Dafi  wir  in  unsem  Absichten  eines  sind  mit  der  deutschen 
Uhretschaft,  daa  hat  die  Aussprache  auf  dem  jüngsten  Eunstersiehnngstag 
viedenim  khugestellt.  Das  Sch&rfste,  was  gegen  die  herrschenden  Zu- 
etinde  gesagt  wurde,  ist  aus  dem  Mund  der  Lehrer  gekommen. 

Darin  sehen  wir  gerade  das  Neue  und  die  innere  Notwendigkeit  der 
Knnsterziehungstage ,  daß  sie  zum  erstenmal  Vertreter  der  Regienings- 
behörden,  Tiehrer  und  Laien  zu  einer  Beratung  über  die  tiefsten  Probleme 
der  Erziehung  vereinigen.  Ein  solches  F(num  liaben  wir  noch  nicht  ge- 
kannt. Lehrer  haben  unter  sich  verhandelt,  Lehrer  und  Vertreter  der  Be- 
lArden  gemeinsam  beraten.  Hier  aber  tritt  zum  erstenmal  als  die  not- 
woodige  Ergänzung  das  Laienelement  hinzu.  Noch  vor  einem  Jahrzehnt 
«Ire  es  wohl  undenkbar  gewesen,  dafi  Vertreter  der  Regierung,  der  Stadt- 
verwaltungen,  Hochschullehter  und  Volkssohullehier,  Gymnasiallehrer, 
Künstler  und  Dichter  sich  zu  gemeinsamer  Aussprache  Uber  Schulfragen 
Teieimgt  hätten. 

15* 
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Die  Amegung  dam  ist  nur  suSUig  von  eiDem  der  Eidae^  dem  da 
Vertreter  der  bttdenden  Simst,  ausgegangen.  Auf  allen  Gebieten  im 
nach  langer  Yorbereitang  die  Zeit  snr  gemeinaamen  Beraitnng  gekommeo, 

und  OS  bedurfto  nur  ciues  Rufs,  um  die  zerstreuten  Kzftfte  nm  den  Mitfeal- 
pnolct  des  Kuusterziehungataga  znaammenzulookeiL 

Da  sich  jede  Ta;rnng  nur  mit  einem  Aiif^sehnitt  beschäftigten  kann, 
i'isclieint  es  geboten,  iuimer  wieder  darauf  lünzuw eisen,  daß  wir  das  Ganze 
der  Schule  im  Auge  haben.  Ks  handelt  sieh  nicht  daiiiin,  die  Schule  mit 
neuen  Stoffen  zu  belastt  ii.  wo  sie  unter  di-r  l^ii^t  des  Stoffes  schon  buA 
zusammenbricht,  ooiideru  ein  neues»  Luternchtsprinzip  zu  berattin,  das,  wie 
Oeheimiat  Brandt  anf  der  Dreedner  Tagung  so  dberaeogend  dargelegt 
hat,  nicht  fQr  diesen  oder  jenen  Unteiricfatsgegenatand,  sondern  für  die 
ganie  End^nng  gilt 

Der  erste  Kuostersiehungstag  in  Dreeden  1901  hat  die  bildende 
Knnst  behandelt.  Der  sweite  ist  unserer  MutterspirBche  und  unseier  Diob- 
tuDg  gewidmet. 

rVr  dritte  winl  sich  mit  der  Musik  und  der  Gymnastik  beschäftigen. 
Diese  Ausdehnung  und  Eiuteihing  la^  von  vornherein  im  Plan.  Da  aU^r 
an  einem  einzelnen  Punkt  eingesetzt  wurde,  ist  der  Hinweis  auf  das  Gaiize 
hio  und  da  übeihürt  worden,  und  es  daif  deshalb  nicht  wundernekmeu, 
daft  die  Absiditen  des  Kunstenieliungstags  gelegentlich  verkannt  oder 
mifideutet  inirden.  Wer  eine  Zdtlang  an  irgend  einer  Stfitle  mitgewiikt 
hat,  weiß  aus  Ecfigihmng,  daB  nichta  so  sohwer  Tsrataadeii  wird,  wie  gus 
einfache  Gedanken. 

Trotz  d^  bündigsten  Erklftrtingen  hat  schon  das  Wort  Eunster- 
ziehunprstag  angestoßen.  Es  ist  ja  in  der  Tat  keine  erschupfende,  jedes 
Miliverstündnis  ausschlicRoiHle  Bezeichnung,  und  wir  haben  uns  so  lauge 
gebträubt,  da.«?  Wort  zu  gebraucheu,  bis  wir  überzeugt  waren,  daß  wir 
kein  besseres  fänden.  Vielen  wäre  lieber  gewesen.  8chLiük*.veg  Deutscher 
Erzichungstag  zu  sagen.  Aber  das  wäre  für  den  Umlaug  zu  umfassend 
gewesen,  und  es  erschieo  uns  geboten,  den  Ausgangspunkt  auch  in  der 
Bezeichnung  unseier  Tagungen  su  betonen. 

Von  vielen  Seiten  ist  es  bemängelt,  worden,  dafi  wir  kmne  Thesea 
ZOT  Annahme  empfelüen  und  keine  Resolutionen  fassen.  Trotz  aller  Vo^ 
Schläge  und  Ratschläge  sind  wir  auch  diesmal  nicht  davon  abgewicheo, 
und  wir  glauben  gute  Gründe  zu  haben.  Was  wir  anstreben,  ist  eine 
nihigö,  sachliche  Aussprache.  Wer  eine  Ansicht  oder  Erfahrung  mitzu- 
teilen hat,  öoü  sie  ungehindert  aussprechen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß 
dem  Kunsterziehungßtag  vorgeworfen  wird,  er  habe  es  zu  keiner  Einigung 
gebracht,  die  Meinungen  ständen  einander  selirofi  gi^enübei'.  Wer  geDMl 
auhfirt,  wild  aidi  wundem,  daB  wir  uns  in  den  OiundsÜseii  einig  odor 
doch  sehr  nahe  sind,  Resolutionen  sind  ein  trOgerisohea  und  vieUeiefat  ^ 
fttnüdies  Ergebnis.  Ihr  Zustandekommen  hingt  von  unbereohenbaven  Za- 
fälligketten  ab,  ihre  Beratimg  pflegt  kostbare  Zeit  au  rauben.  Und  wenn 
sie  gewonnen  sind,  bringen  aie  unsichere  Gewinne  und  die  sichere  Gefahr, 
daß  sie  als  eine  Art  Zwang  aufgefaßt  werden  können.  Wir  wollen  weder 
einen  Druck  ausüben,  noch  die  T&uschung  erwecken,  daJi  wir  in  aUam 
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rinic:  ^in<\.  Duch  diese  Hemrinpolunfjen  von  Namen  und  Einriebt uuji^en  der 
Kuiiitei zieliungsfrafro  tn^ffeii  mir  Aulierliolikoitcn,  die  so  oder  so  auöfiUleu 
kÖDüeij,  ohne  daß  die  baclie  sich  äuderl.  iiö  gibt  aber  Eiuwüife,  die  an 
deo  Km  rOhren,  und  die  wir  deshalb  sehr  ernst  nehmen  mflsfien. 

Mit  den  lUnnerangen  an  die  Sdinlaeit  hAngen  alle  die  Bedenken  zu- 
auDmeo,  die  sich  gegen  den  Lehrer  als  den  Vermittler  kfinetierieeher 
fiildiDig  richten.  Ruhige,  bedeutciule  und  an  sich  wohlwollende  Männer 
voD  reifem  Verständnis  denken  mit  Beklemmung  daran,  daß  der  Scliule 
das  letzte  Gcliiet.  an  das  ihre  Hand  noch  nicht  gerührt  hatte,  das  der 
Kunst,  nun  ausgeliefert  ^verden  solle.  Sie  werde  auch  hier  alle  Keime 
tSten.  Habe  nicht  die  schiümäßige  Behandlung  der  RcliErion,  di  r  Roli- 
gioDsunterricht  wesentlieli  mittrewirkt,  die  religiöse  Empfindung  luid  Sehn- 
sucht zu  töten  und  damit  ein  irreligiöses  Geschlecht  zu  erziehen?  Troge 
nicht  die  scimim&ßige  Behandlung  nnserer  Dichter  die  Qanptsohuld,  daft 
unser  Velk  sich  von  ihnen  angewandt  habe?  —  Habe  die  Schule  es  bisher 
Tennocht,  die  freudige  Liebe  zur  Muttersprache  zu  erwecken  und  su 
pflegen,  oder  sei  yie  nicht  vielmehr  mitschuldig  an  der  Gleiohgflltigkeit| 
QefQhllosigkeit  und  Verständnislosigkeit,  mit  der  alle  Schichten  unseres 
Vf>lkcs  das  kostbare  Gut  der  Mutterspraehe  behandeln?  Sei  es  nicht  anf- 
failead.  d;\ß  das  deutsehe  Volk  seine  alten  Volkslieder  nicht  melir  singe, 
seit  sie  in  der  ?!eluilc  gelernt  weixicn?  Und  für  die  weitverbreitete  Ab- 
neigung  gegen  korperiiche  Übungen  müss(?  man  den  Tnnnmterricht  mit 
Terantworüich  machen.  Kuu  wolle  man  dem  Kind  und  damit  dem  kom- 
menden Geschlecht  auf  dem  gleichen  Weg,  der  es  iireligiös  und  sprachlos 
gemacht  habe«  der  ihm  Dichtung,  Volkslied  und  Gymnastik  verleidet  habe, 
auch  alle  unbefangene  Freude  an  der  Kunst  rauben. 

Zugegeben,  daß  diese  VorwOrfs  nicht  ohne  Grund  erhoben  werden, 
folgt  denn  daraus,  daß  wir  uns  in  die  ünzuträgliehkeiten  ergeben  sollen 
wie  in  schlechtes  Wetter,  über  das  wir  keine  Maelit  haben?  Soweit  dio 
Schule  falsche  Wege  gegaogen,  kann  sie  aui  den  richtigen  zurückgeftlhrt 
werden. 

Daß  die  Mängel  zu  beseitigen  sind,  beweist  innerhalb  der  herrschen- 
den Zustände  die  Wirksamkeit  einzelner  hervorragender  Lehrer.  VV'er  von 
uns  hat  judit  die  Erinnerung  an  eine  LehvefpenOiilichkeit,  deren  Macht 
selbst  dem  gering  begabten  ein  Fach,  wie  z.  B.  die  Mathematik,  lieb 
machen  konnte?  Diese  begnadeten  Lehrer  wirken  nicht  durch  methodische 
Eiüüe,  sie  sind  nicht  etwa  nur  besonders  geeignete  Vehikel  für  den  Unter- 
richtsstoff, sie  wirken  durch  ihre  lebendige  Kraft,  mit  der  sie  Kräfte 
wecken.  Nur  darin  liegt  das  Geheimnis  ihrer  Maeht.  Und  in  der  Be- 
obachtung ihres  \V"<f^ns  und  V/irkens  lernen  v,  ir  erkennen,  wo  in  unserai 
Schulwesen  die  Fehlerquelle  steckt:  die  Scliule  gelit  vom  Stoff  am  und 
bleibt  am  Stoff  kleben.  Sie  sollte  von  der  Kraft  ausgehen  und  Kräfte 
«twickeln,  danu  würde  sie  noch  viel  mehr  Stoff  haben  als  heute  und 
üin  doch  spielend  bewältigen.  Die  Schule  zielt,  weil  sie  vom  Lehrstoff 
l^pootiaiert  wird,  auf  Bichtigkeit  ab,  ihr  Ziel  sollte  Wertigkeit 
(Qualität)  sein,  das  ist  das  höchste  und  schließt  die  mechanische  Biohti^ 
kät  ein,  soweit  nicht  ebensogut  darauf  verziohtet  werden  kann.  Mit  ihrer 
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ciussciilicßiic-heu  Sorge  um  dcD  Lehrstoff  hat  die  Schule  uns  satt  gemacht 
Sie  sollte  uns  hungrig  machen.^) 

Du  ist  nicht  durch  Be^lomente  und  lernbare  Methodik  sn  eneicbeo. 
Unterrichten,  erziehen,  ist  eine  Kunet;  der  Lehrer  aoUte  eine  kttnstleriscbe 
PenOnlichIceit  sein,  und  alle  Lehrer,  denen  wir  leuchtenden  Blickes  ios 
unserer  eigenen  Kindheit  gedenken,  sind  es  g-owesen.  Zum  Lehrerberuf 
gehört  eiuc  besondere  Begabuncr.  Wer  sie  nicht  in  sich  fühlt,  sollte  die 
Hand  davou  lassen,  er  wfirde  sich  und  seine  Schüler  nnclnckiich  macheE. 
A^fT  die  Frago  nach  der  Begabung  ist  bei  drr  Zulassung'  zum  L^hrerbemf 
noch  nicht  übüph.  Ja,  die  Erfahrung  lohrt  immer  wieder,  dali  ganz  oler 
iialb  unbewiillt  du«  entg(;gen gesetzten  Auschaiiungon  herrschen.  Ich  haUi 
mehr  als  eiiunal  erlebt,  daß,  wenn  ein  als  Mensch  hervorragender  Lehrer 
in  einer  Gesellschaft  von  MSnnern  anderer  Berufe  Au&ehen  erregt  hatte, 
nachher  Äufieningen  laut  wurden,  die  das  allgemeine  Yonirteil  giell  be- 
leuchteten. Wie  schade,  daß  er  Lehrer  ist,  hiefl  es.  Er  ist  ja  viel  ra 
gut  (lafili.  Tu,  ich  habe  es  i  il.  bt,  daß  aus  diesem  Gefühl  heraus  der 
Versuch  gemacht  wurde,  einen  Lehrer,  dessen  Charakter  und  Begaboog 
Eindruck  gemacht  hatten,  in  einen  andern  Beruf  zu  befördern.  Wie  ein 
Schuljunjro.  dor  fresund  und  frisch  ist,  in  Deutschland  den  Kindnuk 
üngehürigeu  macht,  so  wirkt  oin  L«^hrer  von  freiem,  heiterem  Wesen  und 
ül>ei'ragendem  üeist  und  Chiu-akier  als  ein  Widersinn. 

Derartige  Beobachtuugeu  und  Ertahiungen  hissen  erraten,  wie  selten 
die  herrschende  Gesellschaft  in  Deutschland  mit  dem  Lehrerstaad  io  Be* 
rOhrung  kommt,  welche  Vorurteile  sie  beherrschen,  und  wie  wenig  m 
sich  bisher  um  die  Schicksalsfrage  der  modernen  Völker,  das  Problem  der 
Jugenderziehung  in  und  außer  der  Schule,  gekAmmert  hat. 

Die  Einheit  der  künstlerischen  Erziehung,  die  nicht  als  ein  iu&et- 
liches  Schmuckstück  für  Festt.ige  gedacht  ist,  sondern  als  eine  das  Loben 
gf^staltendo  Kiit wicklurii:  der  kOnstlerischcn  Anlagen,  liegt  zuoberst  in  der 
l'ersöulii'iikeit  dos  Lehr>T>.  Was  er  im  Schülor  ausbilden  will,  muß  zuerst 
in  ihm  »'Ibst  Lelifu  und  G.'sia.lt  gewoiiii.'ri  haben.  Auf  llntarricht  kann 
man  sich  von  Tag  ^u  Tag  vorbeix'iten ,  auf  die  Ausübung  einer  erziehe* 
riechen  Tätigkeit  nicht 

Alle  Schulreform  sollte  bei  der  Auswahl  und  Bfldung  der  Lehikitile 
einsetzen.  Nur  wenn  wir  den  Lehrer  als  Künstler  auffassen  und  ihn  als 
KQnstler  wirken  lassen,  werden  die  ÜbelstSnde  Tenchwinden«  die  heatQ 
mit  Mißtrauen  gegen  die  Schule  erfüllen.  Nur  der  Lehrer  kann  die 
Schule  n^ttou.  Da/.n  goliürt  aber  auch,  daß  ihm  die  Stellung  bereitet 
wird,  die  ihm  gebührt.  Wer  von  denen,  auf  die  es  ankommt,  wird  Lehrer 
werden  wollen,  wenn  er  seihet  bei  hoher  Begabung  und  Leistung  hinter 
dem  ungebildetsten  und  unfähigsten  der  Angehörigen  einer  der  herrschen- 
den Klassen  zurücktreten  muß? 

Da  wir  das  Wesentliche  vom  Lehrer  erwarten,  geben  wir  uns  oii^t 
der  Täuschung  hin,  daß  prsktische  Ergebnisse  v<m  heute  auf  morgen  e^ 
reicht  weiden  können.  Wir  gUuben  auch  nicht,  daB  es  im  einzelnen  ohne 


>)  Veij^  »Briefe  an  die  Verwaltong  der  Konstballet  1803. 
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MlSgriUd  und  IrrtQmer  abgehen  wiid.  Aber  wir  lassen  uns  dadnrch  nicht 
abhalten«  Hand  anzulegen,  wo  wir  es  vermögen. 

Wir  kommen  nicht  dur  mit  der  Kritik  des  Bestehenden,  sondern  mit 

gnz  bestimmten  VorschlSgen. 

Im  Mittelpunkt  des  gesamten  Erziehungswesens  steht  für  uns  die 
Entwieklimtr  fler  Kräfte,  nicht  tlie  Anfüllung  mit  Lehrstoffen  oder  die 
mechaolsche  Erreichung  eines  Klasstni/iols. 

Anf  den  Gebicleu,  die  von  deu  drei  Ei-ziehunL:-ta?en  lich.iiulelt  wordtMi, 
sehen  wii-  Ausgang  und  Ziel  in  der  Entwicklung  tler  Ausdruckofähig- 
keit,  das  heifit  der  gestaltenden  Kräfte.  Von  allem  Anfang  an  haben  wir 
diese  Fordening  erhoben,  zuerst  mit  ansdrQcklichen  Worten  in  der  Broschflre 
»Yersnche  und  Ergebnisse«,  die  1899  von  der  Hamburger  Lehrervereini- 
gung  heran^egcben  wurde. 

Die  Ausdrucksffthigkeit  ist  eine  natürliche  Kraft  und  Gabe  des  Kindes, 
die  es  von  der  ersten  Dämmerung  des  Bewußtseins  besitzt,  und  die  es 
UDlK»\vui;t  entwickelt,  bis  es  zur  Schule  kommt.  In  th-r  Schule  ist  mit 
dieser  Kraft  und  Fähigkeit  bisher  noch  kaum  gerechnet  wonlcn.  Sie  hat 
den  erroBen  Keichtuni.  den  das  Kind  als  sicheren  und  entwickhnigsfähigen 
Besitz  üiitbnugt,  bisher  nicht  allein  ungenutzt  gekissen,  sondern  stets  in 
kurzer  Zeit  zerstört.  Sie  behandelt  das  Kind,  als  kftme  es  mit  dem  Ein- 
tritt in  das  Schulzimmer  neu  auf  die  Welt  Sie  setzt  nicht  fort,  sondern 
bricht  ab  und  fitaigt  etwas  ganz  Neues  von  vom  an.  Was  dabei  zu  Orunde 
geht,  hat  sie,  .selbst  wenn  sie  es  wollte,  im  ganzen  Verlauf  de«  Schnl- 
iebens  nicht  die  Macht  zu  ersetzen.  In  der  ersten  Schulzeit  sollte  sie 
gar  nichts  N.  iios  vornehmen  und  nur  bemüht  f?r»ia,  die  Entwicklungskeime, 
die  das  Kind  niithrinql.  Wurzel  schlagen  zu  lassen  in  dorn  neuen  Boden. 
Geschielit  e.^^  nieht  oder  l'ltnht  es  wie  bii>her  beim  Gegenteil,  so  wird  es 
nicht  gelingen,  deu  Typus  des  freien,  freudigen,  aufgeweckten  Menschen 
zu  erziehen,  über  den  das  rhilistertum  und  Duckmäusertum  keine 
Xscht  hat 

Das  Xind  tringt  tatsichlich  sehr  viel  mehr  mit  in  die  Schule^  als 
der  LehrpJan  des  ersten  Schuljahrs  su  ahnen  scheint  Es  hat  seine 
Sptache  und  vermag  sich  auszudrücken,  dafi  es  den  Beobachter  in  Staunen 
setzt.    Nach  dem  ersten  Schuljahr  kommt  es  nicht  mehr  vor,  daft  die 

Eltern  und  die  Freunde  des  Hauses  seine  Worte  und  Wendungen  auf- 
hel>en  und  weitertnigen.  Fähigkeit  und  Trieb  sind  erloschen.  Wenn  das 
Kiiid  zur  Schule  kommt,  kann  es  in  vr.lliger  Unbefangenheit  alle  seine 
Vorstelhingen  nicht  nur  durch  die  Sprache,  sondern  auch  durch  den  Stift 
«Qsdrficken.  Sobald  es  Zeichenunterricht  erhält,  sind  Trieb  und  Vermögen 
oratickt.  Die  Eiflfte  seines  Körpers  und  seines  Willens  hat  es  vor  der 
Schulart  entwickelt  in  den  Spielen  und  Tftazen,  die  seit  Urzeiten  Erbteil 
der  Menschheit  sind.  Hit  dem  Turnunterricht  der  diese  uatOriiche  Grond- 
kige  de.s  Sj-iels  und  Tanzes  nicht  kennt,  hört  für  das  Stadtkind  der  An- 
^'hhiß  an  das  Erbgut  auf,  und  die  lebendigen  Kräfte,  die  in  Spiel  und 
Tanz  entwickelt  waren,  schlafen  ein  und  sterben  ab:  denn  jede  körperliche 
Anstrengung  erinnert  an  den  Turnunterricht  und  erweckt  Langweile. 
In  den  Mittelpunkt  der  Erziehung  der  künstlerischen  Fähigkeiten  im 
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engenn,  die  bildende  Kunst  lun&ssenden  Sinn  stellen  ^fir  deshalb  d«fi 
Zöichenunterrirhf.  Wir  wollen  ihn  nicht,  wie  er  bisher  vielfach  aufgefaßt 
worden  ist,  alt^  ein  Mittel  zur  Gewöhn unq-  an  Onlnung,  Sauberkeit  uml 
mechanisohc  Brharrürlikoit,  sondern  als  die  Entwicklung  der  Auffassuogs- 
ond  Ausdruck^fähiL^koit  botnirhten. 

Im  8]inichuntfiTichL  wollen  wir  'lie  küustlri j-choii  Triobc.  die  in  der 
Kindersprache  der  ersten  hänslicheu  Jahre  so  liebliche  und  duftige  Blülea 
treiben,  ungekuickt  weiter  entwickelt  sehen.  Durch  die  Nachtfröste  der 
▼ecfrflhteD  Oiammatik  und  einer  erbamungaloeen  Orthograx^hie  pflegea 
diese  eisten  Triebe  schnell  zum  Absterben  gebrscht  tu  werden.  Es  ist 
besser,  ungrammatisch  und  gut,  als  nach  allen  Regeln  der  Grammatik  und 
qualitAtloB  zu  sprechen  und  zu  schreiben,  und  die  Orthographie  ist  ein 
Götze,  dem  Hekatomlxjn  geopfert  wenlen.  Wir  woUen  nicht  vergessen, 
daf?  die  Freude  am  Bchlasrenden,  poetischen  Ausdnick  nicht  erst  ein  Ge- 
S(  hnr  k  (l'^r  lulchMeii  Kultur  ist,  sondern  ursprünglich  mit  im  Besitze  der 
b)[»raehe  ^itt'ckl.  Duich  ».»rtiiogrnithio ,  (imaimatik  und  den  Kultus  der 
mechanischen  Richtigkt'it  treibt  die  Schule  uns  diese  unbefangene  Freudö 
auis.  Die  Mehrzahl  behält  sie  nur  auf  dem  Gebiet  des  Dialekts.  Im 
Dialekt  empfindet  auch  der  durch  die  Schule  gegangene  die  QuaUtitt  des 
Ausdrucks  und  freut  sich  darao.  Wir  wollen  erstreben,  daß  die  Schule 
uns  nicht  mehr  hindert,  die  Schriftsprache  so  £reudig  zu  befaanddn  wie 
histtör  den  Dialekt. 

Auch  der  schriftliche  Ausdruck  soll  eine  natürliche  und  freudige 
Äußeninir  sein,  die  durch  tägliche  Tbting  pepfleirt  wertlen  muß.  Was  liat 
bisher  die  monatlielie  K;itastn>]the  oder  KaniiIit'iitraLr"'dio  des  Aufsatzes  zu- 
wege g».'bmf')it?  Fr-t  \v.'iiii  di'r  üchriftlichc  Aii>dru(k  nicht  mehr  dazu  be- 
nutzt wird,  zugleich  neue  Sluilgebiete  anzusehneitlen,  in  denen  der  Schüler 
nicht  zu  Hause  ist,  und  die  er  mit  seinem  eigenen  Sprachschatz  nicht 
bemeistem  kann,  erst  wenn  das  Verlangen  erhoben  würde,  daß  die  dem 
Sobietbenden  genau  bekannten  Stoffe  gut  dargestellt  werden,  wird  das 
Qefllhl  fOr  Wertigkeit  des  Ausdrucks,  das  der  Deutsche  heute  nur  aocfa 
im  Dialekt  besitzt,  wieder  entwickelt.  Und  darauf  kommt  alles  an,  wenn 
wir  für  die  Dichtkunst  empfangliche  Seelen  erziehen  wollen. 

In  der  Gymnastik  können  uns  weder  das  deutsche  noch  das  englische 
System  geniigen,  iieiden  fehlt  xnn  ilanpe  aus  das  ä8thetis<  lio  Element. 
Unser  Turnen  hat  die  Neigung,  in  der  üdebten,  abstraktesten  Schuhiu  istem 
zu  erstarren,  und  es  gehört  fast  eine  geniale  Lehrbegabung  dazu,  es  Uurcii 
Belebung  anziehend  zu  macheu.  Sport  und  Spiel  der  Engländer  and 
menBchlicher  und  haben  dem  Turnen  in  Deutschland  mehr  und  mehr  das 
Wasser  abgegraben,  suchen  aber  in  ihrer  heutigen  Gestalt,  ebenfalls  anf 
die  BedOrfnisse  des  rohen  neunzehnten  Jahrhunderts  zugeschnitten  ^  ibr 
Ziel,  wie  das  Turnen,  in  der  Pfloiro  der  Kraft  imd  Gesundheit,  höclistens 
noch  in  der  der  Gewandtheit.  Gefahr  der  Ausartimg  droht  ihm  nicht  von 
der  Schulmeisteroi,  die  lios^t  ni<:*ht  im  englichen  Blut,  sondern  von  f^fT 
Übertragung  do«  Di  um  nii<i  I)ran  der  englisclien  Pferderennen  auf  die 
EiDriehtuiigon  <ler  Spiele  meriöchiicher  Wesen. 

Yor  den  Gefahren  und  Einseitigkelteii  beider  Systeme  kauu  uns  our 
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eine  neue  Gestalt  der  Gymnaötiii  bewahren,  die  nicht  auf  brutale  Kraft 
rad  h^Schste  LeiBtungen  im  Wettkampf,  soDdem  auf  die  EntwicUiuig  des 
Atttdrocks,  Torwiegend  anf  ScMnheit  ausgebt  Deshalb  gehQii  io  den 
Kütelpunkt  der  Oyinaastik  der  Tanz  im  alten,  seit  dem  Anfang  des  oeun- 
lehnten  Jahriiun<lertä  vergessenen  Sinn,  der  auf  den  freien  Gebrauch  der 
erworbenen  Kräfte  ausgeht. 

Der  Tanz,  nicht  als  Riinrltanz,  sAnilem  Rh  Rpiir»^n  und  Vortnnz.  wird 
Dach  uivih-T  Weis*»,  dif»  iwh  im  luiidrrleben  vor  der  Schulpflicht  lebendig- 
ist,  die  volle  Ileri^rhaft  üIhm  den  Köri>cr  zur  Kiitfaltuiig  bringen.  Wa« 
das  heißt,  seinen  K»'4per  in  der  Gewalt  lialK'ii,  kann  das  lebende  (itiöchlecht 
io  Deutschland  kaum  noch  aus  der  Beobachtung  lernen.  Wer  das  Glück 
liatle,  £aiser  Wilhelm  L  noch  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  auftraten  au 
sehen,  hat  ein  Bild  mftnnlicher  Kraft  im  Qedflchtnis,  die  durch  ToUe 
Selbsthenschaft  zur  Anmut  geworden  war. 

Daß  auch  der  Oesang  —  namentlich  in  der  vergessenen  Einheit  mit 
dem  Tanz  —  der  unbefangenen  Selbeldarstellang  dienen  kann,  erscheint 
mir  nicht  zweifelhaft. 

Was  auf  allen  diesen  Geliieteu  zu  f^'^scheheri  hat,  lÄßt  sich  vorläufig 
im  einzelnen  nicht  fe&tlegen.  weil  die  Erfahrunir  fehlt. 

Wie  weit  die  Werke  der  bildenden  Kuust,  der  Dichtkunst  oder  der 
Musik  in  die  Schule  gehören,  wollen  und  küooen  wir  nicht  vorweg  be- 
stimaien.  Nur  soviel  ist  sicher,  das  Bild,  das  Dichtwerk,  das  Lied  kOnnen 
ucht  aus  der  Schule  verbannt  werden.  Die  Eifahmng  muß  lehren,  was 
ohne  Schaden  zugelassen  werden  kann,  und  in  welcher  Form  es  in  bieten 
ist  Hier  hüngt  beinah  alles  von  der  Persönlichkeit  dos  Lehrers  ab,  der 
xottst  sich  selbst  zu  prüfen  hat.  Eine  Überfiittening  ist  sicher  vom  Obel 
Wir  wollen  die  Sehnsucht  erwecken  und  die  Wc^  weisen. 

Dal)  wir  dabei  vom  Nahen  zum  Kernoien  und  Kernen  vorsclm)iten 
wollen,  ent^j. rieht  wieder  den  ältesten  Giundsätzon  der  theoretischen  Päda- 
gogik, der  die  praktische  so  oft  ins  Gesicht  schlägt.  Wir  wollen  zuerst 
der  Kunst  des  eigenen  Volks»  den  Kunstwerken,  die  der  Heimat  entsprossen 
and  oder  angehören,  die  Seelen  bereiten. 

Die  Oruodlage  fOr  jeglichen  gesunden  und  stärkenden  Genuß  am 
Kunstwerk  bildet  das  eigene  Vermögen  des  Aulnehmenden.  Nur  wenn 
seine  eigenen  Kräfte  das  höchste  in  ihnen  ruhende  Maß  der  Ausbildung 
erfahren  haben,  wirkt  die  Aufnahme  des  Kunstwerks  belebend  und  8tarkon<l. 
Dies  Saiden  wir  denen,  die  die  BefOrchtunf;  aussprechen,  wir  wollton  die 
Kunst  zu  einem  (ienußraittel  unter  andern  machen.  Wo  die  Kunst  einem 
kraftlosen  Geschleelit  als  Reizmittel  dient  wirkt  sie  zersetzend,  und  wer 
der  schon  aüzugroßen  Neigung  unseres  Geschlechts,  es  gut  haben  zu 
vdleo  und  in  Bequemlichkeit  zu  genieBen,  Vorschub  leistet,  begeht  ein 
Verbrechen.  Wir  smd  dem  Popularisieren  der  Kunstwerke  todfeind.  Die 
Seeleo  emporreißen,  nicht  aber  die  Kunstwerke  hefabiiehenl 

Der  zweite  Eunsterziethungstag  hat,  dies  ist  der  allgemeine  Ein- 
dnck,  deujüidier  als  der  erste  ans  Licht  gerückt,  wohin  wir  streben. 
ß<  war  dies  vorauszusehen,  denn  auf  dem  Gebiet  der  Sprache  und 
Dichtung  ist  lAnger  und  tiefer  gearbeitet  und  sind  mehr  Irrwege  auf- 
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gegeben  und  Irrtümer  schon  berichtigt  als  auf  dem  Gebiet  der  bildeodea 

KUDBt 

Wir  haben  Worte  gehSrt,  die  HOB  ioB  Hers  (jpetroiffeD  haben. 
Mögen  diese  befreienden  Worte  vrie  ein  Stnnngel&ut  durch  die  deii(> 
sehen  Lande  kliogen,  daß  alles  Volk  die  Kdpfe  erhebt,  und  daß  die 

Pedanten,  die  etwa  noch  am  grünen  Tisch,  meilenfem  vom  VersiändaiB 
der  Kindheit  die  Srhiilo  rotrl^^m^^ntipn'n,  oder  liic  otvrn.  norh  im  Direktorf^n- 
stuhJ  oder  auf  dem  Katheder  über  die  Köpfe  der  Jugend  hinweg  Vt-r- 
ffliTim^ren  treffen  oder  dozieren,  aufgeschreckt  wonlen  und  zur  ErkenntDi« 
koiiiincu,  dali  sie  mit  ihrem  Reglementieren  uüd  Dozieren  da^  üefilde  der 
Seligen,  durch  das  auch  heute  noch  der  Mensch  sein  Leben  betritt,  ia 
eine  Fdlterluinmer  veikehren. 

Wir  nehmen  es  als  ein  gutes  Omen,  daß  dieser  zweite  Komi' 
erziehungstag  über  unsere  Muttersprache  und  unsere  Dichtung  auf  dem 
Boden  Weimars  beraten  hat.  dem  Mittelpunkt  des  Gebiets,  daß  die  großen 
Sprachsch/>pfer  unseres  Volkes  hervorgebracht  oder  beheimatet  hat.  Ad 
die  Wartburg  hat  unser  Volk  in  der  tif^fsinnigen  Sage  vom  SSngerkrieg 
und  vom  Tannhäns*^r  seine  Erinnerung  an  die  verkhmgeno  Musik  der 
mittelhochdeutschen  Dichtung  geknüpft.  Anf  der  Wartburg  iiat  in  Luthers, 
des  Thüriiigeiii.  Bibelübersetzung  die  Sprache,  in  der  heule  ganz  D^fiitsch- 
land  fühlt  und  denkt,  ihre  Kristallform  gewonnen.  In  Erfurt  wurde 
Meister  Eckart  geboren,  der  gewaltigste  deutsche  SprachprOger  vor  nnd 
neben  Luther,  nnd  in  Weimar  haben  Goethe  tmd  die  Seinen  die  Ornnd- 
lagen  für  unsere  neue  Kultur  gelegt  Was  auf  diesem  Boden  an  kflnst* 
lerischen  Täten  geschehen  ist,  liat  uns  mehr  ah  Sprache  und  Dichtung 
gegeben,  es  ist  in  die  politische  Einheit  au.sgemündet  Auch  wir  wollen 
rieht  vergessen,  daß  alles,  was  wir  tun  und  wirken,  in  seinen  letzten 
Fulgen  die  Wurzelu  un-cros  Volkstums  trifft,  und  dali  die  Pfuhiwurzei 
unseres  Daseins  als  Volk:  deutsche  Sprache  und  Dichtung  heifit. 

(Aus  der  »Woche«  Nr.  49.) 


2.  Moiiiholds  M&rchenbüder 

Dreaden  1903.  (Rodäppchen,  BoniHSfMdiett  k  3,60  M.) 

Wer  seine  Kleinen  in  das  vielseitig  aiM-'L-cnde  Keich  der  deutschen 
Volksmärchen  einführt  und  glücklich  angesteckt  ist  vr>n  dem  groüea  Ge- 
danken der  künstlerischen  Erziehung  unserer  Jugend,  der  hat  schon  jetzt 
die  Mflncheiier  und  Wiener  Bilderbogen  mit  ihren  packenden,  leider  aber 
Ueinen  Mlbchenepisoden  augeschafft,  um  nach  der  gemütToUen  Behandlung 
einer  reisenden  EmdeigeBchiehte  die  Freuden  am  Mfiichen  in  der  stini- 
mungsielohen  Bilderbetiachtung  ^wieder  aufleben  zu  lassen.  Dabei  ist  nicht 
nur  mir,  sondern  gewiß  aooh  noch  vielen  andern  Schulmänoem  der 
Wimsch  gekommen:  »Wenn  es  nur  Märchenbilder  geben  würde,  tüe  in 
großer  Form  und  in  herrlicher  und  charaktorist!«<her  Ausfuhrung  Szenen 
aus  den  bekanntesten  jülÄrchen  vorführen ,  damit  alle  Schüler  zugleich 
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fcbauen,  studieren  und  ästhetisch  gonicßen  können,  nicht  hloß  in  einer 
nnvers^Rliciien  Stunde  des  iSehullebens,  sondern  imiiuMv.u  durch  das  zum 
aüzichenlen  M'autisclimuck  gewordene  BildU  Üieser  Wunsch  ist  in  Er- 
füllung gegangen.  C.  C.  Heinhold  t  Söhne -Dresden  haben  den  be- 
booten  Pädagogen  Lehmensick  nnd  den  tflohtigen  Künstler  Elssoer 
gewonnen  nnd  mit  ihrer  Hilfe  Bilder  auf  den  Markt  gebracht^  die  uns 
das  sein  können,  was  wir  schon  lange  als  fiedürfois  fühlten  und  suchten. 
Z  iDächst  erscheinen  Rotkäppchen,  Domröschen,  Frau  II  'H.-.  S.  hnoewittchen 
und  die  Bremer  Stadtrausikanten,  nnd  wir  gel>en  uns  der  frohen  Hoffnimt^ 
hin,  laß  damit  der  Zyklus  noch  lanire  nicht  beendet  ist,  daß  besonders 
die  Märchen,  welche  in  der  Zi  llerschcn  Schule  hevorzui^t  sind,  ein  khn^- 
rt'iohes  Begleilni"tiv  durch  das  Märehenl'ild  orliaheu.  Von  den  ubcu- 
genaonten  Bildern  liegen  mir  die  zwei  erölen  vor.  Sie  imponieren  schon 
dorch  ihre  OiOfie»  durch  ihre  BUdflSche  96:60  cm.  In  dem  größten 
EiasseDnMun  können  sie  Ton  allen  Kindern  genau  betrachtet  und  bewundert 
Verden.  Das  Staunen  kommt  so  sicher  wie  der  Frtthfing  nach  dem 
Winter.  In  technisc  her  Beziehung  sind  die  beiden  Bilder  ausgezeichnet 
f'}lun^n.  Die  Zeichnung  ist  fein,  die  Farben  sind  prächtig.  Ein  wirk- 
licher Kiiij^tler  hat  sich  in  das  Mäi-chen  vertieft,  vertieft  wie  sein  großer 
Lir.I-niann  Hermann  Vop^ei.  Auf  seinem  ersten  Werk  zeigt  er  uns  im 
Vuübiid  ein  alleriiebstes  Rotkäppchen.  Ks  -jeht  richiMi  dem  zäh neflet sehen- 
den Wolf  und  ahnt  nichts  von  der  droheudeu  Gefahr.  In  der  Uiurahinung, 
die  im  Jugendstil  gehalten  i»t,  sehen  wir  oben  die  warnende  Mutter 
daheim  und  das  teuflische  Tier  ao  der  Grofimutter  Hatte,  unten  den  ver- 
kappten fiaubmOrder,  die  von  Wuohei^  und  Kornblumen  ums&umteo  Qe- 
iMDtstagsgeschenke  und  die  gelingende  Rettungstat  Das  zweite  Werk  hebt 
d^  zwischen  Bosen  schlafende  Dornröschen  aus  dem  Ganzen  herans.  Es 
ii't  der  Augenblick  gefaßt,  in  dem  der  Prinz  überrascht  ist  von  der 
bleodenden  Schönheit  der  verzaTiherten  Kr>nii^'smaid.  Tm  Flinterj^^ind  sitzt 
die  Spinnerin,  mit  deren  Spindel  da^  nns  liexciMTinnd  angekündigte  Unheil 
g»^hah.  Rosenranken  uml  Kosenu:Mippen  uuigclttn  das  Hauptbild  und 
Uüis<  hließen  am  Fuii  desselben  die  sclilafenden  l'ferde  und  Hunde  im  Hof, 
das  ruhende  Künigb|>aar  mit  beinern  Hofstab  und  die  humorvolle  Küchen- 
etene.  8o  viel  vom  Inhalt!  In  der  kflostlerischen  Wfirdigimg  der  Bilder 
sehen  wir  vom  Meister  alle  Ideen  erfttllt,  die  der  Philosoph  Rosen- 
krass  als  Kriterien  eines  Kunstwerkes  aufgestellt  hat  Alles  ist  histo- 
risch wahr,,  natürlich  wahr,  peychologisoh  wahr.  So  wie  es  in  den  Bfarchen 
steht,  ist  es  auf  dem  Bilde  zu  schauen.  Rotkäppchen  ist  in  einem  herr- 
hchen  deutschen  Wald  mit  rac:enden  Bäumen,  schlini^nden  Sträuchern, 
gleißenden  Pilzen,  bemoosten  Felsen  und  rotem  Fmperhut.  Auch  das  Dornen- 
gefleclit,  welches  <ias  schlafende  Königshold  uniudbt,  und  der  Sonnenstrahl, 
"«relchtir  in  di<}  Kemenate  fällt,  sind  recht  natürlich  ausgefallen.  Und  wenn  wir 
deo  Mengcheo  und  dem  Wolf  in  die  Augen  schauen,  dann  sehen  wir  im 
Antliti  doi  Spi^el  einer  reinen,  staunenden  oder  auch  satanischen  Seele. 
^*er  das  deutsche  Mftrchen  so  wahr  malt  wie  Elssner,  der  hat  etwas 
neoachlioh  Bedeutsames  nioht  Uofi  für  den  Augenblick  geschaffen,  sondern 
etivas  Bldbendes  dargestellt,  daa  sich  durch  seine  kflnstlerischen  QualitUen 
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von  selbst  Bahn  Imchen  wiid.  Die  Charakteristik  zieht  mflchtig  an,  der 
Blick  bleibt  trotz  der  Beigaben,  die  mit  Recht  in  matteren  Faxbeo  ge- 
halten sind,  attf  das  Hanptbild  konaentriert  Kein  Wander.  daß  durch 
diese  Einheit  in  der  Form  wie  durch  die  vielen  atidern  Vorzüge  der  Be- 
scbaner  mit  einer  Harmonie  der  Stimmung  das  Bil«l  verläßt  un*!  daR  sich 
dieser  risthetische  Genuß  immor  wiederhnlt,  wenn  wir  das  Schöne,  welches 
wir  oititT  uiist'rer  rühriL''«;ten  und  Teixlienstvollsten  Kunst-  und  Buch- 
hantlluiiu'sfinni'ii  .?l>rn  so  behr  verdanken  wie  ihrem  p?wandten  Meister  tiiid 
gescliälzttfu  Boialer,  interesselos  —  das  Wort  im  Kantschcn  und  üt-r« 
bar t sehen  Sinne  genommen  —  aui  uns  wirken  lassen!  Wer  die  Bilder, 
von  welchen  das  StQck  nnr  3,60  M  kostet,  fOr  die  Kinderstabe  and  die 
Schule  erwirbt»  der  wird  seinen  Kindern  denselben  remea  Qennfi  io> 
schaffen  wie  sieh  selbst 

H.  Sohreiber- Würz  barg, 
Yeifaiser  der  Bohiift:  Gebet  dem  Kinde  was  das  KindM  i«. 


3.  Zu  dem  Kampfe  gegen  die  Herbartiaclie  P&dagogik 

1.  Auf  unsere  Mitteilung  S.  495  des  voiii^n  Jahrganges  hat  Bor 
Bißmann  in  der  »Deutschen  Schule«  1903,  S.  660  eine  Entgegooiif 
veröffentlicht,  auf  die  wir  koiz  eingehen  mflasen. 

ZuDllchst  hält  er  trotz  unserer  Unterscheiduncr  daran  fest,  dafi  vir 

ihm  »persönliche  Motive <^  untergelegt  hatten.  Wir  wollen  in  diesem 
Ant;enMi(  ke  ü\>('f  den  Sprachgebrauch  nicht  mit  ihm  streiten,  baber.  aber 
nicht,  wie  er  sagt,  *  vergessen  t.  was  wir  über  das  Sachliche  s*^iuer  Ans- 
führungen  behauptet,  ni»pr  seine  Abbicht  >z.  B.«  gemutmaßt  und  spWpr 
über  diese  MutmaiinnL'  erklärt  haben.  Ob  wir  ihm  dabei,  abge!>eht:n  ro- 
den Ansichten,  Unrecht  getan  haben,  wird  sich  ja  wohl  zeigen  müssen, 
und  dann  weiden  wir  ungerufen  da  sein. 

Weiter  leg:t  er  Wert  darauf,  daß  die  von  uns  angefahrte  SoUnB- 
bemerkung  über  den  »Bankerott«  nicht  von  ihm  herrOhre,  wie  wir  an- 
genommen hatten,  sendein  ven  Prof.  Th.  Zietrler.  Das  iilßt  sich  sogleich 
in  Oi-dnung  bringen.  Prof.  Ziegler  sagt  wirklich  S.  XXXV  d&s  Hand- 
buches: »Aus  diesem  Bankerott,  der  der  Ilerbaitschen  Pädagofrik  ange- 
kündigt ist,  ergibt  sich,  daß  die  deutsche  Ltfhrei-schaft  sich  von  ihr  hv- 
zumachen  hat.  wenn  sie  weiterkommen  und  mit  der  wirklichen  Wi^eü- 
Bchaft  lurtsclu eilen  will;^  so  weit  hat  Herr  Rißmanii  zilieit,  Prof.  Ziegler 
dagegen  f&hrt  noch  fort:  »es  ergibt  sich  aber  auch  die  Lehre,  daß  mo 
dann  nicht  alsbald  wieder  an  em  anderes  Sy^ltem  den  Kahn  der  FldagQgik 
anbinden  soll,  und  wSre  es  selbst  dasjenige  von  Kant«  Man  sieht,  da£ 
nun  Prof.  Zieglers  Behauptung  merklich  anders  lautet  als  das,  was  di» 
verkürzte  Anfflbrung  erkennen  ließ;  so  stimmt  sie  dazu,  daß  er  in  seiner 
»Allgemeinen  Pädagogik«  gesagt  hat,  zum  Weiterbau  der  PSdagridk 
gehöre  jetzt  vor  nllcm  »gesunder  Mensehen voivfand«.  Man  könnte  nim 
nach  Herbort  oder  uach  den  jetzigen  iiautianern  hinüberblicken,  doch 
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wollen  wir  das  nicht  tun,  wie  "wir  ja  auch  von  Zieglers  ai)<.k<iD  Aus- 
flkrangeD  Dnr  hervorgehoben  haben,  daß  sie  sachlich  auf  Herrn  Rißmanns 
drei  AUehDuogsgrande  bioanslatifen.  Wenn  dieser  aber  jetit  weiter  sagt: 
msere  Aoushme  sei  »ein  schwer  m  begTeifeoder  Irrtum«,  so  hfttte  das 

äuhgemäß  heißen  masBen:  ein  leicht  zu  beffieifender  Irrtum.  Die  Form 
des  Zieplerschen  Satzes  (»der  der  Herbartschen  Pidagogik  angekündigt  ist«) 
ist  so,  daü  er  sehr  wohl  der  Zusatz  eines  andern  sein  kannte;  er  bildet 
in  der  Wiedergabe  einen  besonderen  A>»>^;itz  von  drei  Zeilen,  nml  An- 
fthrmi2^striche  sind  nieht  angewendet.  Femer  war  das  Maiheft  der 
iJeui>clH.'ii  Schule',  welches  die  Stelle  aus  dem  »Handbuch«  brachte,  vor 
Püi^leu  da,  das  liandbuch  &eibat  aber  fanden  wir  im  Buclihandcl  noch 
sieht  vor,  ood  nach  in  Leipzig  erhaltener  Auskunft  ist  es  »zwischen  dem 
6.— 10.  Jooi  aogexeigt,  nod  kann  kanm  eher  ausgegeben  sein«.  Also  ist 
ZiaglsES  AasfOhrong  ans  dem  noch  nicht  erschienenen  Handbuch 
in  der  »DentedieD  Schule«  abgedruckt  worden  und  unsere  ßemerkung 
dtio  wenigstens  vor  dem  des  Handbuchs  geschriehen.  Die  Ankündigung 
ffes  »Bankerottes«  erschien  uns  bloß  als  der  derbere  Ausdruck  dessen, 
Tag  Herr  Rißmann  früher  am  Schlüsse  seiner  Artikel  (a.  a.  0.  S.  186) 
Ton  der  .historischen  Mission«  und  von  tier  -mouiunent.ilen  Bedeutung« 
der  Herbartschen  Pädacrogik  gesigt  hatte,  und  einen  andern  Untersciiied 
iehai  wir  auch  jetzt  nicht  In  den  letzteren  Ausdrücken  sei,  so  gUiubten 
lir,  der  eigentliche  Zielpunkt  der  kritischen  Arbeit  des  Herrn  Rißmaon 
agedeotot.  Darauf  heiidit  sich  nun  der  Hanptsats  der  Entgegnung,  den 
vir  voOstiDdig  hersetzen. 

»Der  Grund  davon,  daß  ich  meine  Aufsätze  in  Heft  1 — 3  gerade 
jetzt  veröffentlichte,  liegt  klar  genug  zutage.  Es  ist  die  babylonische 
Verwirrung,  die  gegenwärtig  auf  dem  Gebiete  des  Herbartianismus  herrscht, 
^-iid  die  neuerdings  auch  jonseit  des  Rahmens  der  Schule  lästii,'  zu  werden 
iiifani,'t.  Schon  daß  man  rein  Zillersclie  Auffassun^ojn  (Kultur stufen.  Kon- 
fculjTition,  F<.>rmal stufen  u.  a.)  ohne  jeden  Gewisseusbiii  mit  der  Etikette 
>Herbart«clie  Pädagogik«  versieht  ist  schlimm  genug;  aber  auch  die 
Zülasdmi  Lehren  sind  von  den  thüringischen  »Bevimonisten«  teilweise  so 
grtndlioh  bearbeitet  und  vetSndert  worden,  daß  man  eigentlich  gar  nidit 
^^reift,  wie  die  Orthodoxie  der  Partei  dieses  fortgehende  Attentst  bisher  ohne 
ein  kifliftigeB  »Quos  ego!<  mit  ansehen  konnte.  Nicht  geringer  ist  die 
Verwirrung  außerhalb  der  Schule.  Der  neue  Berliner  Lehrplan  z.  B.,  der 
lait  den  konzentrischen  Kreisen  im  Geschichtsimterrieht  gelirochen  hat  und 
IQ  seinem  methodologischen  Beiwort  einige  Bemerkungen  enthiüt,  die  an 
^ülers  Formalstufenlehre  anklinti^en,  gilt  als  Beweis  dafür,  daß  »Herbart« 
"«iü  auch  in  die  Heiehshauptstadt  eingegangen  sei.  Voluntaristen  aus 
CbeneuguDg  treten  frischweg  für  die  Zilierscho  Methode  eiu,  ohne  die 
WidecsprCiche  ta  merken,  in  die  sie  geraten.  Gegenüber  dieser  Konfusion, 
^  wenn  das  noch  iSnger  so  fortgeht,  unser  pädagogisches  Denken  ge> 
näem  niinteren  mu8,  erschien  es  mir  dringend  geboten,  das  festzustellen, 
rin  (las  eigentliche  Wesen  der  Herbartschen  Pädagogik  bestehe, 
i^  allein  war  meine  Absicht  Daß  ich  dabei  auch  meinen  ablehnenden 
^^ponkt  zu  begrOnden  versuchte»  war  selbstverständlich.    Wem  unter 
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den  Oegnern  es  ehriich  um  die  Sache  za  tun  ist  der  widerlege  midil 
SchmäheD  und  YerleuindeD  ist  billig,  kann  aber  doch  weder  der  Sache 
dieoeo,  die  man  Tertrittf  noch  die  Wissenschaft  fördern,  deren  FartBchritt 
uns  allen,  Herbartianem  wie  Nichtherbailian^^rn,  am  Herfen  liegt,  r 

Also  der  Fortschritt  dor  Wisson^^r  haft  lir'frt  hddon  Teilen  am  Herzen! 
Dieser  Satz  sfi  zu  allernächst  noch  oiiinial  hervori;eh<>h»  n.  .selt'st  für  den 
Fall.  daH  ü-  r  Vorfa^ser  den  Schreiber  dit^scr  Zeilm  nicht  mit  eiürt?chnet. 
Ähulieh,  mir  in  mehr  praktischer  Färbung,  sagt  iriedr.  Schacfer  am 
Schlüsse  einer  kritischen  Arbeit  über  »Einseleotwickluog  und  Qesamteot- 
widdung«  (Deutsche  Schule  1903,  S.  236):  »Im  Qnmde  besehen,  wollen 
wir  ja  alle  dasselbe.  Nicht  geben,  sondern  entwickeln!  Nicht  gSngete, 
sondern  die  Krifte  in  Freihmt  sich  entfalten  lassen:  flammam  alere!« 

Stellen  wir  uns  nun  auf  «In  Standpunkt,  da£  nur  die  Absicht  der 
Ven/kirrunp;  zu  weinen,  geleitet  halte  —  sie  war  auch  sclion  am  Schlüsse 
der  kritischen  Artikrl  (S.  ISG)  ähnlich  ausgesprochen  wortlen  —  so  wird 
doch  die  Saehlaiio  für  uns  keinoswocr«  klarer.  Wir  clauben  gar  nicht, 
daR  das  beliauptele  Mali  von  Voiwirnins;  wirklich  vorhanden  gewesen  ist, 
uud  daß  der  jetzige  Zustand  zun»  Kuin  des  i>ädagogischen  Denkens  fOhreo 
müsse,  wenn  auch  vielleicht  zum  Ruin  bestimmter  Denkweisen  und 
Blaßregeln.  Richtig  ist  nur,  dafi  mit  dem  Eindringen  des  Herbartianismos 
in  immer  weitere  Kreise  eine  Ifenge  von  vermittelnden  Ansichten  und 
IHktiken  zum  Vorschein  kommt,  die  nicht  immer  cum  Vorteile  der  Klar* 
heitf  gleichsam  die  Farbe  des  Stromes  mit  bestimmen.  Wir  können  uns 
aber  auch  an  Fälle  erinnern,  in  denen  gerade  die  Gegner,  wenn  sie  eine 
besondere  Ansicht  vornahmen,  diese  mit  einem  das  Urteil  erweiternden 
Sammel-NaMii'ti  l  e/.eii  hin'ton.  Di^^ses  wie  jenes  können  wir  kaum  ^nz 
verhindern,  es  hericlitigt  sich  jedoch  im  natürlichen  Laufe  d'M  Din^e  meist 
ganz  von  selbst;  wir  beteiligen  uns  bloß  nicht  selbst  an  dem  blassen  Ge- 
brauch des  historischen  Namens.  Noch  weniger  aber  wollen  wir  es 
hindern,  daß  Überlegung  und  Handeln  in  der  Wechselwirkung  der  Meinungen 
und  Yersuchc  weiter  schreiten.  Welche  »Orthodoxie  der  Partei«  hier* 
gegen  einschreiten  soll,  ob  eine  Miajorität  oder  eine  Autorität,  darüber 
müßten  wir  ei-st  Herrn  Hißmann  fragen.  Einen  Parteitag,  der  Reviaio- 
nistenc  durch  eine  Majorität  niederbeschließt,  haben  wir  nicht,  und  denen, 
die  das  haben  oder  wünschen,  li-  gl  wohl  die  Wissenschaft  an  einer  andern 
Stelle  am  Herzen  als  uns.  Üi»er  den  Verein  für  wissenschaftliche  Päda- 
gogik kann  sich  iien  Riiiiuann  hinsichtlich  der  Gebundenheit  wie  <\*^r  Frei- 
heit aus  seiner  eignen  Zeitschrift  genügend  unterrichten.  Darin  -agt  der 
Berichterstatter  Ober  die  Berliner  Versammlung  zu  Pfingsten  1902  (S.  379), 
es  sei  fflr  jeden  Besucher,  der  es  noch  nicht  wußte,  zu  erkennen  gewesen, 
»daß  seine  Mitglieder  als  allgemeinen  Beziehungspunkt  fflr  ihre  Unter- 
suchungen und  Überlegungen  die  Herbartsche  Pädagogik  imd  Philosophie 
—  und  nicht  zuletzt  den  Ausliau  der  ersteren  durch  Ziller  —  ansehen. 
Der  j;emeinsame  Boden  gibt  den  Beratutigen  den  Anstrich  des  Abgerundeten. 
Einheitlichen.  .  .  Der  gemeinsame  Boden  vorhindert  aber  die  Mitirlied^r 
nicht,  über  einzelne  Pnnkt<^  verschiedener  Meinunu-  zu  sein  und  lino  al/- 
woicheude  Ansicht  mit  Eifer  und  Wärme  zu  verteidigen.  .  .  Die  Mitgheder 
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begDQgea  üch  mit  einer  offenen  Aussprache  uDd  einer  mOgliehst  schaxfen 
BegrQodnDg  ihrer  Andcbten)  dort  rechtxeitig  abbrechend,  wo  sich  heraus- 
s^jlt,  daß  eine  Einigung  Tor  der  Hand  nicht  zu  erzielen  ist  In  wissen" 
H:haftlicben  Dingen  können  ja  auch  Majoritäten  nicht  den  Ausschlag  geben.c 
^sowenig  sollen  Autoritäten  einen  Einfluß,  der  nicht  mit  dem  Gewicht 
kr  Aicnimento  zu-aiTinK'nfüllt,  misflben.  In  einem  etwas  kritischen  Falle, 
nämlich  uacli  Uer  Kist'na<  ht'r  Versammlung  im  Jahre  1895,  hat  daher  der 
Vorsitzende  des  Verein»,  Trof.  Vogt,  einigen  \\  iirzijurger  Mitgliedern  seinen 
abweichenden  Stantlpunkt  dargelegt,  daraacli  aber  geraten,  sie  möcliten 
>eiBen  Flügel  bilden«.  Und  das  war  eigentlich  scbon  vorher  gc- 
sdidieii. 

Der  Überbück  Aber  die  Entwicklung  der  einzelnen  pfidagogischen 

Lebren  (z.  B.  Erziehungszweok,  Kulturstufen  im  Unterrichte  usw.)  könnte 
?ewi£  oft  klarer  sein,  aber  —  wir  hatten  ja  auch  gleich  im  Anfange 
S.  329)  anerkannt,  daß  die  Artikel  des  Herrn  Rißmann  auch  Richtiges 
ijod  Beherziirens wertes  enth;ilten.  Will  also  die  »Deutsche  Schule«  immer 
recht  sorgfältig  uutersschüiden,  was  H*  rb.irt,  was  Ziller,  was  die  thfirintri- 
ichen  »Revisionisten*  w.  s.  f.  über  bestimmte  Fnifxen  gelehrt  liabeii,  dies 
ma  ilurch  Nameu  immer  deutlich  ausdrücken  und  die  Sammelnamen 
Heifaarüanismus  u.  a.  ganz  vermeiden,  so  könnten  wir  ihr  und  allen,  die 
«s  Dsolunachen,  nur  dankbar  sein,  und  wir  wollen  über  die  Erfahrungen, 
die  damit  zu  machen  sein  dürften,  jede  KutmaSnng  unterlasseQ.  In  dieser 
HioaiGht  ist  auch  die  Arbeit  von  E.  v.  Sallwürk  über  Ziller  als  Inter- 
preten der  üerbartischen  Pädagogik  (5. — 7.  Heft  der  »Deutschen  Schule« 
1903)  zu  begrüßen,  abgesehen  davon,  daß  die  darin  sich  kundgebende 
lendenz  g*^g:en  Ziller  doch  eine  —  Tendenz  ist. 

Allen! ings  darf  bei  solcher  Cnterscheidunpr  auch  kein  Zieren  und 
SträuWu  sein  gegen  ilus.  was  der  T^uif  der  Diiige  bringt  oder  die  Go- 
achichte  lehrt.  Wenn  Herrn  Kilünann  die  angebliche  Verwirruug  im 
Herbartianismus,  d.  h.  das  Fortschreiten,  das  Spalten  in  Richtungen,  die 
ComproiniBse  mit  den  Verhftltnissen,  l&stig  fAllt,  so  erinnert  das  etwas 
u  den  Mann,  den  der  IKchter  im  Distichon  klagen  läfit,  das  Leben  sei 
kurz,  und  die  Weltgeschichte  werde  immer  länger.  Was  er  femer  aus 
Beichtthauptstadt  erzählt,  das  finden  wir  weder  so  unsinnig  noch  so 
unsagbar  schrecklich  wie  er.  Man  gehe  doch  nur  einige  Jahrzehute  zurück 
lind  sehe  zii,  wer  damals  die  angeführten  Streitpunkte  so  oder  so  ansah. 
')der  man  frasro  sifh.  wie  Pestalozzi  in  Preuüen  eingezogen  ist,  trotzdem  man 
ila  einst  Jena  liintr-r  sieh  iiatte  und  eine  Periode  der  Uoffnuiig  auf  die 
Macht  der  Erziehung  anfing'  Ist  er  etwa  jetzt  schon  ganz  drin?  W'io  weit 
Inbes  sich  ferner  die  Beyisionisten  aller  Landschaften  und  aller  Schattie- 
nogen  von  den  Danmenknöcheln  des  Buches  der  Mütter,  von  dem  Loch 
in  der  Tapete  und  von  Wichtigerem  entfernt  1  Darf  man  glauben,  dafi  alles, 
vas  ^rade  in  unserer  Zeit  an  den  Namen  Pestalozzis  gehfingt  wird,  auch 
^it  Recht  daran  hän^«  ?  Soll  nun  der  Name  bloß  als  ein  Mittelpunkt 
"ior  Verwirrung  behandelt  und  sein  Gebrauch  verboten  werden?  —  Doch 
zurück!  Wir  verstehen  die  ans  der  Entgegnnns:  und  ans  dem  Schlüsse 
<lei  Arbeit  selbst  erkenntliche  Sorge  um  den  zu  weiten  (Gebrauch  des 
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NftlKiei»  Dicht  —  aber  was  genaue  begrifflidie  und  historifldie  Festetellang 
zur  EuiBchribikiing  tut,  daa  kann  bloß  willkoiumen  seiiL 

An  dieser  Genauigkeit  fehlt  jedoch  nach  unserer  Meinung  in  der 
Kritik  des  Herrn  RiümaDn  ziemlich  viel:  die  vorhandenen  Hüfemittel  sbd 
keineswegs  erschr>pfeD(l  und  grfindlich  benutzt,  und  xlas  eigentliche 
Wepf^n  des  Herbartinnismue«  ist  viflf.nch  unriclitig  beBtimmt 
Daran  hat  die  Enttrf^Lrining  nioht«  pfTuKlert,  und  davon  darf  pio  don  Blick 
nicht  nblrnkt  ii.  K<  luit/.t  nichts,  wenn  wir  zwei  Schlußeätzon  (]» rselben 
zw.'i  aiidero  eütgeg»;üötellen  wollten:  »Ablehnen«  ist  billig,  wenn  man  es 
dainach  macht,  und:  Wem  es  erdhch  um  die  Saclie  zu  tun  ist,  der  sollte 
nicht  erst  aus  einer  Widerlegung  das  zu  hOren  Terlangen,  was  schon  tot- 
her  da  war.  Aber  das  sei  zum  Schlüsse  gesagt:  Trottdem  durch  die 
Kritik  eine  gewisse  Verwirrung  wiiUicfa  geschaffen  worden  ist,  mOssea 
wir  doch  naoh  den  implidte  gegebenen  Versicherungen  hoffen  dürfen^  dal 
es  gelingen  werdr»,  das  Wesentliche  wie<ler  klai*zuleg(!n, 

2.  Zur  Klärung  sucht  eine  Arbeit  von  Fr.  Franke  beizutragen: 
j>rbor  Sallwfnk?;  didaktis^ho  Nnrmaiformen,  ihre  geschichtliche 
Stellung  und  iliro  ßt-dtMitun::  für  du-  «Meeren wart.«  (»PÄd.  Studien 1903, 
6.  Heft.)  Zu'TSt  \vird  Sallwiakß  S'jh'  in.i  für  die  l>Uivharl»-'itnng  einer 
Lektion  vorge£ül»rt.  l>er  Verfasser  meint,  daß  dieses  Schema  ohne  das 
Zillersche  nicht  so  hervorgebcadit  worden  sein  würde.  Es  weicht  wv 
demselben  im  gaaien  wenig  ab,  wesentlich  aber  da»  wo  das  begriffliche 
Ergebnis  der  Lektion  festgestellt  wird;  denn  dieses  soll  naoh  Ziller  der 
liChrer  mit  dem  Schüler  »herausarbeiten«,  Sall^^ilrk  will  es  in  der 
Sprache  der  Wissenschaft  (oder  des  Jahrbuches)  geben.  (Hier  lAfit  der 
Vorfasx  r  Viof.  N.itnrp  unerwähnt,  d»-r  in  seiner  ausführlichen  Bessprechuuf 
<l«'r  Schrift  Sallwürks,  Rheinische  Üiätter  1902.  S.  112.  zu  diosom  Punkte 
r-agt.  diese  Synthes's  inüssp  ^imnz  dos  Krkounenden  ureijj^nste  Tat  sein.- 
Freilich  iiälte  der  Verfofsor  dann  wohl  auf  Natorps  logische  und  ]>sychcH 
logische  Ansichten  eingehen  müti&en,  während  er  sogar  die  Art,  wie  Sail- 
wfirk  Logik  und  Psychologie  im  Unterrichte  nebeneinander  sfeelltr  nur  kon 
als  eine  sosialp&dagogische  Veriirung  aafOhrt)  ^  Daiauf  werden  StS^ 
wttrks  historische  Ausfahrungen  beleuchtet  und  insbesondere  geieigt,  dsft 
die  Zillersche  Schule  nicht  mehr  Herbarts  und  Zillers  Stufenlehre  so 
gleichsetze,  wie  SallwOrk  behauptet;  die  Abhandlungen  von  Glöckner 
und  Just  im  24.  Jahrbuch  des  Vereins  für  wi^'^fi^^'haftliche  PfidiipLnk. 
1892  werden,  ebenso  wie  die  damaligen  Vfiliaiidinnüren  des  Thüringer 
lierbaitvereins  meist  irar  nicht  Iteachtet.  (lu  den  »Rheinischen  Blättemt 
1902,  S.  187  sagt  dagegen  (r.  Sievert.  »daß  die  hauptsachlichsten  Dck- 
trinen  Zillers  und  seiner  Jünger  mit  Uerbarts  Leiire  nichts  zu  tun 
haben,  womnf  kein  Geringerer  als  der  geistreiolie  Herbartkenner  t.  8iU- 
wUrk  seit  Jahren  hin  weist,  ohne  gehOrt  zu  weiden.«  Zu  weit  rflokt  sook 
RiBmann  Zillers  Fonnalstuien  von  Herbart  ab,  wenn  er  sie  eine  der 
'  ivin  Zillersoln  1  Auffassungen«  nennt;  ohne  Hcibarts  Stufenlehre,  meint 
Franke,  würde  Zillers  Formalstufentheorie  gar  nicht  .«io  vorhanden  sein. 
*  K<  fehlt  aber  au  dieser  Steile  der  Gedanke,  daß  diiicli  liloßo  richtige 

Interpretation,  z.  B.  Herbarts,  nicht  io  allen  Fällen  auch  schon  etwas 
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bewiesen   ist,   am  wenigsten  natürlich,    wenn  man,    das  Ausgelegte 
«amt  der  Anslög'tiiiE:  p^loicherweise    ablr-hnt«.    Hi'-L'-^^^en  hebt  Franko  den 
ffertrolk-n  '^^-hTikr-n  Sallwürks  hervor,  llerbarts  Stnfo7ilohre  sei  überhaupt 
noch  nicht  soweit  ausgebildet,  daß  eie  da«  Ttm  unmittelbar  regeln  könne, 
und  dieye  Lücke  müsse  ausgefüllt  werden  —  lügen  wir  bei:  in  Zillerscher 
läse  oder  besaer.    Vergl.  darüber  Vogt  im  12.  Jahrb.  S.  130  ff.)  — 
Weiter  findet  der  Verfasser,  da£  SallwQrks  Gmadanslcbteii  sich  von  Hefturt 
iIk  aod  Dach  der  Seite  der  modemen  SosialpAdagogik  hingewendet  haben ; 
das  Schema  entspreche  aber  diesen  Orundansichten  nicht  ganz,  sondern 
bleibe  dem  ZillerR  noch  zu  älinüch.       Am  fikjhlnsse  werden  einige  Ans- 
sjjrücae  von  Natorp  und  Hißmann  angeführt,  aus  denen  der  Verfasser 
folgert,  daß  diese  Richtung  der  Kritik  vor  allem  auf  die  i)ir  frenehmen 
Gnindansichten   gesehen,   dagep-^n   d:xs   historische   Veriuiitni^    ier  von 
Saliwürk  vorgeschlagenen  piaktiseiien  Maßregeln  zu  denen  Ziliers  bozw. 
llwbarts  anscheinend  nicht  durchschaut   habe.  —  Die  Arbeit  hat  auf 
SlUwürks  oben  angefahrte  Abhandlung  über  Ziller  wohl  noch  nicht  Hück- 
sicht  nehmen  kOnnen,  es  ist  aber  leicht,  nunmehr  eine  Anwendung  daranf 
n  machen.  Dagegen  bedauern  wir,  daß  auch  anf  Sallwürks  Ardkel  Aber 
Herbart  in  E.  A.  Schmids  Geeohiohte  der  Erziehung,  4.  Bd.,  IL  Abt 
1698,  nicht  ?>       genommen  ist.    Derselbe  cnthAlt  neben  einigen  Auf- 
fassungen und  Urteilen,  denen  wir  nicht  beistimmen  können,  eine  ein- 
gehende Analyse  der    Allgemeinen  Pii  latro£,'ik«r  Horbarts  und  führt  dabei 
den  Nachweis,  daß  das  TT.  T^uch  (Vieiseiti^;keit  des  Interesse)  und  das 
III.  Buch  (Charakterstärke  der  Sittlichkeit)  einen  bis  ins  Einzelne  gehenden 
Parallehirnuis  der  Glieder  zeigen,  der  nur  durch  später©  Überlegungen 
«twas  gestört  ist    Willmann  hatte  darauf  kurz  hingewiesen  (Jahrb.  5, 
131);  Stoy  und  nach  ihm  Zillw  Teigliohen  die  »AUg.  FSd.«  mit  einem 
gotischen  Bau.    Doch  kann  dieser  Vorzug  des  feinen  systematisohen 
fiuies  auch  ttberschätzt  werden.    Wenn  Sallwttrk  in  den  »Normal- 
tomen«  sagt.  Zillers  ümMldung  von  Herberts  Stufenlehre  habe  Ilerharts 
scheine  Harmonie  zerslfirt,  so  hat  er  recht;  wenn  er  aber  Zillers  Um- 
bÜdong,  auch  wenn  sie  nicht  ganz  [gelungen  ist,  an  sich  als  eine  not- 
wendige Arbeit  anerkennt,  so  tut  er  doch  niclit  recht,  sie  wegen  jener 
Mörung  zu  tadeln  —  der  Standpunkt  des  bloßen,  mit  Wohlgefallen  an 
«lern  Werke  hängenden  Interpreten  I  — a 


4.  HftdchenfortbildiingBSCliTiIe 

Die  aOgondne  oUigatorisohe  MMöhBDtortMdnnggsdmle,  Vortrag,  gehalten  Toa 
JoL  Hof  mann,  Rektor  in  Banenatein,  anf  der  AUgem.  meiningiaofaen  Lahrer- 
versammtung.  Leipaigf  Verlag  von  K  Wnndeiüob. 

Es  igt  ein  Mitglied  des  Vereins  der  TTeibartfreunde,  das  hier  das 

Wort  zur  Mädchenfortbildungsfrage  ergreift  Der  lahalt  läßt  sich  wie  folgt 
akiadeien. 

UtadtaifC  Or  Ffailoeophie  nod  Pädagogik.  11.  Jahrgaitg.  16 
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MitteOangea 


la)  Die  Mädcheu-Fortbildungäschule  ist  notweDdig  1.  wegen  gegen- 
wftrtigra  Gefährdung  dea  FamilienUbens;  die  Frauen  mOsseii  mch 
dazu,  insbesondefe  sur  IdealitAt  und  sur  Wirklichkeit,  enogeu  «adea. 
Der  InduBtrialismus,  der  den  Hann  und  eohliefilich  auöh  die  Hutler  und 

die  Töchter  aus  dem  Wohnhaus  hinausfuhrt,  zerstört  das  deutsche  Familien- 
leben: dio  hauswirtschaftliche  Ausbildung  sinkt  an  Qualität;  dns  Weib 
wird  durch  die  Fabriliarbeit  oiitweibt,  auch  seine  Intelligenz  leidet  Schaden. 
Da  soll  nun  die  Sehnle  eintiotou  und  abwehren  und  neu  schaffen,  2.  wegen 
der  geiioi)enen  Lebenshaltung.  ^Die  Arbeiterfamilie  stellt  heute  ganz 
andere  Anfordorungeu  an  den  Spcisf'zettel  als  ehemals.«  Es  gibt  un- 
zweideutige Zeichen  vom  bleigeuden  Wohlbtand  der  sc^enannten  niedereu 
Klassen  (Statistik  der  Sparkasse  und  dee  freiwilligen  Vendoherungswesensj. 
ümlang  und  Inhalt  der  Pflichten  der  Hanaftau  eind  Überhaupt  gröB«  ge- 
worden; daher  besteht  die  Notwendigkeit  der  Hidohen-FortbUdungasohole 
auob  ffir  die  bOigerlichen  Kreise  und  fOr  die  landliche  Bevölkerung,  bei 
der  EintSnigkeit  der  Beköstigung,  Mangel  an  Qesohmack,  an  Sohmuok  des 
Lebens  und  an  Handfertigkeit  beklagt  wird,  3.  wcg^n  des  erschwerten 
Fortkommens  unverheirateter  Töchter.  Hier  8etz*Ti  die  Fachschulen  ein; 
aber  auch  die  allGremeino  Mädchen-Fortbildungsschule  kann  schon  für  den 
Existenzkampf  ililfm  an  die  Hand  geben,  4.  wegen  der  g^esteigerten  An- 
sprüche rechtlicher  Art  an  die  Frauen  (Vormundschaft  über  eigene  nuA 
fremde  Kinder).  Ib)  Die  Mildchen-Fortbildungsschule  ist  ein  pädagogisdm 
Postulat,  denn  1.,  die  Scbuldissiplin,  die  behütenden  Einrichtungen  der 
VolksBohule,  hOren  mit  14  Jahren  zu  bald  auf,  besondei«  im  Hinbliek  mi 
die  zweifelhafte  Atmosphäre,  in  die  sieh  das  FabrikmAdchen  begibt,  2.  nach 
der  Schulentlassung  kommen  erst  die  schOnsten  Jahre  für  die  Charakter- 
bildung. Gesinnungsunteiricht  soll  beitragen  zur  reicheren  Gestaltung  des 
weiblichen  Innenlebens,  zur  Durchbildung  des  MAdchens  und  der  Jung- 
frau zu  reiner  edler  Weiblichkeit. 

IL  Der  Unterricht  ist  d.  nigemaß  zweiiach,  er  ist  Fach-  und  Ge» 
sinnungsimterricht.    Jener  bestellt  in 

1.  Gesundheitslehre, 

2.  Ersiehungslehre, 

3.  Wirtschaftlichem  Deutechunteniobt, 

4.  Hauswirtschaftlichem  Rechnen, 

5.  Ilauswirtschaftlicher  BuchfOhrnng, 

6.  Handarbeitsunterricht  — 

alles  zusammengefaßt  in  dem  Begriff  der  natishaltiinfj;skunde.  Die  Er- 
ziehungslehre (übergreifend  auf  Gesund  hui tslehrel  zielt  geradewegs  auf  die 
künftige  Mutterschaft:  *Eiue  eingeh^ii<iv-re  Bespreclmng  orfordern  dieLebens- 
bedingungtin  der  Säuglinge  und  ihre  ersten  Seeienreguiigen,  denn  bei  dem 
Umgang  mit  den  ganz  Kleinen  stößt  man  noch  auf  sehr  viid  Unrenlisd.« 
—  Ein  sehr  großer  Nachdruck  wird  auf  die  hauswirtschaftliche  Buch- 
fahrung  gelegt,  sie  gehOrt  >unbedingt  zur  Sicherung  der  Familienezisteui^ 
erforderlich  ist  ein  Eassebuoh  und  ein  Tagebuch.  —  Der  Handarbeits- 
unterricht erstrebt  praktische  Verwendbarkeit  der  Arbeiten;  die  manoelle 
Arbeit  mofi  flberaU  geistig  durchdrungen  sein.  Großer  Wert  ist  auf  Ans* 
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besserungsarbeitea  zu  logen.    Außerdem  wird  gefordert  praktischer  Koch- 

unterrieiit, 

JDer  G  e  sin  nun  gsnnt  er  rieht  schließt  sich  an  literarische  Stoffe  an, 
all  da  sind  »Der  arme  Heinnoh«,  »Das  Lied  von  der  Qlocke«,  »Hedwig, 
Qertnid,  Anngard  aus  Wilhelm  Teile  u.  a.  HeraeDsbilduDg,  I^rdening 
des  lonenlebeua  wird  damit  erstrebt  LosgelOBt  daToo,  sowie  vom  Aeh- 
nntemcht  sind  nooh  felgeade  AngelegenlieiteD  aufgezählt:  Der  Wert  einer 
v«-DQnftigen  Hausordnung,  einer  Familienchronik,  der  Wert  guter  Manieren, 
fiber  die  Oeseiligkeit  im  Familienkreise  usw^  die  als  Vortrfige  dem  Sohul- 
leben  zugewiesen  sind. 

Das  vorstehend  nur  kurz  skizzierte  Schriftfheu  verdient  allgemeine 
Beachtuug  und  wird  besonders  allen  denen  empfohlen,  die  Sicli  in  die 
behandelte  Frage  einführen  wollen,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  üali  der 
Verfasser  in  jedem  Punkte  unbedingte  Zustimmung  verdiene. 

Steinach  M.  Schmidt 


Das  Programm  der  diesjährigen  Ferienkurse  wird  in  der  nächsten 
Zeit  verschickt  werden.    Es  enthält  folgende  Abteilungen: 

1.  Naturwissenschaftliche  Kurse. 

2.  Pädagogische  Kurse. 

3.  Enrse  ans  dem  Qebiel  der  iTranenhildung. 

4.  Theologische,  geschichtliche,  philosophische  Kurse. 

5.  Xuise  ans  dem  Gebiet  der  Ennst. 
$.  Sprachkurse: 

a)  deutsche  Kurse  fflr  Auslftnder, 


6.  üine  neue  Zeitsclirift  für  die  Lehrerbildung 

Blätter  für  die  Österreichischen  Lehrerbildungsanstalten 

Henui8g9geben  von  J.  Hiersche  und  E.  JUe,  Hauptlehrer  an  der  L  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Elger 

Die  Blätter  erscheinen  biss  aui  weitereb  zwaLglos,  alle  G — 8  Wochen. 


5.  Fexienkune  in  Jena 

August  1904 


b)  englische  Kurse  1 

c)  französische  Kurse  | 
Auskunft  erteilt  das  Sekretariat: 


Frau  Dr.  Schnetger-Jena,  üartenstr.  2. 
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LebmaDD,  Uud.,  Schopenhauer.    Eiu  Beitrag  zur  Psychologe  der  MeU« 
physik.    Berlin,  Weidmann,  1894.    8»     HI,  200  S.    4  M. 

Der  Verfasser  war  früher,  wie  er  im  Eingänge  des  vorliegenden, 
darchans  intereasaDtoo  und  lelirieicbe&  Bacbes  gesteht,  in  »jugendlichem 
Qhuibenseiferc  der  SohopeohanenoheD  Philosophie  logetin,  mnAto  aber 
bald  ihre  innere  Unhaltbarkeit  (wie  die  Jeder  MelKphjak)  erkennen.  Zu- 
nächst war  es  ihre  völlipre  ünbTBnchbarkeit  fQr  ein  werktttigea  Lebfen,  die 
die  Entzweiung  horhcifühito :  wer  mit  Ernst  ihre  Konsequeazen  zu  zieheo 
vcrsnrho.  s<'!io  sich  entschieden  zu  hoschaulicluT,  aber  taten-  und  hoffnungs- 
loser Einsamkeit  pnldlngt.    Dazu  kam  die  l'beizeugung  \on  ihrer  thoo- 
reti.schen   Unhaltbarkeit:    ? Sobald   ich   d-ii   Kantischen  Kritizismus  nicht 
mehr  durch  Schopenhauers  Brille  l)etrachtete ,  mußte  dieser  Hauptbundes- 
genosse Scho[ieQhauers  sich  in  einem  vernichtendon  Gegner  verwandelii.c 
In  der  Folgezeit  wurde  ihm,  wie  leicht  begreüUoh,  Schopenhauer  eelbet 
zun  Problem,  und  die  IVucht  der  Bemflhungen,  seine  Philosophie  in  ihrer 
p^chologischen  nnd  hiatoriscbeo  Bedingtheit  asfenzeigen,  ist  das  vor- 
liegende Buch.    Es  zerfällt  in  vier  HaaptabsohDitte :   1.  »Persönlichkeit 
und  Philosophiec ,  S.  13 — 44.    Im  Gegensätze  zu  Kuno  Fischers  Auf- 
fassung weist  der  Verfasser  nach,  daß  nur  für  den,  der  sich  ausschließlich 
an  die  Außenseite  der  Loljensgestaltung  halte  und  das  lnnenleV»en  des 
Philosophen  gar  nicht  oder  doch  nur  in  einzelnen  Zügen  berücksichtige 
und  weiterhin  allzu  überwiegend  das  höhere  Lebensalter  ins  Auge  fasse, 
eine  Discrepanz  zwischen  Lehre  und  lieben  bestehe  und  daß  SchopeohauefS 
Philosophie  ebensogut  innerlidi  erlebt  sei  wie  jede  andere  echte  Pbilo- 
sqidiie.    tDie  Tdebfeder,  die,  im  taefetsn  Grunde  des  Menschen  ent- 
springend, das  Wesen  seiner  Philosq»hie  bestimmt,  ist  das  Streben  nach 
Befreiung  von  starken  und  j>einvollen  Instinkten,  so  stark  und  so  peinvolL 
daß  das  Intellektualleben  auf  die  Dauer  kein  ausreichendes  Gegengewidit 
gegen  sie  bildet   und  der  Mystizismus  als  ideelle  Zuflucht  erscheint« 
(S.  43  t).    2.  In  zweiter  Linie  kam  es  dem  Verfasser  darauf  aa,  zu 


Digitized  by  Google 


1  Philosophisches 


237 


zeigen,  inwiefern  Schopenhauers  Philo.^ophie  die  alliremeincn  Züi;e  ihres 
Zeitalters  tnuxo:  >Zwei  entgegengesetzte  Strömungen  sind  es  vor  allom, 
wolclio  fl'  Utlich  erkennbar  die  Philosophie  Schopenliauers  nach  eutir'  gen- 
ge&ctztcQ  Richtungen  bestimmen  und  vielfach  in  auiTenfälligstem  Wifl  r^].! uch 
hervortreten.  Aber  es  sind  nicht  gelegentlich  auftauchende  Richtungen, 
«fe  sie  der  To^  bringt  und  Znfall  oder  Willkflr  aufgreift ;  Tielmehr  siiid 
m  tiefe  und  m2lditige  KnltuxstrOnmDgeD,  welche  das  deutsche  OeisteslebeD 
in  seineni  Innereten  ergriffen  und  beeinflußt  hatten,  ehe  eie  in  Schopen- 
hauers Werken  einen  wenn  auch  unausgeglichenen  Ausdruck  fanden ;  ja  sie 
nnd,  wie  alleSf  was  im  stände  ist,  ein  Zeitalter  in  tiefe  und  dauernde 
Bewegung  zu  vernetzen,  im  Innersten  der  Meuschennntnr  und  in  den  Ge- 
setzen der  Geschichte  l)euiriiulet.  Mit  den  Namen,  unter  ^v♦•lchen  sie  bei 
uns  in  die  Erscheinun'j:  ;.'etreten  und  historisch  geworden  sind,  heißen  sie 
Aufklärung  und  Romantik.'-  Dieser  doppelte  Einfluß  tritt  im  Hauptwerke 
des  Philosophen,  dessen  Titel  schon  die  Zwiej?päliigkeit  verrät,  besonders 
ngenfiLUig  sii  Tage:  »Schopenhauers  Lehre  von  der  Welt  als  Yorstellung 
ist  ebenso  entschieden  vom  Rationalismus  beeinflußt,  wie  seine  Willena- 
lehrs  von  der  Romantik«  (S.  59).  Allein  weder  hier,  noch  sonstwo  ist  es 
ihm  gelungen,  den  inneren  Widerspruch  zwischen  beiden  Gedankenreihen 
fOBsngleichen :  »Dieser  zieht  sich  als  ein  unulierf>rnel<ter  HiB  durch  sein 
CTnze«:  Denken  nnd  alles,  was  er  geschaffen  hat.«  3.  Was  die  Stellung 
Sch^'penhauers  in  der  OcFehichte  der  Philosophie  betrifft,  so  wird  sein. 
System  als  ein  auf  nionisitischer  Basi.s  entsiirunj^^ener,  moralisch  gerichteter 
Pessimismus  charakterisiert,  der  als  Antithese  ^u  dem  ästheti-ehen  Opti- 
mismus jener  Zeit  eine  geschichtliche  Notwendigkeit  war:  »Der  Gefükls- 
gehalt  des  Honismus  bis  sur  Mystik  gesteigert,  eine  moralische  Welt- 
SDseliaaiug,  die  aus  dieser  AtmosphAre  ihre  Kraft  zieht:  das  ist  der  In- 
lialt  der  Schopenhauerschen  Philosophie«  (S.  129).  In  dieser  Auffassung 
liegt  der  zweite  Differenzpunkt  zwischen  Lehmann  und  Kuno  Fischer, 
und  als  eine  der  Hauptaufgaben  seines  Buches  bezeichnet  jener  den  Nach- 
weis, daß  nicht  der  ästhetische,  sondern  der  moralische  Gedanke  das  be- 
herrschende Zentrum  des  Systems  bildet.  4.  Der  letzte  Abschnitt  fS.  131 
hh  100)  ist  einer  Betmchtung  der  von  Sehöpienhauer  befole:ten  Methode 
gewidmet,  die  in  Nachstehendem  zusammenfassend  charakterisiert  wird: 
»Alle  die  Grundbegriffe,  aus  denen  sich  die  monistische  Metaphysik 
Sehopenhaaers  aufbaut,  haben  sich  teils  als  erkenntnlstheoretisclien ,  teils 
als  psychologischen  Ursprungs  erwiesen.  Psychologie  und  Erkenntnift- 
theorie  liefeiD  den  Stoff  zu  seinem  System.  Die  durohgefOhrte  t)ber- 
las^iig  ihrer  Elemente  ins  Transscendente  ist  dasjenige,  was  man  die 
jduloeophiBche  Methode  Schopenhauers  nennen  darf,  die  metaphysische 
Hypostase  der  aus  jenen  Wissenschaften  entnommenen  abstrakten  BcLrriffe 
ihr  wesentliches,  ja  einziges  Hilfsmittel.  Was  diese  Elemente  zusammen- 
hält, ihnen  T/of»*-n  cinliaucht,  sie  zu  einem  »organischen«  Ganzen  verbindet, 
ist  ein  stark e>s,  ai)er  rein  gefühlsniäliiges  Erfassen  der  Welt  als  einer  Ein- 
heit, der  eine  moi-alische  Ordnung  der  Dinge  zu  Grunde  liegt.  Seine 
stgSDtftmliche  Färbung  erhält  das  so  entstehende  metaphysische  Gebilde 
dmch  die  persönliche  Eigenart  seines  Schöpfers,  seine  besonderen  Aus- 
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gestaLtoDgen  durah  den  EinfluB  der  grofien  ZeitstrOmungen ,  die  mgk  m 
ihm  widerspiegdn.«  Da  dem  Yerfinser  die  Methode  Scfaopeiihsaen  ab 
typisch  ersdieiiit  fOr  das  metaphyaiecbe  Denken  überhaupt,  so  nannte  er 
sein  Buch  einen  Beitrag  zur  Psychologie  der  Metaphysik.  Doch  igt  daB^ 
"was  er  bietet,  noch  sehr  wcnii^  ausreichend,  um  die  Entstehunt,^  \iik1  Eigen- 
art des  metaphysischen  Denkens  überhaupt  zu  verdeutlichen ,  und  eä 
hätte  hierzu  eines  allu:empiner  <;(^lmltenen  Abschnittes  bednrft.  Dieses  Ver- 
säumnis hat  er  in^wib*  hen  in  einer  Untersuchung  nachgeholt;  »Zur  Psy- 
chologie der  Motaphysikc  (Archiv  f.  syst.  Philosophie,  II,  1,  1896, 
S.  38 — 70).  Zwei  Fragen  sind  es,  welche  der  Verfasser  hier  zu  be- 
antworten sucht  Einmal  handelt  es  eich  darum,  die  Entstehungsunacbea 
der  Metaphysik  naduuweiBen,  zum  andern  darum,  wie  dieses  Bedfiifbis 
befriedigt  wird,  oder  was  dasselbe  sagt,  wie  die  positiTe  Metaphysik  sa 
Stande  kommt  Der  Ursprung  des  spekulativen  BedürhUfiSes  ist  in  zwd 
verwandten,  aber  doch  deutlich  verschiedenen  Anlagen  zu  suchen.  >6e- 
fühlsantriebe  und  intellektuelle  Imj)ulse  haben  zusammenwirkend  die  Meta- 
physik ins  Leben  gerufen.  Kationalisraus  und  Mystik  zu  untrennbarer 
Einheit  zu  versclinielzen  ist  ihre  Eigenart,  Alle  ihre  Werke  sind  ans 
Aualojirieii  des  Gefühls  und  aus  solchen  dos  enijiirisehen  Denkens  gebildet 
Diese  letzteren  bilden  die  rationalistischen  Elemente  der  Metaphysik,  uikI 
da  —  wenige  Enoheinungen  ausgenommen  —  alle  Philosophie  als  W3bb0B> 
Schaft  auftreten  will,  so  sind  sie  es,  die  den  SchSpftmgen  der  Metapl^sik 
dk  Form  der  Eonstaruktion  wie  der  Darstellung  zu  geben  pflegen.  Den 
gefühlsmäßigen  Antrieben  und  Analogien  dag^n  entspringen  die  mystisches 
Bestandteile  der  Metaphysik:  äußerlich  fast  stets  hinter  der  rationalistisdi- 
Wissenschaft lif'iien  Form  zurflcktretend,  sind  sie  in  der  Tiefe  um  <'>  'A'irk- 
sauier,  sie  sind  es,  die  der  Mehrzahl  der  Sj^teme  ihren  innersten  Chatakter 
und  Lebensgehalt  verleihen.c 

Ludwigshaien  a  Rh.  H.  J.  Eisenhofer 

BiUisger,  Aatoa,  Das  Christentum  im  Lichte  der  deutschen  Philo* 
Sophie.   Mflncfaen,  Yerlag  von  Th.  Ackermann,  1695. 

Der  ausgewählte  Titel  ist  irrefOhrend.   Wer  anf  ihn  hin  etwa  eiaB 

Darlegung  der  Ansicliten  über  das  Christentum  sucht,  die  im  Laufe  der 
Geschichte  bei  den  Philosophen  Deutschlands  su  Tage  getreten  sind,  wird 
sich  enttäusciit  sehen.  Von  Kant,  von  den  gröberen  Philosophen  der 
neueren  Zeit,  selbst  von  den  dem  Christentum  freundlich  ppir  nütier 
stehenden,  hören  wir  nichts.  Einzig  und  allein  berücksichtigt  sinti  Meister 
Eckhart  und  Hegel.  Die  Begründung  dieser  eigentümlichen  Auslese 
wird  gegeben,  aber  sie  genügt  nicht:  Die  deutsche  Philosophie  finde  in 
ihnen  ihre  beiden  KulminatioDspunkte.  Tiinnnn  wir  dem  YerCMser  diese 
Ansicht,  trotzdem  berechtigt  sie  ihn  nicht,  sich  so  billig  von  der  dnroli 
den  Titel  gestellten  Au|gabe  loesnfcanfen.  Zudem  paßt  der  Titel  im  Omode 
nur  auf  einen  Teil  des  Inhalts.  Nachdem  unter  A  die  Mystik  Eckharls, 
unter  B  Hegels  Philosophie  des  Christentums  gebracht  ist,  folgt  unter  C 
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»Die  moderne  Evangelienkritik  und  der  alte  Christenglaubec  Aber  nicht 
etwa  der  ZaBammeDhaDg  der  Tflbinger  Kritik  mit  Hegel  bildet  den  leiten- 
den Gesichtspiinkt.  Vielmehr  stehen  wir  7or  einer  Reihe  von  historiadi- 
ioitiBchen  oder  Tielmehr  aDtikritischen  AbhaDdluDgcn,  bei  deren  Betrachtung 

man  den  Zusarampnhnnp:  mit  dem  im  Titel  angekündigten  Gegenstande 
vergeblicb  sucht  Die  in  der  verhältnismäßig  kleinen  Rfhrift  etwa  40  Seiten 
füllenden  -»altkatliol.  Predigten  ^  dos  Verfassers  können  für  das  Felden  der 
relidösen  Ansichten  unserer  größten  deutschen  Philosophen  nicht  eut- 
schä^iigen. 

Was  hier  Torliegt,  sind  offenbar  Oelegenheitsanfaätze,  die  in  den  ver- 
whiedensten  Zeiten  entstanden  nnd  so  heterogen  sind,  diafi  der  Yerfasser 
den  gemeiDsainen  Titel  nicht  fand.  Trotadem  enthalten  sie  manches  In- 
tensBante  und  Lehrreiche.  Die  Citate  ans  Eckbart  geben  in  der  Kürze 
an  anschauliches  Bild  dieser  mystischen  Philosophie.  Den  Schwerpunkt 
seiner  Arbeit  findet  der  Verfasser  wahrscheinlich  selbst  in  der  Apologie 
Hegels,  den  er  gegen  die  landläufigen  Vorwürfe  in  Schutz  nimmt. 
Wichtig  sind  die  Ausfilhrungen,  die  darzulegen  suchen,  daß  Hegels  ab- 
soluter Geist  uiclit,  wie  man  gewöhnJich  iujuimmt,  erst  im  Bewußtsein 
endlicher  Geister  sein  Selbstbewußtsein  ge'winne,  sondern  schon  vor  und 
ufier  ihm  besitze.  Doch  haben  wir  nur  den  Eindruck  gewinnen 
kfianett,  als  habe  Hegel  selbst  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  hierdber 
venefaiedeD  gedacht  JedenfaUs  mflssen  whr  es  diesem  selbst  schuld 
geben,  wenn  man  ans  seinen  Worten  meist  das  dh»kto  Gegenteil  seiner 
eigentlichen  Meinung  herausgelesen  hat.  Oberzeugender  dagegen  ist  die 
^:ileidigung  Hegels  gegen  den  Vorwurf,  er  konfundiere  die  Begriffe 
ijiit-  und  »b5so<?,  da  sie  Tiaeh  ihm  »ebenso  sehr  daBsclbc  als  nicht  das- 
beibe*  seien.  Bullingcr  führt  aus,  daß  es  sich  da,  wo  Hegel  so  spricht, 
gar  nicht  um  das  raalum  morale,  sondern  um  das  malnm  metapliysicum, 
die  Endlichkeit,  handle.  Auch  hoffen  wir.  daß  der  Veifas^er  recht  behält 
in  dem  Nachweis,  die  Christologie  Hegels  sei  die  positiv  kirchliche.  Ein 
Torzug  des  YerluserB,  der  nicht  gering  geschfttst  werden  darf,  ist  die 
Qabe  einer  Uaxen  Sprache  «nch  bei  Behandlnng  schwierigier  Begriffe. 

lio.  Dr.  Simon 

UaU,  R.,  Was  ist  Gott?  Was  ist  unsere  Seele?  Wo  leben  wir 
weiter?  Eine  systematische  Erklilrnno:  auf  mathematischer  Grundlage 
Tolkstümlich  abgeleitet  ätraßbuig  i.  iiritz  Schiesier,  1896.  162  S. 
2,40  M. 

Der  Verfasser  unternimmt  es,  nicht  bloß  die  ganze  physische  Welt 
WS  der  Elektrizität  zu  erklären,  sondern  auch  diese  in  der  geistigen  Welt 
ttefaznweisen.  Er  weist  dabei  den  MaterialiBmns  ab  (S.  7)  nnd  gesteht: 
»Wir  benutzen  die  ElektrizitBt;  was  sie  aber  eigentlich  ist,  haben  wir  bis 
jetzt  nicht  begriffen«  (S.  10).  Sind  das  nicht  WiderqprQ<^e?  Seine  Theorie 
ist  kurz  folgende:  Der  Magnetismus,  in  der  Dynamomaschine  der  Elektri- 
riiät  untergeordnet,  ist  eine  niedere  oder  Unterstufe  der  Elektrizität  (S.  11). 
E^'C'Dio  t,nbt  es  höhere  Stufen  der  Elektrizität,  die  der  Nerven,  sodann  die 
der  Seele  oder  des  Geistes,  der  durch,  seinen  Willen  die  Elektrizität  von 
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Stufe  zu  Stiife  abwarte  diriirl-  it  oder  leitet  (S.  12),  endlich  die  Gottes,  der 
zuerst  alieiü  iu  ewiir'  !'  Ruhe  war,  aber  auö  seiuer  Tieiinuiifr  für  sf'ir)^ 
Dieoöte  die  geistige  und  körperlicho  Welt,  wie  sie  gebildet  wirl  dur  h 
geiptigf  und  Nervenelektiizitat,  Matmetismus  und  Wärme,  ge^chnfi/n  luit, 
aucb  uubcneu  nieufechlicheii  Geist  als  ein  Atom  von  ihm  (S.  13),  ihm  aiiulick, 
um  HOB  zu  seinen  Kindern  zu  eiziehen  (S.  14),  bis  wir  dnidi  einen  drei- 
fachen  Scheintod  (mit  darauffolgender  Seelenwaoderung  zur  Lftutenuig, 
S.  137)  hindurclL  an  keinen  HimmelaJcOrper  mehr  gebunden,  Gott  mitbeifeD 
bei  der  Leitung  der  weiteron  Entwicklung  (S.  15).  Genauer  will  er  Bpftter 
(S.  79)  die  Welt  als  Gottes  Körper  bezeichnen,  obgleich  er  sie  nur  aaf 
seinen  -irn|  lauten  Willen«  zurückführt.  So  leidt4  das  Buch  leider  an 
prinzi  j  it  llon  WiderBprüchf^'^n.  st-^ht  auch  in  s»">inom  ph\  sikalischen  Hauptteile 
auf  sehr  gosivinntem  Full  mit  (lt?ti  Prinaipien  in  heutiger  Physik,  gibt  aber 
rc-iches  Material  für  Kombiiiationen.  Dr.  Gioatz 

MMck,  Dr.  Perd.,  Vorsitzender  der  Philosophischen  Gesellscbaft  zu  Hambuig. 
Die  Weisheit  Ton  der  Welt-Kraft  Leipzig,  Otto  Weber,  1897. 
68  S.    1  M. 

Die  exakte  Naturwissenachalt  mit  ihren  modernen  ErrungeosohaftsQ, 

dem  Gesetz  r  Kiafterl  altunflf  und  -ül)crtraguDg,  der  Kritiaiamus  nut 
seiner  Subjektivität  von  Kaum  und  Zeit,  der  Agnostizismus  mit  seinem  x 
hinter  den  rolativon  Wolterscheinungen  verVinden  sich  hier  zu  einer  mit 
vollem  Bewuiit^ein  und  Mut  (S.  3)  ausgesprochenen  ErDournmg  von 
Schellings  Natur-  uud  Ideotitatsj^hili -upkie.  Das  relative  vSein  in  der 
Form  des  Polarismus,  der  Gegensätze  ist  nur  phänomenai,  betliugt  durch 
die  subjektiven  Aoschauuogsformen  von  Raum  und  Zeit;  dos  absolute  8m, 
Kmlt  oder  Gott  ist  transoendental- realer  Weltmhalt,  aber  als  Indifferaii- 
punkt  nicht  von  uns  erkennbar  und  diakutierbar,  nur  Sache  des  Glaubeos 
und  (lei  Phantasie,  dos  GefQhls  und  der  Intuition,  jedoch,  weil  eben  Uber 
die  Erscheiüungswclt  iiinausragend,  nicht  mit  Spinoza  als  deus  sive  natura, 
nicht  mit  den  Deisten  als  deus  et  natura,  sondern  theistisch-pantheistisch 
zu  deuten  (S.  08).  Dahinter  folgt  zum  Schluß  des  Puchs:  Ja,  aber..« 
Am  nächsten  liegt  es  wohl,  den  Satz  dahin  zu  vervollständigen:  sind  denn 
Kaum  und  Zeit  nur  subjektive  Anschauuu^\sformen  ?  Femer  sagt  Maack 
S.  30 :  »Es  gibt  also  nicht  bloß  ein ,  soudoi  n  mehrei-e  Au  -  sichs  hinier- 
einander,  welche  die  Yorstellung  der  Außenwelt  in  uns  veranlassen«.  Ist 
aber  die  Vielheit  in  der  Welt  nicht  blofi  phAnomenal,  so  genttgt  tncb 
kein  blofier  Indifferenzpunkt  als  ihre  traosoendental -reale  Einheit  und  I!^ 
Uflrungsgrund,  sondern  nur  ein  perBOnlicher  SchGpfer.  Die  Philosophie 
kommt  nicht  vorwärts,  wenn  sie  nur  wie  in  einem  Karussel  die  Welt  im 
Weclisel  einseitiger,  weil  ineinander  umschlagender  Systeme  betrachtei, 
sondern  muß  sich  in  einer  Spirale  aufwärts  bewegen,  um  sie  auch  au& 
hQlierem  umfassenderen  Aspekt  zu  überärhan^M). 

Dr.  Gioatz -Dabrun  bei  W  ittenbeig 
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Nitete  TflkiabMid«.   Ein  Handbach  fflr  VolksoDterhaltiingsabende.  Von 

Dr.  Paul  Luther,  Pfarrer  in  Charlottenburg.    2.  Aufl.    Berlin,  Alex. 

Duncker.  1903.  8^  336  S.  Preis  geheftet  3  M,  geb.  4  M. 
Jährlich  mehrt  sich  Zahl  der  Orte,  an  «Ionen  Volk^imtcihnltiincrs- 
abendr.  veranstaltet  werden.  Ihr  sozialer  Einflul».  ilire  Wirkung  auf  die 
Volköcr/iohiing  ist  von  Br-'h^uf urii:.  alter  ihre  Vorbereitung  ist  oft  mit 
vielen  Mülitn  und  Uni^läudea  verbunden.  Nun  ist  es  volkswirtsohaftlich 
verkehrt,  wenn  diese  Mühen  immer  bloß  für  einen  Ort  und  für  einen 
Abend  aufgewendet  weiden.  Wenn  die  Erfahrnngen,  die  einmal  gemacht 
nod,  auch  andern  zu  Nutasen  kommen,  die  Darbietungen,  die  sich  einmal 
bewlhrt  haben,  andern  zur  Nachahmung  hingeatellt  werden,  bo  kann  Zeit 
nod  Kiaft  gespart  werden.  In  kleineren  Orten  wird  es  ohne  solche  An- 
leitung und  Beihilfe  kaum  möglich  sein,  Tolksunterhaltungsabende  ins 
Leben  zu  rufen.  So  ist  denn  das  oben  bezeichnete  Buch  Luthers  freudigst 
zu  Weißen. 

Der  Herausgeber  empfiehlt  hes..niK'rs  einheitliche  Proirrammo.  die  f'ieh 
entwef.ler  an  einen  einzigen  Dichl«'r  anlehnen  oder  dem  Abend  eine  eiu- 
heitliche  Onmdstimmung  geben,  wio  avuuii  z.  B.  »Weihnachten«  oder  »Das 
Vaterhaus  c  in  die  Mitte  gestellt  wird.  Von  den  Abenden  mit  »bunt 
nuammengewflrieltem  Flrogrammc  spricht  er  ziemlidL  veiichttioh.  Aber 
dadnicb  lasse  sich  ein  Vollufreund,  der  solche  Abende  veranstalten  mCchte, 
aber  es  nur  kann,  wenn  sie  nicht  einheitlich  sind,  ja  nicht  abschrecken» 
Wir  haben  in  Oldenburg  nun  schon  eine  siebenjährige  Erfahrung  für  uns. 
und  doch  ist  jüngst  wieder  beschlossen  worden,  von  solch  einheitlicher  Ge- 
staltung abzn«ehr»n,  nicht  weil  uns  das  »der  eigenen  croistiii^n  Arbeit  über- 
hebt«, soii'iei  n  weil  es  so  allein  möglich  ist,  in  der  Wujse  sozial  zu  wirken, 
wie  wir  t»s  tun.  An  den  Voiträgen,  die  den  Mittelpunkt  eines  jeden 
Abends  bilden,  beteiligen  sich  hohe  Offiziere,  hohe  und  iiiiltlere  Beamten, 
Lehrer  Ton  Schulen  der  verscliiedeosten  Arten,  aber  auch  allerhand  andese 
Leute,  die  etwas  zu  sagen  oder  zu  zeigen  haben.  Husikaliscfae  Dar- 
liietangen  gewähren  uns  Militärkapellen,  Musik-  und  GesBugrereine,  SchOler- 
chOre,  einzelne  Künstler  und  Dilettanten,  sowohl  Herren  wie  Damen  ans 
den  verschiedensten  Schichten  der  BrviMkerung,  doklamiert  wird  von  Er- 
wachsenen und  Kindern,  Knaben  wie  Mädchen,  und  auch  die  Turnvereine, 
Hrrrrn-  wie  Damenabteihinfren,  erfreuen  uns  mit  ihren  Yorfühningen. 
liiirnhmt  wird  je<lesmal  der  ganze  Uuterlialtuugsabeud  von  z\voi  allge- 
meiaeü  liiedi^rn.  <Ue  alle  freudig  mitsingen.  Solch  allgemeine  Mius  irkung, 
auf  die  große»  Gewicht  zu  legen  ist,  ließe  sich  nicht  erreichen,  wenn  wii* 
Vorschriften  machen  wollten.  Wir  müssen  nehmen,  was  uns  geboten  wird; 
ee  wird  uns  aber  immer  Gutes  geboten,  und  unsere  800 — 1000  Besucher 
finden  stets  wertvolle  Belehrung  und  edele  Qenfiese. 

Wer  also  »einheitliche  Abende«  nicht  schaffen  kann,  der  versuche  es, 
uns  nachzuahmen.  Aber  auch  da  wird  er  an  Luthers  Buch  eine  treff- 
liche Hilfe  finden,  besonders  für  ideine  Vortr&ge  und  Deklamationen. 
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Nach  eiDer  kurzen  Dariegung  der  »OroodsOge  der  Volksimterlialtiiiig« 
bietet  es  eine  Sammlung  von  Gedichten  iiod  Prosastflcken,  »welche  die 
gaaze  Fülle  und  Weite  menschlichen  Lebens  widerspiof^eln,  unbeenp^t  uud 
unbeeinflußt   durch   irgend    welche   nichtknnstleri.schen  Gesichtspunktec. 

Lohonclo  Dichter  sind  in  hohem  MaBn  ItnrflckKiehtig-t.  K-«  !?t  nur  aufge- 
iii'iniiK-n,  was  »dem  Volke  sofort  rin  lfl»'r)(lij,%'b,  greifl'ai''.-  ItiM  vor  Augen 
sU'lll*.  Die  Auswahl  ist  gut  imd  njidüich.  Fünfzig  Dichter  konnu»'n  zu 
AV'orte.  liuraoristisches  fehlt  leider  fast  gänzlich.  Ich  dächte  do<h,  be- 
sondere unsere  niederdeutschen  Dichter  hätten  so  manches  launige  Gedicht 
geschaffeD,  wo  der  Humor  nicht  »gequält«  oder  »mit  kritischer  SchSrfe< 
purohsetzt  ist  —  Dieser  Hauptabschnitt  des  Buchs,  der  sicfa  anch  auf 
Prosadichter  erstreckt,  umfEiflt  etwa  260  Seiten;  vorui  gehen  30  vom 
Herausgeber  Süifgestelltc  ^einheitliche«  Programme,  angeschlossen  sind 
»Musterprogramnie  dcutsther  Vereine  für  Volksimterhaltung« ,  die  ans 
Berlin,  Bremen,  Breslau,  Dannstadt  und  andern,  meist  gi-oßen  Stildten 
stammen.  Der  Tir  is  des  Huchs  ist  so  billig,  daß  seine  Anschaffung  aU-  n. 
die  Volksuntarhiiltung-^alMMidt'  leiten  oder  zu  veran?!tallen  gedenken,  emp- 
fohlen werdeu  kann;  es  wiixl  jeder  auf  seine  liechuung  kommen. 

Oldenburg  i/Gr.  Rud.  Menge 

Bielefeldt,  AognsU  Der  preufiischo  Yolksschullehrer  und  die  8ab- 
altern beamten.   Statistisohe  üntersuohungen  Über  Ansbildiiog,  Aus- 
bildungskoBten  und  Diensteinkommem   Altona,  Selbstverlag,  1904. 
Das  ist  ein  instruktives  BQchlein,  das  auf  Grund  des  Zahlenmatcfiab 
amtlicher  Statistik  genauen  AnfschluA  gibt  über  Ausbildung,  Ausbilduog9> 
kosten  und  Diensteinkommen  preofiischer  Lehrer  im  Verliältnis  zu 
Subaltem  beamten  der  Verwaltung.    Der  Verfasser  beschränkt  seinen  Ver- 
gleich auf  die  Post-,  (L  richts-  und  Eisenbahnbeamtcn ,  bel«^nrlit«-t  deren 
"Vorbildung  Bowie  die  üelialtsbczficro  und  zwar  immer  mit  ii itLk>i<.nt  auf 
die  Lehrerverbältnisse  von  J^iiid  und  Stadt.   Und  das  liosultat  diesem  Ve^ 
gleiches?  Der  Volksschuüehrer  steht  in  Bezug  auf  Ausbildung  und  Aus* 
bildungskoBten  den  Subalternen  gleich,  rangiert  aber  gehaltlich  an  letiter 
SteUel 

Mflge  darum  vorliegende  Broschüre  die  RflckstSndigkeit  der  YoUn- 

Bchulgehälter  beseitigen  liolfen,  damit  der  Lehrermangel  aolhOre,  der 
Stellenwechsel  eingeschränkt  werde  und  dem  Lehrerstande  nur  solcbe 
Krilfte  zugefilhrt  werden,  di*^  c'^istit^  und  kr>r[)fTlich  der  hohen  Aufgabe 
der  Yolksliildung  in  vollem  Umfange  gewachsen  sind,  der  Volksschule  und 
dem  Volke  zum  SeLr«*"- 

Ich  wünsche  das  Büelilein  jedem  preußis>chcn  Abgeordneten  und  jedem 
Begierungsvertreter  in  die  Hand ;  aber  auch  der  Femerstehende  wird  die 
Ol  Sdten  umfassende,  sehr  übersichtliche  Broschüre  so  eigenem  Kuts  and 
Frommen  lesen  und  su  der  Überxeugung  konunen,  dafi  der  immer  wiedw» 
kehrende  Notsöhrsi  der  Yolksschnllehrer  nach  »Brote  vollauf  bereok- 
tigt  ist 

Weimar  K  Pols 
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Uadeatauii ,  F.,  Das  küDstierisch  gestaltete  Scbulhaus.  Leipzig, 
VoigdftDder,  1904. 
Das  Buch  ist  der  pädagogischen  Welt  sehr  willkommen.  Es  ist 
geoi&ft  and  es  ist  gut  Mochte  nur  bald  eine  zweite  AnClage  nötig  werden, 
damit  neue  ErrnngenBchafteo,  so  z.  B.  das  Leasing- Oymnasinm  in  Frank- 
furt a/M.  u.  a,,  darin  Berücksichtigung  ünden.  En  sollten  aber  vor  allem 
die  Schul behörden,  die  Schulinspektoren,  die  Landräte  und  Bfirgenneister 
da!«  Buch  recht  crründlich  ansehen,  damit  sie  daraus  lernen  möchten,  wie 
Zweckmäßigkeit  mit  Schrmheit  verbiindeti  werden  kann.  Denn  bisher 
benähte  die  Hygiene  fast  allein ;  möchte  ihr  uuu  ein  guter  Gesc  hmack 
Sick  liinzugesellen,  um  Schulhäu&er  überall  erstehen  zu  lassen,  die  dnrch 
Änitge  und  Ausbau  sich  geeignet  erweisen,  den  Geschmack  der  Schüler 
von  Jugend  auf  zu  bilden  nnd  die  Lust  an  der  Scbnlarbeit  zn  erhoben. 
Kur  eines  mOchte  ich  taddn:  die  Empfehlung  von  Oeorgis  MOnchner  Bier^ 
kUer,  S.  112.  Dss  ist  in  jeder  Beziehung  eine  arge  Verirrung.  In  einer 
neuen  Auflage  möge  das  Bild  durch  ein  inhaltlich  und  malerisch  besseres 
Blatt  ersetzt  werden!  Auch  ein  Verzeichnis  der  künstlerisch  gestalteten 
Schulliäuser  im  Reich  wäre  erwünscht.  Ferner  möchten  wir  hier  noch 
iiratif  hinweisen,  daß  ein  Werk  'ohr  gute  Dienste  leisten  würde,  das 
üDe  Keihe  von  Schul- Wandfliesen  enthielte.  Wir  besitzen  hier  bereits  vor- 
tiefflicbe  Aniänge,  wie  z.  B.  in  der  neuen  Kealschule  in  Kiel. 

W.  Rein 

UlHkilft  fir  KeichM-  ud  Iiutulfrricht,  heransg^.  vom  Verein  Oster- 
reichiscfaer  Zeiehenlehier,  geleitet  von  L.  J.  OrofischedL  Wien,  Chiik 

mantstr.  27,  1901. 
Vor  dem  Abschluß  des  laufenden  Jahrgangs  muA  noch,  wie  seither 
üMich,  anch  des  letzt  verflossenen  Jahrgangs  in  kurzem  gedacht  werden, 
bleich  der  erste  Aufsatz  schlägt  das  Thema  an,  was  jetzt  das  ganze  Be- 
rtidi  des  Zeichenunterrichts  in  fast  gleichstarker  Tonart  beherrscht:  »Zur 
Xatur  zurück!«  Und  zwar  schallt  diese  Parole  von  allen  Seiten  her  mit 
Bokher  Energie,  daß  selbst  solche  Zeicheulehrer ,  die  seit  Jahren  mit 
«Her  Huogabe  in  ihrem  Beruf  tätig  und  des  b^lflokenden  Olaubens 
vneo,  recht  vielfsch  mit  gutem  Erfolg  gearbeitet  zu  haben,  wie  auf  den 
Kund  geschlagen  sind.  Nicht,  dafi  sie  obiges  Motto  nicht  auch  ganz  ähn- 
lich auf  ihrer  Fahne  getragen  hätten.  Bewahre!  Nur  daß  sie  in  ihrem 
lieiligen  Respekt  vor  der  Natur,  diese  an  das  Ende  des  Studienganges 
setzten,  also  nur  reiferen  Schülern  anvertrauen  wollten.  Ihr  Wahlspruch, 
dem  sie  mit  allem  Ernst  nachstrebten,  hieß  also:  Vorwärts  zur  Natur! 
während  die  moderne  Zeit  die  Natur  schon  kleinen  Kindern  in  die  Haod 
geben  möchte. 

Was  der  ältere  Lehrer  aus  heiliger  Scheu  vor  all  der  unendlichen 
Feinheit  anch  des  kleinsten  Stflckf^MUS  Natur  nicht  riskierte,  der  junge 
moderne  Lehrer,  der  nicht  in  den  Banden  alter  Erfahrungen  liegt,  wagt's. 
&  wagt's.  Und  da  unter  diesen  modernen  Stürmern  auch  respektable 
Kräfte  sind  und  die  Sache  immerhin  verlockend  genug  Ulngt,  so  mufl  man's 
eben  abwarten. 
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Manch  gutes  wenn  auct  nicht  neues  Wort  sagt  Direktor  Studnizka 
über  »die  Zubereitung  der  Naturform  zu  Kunstzweeken  oder  das  Idea- 
Jisieren«.  Auch  er  ist  aber  der  Meinung,  und  bringt  dafür  Terschiedeoe 
neuere  Werke  ala  Beispiel,  dafi  ganz  selbstverstindlich  erat  das  tecluiiaefae 
Zeichenlernen  Torausgehen  mdsse,  die  Anfftnger  sich  erst  mit  z-vrei  Diroeth 
sionen  vei-tiaut  zu  niaohon  hätten,  elie  sie  sich  an  die  dritte  DimeneioB 
wagen  dürfton.  Fs  tnfK^e  erst  soviel  Erkenntnis  Torbanden  seia,  um  eu 
Verständnis  der  Naturform  haben  zu  können. 

Inlon^sivint  an  «i^h,  wenn  auch  für  dii-  Schnlp  nur  in  engen  Gi^n2*,ij 
brauchtiar,  scheint  das  besprochene  Werk  von  Hildulf  Larisch:  ^> Künstler 
fichriftcu  mit  Original] »ei trägen«^,  die  wirklich  originell  luid  hübsch,  aber 
glOeklicherweiBe  auch  passabel  leserlich  sindf  was  man  leider  von  der 
Blehxzahl  der  modernen  Zierschriften  nicht  sagen  kann. 

Sehr  beherzigungBwert,  auch  für  uns  Reichsdeutsche,  ist  dor  AuÜBiit 
▼on  Aloys  Kunzfeld  in  Wien:  »Der  Zeichenunterricht  an  rl'-n  BiMnnss* 
anstalten  für  Lehrer  und  Lehrerinnen.«  Er  bezeichnet  mit  Becht  als  die 
beiden  Hanptziole: 

1.  IV'i  Zögling  muß  mit  einer  Z«^ich*MittMti{rkeit  ansiroptnttpt  werde" 
die  es  ihm  ermöglicht,  die  wichtigsten  Gegenstände  des  AaschauuuKr 
Unterrichts  auf  den  unteren  Stufen  der  Volksschule,  sowie  die  Gegenstände 
des  Unterrichts  in  den  Realien  auf  der  Oberstufe  mit  Leiclitigkeit  und 
Sicherheit  vor  den  Augen  der  Schfiler,  sei  es  nach  dem  wirklichen  Qegso- 
Stande,  oder  aus  dem  Gedächtnis  zu  entwerfen. 

2.  Der  znkflnftige  Lehrer  muft  mit  dem  Ornament  vertnut  gemaoht 
werden. 

üm  diese  Ziele  zu  erreichen,  müssen  die  Schüler  sofort  an  das  Körper* 
7^*ichncn  gehen  und  (las-.Uto  dmch  die  bekannten  Abstufungen  ohne  T'nter- 
l)reehungen  mid  zwar  hloli  in  Umrissen,  fortsetzen  bis  zu  den  ei>ten  Vri- 
siicIk  II  nneh  einfaciien  Geluluden.  Auf  der  nächsten  Stufe  sollen  daun 
Blätter,  Blüten  und  Früchte,  dann  ganze  Zweige  und  Äste  kommen  und 
gleichzeitig  damit  gedenkt  er  auch  die  Farbe  zu  ilu-em  lieclite  kommen 
KU  lassen  (worin  er  sich  wohl  Qluscben  dOrfe).  Auf  einer  weiteren  Slofe 
kommen  dann  Tiere,  bezw.  Huscheln,  Schmetterlinge,  KKfer  usw.  und 
endlich  soll  auch  die  menschliche  Figur,  wenigstens  der  Kopf,  betiachtet 
werden.  Im  letzten  Schuljahr  aber  wflnscht  der  Verfasser  die  Scliü]  r 
hauptsächlich  an  der  ^^'atultafel  zeichnen  zu  sehen,  dafi  er  befähiirt  wei  ]" 
nicht  nur  im  Zeic)ieiiuiit<Mri(  ht.  sondern  auch  in  andern  Unteniohtsfidiäza 
die  Kreide  mit  Gewandtheit  zu  gohrauelieti. 

Gt^L'-eti  da«  Diktat  und  auch  bodin^imgsweise  gegen  das  Gedächtni*- 
zcichntMi  wendet  er  bich  mit  Bestimmtiieit.  Gegen  letzteres  wohl  mit  Un- 
recht. Der  Verfasser  ist  sich  bewußt,  daß  er  viel  von  dem  zukünftigen 
Zeichenlehrer  verlangt,  ist  auch  überzeugt^  dafi  das  bei  den  seitherigeo 
Eweistfindigen  Unterricht  zu  erreichen  unmöglich  ist  Er  verlangt  deshalb 
eine  Veimehmng  auf  mindestens  4  wöchentliche  Stunden  mit  dem  Hin- 
weis auf  Frankreich  mit  seinen  6  Stunden. 

Einen  sehr  interessanten  Gegenstand  behandelt  Bürgerschullehrer 
K  Frind  aus  eigener  ErMrung,  n&mlich:  das  Zeichnen  und  Malen  nach 


Digitized  by  Google 


II  FidagogiMhei 


245 


lebdodeD  Tieren  unter  Prot  ßoller  an  der  Wiener  Kunstgewerbeachule. 
SofaoD  im  TorigoD  Jabre  mhm  ich  Gelegenheit  auf  diesee  intereesanto 
Theaa  MDzaweiBen. 

Es  muß  freilich  hier  gleidi  deaaf  hingewiesen  werden,  um  einem 
nelieieht  verhängnisvollen  Irrtum  gleich  Ton  voniherein  zu  begegnen,  daß 
hierbei  von  der  Volkssclude  ganz  abgesehen  werden  muß,  da  1.  die  Kunst- 
>rowerbe3chnle  sieh  nur  ans  liOf^ralitt  rc-n  Schnicrn,  die  mindestens  das 
15.  Jahr  erreicht  iiaben  müssen,  zusiirniiicnsotzt ,  die  Klassennlume  in 
solchen  Schiden  aber  gut  eini^orichtet  und  weuigor  mit  Schülern  übersetzt 
iM,  geeignete  Lehrkräfte  .sich  auch  hier  wohl  finden  dürften.  Es  mag 
übrigens  auch  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  selbst  in  der  Kunst- 
geveiheechiüe  sich  die  für  diese  Methode  notwendige  mssseohafte  Zeit 
nur  fOr  solche  Schüler,  die  dieses  Fach  besonders  pflegen  wollen,  finden 
dürfte. 

Sehr  enttäuscht  wurde  idi  von  dem  Referat  Aber  die  Zeichenaus- 
itelluDg  der  Schottenfelder  Realschule  in  Wien,  das  auch  mit  dem  Motto: 
Zurück  zur  Natur!  eingeleitet  war.  riT)f.  Straßen  beginnt  in  den  unteren 
Ü.\Nfit;ii  nach  Natur  d.  h.  nach  Bändern,  Schnüren.  Hobelsiäneu  u.  dcrgl. 
SpöicT  kommou  gepreÜte  Blätter  und  auch  lobende  Tflanzcn.  Letztere 
aber  selten,  weil  zu  schwer.  Das  höchste  Ziel  des  Yerfassei-is  siud  Still- 
feben  und  das  Zeichnen  nach  Gipsabgüssen  (am  liebsten  nach  Natur- 
a^Ossen  von  Bänden,  FfiAen  nnd  dergl.).  Einzelne  SohlUer  zeichnen  nach 
CopfBtndien  lebender  Heister  (unverstAndUch,  warum  nicht  nach  denen  alter, 
die  es  so  prachtvoll  gibt).  Und  endlich  Vist  er  kbensgrofi  nach  Natur- 
aufnahmen vcrgrüfierter  Photogi-aphien  kopieren  und  zwar  in  verschiedenen 
Techniken.  Nur  sparsam  fand  ich  die  Natur  selbst,  nach  der  die  »Schüler 
ioch  mit  so  nnljäudiger  J^iebe  zeichnen  sollen.  Fast  mit  mehr  Berechti- 
rang  hätte  anstatt  *  Zurück  ziu*  Natur«  auf  der  Fahne  stehen  kennen : 
-Zurück  ziun  Alten!«  Denn  mir  sind  Schuleu  sehr  wolilbekannt.  in  denen 
schon  vor  20  Jahren  fast  alles  oben  Aufgezählte  in  ganz  ähnlicher  Reihen- 
io(gs  methodisch  getrieben  und  gute  Erfolge  erzielt  wurden. 

ÜB  wird  aber  hier  wie  auf  andern  Qelneten  auch  sdn.  Bs  kommt 
muger  anf  den  Stoff  an,  als  daianf,  wie  em  geschickter  Lehrer  ihn 
ScbfUeimaterial  anznpassen  und  lebendig  sn  machen  yersteht 

München  B.  Bauer 


Digitized  by  Google 


Ans  der  philusophisclu'a  Facliprcsse 


Beiträge  zur  Psychologie  der  Aus- 
sage (Mit  besonderer  Ik-rücksichtiitruij^' 
von  Problemen  der  Hochtspflege,  Päda- 
gogik, Psychiatrie  and  Oesoliiolilsfor- 
sohnng.  Unter  Ifitwizfcmig  von  Bern- 
heim,  Heymann,  Meinong,  Rein,  Ufer, 
Groß,  V.  Lilionthal,  v.  Liszt,  Gramer, 
Delbriiek.  Sommer  u.  a.    llerSiug.  von 
JL  William  Steni).    I.  Heft. 
W.  Stern,   Augowandtu  Psycholujäe; 
Aussagestndiain.  —  8.  Jaffa,  Ein  psyeho- 
iogischee  Expeximeiit  im  loiniiDaUstischeD 
Seminar  der  Univ.  Berlin.  —  R  Sommer, 
Zur  Analyse  von  Erinnerungstäuschnngen 
bei   strafrechtlichen    Gutachten.    —  Ä. 
Diehl,  Zum  Studium  der  MerkXäbigkeit. 

—  H.  Gruü,  Ihds  Wahroehmungsproblem 
nnd  der  Zeuge  im  Stnfprosefi.  Beob> 
aofatoogen  tber  Dioht|»alholcgi8ohe  Er- 
innorungstäuschungen  bei  Schulkindern. 

—  WoMzi<r,  Psychologie  nnd  historische 
Quell"nkritik. 

Theologische  Studien  und  Kritiken. 

Schwarzkopf.   Wort  und  Möglichkeit 
von  Beweisen  für  das  Dasein  Gottes. 
 4. 

Joh.  Wendlaad,  Philosophie  und  Beli- 

giou  in  ilin  in  gegonseit^n  Verhältnis 
an  der  ll  iiii  der  neneren  Theorien  kri- 
tisch erörtert. 


Theologische  Quartalsschrift  So.  3 

F.  X.  Schanz,  Apologetische  Zeitfragea. 

Vierteljahrsschrift  fOr  wissenschaft- 
liche Philosophie  und  Soziologie. 

N.  F.   11,  2. 

H.  Swoboda,  Verstehen  und  Begreifen. 
I.  —  P.  Barth,  Die  Oesohichte  der 
siehimg  ia  Bosiolo^sdior  Beleoohtmtg.  H 

ZeitMhrift  fOr  die  getente  Studi- 
wietentdiaft  59,  2. 

0.  Spann,  Zur  sozio!ogis<-h»n  Ansriih 
andeisetsnng  mit  Wilhelm  Dilthey. 

Zeitachrifl  ffir  Philoaopiiie  nnd 
Philosophitdie  Kritik.   Von  Dr. 

Ludwig  Busse.  Band  123.  Heft  1. 
\V.  V,  Tsrhis.'h.  Das  Grundgesetz  de= 
Lebens  (Scliluß).  —  W.  Fickler,  Unter 
welchen  philosophischen  VoraussetzoogeB 
hat  sieh  bei  Hegel  die  Wertedhitziuig 
des  Staates  entwickelt  nnd  wie  ist  disse 
«i  beurteilen?  (Schhiß).  —  Dr.  jur.  et 
phil.  H.  lu'ichfl.  Darstellung  m  i  Kritik 
von  .1.  St.  Mills  Theorie  der  ioduktiven 
I  Methode  (Forts.).  —  Dr.  Rudolf  Soko- 
lowsk-y,  Ein  neuer  tragischer  Heid.  — 
H.  Kebeok,  Religion  und  EntwieUang.  — 
Fr.  Panlsen,  ParsUelismoB  oder  WeM- 
Wirkung?  —  Rezensionen.  —  Selbiluo 
zeigen.  -  X^tizen.  —  Xeu  eingegsogBoe 
•Schriften.  —  Aus  Zeitschriften. 


DIgitIzed  by  Google 


Faobpresse 


247 


Natorps  Archiv  für  systematische 
Pbilotophle.  IX.  Bsod.  Heft  4. 
Eort  Oeifiler,  Ist  die  Annahme  Ton 
ifaiofiiteni  in  der  Anschaaang  nnd  dem 

DfnkcD  möglich?  —  David  Koigen,  Die 
ReHri'^c'iidoe.  (Ein  Versnob.)  —  Dr.  phil. 
A.  üurewitsch,  Dio  fianzuhische  Meta- 
physik der  Oegfüwart  (H.  Ikjrgson).  — 
BeithoU  Weiß,  Gesetze  des  Gebchelieas. 

-  Jahresbericht  über  skmtliche  Erschei> 
nimgen  atLf  dem  Gebiete  der  systmnati- 
fcbsn  Phil  •srijihie.  —  Edmood  Hossorl, 
Bericht  über  deutsche  Schriften  zur  Lot^ik 
Iß  den  Jahren  1895—99  (bchiuii  folgt). 

—  Ebgegaiigeue  Schriften.  —  Neueste 
EmdieinuageQ  auf  dem  Gebiete  der  ayste- 
mtiBchen  Phfl<MO|ihie.  —  Zeitsdhiiften. 

Me  Kinderiehler.  Zeiteohiift  för 
CnderfoTschmig  mit  besonderer  Be- 
lüokaiditigiing  der  pidagegtsohen  Patho- 
logie.  Herau-sgegeben  von  J.  Trüper, 

IHr^ktor    des   Erziehxtn^rshcimps  nnd 
iLmdereanatoniiins  auf  der  Sophienholio 
bei  Jena  und  Chr.  Ufer,  Rektor  der 
lllilGfaenmittelaehnle  in  Elberfeld.  IX,  2. 
L  Abhandinngen:  Prof.  Dr.  Oppen* 
Vim,    Ühor    dio   ersten   Zeichen  dor 
Xenit^ilät  des  Kindesalters.  -    Prof.  Dr. 
Gustav  Aschaffenbui^,  Über  die  Bedeutung 
*ier  Stimmun^schwankungen  bei  Epile|>- 
tikem.  —   B.  Mitteilungen:  Dr.  med. 
Stntunafer  und  Stnkenberg»  Bericht  über 
^9  y.  Jahresversammlung  des  Vereins 
für  Kin-j.'rforschung  am  11.  u.  12.  Okt. 
W  in  lUk'  a.  S.  —  Chr.  Ila-.-ti,  Zur 
lastalt!^cb^•n  IJoIiandluni:  unserer  sittlich 
£efihrdt*teii  Ju^rfiid  (Forts.).  —  Shiken- 
lerg,  All  die  Mitglieder  des  Vereiujs  für 
Kiaderfoiscbung.  —  Tr.,  Znlassuung  vou 
^«ttadnllehrem  anm  akademischen  8tu« 
diam.  —  Für  geistig  aorückgebliebene 
J*BgUnge  und  Jungfrauen.  —  f  Dr.  med. 
S'-hmid-M'mnrird.  —  C  Litoiamr. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philo- 
sophie.   (L.  Stein.)     Berlin  1903. 
XVL  Band.    IToft  4. 
Ä«j«r,  Spinozas  demokratische  Ge- 


sinnung und  sein  Verhältnis  zum  Christen« 
tum.  —  Bauch,  »NaiT«  und  »Sentimeo- 
taliB(^c  —  »Klassische  nnd  »Bomantisdi« 
<ebe  historisch -loitisGhe  Parallele).  — 

IBreuer,  Senecas  Ansichten  von  der  Ver- 
fa^.siin^'  des  Staate^.  —  Piat,  T.e  naturf\- 
ÜMiu-  Aristotelieien.  —  Jahresbericht: 
Ludemann ,  iV.  Jahresbericht  über  dio 
Kirchenväter  und  ihr  YerhAltnis  cor  PbJJo- 
sophie  1897—1900  (SchlnB).  —  Neueste 
Emoheinangen  auf  dem  Gebiets  der  Ge- 
schichte der  Philosophie. 

Ardilvet  de  PkQrcliologie.  (Flouraoy 
et  CSapsiMe.)  Geo^ve  1903.  Tome  IL 

3.  Heft 

(Jonsoni,  Mesure  de  l'attention  des 
faibles  d'esprit?^.  —  Jonckheere,  NotQS 
sor  la  p"«y('hul"f,'ie  des  ciifants  arrien-s. 

ilournoy,  Myom  et  hou  oeuvre  poät- 
hnme.  —  Faits  et  Diacassions.  —  Biblio- 
graphie. 

The  Hibbert  Journal.    (L.  P.  Jacks 
nnd  G.  Dawes  Eicks.)    London  and 
Oxfoid  1903.  VoL  L  No.  4. 
Peabody,  The  character  of  Jesos  Qirist. 

—  Miller,  Are  Indian  missions  e  faihire? 

—  Ward,  The  philnsophy  of  autliority 
in  religiou.  —  Ck^bb,  Du  wo  boliove  in 
the  Reformation  ?  —  Sidney,  The  liberal 
cslholio  movement  in  En^and.  — .  Borrell, 
The  growing  zdnotanoe  of  able  men  to 
take  Orders.  —  Poynting,  Physical  law 
aod  life.  —  Cheyne,  Pressing  needs  of 
the  old  Tüstanu'nt  study,  —  Moffatt, 
Zuroastrianism  md  primitive  christianity. 

—  Cassels,  The  purpose  of  Eusebius.  — 
Diseossioitt.  —  Reviews. 

The  Monist  (Faul  C^arua.)  Chicago 
1903.  ToL  Xm.  No.  4. 
Budget  Nether  the  Egjrptian  Word  for 
Oed.  —  Cams,  The  FoundationH  of  Geo- 
metrj'  (Concluded).  —  Evans,  Cagliostro. 
A  Study  in  Charlatanism  —  Papini,  Philo- 
sophy  in  Italy.  —  Arroat,  IJterary  Corre- 
spondence.  France.  —  Criticisms  aud 
Discujssions.  —  Book  Bevievs  and  Notes. 


Digitized  by  Google 


248 


Neu  eingegangene  Bücher  and  Zeitnduiflen 


Neu  eingegangene  Bücher  und  Zeitschi iften 


H.  T,  Gum  ppeuberg,  Grundlagen  der 
wissoüsi  haftlichen   Philosophie.  Mütt- 

f'h.m,  C\i!!\v.-y,  1903.    56  S. 
liardy,  Buddha,    baaunluag  ÜÖächen. 
131  & 

R.  Avenarins,  PhOeeoplue  ala  Denken 
der  Welt  genli  dem  Priiunp  dea 
kleinsten  Kraftmaftes.  Zweite  unver- 
änderte  Auflage.  Berlin,  Onttentag, 

1903.    85  8. 
J.  Fröhlich,  Das  Gesetz  von  der  Er- 
haltung der  Kraft  und  der  Geist  de.s 
Cbristentttuia.  Leipzig.  Weicher,  1903. 
59  8. 

Krauset  Daa  rrliill  der  Menschheit, 
herausg»'f,'»'l»en  vmh  Uohlfcld  u.  Wunsche. 
Leipzig,  Dietench,  1903.    354  S. 

0.  Flügel,  Das  Ich  und  die  sittlichen 
Idccu  im  Leben  der  Voü'er.  Vierte 
Aufl.  Laogenaalaa»  Hermann  Beyer  k 
Söhne  (Beyer  dt  Mann),  1904.  270  8. 

Schumanijs  T.chrlun  h  der  Päda- 
gogik.  L'.  IJiind.  l's yoliölogie.  Von 
G,  Voii,'t.  iL'.  Aufl.  IhiiiDovor  u.  Ber- 
lin, C.  Ali'ver,  IM.    240  S. 

E.  Dürr,  Über  die  Grenzen  der  Oewiü- 
heü  Leipzig.  Dürr,  1903.   152  S. 

K.  Vorländer,  Kanl»  die  Beligion  inner- 
halb  der  Grenzen  der  kloAen  Vemnnft 
Ebenda.    L'('>0  S. 

fl.  V.  Lüpke.  Tat  a.  Wahriieit.  Kbenda. 
35  S. 

n.  Weber,  Hamaau  uud  iuuiL  iilim- 
ehan,  Beck,  1901.  238  a 
Brockdorff,  Daa  Stadium  der  Philo- 

aophie  mit  Berü«  ksiciitigiin^  der  s-  mi- 
nah.stischen  Vorbildung.  Kiel,  Univer- 
sitäts-Buchhandlung, 1903.    81  S. 

J.  Lichtneckert,  Neun  ui>sen9chftft- 
liche  Lebensiehre  des  Weltalls.  Leipzig, 
ifatie.  100  8. 

L.  Dilles,  Weg  aar  Metaphysik  ab 
exakter  WisseoMhaft  L  Teil.  Subjekt 
und  Außenwelt.  Stuttgart,  F^Tommann, 


K.  Heising,  Das  Lesebuch  al*  St  ff- 
rimWe  für  den  Ao&ats.  Maina.  Sank' 

heim. 

P.  Kipper,  Chribtentum  und  Keügioo. 
BerÜn,  l^'ischer. 

A.  Lomberg,  Primär,  sn  deutachenOe- 
diditen.  4.  AnfL  Inn^enaalaa,  Her- 
mann Beyer  &  Sohne  (Beyer  k  Mann). 

E.  Thrändorf.  Allgem.  Methodik  des 
Kelig.-Unt.    4.  Aufl.  Ebenda, 

Th.  Mali,  Gesch.  d.  üot  Wenigeojeiui, 

Thür.  Verlagsaustalt 
A*  Leicht,  PIdag.  Biiefe  tob  Profemof 

Laaania.  BiesiaQ.  SohoHÜnder. 
M.    Mehner,  Foilbüdangseobalkanda; 
i     Dresden,  IL  Schnitze. 
;  Tenff  el-John  .  Lateinische  StÜnboogBU. 

lubungen  u.  Leipzig,  Mohr. 
Victoria  ^University  Manchester. 

The  Owens  College.  Mandiester,  Sovbr. 
Helene  Otto,  Odyssee  in  der  Spiad» 

der  10jährigen.    Leipzig.  Scheffer. 
IL  St.  ChainiK'rlnin.   Worte  Chnsti. 

München,  F.  Bruckuiaun. 
Sully-Stimpfl,   Untersuch  unicen  uVtrr 

die  Kindheit.   Leipzig,  Wunderlich. 
R.  Seyfert.  Die  UnterriohtBlektasn  als 

did.  Knnstfoim.  Ebenda. 

F.  Th.  Herrmann,  Diktatstoffe  fl. 
Ebenda. 

J.  Ii of mann.  Die  allgem.  oI»I.  Müdchet* 
Fr>rtljiiiium,'sschulo.  Ebenda. 

L.  beeley,  A  üevv  öchoul  Maua^dmeot 
New  York,  Hinda  k  Noble,  1903. 

F.  Colland,  Lea  anteure  latina.  Löwen, 
Gh.  Peeters. 

G.  Port  ig.  Die  Grundzüge  der  monisti- 
schen u.  dnalisti^chen  WeUanschaaung. 
Stuttt'iiit,  Kieluiann. 

P.  Luther,  Deutsche  Vuik*«al)eDüe.  Etn 
Handbuch  f  ür  Volkf^ooterhaltungsabaade. 
2.  Aufl.  Berlin,  Dunoker. 

E.  Weber,  Der  deutsche  Spielmaan. 
1.  Bd.   Kindheit.     2.  Bd.  Wanderer. 


Drook  TOD  Uecumn  Bejtt     BOhM  ;B0y«r    Mam)  in 


Digitized  by  Google 


Die  Lehre  von  der  psychischen  Kausalität 

l  Abrib  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  und  psychologisch -pädagogischen 

Bedeutung 

£m  Beitrag  xur  Lösung  der  Frsge  nach  den  psychologiflchen  Onmdlagen  der  Pädagogik 

Von 

Dr.  Alffred  Schnidl«  SemiDariehrer  in  Altenhoig 

(SchloB) 

§  4.   Die  freiwirkenden  psychischen  Kausalitäten  und  der  normierte 

Gedankenlauf 

Um  kennen  zu  lernen,  was  Strümpell  als  das  Charakteristische 
^  der  Wirksamkeit  dieser  vier  höheren  Kausalitäten  betrachtet,  fragen 
wir  znnächst:  Welches  sind  die  charaktenstischeii  Merkmale  der 
einielnen  BewofitseiiiflstiileQ,  die  jeder  normale  Mensch  während 
semer  geistigen  Entwicklung  dnrchlänft  Nach  StrOmpeli  baut  sich 
Inf  die  beiden  nnteren  Stolen,  das  unmittelbare  Bewußtsein  und  das 
OeffiUsbewnfttsein,  die  wir  beide  schon  genauer  analysiert  haben, 
I  sonichst  das  AppeizeptionsbewuAtsein  aul  Dieses  ist  beispielsweise 
I  Torhanden,  wenn  Urteile  gefällt  werden,  wie  solche:  »Da  steht  ein 
Hans,  es  regnet,  dort  schwimmt  ein  Fisch  usw.«   Strftmpell  meint 
(  dmut  also  das  Erhssen  logischer  Terhiltnisse  in  objektiver  Weise, 
ohne  Besieliung  aul  das  apperzipier^nde  Subjekt  Von  da  eine  Stule 
;  böher  scbreitend  gelangen  wir  zu  dem  Ichbewußtsein.  Es  dr&ckt  die 
.  Benehungen  der  Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen  auf  das  Subjekt 
des  Wahmehmens  oder  Vorstellcns  aus  und  äußert  sich  etwa  in 
Urteilen  wie:  Ich  sehe,  —  hüro,  — ■  gelie,  —  stelle  vor,  —  fühle.  — 
^IL    Die  höcliste  Stufe  des  Bewußtseins  ist  das  SelbstbewußUeiu. 

Z«Uc:hrift  für  Phila«H>phie  and  PÄ«lagngik.   11.  Jahrgang.  17 
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Durch  dasselbe  erkenne  ich  gewisse  Tätigkeiten  als  von  mir  getan  im 
(iegeüsiiLz  zu  andorn,  erkenne  meine  Existenz,  moine  Eigenart.  Es 
spricht  sich  aui^  in  Sützoii  ^vi^'  dein'n:  Icii  weiß,  daß  ich  bin.  fcxi^üere, 
—  was  ich  bin,  dal5  mich  dieses  Wesen  von  andern  unterscheidet, 
daß  ich  ich  bin  usw.  Diese  Kinti  ilinig  ist  wichtig,  denn  sie  gibt  in 
systematischer  Form  und  nach  foiinalcii  Gesichtspunkten  den  ganzen 
Umfang  des  S-M  l-  Tnuhaltes  an,  wie  er  durch  das  Wirken  der  freien 
Kausalitäten  b«  'imgt  ist  tmd  zeigt  deutlich,  bis  zu  welcher  Höhe  die 
psychisclicn  Produkte  sich  erheben,  wie  groß  die  Entfernung  z^iischen 
dem  iinniittelban  n  I^i  wuritsein  mit  seiner  physiologisch-mechanischen 
Reaktionsweise  und  den  höchsten  Stufen  des  Bewußtseins  ist.  Ais 
alleinige  Grundlage  für  die  Gliederung  der  psychischen  Kausalitäten 
genügt  sie  nicht,  vielmelir  bat  Strümpell  hierfür  formale  und  mateiude 
Gesichtspunkte,  me  er  selbst  darlegt,  gelten  lassen.  —  Die  psychische 
mechanische  Kausalität»  sofern  sie  einfache  Empfindungen  herrorraft 
und  die  des  allgemeinen  Wohl-  und  Wehgefübls  fa&t  Strümpell  auf 
als  qualitative,  die  logische,  ästhetische  und  ethische  Kausalität  und 
die  der  Selbstbestimmung  als  fonnale.  Sonach  wäre  also  der  Ein- 
teilungsgrund kein  einheitlicher.  Yergl.  Strümpell,  Grundriß.  S.  125  fi. 
Dieser  Gliederung  der  seelischen  Kräfte  gemäß  erhalten  wir  ein  un- 
•  mittelbares,  ein  (apperzeptives)  assoziatives  Bewußtsein,  ein  Gefühls- 
bewußtscin,  ein  logisches,  ästhetisches,  ethisches  Bewußtsein  und 
schließlich  das  Selbstbewußtsein.  Wir  haben  nach  dem  Vorher- 
gegangenen mit  der  Betrachtung  über  das  logische  Bewußtsein  \im 
seine  Kausalität  einzusetzen. 

Das  lugische  Bewußtsein  tritt  überall  da  zutage,  wo  der  Mensch 
mit  den  logischen  Zu^ainmealiängen  der  Ersciiehiungen  des  Seelen- 
lebens vertraut  ist  und  also  die  Welt  denk'  nd  erfaßt  wo  er  weiß, 
was  wahr,  mus  wirklich  ist  oder  nicht,  was  li  nkbar  ist  oder  nichi 
Man  bezeichnet  die  darin  zum  Ausdruck  kommenden  geistiiren  Fäliisr- 
keiten  kurz  als  Verstand,  populär  auch  als  Vernunft.  Zum  Erreichen 
dieser  Bewulitseinsstufe  bedarf  es  für  die  6eele  einer  logischen  Kau- 
salität Schon  der  Umstand,  daß  alle  epochemachenden  wissenschaft- 
lichen Wahrheiten  erst  geahnt  wurden,  in  manchen  £Men  erst  durcli 
Generationen  ihren  klaren  Ausdruck  gefunden  haben,  weist  darauf 
hin,  daß  sich  jedes  neue  logische  Wissen  zuerst  als  logisches  Gefühl 
offenbart  Dann  erfiihrt  es  im  GefUlsbewußtsein  seine  Wertschätzung, 
und  daraus  resultiert  seine  Weiterentwicklung,  die  sich  vollziebt  von 
den  das  Gefühl  begltttenden  allg^einen  und  onklaien  Vorstellnngea 
zur  logischen  allfleltigen  Klariieit  Freilich  daif  der  Prozeß  niobt  so 
einfach  gedacht  werden,  wie  er  Bich  hier  besohrieben  «osnimm^ 
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Modem  bei  weitem  komplizierter.   Aus  vielen  euuelnen  FKUen 
:   mechanischer  YorsteUungsrerbindunffen  und  -trennungon  entstehen 
!  Oeföhle  des  Widerstreites  und  der  übereinetimmiuig,  erst  noch  nn- 
'■  differenziert,  dann  inuner  bestunmter  werdend,  immer  spezieUer  den 
Cbankter  logischer  Wahrheitagefühle  annehmend.  Aas  dem  OefQUs- 
bevDfitsein  entspringt  sodann  erst  der  einzelne  logische  Denkaki 
Wie  weit  isfs  dann  aber  noch  bis  zum  komplexen  logischen  Be- 
vofitsein!  Wir  kennen  hier  nur  Orondlinien  zeichnen.  Daß  diese 
Iber  ein  möglichst  getreues  Bild  der  wirklichen  Bewufitseinstatsachen 
geben,  beweist  uns  jedes  konkrete  Bdspiel  nnd  zwar  besonders 
fiberzeugend,  wenn  sich's  um  besonders  einfache  logische  Verhält- 
nisse handelt.    Hdten  wir  einem  Kinde  zwei  Gruppen  von  Körpern 
liin  (beispielsweise  4  Kugeln  -f-  6  Ku-rln)  und  es  sa^t,  imieni  es 
b^ide  vergleicht:  Das  sind  mein-,  das  mir!  weniger,  so  gehen  diesen 
Urteilen  —  das  läßt  sich  mittels  des  Plethysmographen  exakt  nach- 
weisen —   Gefiilile    voraus,    veränderte  Innervationsersolioinunt^on 
traten  ein,  der  Gesichtisausdrnck  deutet  auf  log'ische  Spannung.--,  l»"- 
iiehuDgsweisc  En-egungs-  oder  Uepressionsgefühle  hin.^)    Da  sich's 
Mer  um  eine  zu  lösende  Aufgabe  hantlelt,  so  ist  der  größte  Teil 
dieser  Gefülile  willkürlich  erregt  und  das  Gefühlshcwußtsein  ist  in 
diesem  Falle  ein  besonders  reges,  die  Beziehungen  zwischen  dem 
ron?tellungsinhalt  der  Aufgabe  und  jenen  Gefülilen  besonders  deut- 
liche und  ausgeprägte.    Aus  diesem  Gefühlsbewußtaeiu  heraus  ge- 
™it  die  Seele  dann  die  Kraft  zur  Erfassung  des  logischen  Zu- 
I  sammenhangs;  und  diese  Tatsache  spricht  sich  endlich  in  den  er- 
wähnten lugischen  Urteilen  aus.   So  hat  sich  der  FortBchritt  zum 
logüchen  Bewußtsein  vollzogen.  Der  Gegensatz  zu  den  rein  mecha- 
nisch erwirkten  Bewußtseinsarten  mag  den  spezifischen  Charakter  des 
i<)Sischen  Bewußtseins  noch  mehr  yerdeutlichen.  Ein  rein  mechanisdi 
Toisicbgehender  Wiedererkennnngsakt  liegt  dem  Satze  zn  Grunde: 
;  Dtt  ist  der  Karow  Ein  Produkt  der  logischen  Kansalitit  ist  es  aber^ 
I  ^mi  das  Kind  sagt  beispielsweise:  Das  sind  Tier  Hnnde.  Dieser 
ittnn  kein  Prodnkt  der  bloßen  Wiikung  der  Außenwelt  anf  die 
Seele  sein.  Die  Außenwelt  übermittelt  in  diesem  EaUe  weiter  nichts 
ab  Tietmal  die  Wahrnehmung  iigend  eines  zur  Gattung  Hund  ge- 
liorigen  IndiTiduums,  bezw.  die  Wahrnehmung  von  Tier  —  1 
-f  1  4-  1  +  1  Terschiedenen  Individuen.  Indem  das  Kind  die  Zu- 
aeounenfassung  der  verschiedenen  Einheiten  zum  Begriffe  »viere 


^)  Die  Wuodtsche  Einteilang  dei  Gefühle»  niolit  die  Strümpellfiolie  ist  hiat  der 
übeniditlichkeit  w^;en  gewählt 
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vollzieht)  gibt  sich  in  seiner  Seele  ein  Bewußtsein  kand,  dessen 
^^uellen  nicht  unmittelbar  aus  der  Außenwelt  und  ihren  Begehungen 
zur  Seele  helgeleitet  werden  können,  das  qualitatiir  einen  Anden 
Charakter  hat  als  das  Mnße  Empfindungs-  und  Wahmehmnngs- 
bewußtsein.  Die  Seele  äußert  sich  in  einer  neuen  Seite  ihres  Wirkens, 
2u  deren  ErUirung  es  der  Annahme  einer  besonderen  psrchischen 
Ufsadie,  einer  logischen  Kausalität  bedul  Zu  demselben  Ergebnis 
fahrt  die  Analyse  des  andern  Begriffs  in  dem  angef Shrten  Beispd, 
des  Begriffe  »Hund«.  Hier  ist  es  das  Moment  der  Abstraktion,  welches 
in  dem  äußern  Reise  an  sich  nicht  liegt  und  nur  aus  rein  mneier 
Ursache  wirksam  sein  kann. 

Die  genauere  Wirksamkeit  der  logischen  Kausalität  besdirnbt 
Strümpell  dem  Sinne  nach  folgendermaßen.  Er  findet  die  logische 
Kausalität  durch  swei  Momente  charakterisiert,  durch  das  logische 
Wahrheitsbewußtsein  und  durch  die  Nötigung  zur  Folp^onmg.  Was 
div^  erstorc  iinbotrifft,  so  legt  Striimpcll  dar,  daß  die  Seele  zunächst 
erfährt,  daß  die  durch  den  Meehanisiniis  bewirkten  Ziisammen hänge 
usw.  ihr  eignes,  vom  Mechanismus  unabhängiges  Wesen  bald  be- 
friedigen, bald  empören  und  beunruhigen.  Die  auf  Grund  dieser  ge- 
fühlsmäßigen Erfahrungen  bervorüetende  neue  Kausalität  beginnt  mit 
dem  Bewußt  werden  dieser  Vcrschicdeuheiton  und  Gegensätze,  des 
Zusammenpassens  und  Ausscblioßens.  Damit  ist  die  Stufe  des  logi- 
schen Wahrheitsbewnßtseins  eiTeicht  In  ihm  ist  ein  innerer  Trieb 
nach  logischer  Klarheit  enthalten,  deshalb  erfolgt  sofort,  nachdem  aas 
dem  logischen  Wahrheitsgefühl  das  logische  Wahrheitsbewußtsein  ent- 
standen ist)  der  z\?eite  Teil  der  Wirksamkeit  der  logischen  Kausalität 
die  Nötigung  sur  Folgerung.  Wenn  dies  oder  jenes  mein  logisches 
Oefüblsbewoßtsein  nicht  befriedigt,  so  muß  ee  logisch  undenkbar,  « 
muß  falsch  sein,  wenn  es  Befriedigung  hervorruft,  dann  muß  es  den 
Anforderungen  der  Logik  entsprechen.  Einen  absoluten  Mafistab 
dafür,  ob  eine  Gedankenverbindung  passend  oder  unpassend  emp- 
funden wird,  gibt  es  nattirlich  nicht  Der  relative  Ii aßstab  dafür 
ist  die  geistige  BegsamkeiA»  die  bereits  erworbenen,  im  HerbartisGhGa 
Sinne  appeiapiereiiden  Vorstellungen  und  ihre  Yerbindungsprodidrte 
und  deren  geffthlsmäßige  Resultanten.  Sie  begründen  eben  das  Wala«- 
heitsbewufttsein  und  von  diesem  wird  es  abhingen,  ob  der  llensdi 
die  logische  Benehung  zwischen  den  in  Frage  kommenden  realen 
Tatsachen  erfaftt  Dieses  logische  Begreifen  ist  also  das  Schlußglied 
«iner  langen  Eetle  Ton  inneren  Tätigkeiten.  Die  so  gewonneoeu 
Wahrheiten  werden  nun  eme  reiche  Quelle  mtellektueller  Gefühle, 
wie  das  jeder  nach  gelungenen  logischen  DenkoperationeQ  eifihrt 
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und  wie  die  strahlenden  Augen  der  Kinder  nach  dieBbezüglichen 

Antworten  beweisen.  Andrerseits  rufen  mißlungene  und  erfolglos 
^bliebene  Bemüluuigeu  um  die  logische  Erkenntnis  Unlustc^eftilile 
hervor.  Jene  intellektnellen  Lustgefühle  aber  sind  meist  von  sehr 
beträchtlicbor  Stärke,  so  dtiß  sie  den  "Willen  intensiv  beeinflussen,  zu 
neuen]  Streben,  neuer  Forschung  treiben  oder  sonst  VVillenshandlungen 
loslöse  u. 

Während  nun  (Inrcb  das  allmähliche  Wirksanrv  rden  der  logi- 
>ehm  Kau>aijt^it  dn'  Seele  schließlich  zur  Erkonni nis  der  ewigen 
Denkwahrheiteu  geian^'t.  wird  durch  die  ebenfalls  allmähliche  Ent- 
wic'khm^  der  ästhetischen  Kausalität  das  Erleben  des  Schönen  er- 
möglicht Wenn  wir  den  verschiedenen  Formen  des  Schönen  in 
Natur  und  Kunst  gegenüberstehen,  dann  machen  sich  mechanisch  in 
OOS  Gefühle  geltend,  ans  denen  das  Bewußtsein  des  Unterschiedes 
zwischen  Schönem  und  Nichtschöuem,  zwischen  dem  Erhabenen  und 
Kiedogen,  Kühnen  und  Beklommenen  der  Formen,  Farben,  Töne  usw^ 
besonders  scharf  henrortritt  Darin  bezeugt  sich  das  ästlictische  Be- 
wofitsein,  welohes  unter  lihnlichen  Yerfafiltnissm  wie  das  logiscbe 
baft  der  isthetisclien  Kansalitit  entstanden  ist  nnd  dnrch  sie  inuner 
weiter  empoxgebildet  wird.  Diese  Kansalitfit  beruht  rorzngsweise  auf 
der  Wirkung  des  Bewufitwerdens  solcher  Werte,  welche  die  Seele 
mit  begierdeiosem  Bei&U  eifOUen  und  deren  BeeitE  und  Eigebnis  ihr 
ebenso  das  Gefühl  eines  beglückten  Daseins,  wie  eines  Schmuckes 
gewähren.  Sie  ist  nach  Strümpell  charakterisiert  durch  awei  Momente: 
Entlieh  geht  sie  innerhalb  der  Yorsteliungen  aus  dem  Gebiete  der 
Ton-,  Farben-  und  Formenwrit  in  eine  produzierende  Wirksamkeit 
über,  während  sie  in  den  andern  Fällen  nur  reproduzierend  wirkt 
Sodann  das  zweite  Moment:  Ihr  Schlußglied  ist  eine  ausgeprägte  Bo- 
nüüguüg  und  Befriedijfrnug  der  Seele,  ein  ästhetisches  Genießen. 

Änf  der  Wirksamkeit  der  ethischen  Kausalität  beruht  die 
ethische  Urteilskraft  und  die  daraus  resultierenden  Vorsätze  und 
Maximen.  Nach  Ursprung  und  "Wirkungsweise  hat  sie  denselben  ail- 
geraeinen  Charakter  wie  die  bereits  besprochenen  Kausalitäten,  nur 
das  ihr  Eigentümliche  ist  hervorzuheben. 

Solange  die  Bildung  des  sittlichen  Charakters  als  Ziel  der  Er- 
ziehung- gelten  wird,  wird  die  Erforschung  der  Entstehung  des  sitt- 
lichen Bewußtseins  im  Vordergrunde  der  pädagogischen  Bestrebungen 
Stehen.^)   Das  ethische  Bewußtsein  umfaßt  die  Forderungen  des  Ge- 


')  Es  ist  hierbei  zu  venraiseiL  auf  Jasit,  Efluk  als  Omiidwiflaensoliaft  der 
HdigogiL  2.  Aufl.  Lnpilg  1800. 
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irissens.  Eb  imtencheidet  aitilich  Eriaubtes  und  üneriaubtes,  Ge- 
boten««, Lobenswertes)  Schimpfliches,  Ffliditgem&ßes,  Gutes  und  BSses, 
es  wfigt  je  nach  ihrer  Bewertung  die  Gedanken  und  Handlungen 
gegeneinander  ab,  —  haarscharf  —  so  dafi  oft  die  kleinste  ümegol^ 
iniLßigkeit  ein  lautes  Herzklopfen,  ein  Botweiden  bis  sa  den  Hair* 
wurzeln  mr  Folp^e  hat  Diese  Feinheit  der  Regungen  war  nicht  Ton 
Anfan^^  an  da,  unklar  war  vielmehr  das  Kind  im  ethischen  Empfinden 
und  Erkennen  wie  im  Handeln.  Die  Seele  hat  auch  aui  diesem  Ge- 
biete erst  über  das  unklare  gefühlsmäßige  ethische  Bewußtsein  hin- 
ausstreh(>nd,  den  FortbÜdungspruzeß  durchmaclion  mtissen.  Durch 
denselben  gelangt  sie  in  einer  ganzen  Keihe  von  inneren  Tätigkeiten 
sclüießlich  zur  Erkenntnis  der  ewigen  siittlichen  Wahrheiten,  von 
deren  Besitz  und  deren  Realisierung  im  Tun  und  Handeln  die  Würde 
des  Menschen  abhängt,  zu  allgemeingültigen  sittlichen  Id*H»n.  Auch 
<liese  inneren  Umwandlungen,  wie  sie  durch  die  ethische  Kausalität 
vollzf)gen  werden,  kommen  in  erster  Linie  durch  eine  eigene  Art 
subjektiver,  durchs  Gefühl  beeinflußter  Werturteile  zu  stände.  Sie 
beruhen  auf  dem  über  das  bloße  allgemeine  Wohl-  oder  Wehgefühl 
sich  erhebenden  Oefühl  für  gut  und  böse.  Dieses  Gefühl  bildet  ach 
allmählich  aas  dem  komplexen  Wohl-  und  Wehgefühl  heraus  nnd 
kann,  sofem  sich's  um  sittlich  verwerfliche  Gedanken  und  Hand- 
lungen handelt,  eine  ünmhe  in  der  8eele  bedingen,  die  bis  m 
Angst  anzuwachsen  fiüiig  ist 

Dieser  Umstand  deutet  auf  die  aufleigewdhnlidi  starke  Art  und 
Weise  der  Reaktion  der  Seele  auf  ethischem  Gebiete.  StrOmpeli  hebt 
daher  herror,  daß  sich  die  Eausalittt  in  einem  SoUen  des  Outen  and 
des  Rechts,  in  einem  NichtsoUen  des  Bösen  und  des  ünredits  aus- 
drückt, einem  Sollen  aber,  das  die  unabweisbare  Forderung  in  adi 
schließt,  daß  das  Gute  nicht  nur  gedacht,  sondern  gewollt  und  getan 
werden  soUe,  das  Böse  aber  verabscheut  und  yennieden  werde»  in 
dem  sagleich  eine  Teipflichtung  für  alle  RÜle  zum  Ausdruck  ge- 
bracht wird.  Wenn  die  logische  Kausalität  ein  Streben  nach  £^ 
kenntnis  hervorruft  und  diesem  nachzugeben  nicht  gewUlirt  wW 
oder  wenn  es  zu  keinem  Ziele  führt,  so  endigt  die  Kette  der  in 
Verbindung  mit  diesem  Streben  durchgemachten  geistigen  Tätigkeiten 
wohl  mit  ünbefriedigtsein  und  Mißstimmung,  nie  aber  mit  einem 
zurückwirkenden  Vorwurf,  einem  Schuldbewußtsein  mit  dai-auffolgen- 
der  Rene,  wie  dies  bei  der  Kausalität  des  Gewissens  der  Fall  ist.  In 
dieser  Weiterwirkung  über  das  blt)ße  etlüsche  Wissen  hinaus  liegt 
ihre  gewaltige  Macht.  Die  Geschichte  hi\f  es  gezeigt:  Wer  die  Ue-  j 
wissen  der  Menschen  beherrscht,  der  beherrscht  die  Welt  ; 


Digitized  by  Google 


ScmoDt:  Die  Lehi«  tod  dar  pa^ohJaohaa  EnmlHtt 


256 


üiidlich  noch  ein  Weiteres:  Oerade  die  Betrachtung  der  Ge- 
schichte kann  recht  deutlich  zeigen  ^  wie  alle  psychischen  Eansali- 
titen,  auch  die  höheren  unter  sich  wieder,  in  engem  Znsammenhange 

stehen  und  zu  gemeinsamer  AVirksamkeit  sich  vereinigten.  Wenn 
man  die  eben  erwähnte  aus  der  Geschichte  abstniliierte  Wahrheit 
vielleicht  durch  besonders  treffende  Beispiele  aus  der  Geschichte  des 
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}Iittelaltcrs  illustrieren  kannte,  so  wird  man  beim  Oedankeii  im  diese 
Zeit  unwiUküriich  zum  V^ergleieh  mit  (k'r  lieutigen  Zeit  der  relativ 
weit^eheTideii  Gewissensfreiheit  veranlaßt  Fragt  man  nach  der  Ur- 
sache der  letzteren  Erscheinung,  so  wird  man  bei  näherem  Zn5?ehon 
finden,  daß  man  nicht  alh.Mn  durch  Ernporbililung  des  ethischen  Be- 
wußtseins von  der  Notwendigkeit  und  Älenschenwürdigkeit  des  Zn- 
staades  der  Gewissensfreiheit  überzeugt  worden  ist,  sondern  daß  auch 
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das  foitgeschiittene  logische  Bewofitsein  sur  HeiMlührnng  dieses 
Ziistandes  seine  Leistuagen  Tollbncht  h«t  Logischei^  ästhetische  und 
ethische  Kausalität  führten,  com  Teil  Hand  in  Hand  gehend  zu  Taten. 
Wohl  SU  beachten  ist  aber,  daß  dies  durchaus  nicht  notwendigerweise 
so  sein  muß.  Große  logische  Fähigkeiten  brauchen  im  einzelnen  In- 
dividuum nicht  mit  hoher  Sittlichkeit  verbunden  zu  sein  und  sind  es 
leider  sehr  oft  nicht 

In  der  Wirksamkeit  der  genannten  Kausalitäten  hat  die  Seele 
nach  Strümpells  Ansicht  das  volle  Maß  der  ihrer  Natur  nach  ihr 
möglichen  Selbständigkeit  noch  nicht  erreicht  Den  genieini^inen 
Abschluß  für  alle  durch  Wertschätzung  wirksamen  Kausalitäten 
bildet  die  Kuus^ulitut  der  Selbstbestijiimung  oder  der  WilleiisfreiheiL 
Schematisch  könnte  man  danach  den  Aufbau  des  mouselilichen  Be- 
wußtseins nach  Strümp..  11  darstollon:  (S.  o!  S.  255.)  (Die  drei 
großen  ühtr  die  ganze  Zeicluuuig  s'x'h  eiNticekenden  Pfeile  sollen  üus 
ÜhorEn-eifon  dos  psychischen  Mechanismus  iu  das  Uebiet  des  höhereu 
Bcwuiitsi'iiis  andtMittMi.) 

Di«'  Kausalität  der  »Selbstbestimininvc:  tTni<>fcliclit  es  dem  Meeschen, 
sein  OesanitlM'wnlitxMn  pr'^mäß  den  von  di'ii  iibri^vu  Kau.-^alitaten  zum 
Beunßtsein  gebrachten  Werten  zu  einer  sich  selbst  vervollkommnen- 
den Persönlichkeit  auszubilden.  Sie  macht  sich  nötig,  denn  jedes 
Bewußtsein  enthält  Gegensätze.  Dem  Vorsatze,  einen  Diebstahl  aus- 
zuführen, kann  man  in  Oedanken  die  Segnungen  des  Gebens  srf^gen- 
üherstcllen,  den  Gedanken  über  die  Wühlgefälligkeit  der  Wahrheit 
unmittelbar  diejenigen  über  die  Zweckmäßigkeit  der  Lüge  und  dea 
\  orsatz  zu  einer  solchen  folgen  lassen.  Man  kann  also  sagen:  das 
Bewußtsein  hat  eine  positive  und  eine  negatiTe  Seite,  zwischen  deoea 
seine  Wirksamkeit  schwankt  Femer  schließt  bisweilen  eine  Esosa- 
litftt  die  andere  aus,  verletzt  sie  sogar.  Derartige  GegensStw  amd 
nun  nach  Strümpells  Auffassung  der  Anlaß,  daß  die  Entwicklung 
des  Bewußtseius  zu  der  erwähnten  letzten  und  höchsten  Stufe  fort- 
schreitet Worin  besteht  nun  das  Wesen  der  Wirksamkeit  dieser 
Kausalität  der  Selbstbestimmung? 

Durch  das  Wirken  der  drei  materiellen  Kausalitäten  wird  der 
Mensch  noch  nicht  zum  selbständigen  Charakter.  Yon  dem  aof 
diesen  Stufen  erreichten  Punkte  aus  vollzieht  sich  die  Weiterent- 
faltung  der  Seele  so,  daß  zunächst  das  Bewußtsein  der  eigenen  Tätig- 
keit als  einer  von  mir  selbst  geleisteten  eintritt.  Es  fulgt  (iaiiu  eine 
innoi liehe  Besinnung,  dureii  welche  die  bisher  erlangten  Erkenntnisse 
erfaßt,  dann  bewertet  werden.  Nehmen  wir  an,  es  handle  sich  um 
sittliche  Erkenntnisse,  so  führt  weiterhin  nun  die  Wertschätzung  zu 
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einem  abscblieftenden  sittUchen  Urteil  und  mr  ünteroidnnng  unter 
eine  sittliche  Idee:  Ist  die  betreffende  Tatsache  ein  lluster  für  mich 
ond  nach  welcher  Seite  hin,  darüber  folgt  eine  Entscheidung.  Aber 
foeh  dieses  so  gewonnene  BewuBtsein  verbüigt  noch  nicht,  dafi  nun 

•nch  wirklich  in  seinem  Sinne  gehandelt  werde.  Dafür  bedarf  es 
neuer  treibender  Motive.  Dieselben  wachsen  unmittelbar  aus  der 
gewonnenen  Ki  kenntnis  hervor,  indem  aus  dereelben  eine  neue  Gruppe 
von  Gefühlen  entspringt.  Diese  sich  mit  der  Erkenntnis  verknüpfenden 
Ge{üiiUmas>en  könnte  man  (his  8elbstbe.stinimungsbewußtsein  nennen, 
FOD  der  Stärke  und  qualitativen  Beschaffenheit  <lesselh(Mi  hängt  es 
aU  ob  Willonsimiidlungon  sich  auslösen  oder  nicht.  Ist  dies  der 
Fall,  so  faÜt  Strünipoll  diese  Handlungen  auf  als  aus  freier  Ent- 
j-cheiflung  aus  der  <rnindiage  jener  bewußten  (refühle  entstanden.  So 
wenigstens  erklärt  sich  nur  der  Ausdruck:  Kausalität  der  freien 
Selbstbestimmung  oder  der  Willensfreiheit  In  diesen  intellektuell- 
emotionellen  Zuständen,  die  also  aus  dem  logischen,  ästhetischen  oder 
etiiischen  Bewtißtsein  resultieren,  liegen  die  Triebfedern  für  das  zu- 
künftige Handeln,  darum  sagt  Strümpell,  daß  sich  hier  die  Aktivität 
k'T  Seele,  die  bis  dahin  nur  rückwärts,  auf  den  schon  vorhandenen 
Bewußtaeinsinhalt  gewirkt  hatte,  sich  in  eine  Aktivität  umwandelt^ 
velche  nunmehr  auch  vorwiits  in  die  künftigen  Zustände  und  Yor- 
gioge  des  Bewufltseins  zu  wirken  hat  So  liegt  in  dem  Worte  Selbst» 
bestimmung  eigentlich  das  Mittelglied  einer  Eausalreihe  ausgedrückt» 
deten  eines  Stück  vor,  deren  anderes  nach  dem  Zeitpunkte  des  Ein- 
trotens  der  Selbstbestimmung  liegt  In  ihrem  Wirken  in  die  Zukunft^ 
»weit  es  zur  IVkt  wird,  dokumentiert  sich  erst  die  eigentliche  aktu- 
elle Leistungsfähigkeit  der  Selbstbestimmung.  Wo  sie  vorhanden  ist, 
Torfaanden  auf  der  Basis  der  Erk^ntnis  logischer,  ethischer  und 
istbetischer  Wahrheit,  da  ist  das  Ziel  aller  Erziehung:  Selbständige 
Einsicht  und  Handlungsfähigkeit  auf  dem  Oebiete  des  Wahren, 
Schönen  und  Outen,  die  hannonische  charaktervolle  Persönlichkeit 
erreicht. 

Überblicken  wir  zum  Sciiiuii  noch  einmal  den  Weg,  auf  welchem 
der  sich  normal  enh-»  lekelnde  Mensch  dahin  gelangt,  und  zwar  au  Jer 
Hand  eines  praktiselicn  Beispiels.  Wir  haben  bereits  das  Hervor- 
treten der  Kausalität  des  Gefühlsiebens  nachgewiesen  an  der  Ge- 
webte von  Abraham  und  Lot  Das  Resultat  der  ersteu  Einwirkung, 


')  Die  BearteQiing  der  Lebren  Strämpells,  besonders  die  Stellungnahme  zu 
der  Anschaauog  über  die  WiUensfreikeit,  welfibe  ffir  (Ueeas  Gebiet  verlangt  werdea 
Bnfi.  folgt  im  IL  Teile. 


Digitized  by  Google 


258 


AnüBtttse 


die  dieser  Stoff  auf  das  Kind  ausübt,  bestand  demnach  darin,  daft  ein 
allgemeines  Wohl-  und  Webgefühl  im  Kinde  entstanden  war,  eine 
fonnlose  undiffetenderte  psychische  Qualität,  und  es  war  bereits  er- 
wähnt worden,  daß  dieses  Gefühl,  nachdem  es  klar  bewußt  mid  in 
seinen  Ursachen  empfunden  wurde,  einen  Ttieb  zur  Weiterentwi«^- 
lung  in  sich  birgt.  Diese  Weiterentwicklung  äußert  sich  nun  in 
einer  Spezialisierung  dieses  Gefühls,  und  insofern,  als  dasselbe  einer 
Spezialisierung  fähig  ist,  kann  man  sagen,  daß  es  in  seiner  Tiefe  im- 
gleichartige  Werte  enthalte.  Es  kann  fiir  den  Pädagogen  selbst\er- 
ständlich  nicht  genügen,  daß  das  Kind  niclits  weiter  als  jenes  un- 
bestimmte AVohlgefallen  am  dargebotenen  Stoffe  empfindet  Es  folt^n 
daher  der  Darbietung  die  psychologische  Besprechung.  Da  muß  sich 's 
nun  zeigen,  nach  welchen  Kichtungen  liin  und  in  welchem  Grade 
das  Allgemeingefühl  beim  einzelnen  differenzierbar  ist. 

Soll  also  das  Kind  die  Fra^e  beantworten,  wodurch  die  Hirten 
Abniliams  und  Lots  zum  Zanke  untrremauder  veranlaßt  wurden,  so 
bcdaii  es  dazu  des  Hen^ortrt'tt'ns  der  logisclien  Kausalitiit.  Sobald 
die  Frage  gestellt  ist,  erfährt  die  Seele  des  Kindes,  daß  nicht  jeder 
beliebige  Gedanke  in  der  Autwort  enthalten  sein  darf;  jede  der  ein- 
zelnen Erwägungen,  die  diese  Fi*age  in  den  Kindern  hervorruft,  ist 
von  '  inf»m  Gefühle  begleitet,  das  bereits  als  logisches  Gefühl  be- 
zeichnet werden  muß.     Dieses  Gefühl  ist  Befriedigimg  oder  ün- 
befriedigung,  jenachdem  der  (m  danke  mehr  oder  weniger  das  hier  in 
Frage  kommende  logische  Verhältnis  zum  Ausdruck  brachte.  Dafi 
solche  Erwägungsgefühle  entstehen  können,  ist  in  letzter  Linie  nur 
möglich  durch  eine  besondere,  f onnale  wie  qualitative  Seite  der  Seelea- 
anlage, ein  Kind  aber,  in  dessen  Innern  sie  nicht  zu  stände  kommen, 
wird  uns  niemals  eine  Frage  wie  die  obige  beantworten  können.  Wo 
freilich  diese  Anlage  einmal  vorhanden  ist,  da  wird  mit  dem  späteren 
Leben  immer  mehr  diese  Gefühlsbildung  auf  mechanischem  Wege  durch 
Beproduktionsakte,  durch  Analogieschlflsse  und  -gefühle,  von  früheren 
Erwägungen  und  Seelenentwickltmgen  her  vorbanden,  unterstützt 
Derartige  gefühlsmäBige  Erwägungen  (—  das  logische  Wahrheit»- 
hewufitsein)  sind  also  zunächst  vorhanden  bei  Beantwortung  der  oben 
gestellten  Frage.  Aus  diesem  Gefühlsbewußtsein  entwickelt  sich  nun 
da.s  zweite,  die  Nötigung  zur  Folger img.   Dem  Kinde  ist  die  Tatsache 
gegeben  worden:    »Das  Land  mochte  es  nicht  ertragen,  daß  »ie  bei- 
einander wohnten.      E.s  ist  ihm  auch  klar  geworden,  was  das  be- 
deuten will.  Wenn  nun  jet;it  die  Frage  nach  der  Veranlassung  zum 
Streite  an  es  herantritt,  so  wird  sein  Gefühl  nur  dann  befriedigt  »ein, 
wenn  es  den  Zank  der  Hirten  als  die  folge  jener  natuigeographi- 
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sehen  Tatsache  auffaßt  Diese  Befriedigung  des  logischen  Wahrheite- 
bewußtseins, die  den  Trieb  zur  Folgerung  auslöst,  wird  mm  die  innere 
Ursache,  die  hier  nötige  logische  Veiöuuluag  zu  scliaffen  und  soiuit 
die  Antwort  zu  geben:  »Die  Hirten  zankten,  weil  es  an  genügenden 
Weideplätzen  fehlte.« 

Die  ästhetische  Kausalität  konnte  in  unserer  Geschichte  nur 
mittelbar  zur  A\  nkung  kouuiien,  wenn  sich 's  darum  liaiidelt,  die  Er- 
zählung derseli>en  in  möglichst  schöner  "Weise  zu  bieten. 

Ethisch  wertvolle  Oedanken  hingegen  enthiüt  unser  iStoff  fine 
ganze  Reihe.  Da  der  Fortschritt  zu  ästhetischen  und  ethischen  Er- 
kenntnissen hin  sich  ganz  ähnlich  gestaltet  wie  der  zu  logischen  Auf- 
fassungen, nur  daß  hier  eben  in  ästhetischen  oder  ethischen  Grund- 
gdöhlen  der  Trieb  zur  Weiterentwicklung  li^gt,  so  kann  hier  auf 
d0D  pnktifichen  Beleg  der  vorhecgegaiigenen  tiieorotischeii  Erörto- 
nmgen  verzichtet  werden. 

Sind  nun  die  in  unserem  Stoff  enthaltenen  logischen  und  ethi- 
schen Beziehungen  klaigelegt  worden,  so  handelt  es  sich  noch  lun 
den  Fortschritt  zum  selbstindigen  Wollen  hin.  Für  die  Darstellung 
dmelben  an  der  Hand  des  praktischen  Beispiels  wollen  wir  das 
elliisGhe  Gebiet  ins  Auge  fassen.  Kehmen  wir  an,  das  Kind  hat  er- 
kannt: »Abrahams  Uneigenn&tzigkeit  aeigt  sich  in  unserer  Geschichte 
im  schönsten  Licfate.€  Nach  Strümpell  ist  also  nun  der  erste  Schritt 
nr  selbstSndigen  Willensbestimmung  der,  daß  das  Kind  erkennt,  daß 
es  jene  ethische  Klarheit  durch  sein  eignes  Kachdenken  erlangt  hat 
und  diese  Erkenntnis  ist  von  Lustgefühlen  begleitet  Sodann  aber 
muß  das  Kind  die  eriangte  Einsicht  auch  objektir,  ohne  Beziehung 
auf  sein  erkennendes  Selbst  ins  Ange  fassen  und  zu  objektiven  sitt- 
lichen Lustgefühlen  über  Abrahams  Vorhalten  kommen.  Dieses  ob- 
jektive In>aut(efassen  stellt  einen  Apperzeptionsprozeß  dar,  Abrahams 
Verhalten  wird  in  Beziehung  gesetzt  zu  bereite  vorhandeneu  sittlichen 
Anschauungen  der  Kinder,  es  folgt  ein  Abwägen  des  Wertes  des 
ersteien  nach  Maßgabe  der  letzteren  uud  schließlich  die  Entselieidung, 
je  nachdem  die  erlangte  Erkenntnis  die  Saite  des  sittlichen  Emp- 
lindfiis  im  Innern  harmonisch  oder  disharmonisch  berührt.  In  diesem 
Falle  wird  also  die  Entscheidung  lauten:  Abrahams  Verhalt  n  gefällt 
uB>i.  OS  muß  uns  zum  Muster  dienen,  damit  wir  in  gleicher  Weise 
handeln.  Ob  nun  dieser  Wille  zur  Tat  uird,  das  hängt  ab  von  der 
Stärke  und  Kraft  jener  Oefühlszustande,  die  die  ethische  Erkenntnis 
zur  Folge  hatte  und  von  der  Klarheit  der  daraus  resultierenden  Ent- 
scheidungen.   In  beiden  liegen  die  Motive  zum  künftigen  Handeln. 

Es  bleibt  noch  übrig  auf  einige  allgemeine  Bedingungen  der 
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Weiterbildtmg  des  BewnßtseixiB  aofinerksam  m  machen.  Bieaelbeii 
sind  verschiedener  Art  Zunfichst  ist  es  wichtig,  zwischen  individu- 
eller und  genereller  Entwiddong  su  unterscheiden.  Innerhalb  der 
Entwicklung  der  If  enschheit  hat  es  stets  mehr  oder  minder  lange 
Zeitperioden  gedauert,  ehe  neue  Elemente  sich  den  alten  einfügten 
und  neue  Bewufitseinsstufen  erklommen  wurden.  Für  uns  beute  ist 
es  infolge  der  Yererbungs-  und  Anpassun^erscheinungen  möglich, 
innerhalb  der  Zeit  von  wenig  Jahren  die  höchsten  Bildungsstufen  xa 
erreichen.  Weiterhin  ist  zu  bemerken,  daß  auch  beim  heutigen  Indi- 
viduum nach  jeder  Neubildung  wieder  Stillstand  eintritt,  daß  femer 
die  Empoil)il(liing  nach  allen  den  gekennzeichneten  Richtunsren  hin 
nicht  gleiclizt'itig  und  gleichmäßig  vor  sich  geht  soiideni  dali  ihre 
einzelnen  Phasen  naelieinander,  in  größeren  uder  geiingeren  Ab- 
ständen einsetzen,  daß  ganz  unahhiingig  voneinander  die  eine  Seite 
des  Psychischen  schneller,  die  andere  iaii^^ainer,  die  eine  intensiver, 
die  andere  spärlicher  in  Ei->icheinung  tritt,  daß  jedes  Individuum  seine 
besonderen,  ihm  speziell  eigenen  Entwicklungsmerkmale  innerhalb  der 
Hauptphasen  durchmacht.  Dem  Pädagogen  aber  muß  klar  sein,  daß 
keine  der  Bildungsstufen  —  weder  das  logische  noch  das  ästhetische, 
noch  das  ethische,  noch  das  Selbstbewußtsein  —  mit  dem  Ende  der 
Schulzeit  im  14.  Lebensjahre  auch  nur  irgendwie  ihre  volle  Kntfaltong 
erlangt  habe. 

Wir  sind  bisher  schon  mehrfach  auf  den  Begriff  der  geistigea 
Begsanikeit  und  auf  die  Bedeutung,  die  die  letztere  für  die  Entwick- 
lung der  Seele  hat^  su  sprechen  gekommen.  Es  muA  noch  ein  kurzes 
Wort  über  Wesen  und  Wirksamkeit  dieses  so  bedeutungsvollen  Ent- 
wicklungsfaktors des  geistigen  Lebens  gesagt  werden. 

§  5.  Die  geistige  Regsamkeit 

Der  jeweilig  bereits  vorhandene  Seeleninhalt,  dem  als  tMaa 
notwendig  der  Trieb  zu  Weiterbildimgen  innewohnt»  ist  dieser  seiner 
impulsiven,  bildungskrSftigen  Natur  nach  geistige  Regsamkeit  Die 
vorbeigehenden  Ausführungen  haben  bereits  gezeigt,  daß  das  Geffthte- 
bewufitsein  als  die  Quelle  für  das  Hervortreten  aller  höheren  Eausali- 
tftten  vorzüglich  in  Frage  kommt  Dasselbe  ist  seinem  Wesen  nach 
Beziehung  zwischen  vorhandenen  und  neu  entstehenden  Gefühls- 
elemcuten  einerseits  und  Vorstellungen  andrerseits,  ferner  Beziehung 
zwischen  den  Vorstellungen  untereinander,  endlich  zwischen  den  Ge- 
fühlen untereinander.  Diesen  verschiedenartigen  Beziehungen  wuiint. 
falls  die  Seele  noch  zu  Weiterbildungen  fähig  ist  stets  ein  schöpfe- 
risches Element  inne,  so  daß  in  ihnen  der  Anstoß  gegeben  wird,  dem 
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geistigen  Gebäude  einen  Stein  mehr  einzufügen,  der  eventuell  den 
Iniang  zu  einem  neuen  Stockwerke  bilden  kann.  Dieses  ebea  ge- 
kennzeichnete Wesen  liegt  in  dem  Ausdrucke  »Bildungstrieb«,  mit 
dem  Strümpell  die  geistige  Regsamkeit  bisweilen  bozeichnrt,  ganz 
klar  ausgesprochen.  Sobald  nun  die  gestützt  auf  die  vorhandenen 
Seeleninhalte  sich  YoUziebende  schöpferische  Keaktionsweise  der  Seele 
eingetreten  ist,  rnufi  als  ein  kausalbedingter  Akt  der  Fortschritt  zum 
Höheren  hin  statthaben,  die  neue  Kausalität  ist  mit  Hilfe  der  geistigen 
Bogsamkedt  hervorgetreten.  Nnn  tritt  aber  der  in  dieser  Weise  neu 
entstandene  Inhalt  dem  bereits  vorhandenen  sofort  an  die  Seite,  er 
b^gbmt  mit  m  wirken,  Begsamkeit  zu  werden  and  damit  —  eine 
bdchst  bedeutsame  Tatsache  —  sich  dem  Mechanismus  des  Seelen- 
lebeas  untersaordnen.  Dadurch  kommt  eine  grofie  Erleichterung  und 
BsBchleonigung  psychischer  hdherer  Tätigkeiten  zu  stände.  Wenn 
die  höheren  psychischen  Bewußtseinsinhalte  immer  von  neuem  wieder 
durch  Überlegung,  Wertschitzung  und  all  jene  mannigfa^ehen  Be- 
nehnngen  geistiger  Regsamkeit  hervorgerufen  worden  müßten,  so 
würde  die  Weiterentwicklung  des  Geistes  unendlich  erechwert.  Durch 
jeni-  Kuuirdnen  der  höheren  ßewußtseiuMu halte  in  den  psychischen 
Mechanismus  wird  es  möjirlich,  daß  alle  Errungenschaften  auf  geistigem 
Gebiete,  die  einmal  gemacht  worden  sind,  nun  jederzeit  wieder  nach 
immanenten  psychischen  Gesetzen  zur  Hand  sind  und  so  der  ^^eistigen 
Tati^rkeit  der  Charakter  einer  Sisyphusarbeit  genommen  ist.  Zweitens 
ai)er  erlangen  (iie  neuorworbeuen  Inhalte  dadurch  die  Fiihi^;keit,  das 
Her\-ortreten  neuer  Bildungsinhalte  nun  ihrerseits  wieder  mit  zu  be- 
<1iDf:en,  als  Bildiuigstrieb  mitzuwirken.  T)adure}\  erklärt  sich  einer- 
>»'it,s  die  Schnelligkeit,  mit  weicher  die  Vorgänge,  die  die  Wirksam- 
keit höherer  Kausalitäten  bedingen,  eintreten  und  andrerseits  die  Tat- 
sache, daß  jene  Vorgänge  bei  wiederholtem  Eintreten  meist  den 
Ohaiakter  des  Unbewußten  haben.  Demnach  besteht  eine  Wechsel- 
wirkung zwischen  den  psychischen  Kausalitäten  und  der  Regsamkeit. 
iSinesteils  wird  die  Kaus^tät  durch  die  sie  bedingende  Regsamkeit, 
todierseits  wieder  die  Regsamkeit  durch  die  Wirksamkeit  der  Kausa- 
lität beeinflußt)  nämlich  an  Umiang  erweitert  und  qualitativ  gehoben. 
Dtt  Ergebnis  des  Wirkens  der  psychischen  Kausalität  und  gleichsam 
der  Zweck  bleibt  bei  alledem  immer  das  Erklimmen  einer  höheren 
Bewußtseinsstofe  mit  all  ihren  vielen  —  formalen  and  qualitativen 
Hofanalen* 

fis  muß  hier  darauf  hingewiesen  werden,  daß  man  nicht  geistige 
Begsamkeit  nadi  Strümpell  und  unwiUktUliche  Aufioierksamkeit  nach 
Hatto  gleichsetzen  dail    Die  unwillkürliche  Aufmerksamkeit  ist 
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nach  HtM  hart  ein  rein  furmaler  Zustand,  eine  bloße  Erscheinungsforau 
ein  Abbiiii  einer  inneren  apperztptix  en  Tätigkeit  die  nur  vorstellender 
Art  ist  Regsamkeit  ist  apperzeptive  Tätigkeit  selbst  im  (jebiete  dfs 
Vuistolluiii,^^-  und  Gofühl>;lehons,  in  iliror  Entstehung  und  ihrem 
Inhalte  nach  wesentlich  durch  da»  letztere  hedin/rt 

Andrereeits  ist  auch  der  Zustand  (b  >  unmittelbaren  Inten-ies 
—  jpnor  für  Hcrhnrts  Pädafrojrik  grun(]b:'^''en(b*  und  im  Terdeidie 
zum  Begriff  der  uuwillkürÜchen  Aufmerksamkeit  weitere  Be^ff  — 
durchaus  nicht  dasselbe  wie  die  geistige  Regsamkeit  im  Sinne  Strümpells. 
läe»t  man  die  Darstellung  Uerbarts  über  diesen  Begriff,^)  ohne  seine 
wissenschaftliche  Weltanscbaunng  kennen  und  in  ihrem  Sinne  (üfi 
Ausführungen  Herbarts  aussulcgen,  oder  betrachtet  man  in  derselben 
Weise  die  Ausführungen  Zillers  über  diesen  Gegenstand.-)  -  laiin 
man  allerdings  die  weitgehendste  Übereinstimmung  zwischen  Uerbait 
und  Strümpell  finden,  denn  Herbart  kennzeichnet  beispielsweise  den 
Fortschritt  der  geistigen  Tätigkeiten,  wie  sie  durch  das  unmittelbare 
Interesse  bedingt  werden,  durch  die  Begriffereihe:  Merken,  erwarten, 
fordern,  handeln  —  dem  WortUut  nach  ganz  der  Fortschritt  im 
Strümpellschen  Sinne  vom  Yorstellungsmecbanismus  durchs  OefObl»- 
bewußtsein  zum  höheren  Bewußtsein.  Und  noch  deutlicher  kommt 
das  scheinbar  bei  Ziller  zum  Ausdruck,  wenn  er  darlegt,  daß  das  vbt 
mittelbare  Interesse  ausgeht  von  einer  rorstellenden  Tfttigkeit)  der- 
selben wird  ein  Wert  beigelegt,  aus  dieser  Bewertung  entwickelt  sich 
ein  "Weiterstrehen,  und  dieses  bleibt  ein  dauerndes. 

Aber  wie  gesagt,  eine  andere  pbychologische  Gr  und  an  schauung 
steht  hier  liinter  diesen  Werten,  Gefülüe  bei  ilerbart  sind  nur  formale 
Beziehun^-^en  der  Vorstellungen,  bei  Strümpell  bedeuten  sie  eine  sich 
neben  eveat.  vor  die  Voretellung  stellende  schöpferische  (TiLiiid- 
kraft  —  Auch  das  Endresultat,  das  beide  Psychologen  von  den  in 
den  zwei  psycliologi sehen  Begriffen  zusauiinengefalUen  geistigen  Tätig- 
keiten erwarten,  ist  niciit  ein  und  dasselbe.  Bei  Herbart  findet  sich 
eine  uuvolikommnere  ^Spezialisierung  der  BewuBtseinsstufen.  füo  ver- 
schiedenen Qualitiiteu  des  Psychischen  sind  nicht  in  gleicher  SLliirft* 
wie  bei  Strümpell  geschieden  und  so  ist  auch  eine  genauere  Speziali- 
sierung der  Wirksamkeit  des  unmittelbaren  Interesses  nicht  vor- 
handeUf  es  handelt  sich  für  ihn  um  den  Fortschritt  zur  sittüchen 

*)  Ihamxnr,  Allpem.  Pädagogik,  horausg.  von  Bartbolornai-Sallwürk.  1.  Band. 
S.  löO  ff.  —  Dere.,  Umriß  pädagog.  Yoriesungen,  lier»us*g.  von  densoibeii.  1.  Bd- 
&  308-819. 

^  ZtLutip  Altena.  Üd^gogik.  &  860^-888.  —  Dexs.,  Onmdlflgaog.  a  857 
US  378. 
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Willcnshandlunir  liin.  di(?  aus  dem  Litonsso  ^\ch  entwickeln  soll^ 
während  bei  iStrümpeil  beim  Aufbau  jeder  einzelnen  geistigen  Qualität 
die  geistige  Regsamkeit  in  ganz  bestimmter  und  jeweilig  eigenartiger 
Weise  wirksam  ist.  Das  ist  ja  an  sich  richtig,  daß  das  Interesse 
nach  Herbart  durchaus  kausal  wirkt  und  in  seinem  Entstehen  kausal 
bedingt  ist,  aber  kausal  im  Sinne  des  Herbartischen  absoluten  und 
dnrobgiDgigen  Yorsteliungsmechanismus. 

Aus  den  bisher  gegebenen  Ausführungen  ergibt  sich  ferner,  daft 
tneh  die  Meinung^  als  ob  durch  die  freiwirkende  psychische  Kausa- 
fitit  die  dauernde  und  intensive  geistige  Regsamkeit  gesichert  werde, 
das  Wesen  der  Sache  und  den  Kern  der  Anschauung  StrOmpelk 
nicht  trifft  Das  ist  allerdings  richtig,  daß  eine  Einwirkung  auf  die 
geistige  Regsamkeit  eintritt^  nachdem  erst  durch  ihre  Wirksamkeit 
äne  psyciuscbe  Kausalität  hervoigetreten  und  ein  neuer  Bewußtseins* 
bhalt  entstanden  war,  aber  das  ist  erst  eine  sekundäre  Erscheinung^ 
sosammenhängend  mit  der  Tatsadie,  daß  die  erworbenen  höheren 
Bewußtseinsinhalte  sich  dem  Mechanismus  allmihlich  unterordnen^ 
eine  Erscheinung,  die  mit  der  Wirksamkeit  der  Kausalität  zunächst 
gar  nichts  zu  tun  hat,  die  erst  in  der  Zukunft,  früher  oder  später 
V'in  Bedtnituiiii  werden  kaim ,  nicht  muß.  Denn  ob  dieser  neue 
I  i  iit  totes  Besitztum  bleibt  oder  zu  einem  neuen  ßildungstriebe 
v  a  ],  das  hängt  ab  von  weiteren  geistigen  Anregungen,  auch  davon, 
ob  die  CrrenzG  der  jcreistigen  Leistungsfälii^^koit  bereits  erroioht  ist. 
Geht  nun  \vi[ki;r!i  aus  dem  inm  ein^^efü^^ten  Hewußtsoinsinlialte  ein 
neuer  Bildunpitiieb  hervor,  dann  kann  man  ja  sagen,  daß  die  den 
formalen  Verhältnissen  der  geistigen  licgsamkeit  zu  Orunde  liegenden 
psTchischcn  Inhalte  durch  die  Wirksamkeit  der  psychischen  Kausa- 
liräten  an  Unitang  und  Vielseitigkeit  gewonnen  haben  und  daß  dadurch 
auch  die  Beziclmngen,  welche  in  dem  Begiiff  der  Regsamkeit  aus- 
gedrückt sind,  quantitativ,  vielleicht  auch  qualitativ,  bereichert  worden 
»nd.  Dadurch  kann  die  Dauerhaftigkeit  und  unter  besonderen  Be- 
(Üngungen  auch  die  Intensität  der  Regsamkeit  erhöht  werden,  keines 
wegs  aber  ist  das  der  ureigenste  und  erste  Zweck  der  freiwirkenden 
KausaUtiten. 

In  Analogie  mit  den  yisr  fraiwiikendeii  Kansalitftten  (exkL  die 
der  Stimmung)  unterscheidet  Strdmpell  auch  vier  Arten  geistiger 
Regsamkeit  Er  nennt  de:  Empirie,  Kunst,  Spekulation  und  Religion. 
Der  eiste,  auch  Erbiirungstrieb  genannt,  sucht  das  Bild  der  äußeren 
Welt  durch  zerlegende  und  zusammen&ssende  Anschauung  zu  er- 
weitem.  Sobald  nimlieh  der  Geist  seine  nächste  Umgebung  ei&ßt 
bat,  beginnt  sowohl  in  Bezug  auf  jede  neue  Erscheinung,  die  zu  dem 
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Erworbenen  hinzukommt  als  auch  in  Hinsicht  auf  deren  einzelae 
Element»'  jene  der  Seelo  oif^onc  Rep^amkeit,  wodurch  die  jErewonnenen 
AnschauiHi^en  zum  Trieb,  noch  mehr  waliizunelmieii,  werden.  Kunst 
(Kuiisttrit'h)  ist  e:it\'. rder  eine  RegHiimkeit  pruduktiver  und  zwar 
schöpferi>ciiei  udoi  iiaeliaiimendor  Art,  welche  nach  Strümpell  ihren 
S>itz  hat  in  der  mit  Lnst  und  WohlgefühJ  verbundenen  Kepruduktion 
iiiidlit'her  Eindrücke,  oder  sie  ist  betraclitender  Art  und  erwirkt  iils 
s(dehe  das  A'erständiiis  iistlietisclier  Verludtnisse.  Spekulation  und 
Religion  treten  als  noch  höhere  Arten  [geistiger  Aktivität  auf.  Die 
erstere  ist  eine  Bewe^^uug  unter  Begriffen,  die  letzten^  ein  p:esinnmiirs- 
vnlles  Streben  des  (reistes,  den  Abschluß  fieinei  Entwicklung,  msm 
Kuhepunkt  zu  finden.«  (Strümpell.) 

Wir  beschließen  damit  die  Darstelhin«:  der  Strümpellschen  An- 
Bchauungen  über  die  psychische  Kausalität.  Inwieweit  dieselben 
einen  Fortschritt  für  die  Ausgestaltung  der  Lehre  vom  Wesen  dei 
psychischen  Geschehens  bilden,  wird  im  2.  Teile  dieser  Abhandlang 
zu  besprechen  sein.  Hier  sei  nnr  noch  darauf  hingewiesen,  daß 
jedem,  der  Strümpells  psychologische  Werke  im  Zusammenhange  liest, 
die  Selbständigkeit  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  die  sich  dieser 
Forscher  auch  gegenüber  Lotse  und  Herbart  bewahrt  hat,  klar  werden 
wird.  Die  für  seine  ganze  AufiEassung  des  Seeleniebens  grundlegenden 
Anschauungen  sind  sein  geistiges  Eigentum.  Es  ist  daher  nicht 
richtig,  ihn  ohne  iigendwelche  Einschilüikung  als  Schüler  und  Jünger 
Herbarts  zu  bezeichnen.^) 

Dritter  Abschnitt 

WeitereutwlokluBg  der  Xiehre  von  der  psyobiaoben  KLausalität  seit 

Strvmipöll  ) 

Auch  nach  Strümpell  haben  sich  die  Psychologen  mit  der  Ans- 
gestaltimg  der  Lehre  von  der  psychischen  Kausalität  beschäftigt  In 
Frage  kommen  hier  Strümpells  Schüler  und  Wundt 


')  Eine  Tutsadie«  die  übrigens  anoh  von  Ziller  anerkennt  woiden  ist^  ab  tf 
gelegentlich  der  Feier  dee  lOOjIhrigen  Oebuitstags  Herberts  Strümpell  dm  Bedit 
beftritt,  dch  als  Herbartiener  im  engeran  Sinne  ni  beseiohnen  nnd  die  Tttbtk 

tu  halten. 

Literatur:  In  Fra^e  kommen  die  bereits  angeführten  Werke  von  Jabx 
und  Spitznek;  dazu:  —  Volkjklnn,  Lehrbuch  der  Psycholoj^ie  vom  Slandpuakte 
Bealürntts.  2  Bde.  Kothen  1894/5.  —  Ders.,  Grundriß  der  Pbychologie.  Halle 
1866.  ~  Wundt,  Onmdxüge  der  phjeiolog.  Psychologie.  4.  Aufl.  1893.  5.  Aufl. 
1902.  -  Grundrifi  der  Feyoholegie.  6.  Aufl.  Leips^g  1904.  —  Zum,  umiea 
der  phya.  Psychologie  in  15  Vorleeongen.  6.  Anfl.  Jena  1902.  —  SiBÜnnu.,  Bo- 
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§  1.  Strümpells  Schüler 

Bei  der  Gründlichkeit  nnd  Selbständigkeit  Strümpells  als  Ge- 
lehrter, bei  der  großen  praktischen  Bedeutsamkeit  seiner  Ideen  und 
bei  dem  in  seltener  Weise  intimen  und  freundschaftliclien  Yerhalt- 
nisse,  das  zwischen  ihm  und  seinen  Schülern  herrschte,  konnte  es 
nicht  fehlen,  daß  seine  Ideen  weiter  wirkten,  und  man  darf  hoffen, 
dafi  sie  auch  noch  weiterhin  eine  Zukunft  vor  sich  haben  werden. 
&  ist  natoigemfiB  ein  pädagogischer  Kreis,  der  an  der  Bealisierung 
deiselben  in  der  Praxis  tatig  ist 

Dr.  Alfred  Sptreneb  Terficht  die  Stellung  der  Pädagogik  als  einer 
selbständigen  Wissenschalt,  deren  eigenstes  Forschungsgebiet  die 
Kindeipsychologie  ist  Als  Grundlage  für  deren  weiteren  Ausbau 
bebachtet  er  die  pädagogische  Psychologie  Strümpells.  In  Wort  und 
Schrift  sucht  er  den  Ideen  Strümpells  Geltung  zu  verschaffen,  unter 
seiner  Anregung  ist  im  Leipziger  Lehrerverein  die  Vereinigung  zur 
Pflege  exakter  Pädagogik  entstanden.  Er  hat  die  »Päda^jogische 
Pathologie«  Strümpells,  das  für  die  Kiudcrforschung  bahnbrechende 
Werk,  in  8.  Aufiai^^e  horausfregeben  und  derselben  drei  Kapitel  bei- 
gefügt: Die  erworbeneu  (dauernden  und  flüchtig'en)  psychopathischen 
Zustande  und  Vorgänge  —  Die  psychogenen  Störungen  —  Schhiß- 
bemerkuugen  (Praktische  Hinweise  auf  die  Beden tsanikeit  und  Ver- 
wertbarkeit der  Pathologie  im  Dienste  der  Juf^enderziehung).  So 
zieht  denn  die  Kindei-forschung,  von  Strümpell  in  ilii-ein  piidagogi- 
K'hen  Werte  gekennzeichnet,  immer  weitere  Kreise  und  bihlet  sich 
iinnier  mehr  zu  einer  umfangreichen  psychologischen  äonderwissen- 
schalt  aus. 

Eine  Übersiclit  über  die  Entwicklung  und  den  gcgcnwiii tigen 
Stand  der  iünderforschung  hat  Spitzner  in  seinen  Hochschiüvorträgen 
in  Jena  1900*)  gegeben.  Dieselben  gliedern  sich  in  einen  historischen 
und  einen  praktischen  Teil.  Li  eisterem  behandelt  er  die  Oescliielite 
der  Kinderfo rechung  bis  zur  Oegenwaii.  Er  weist  nach,  wie  im 
Prinzip  der  j^atuigemäßheit  des  Unteimchts  der  Anstoß  zur  Jünder- 

sprechung  des  T^-itfadens  der  physiol.  Psychologie  von  Prof,  Dr.  Ziehen.  Ztschr.  f. 
Xervenheilkunde.  Sonder-Abdr.  —  Ziehen,  Das  Verhältnis  der  Herbartischen  Psy- 
chologie zu  der  physiologisch  -  experimentellen  Psychologie.  Schuxer-Zikhf.s,  Ab- 
ludlnogeii.  HL  Bd.  5.  Heft  1900.  —  BmAOr,  Die  Orandlehrea  der  Psycbo- 
y^e  und  ihre  Anwendung  auf  die  Lelire  ven  der  Eritenntnie.  1.  AnfL  1676. 
2.  AofL  1890.  Kathen. 

')  Spttzneb,  Das  Studinm  des  Kindes.  Sechs  orientierende  Vorlesungen, 
Während  dee  iPidagogiflohen  Ferienknraas  an  der  Univeisität  Jena  im  August  1900 
{galten. 

Zeiticbtill  I&r  Fbü««^«  und  ridogogUu  11.  Jahigm«.  18 
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foFBchung  gegeben  sein  mufite,  wie  im  Hmnuiismiis,  der  Befonnttioii, 
empirischen  Philosophie,  in  der  philanthropischen,  pestalozzischen  tind 
philosophischen  Pädagogik  einesteils  widerstrebende  Tendenzen,  andem- 
teils  gesunde  Ansätze  für  das  Studium  des  Kindes  roihanden  sind, 
wie  schließlich  durch  Herbait  die  intellektnalistische  Richtnag  der 
Kinderfor»diung  begründet  wurde  und  eine  notwendige  KomUnr 
dieser  Einseitigkeit  zum  Teil  durch  Fröbel,  besonders  aber  durch 
Strümpell  erfolgte.  Ein  zweites  Motiv  zur  Kiiulerfui-schung  Uvgr  für 
SpitziKM'  im  entwii^kliingsgeschichtlichen  Prinzip  «1er  modernen  Katur- 
wissensohaft.  Indem  eine  durchgehende  indiv ulialle  und  generelle 
Vererbung  und  Anpassung  als  die  Faktoren  der  Kiitwicklnn?  be- 
trachtet werdt'ii.  ist  die  Veranlassung  zum  besonderen  Studium  der 
Entwickln iiL'^periode  des  ]\lenschen  gegeben,  während  der  sich  das  all- 
mähüche  iiervortieton  der  geistigen  Kräfte  vollzieht,  und  von  der 
aus  der  Zusammeuliang  mit  dem  vorhergoheiKien  deschleeht  noch 
exakt  nachweisbar  ist.  iSo  werden  denn  in  diesem  Teile  die  wich- 
tigsten modernen  Naturwissenschaftler  und  Mediziner,  von  Darwii} 
angefangen  bis  zu  Prcvei,  dann  die  englische  und  amerilLanische 
Kinderforschung  und  dio  physiologische  Psychologie  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Kindeipsjcbologie  betrachtet  Im  dritten,  teilweise 
polemischen  Abseimitte,  wendet  sich  Spitzner  gegen  die  Meinung,  als 
ob  Medizin  und  Physiologie  allein  zum  Studium  der  Psychologie  des 
Kindes  berufen  seien,  untei^cheidet  deshalb  streng  zwischen  reiner 
und  angewandter  Kindelforschung  und  stellt,  auf  der  Orundlage  der 
Strümpellschen  Psychologie  fnfiend,  das  Wesen  des  psychisch  Nor- 
malen gegenüber  dem  des  Pathologischen  fest  —  Der  praktische  Teil 
dieser  YortrSge  enthält  Ausführungen  über  Au^ben  und  Methoden 
der  Kindelforschung.  Wir  werden  dieselben  im  2.  Teile  unsem  Ab- 
handlungen zu  berücksichtigen  haben.  ^)  — 

Auf  die  kurae  Darstellung  des  Lebens  und  der  Lehre  Strümpells 
im  »Deutschen  Schulmann«  hshen  wir  schon  mehr&di  hingewiesen.*) 

Sodann  ist  aus  der  Strümpellschen  Schule  ein  Werk  herror- 
gegangen,  das  uns  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  als  ein  sebr 
wertvolles  Handbuchs  der  pädagogischen  Psychologie  erscheint  das 
schon  mehrfach  angefüiute  psychologische  Werk  von  Jahn,  das  in 
2.  und  3.  Aufliigc  unter  Mitwirkung  von  Semniardircktor  Dr.  K.  Hgl- 
iIA^'N  herausgegeben  wird.')  Wenngleich  zuzugeben  ist,  daß  die 
ersten  Teüe  weit  schwächer  als  die  letzten,  das  höhere  Bewuiiti>eiQ 

')  Yergl.  2.  Teil,  ft.  AMmitt 

*)  Yeigl.  die  literatanogabe  nun  1.  Abschm 

0  Veigl  die  liteiatoiaagab»  warn  2.  Abtohn. 
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behittdelDdeii  sind,  daft  die  ganze  DarsteUnngsweiBe  des  VeifMBerB- 
teflweiae  recht  wenig  umehend  ist,  so  ist  an  diesem  Weike  andrezseits 
die  Klarheit,  Binfachheit  und  Dnrohsiohtigkeit  sn  rühmen,  mit  welcher 
die  Ueen  Strümpells,  wie  auch  die  anderer  Fäychologen  und  Philo- 
sophen  Toigetragen  werden.  Strümpells  Ideen  sind  es  Tor  allem,  die 
diesem  Werke  seinen  spezifischen  Charakter  geben,  Strümpellsoher 
Geist  durchweht  es.  Hat  doch  Strümpell  selbst  das  Mannskript  vor 
dem  ersten  Eischeinen  1883  einer  Durchsicht  unterzogen.  (YergL 
dis  Vorwort  zur  1.  Auflage.)  Mit  dieser  Anrefj;un^r  und  Anteilnalime 
Strümpells  stand  auch  in  Beziehung  —  da.^  gilt  leidei  nur  für  die 
1.  AuiL  in  vollem  Umfange  —  das  Hauptziel,  das  der  Verfasser 
durch  das  ganze  Buch  hindurch  im  Auge  hat:  Die  gründliche  und 
übersichtiiciie  Darstellung  der  Entwicklung  des  Seelenlebens  von  den 
ersten  Keimen  bis  zur  vollen  Ausbildung,  die  Darlegung  des  ail- 
mahlichen  Aufbaues,  des  steten  Zusammenhanges  und  lückenlosen 
Fortschrittes,  wodurch  rlie  Kiitwicklung  dos  Psychischen  charakteri- 
siert wird-  Wir  bedmu  in,  daii  in  der  2.  und  3.  Aufl.  gerade  dieses 
L'enetische  Moment  stiirk  zurückgetreten  ist.  Als  drittes  kommt  innzu 
•lie  Vielseitigkeit,  mit  weicher  die  Strümpel Ischen  Gedanken  zu  aileu 
bedeutenderen  psychologischen  Bichtungen  in  Beziehung  gesetzt  sind^ 
sowie  die  Menge  der  Li teraturan  gaben,  und  4.  ist  zu  würdigen  die 
fflüßvoUe  Art  des  Urteils,  mit  der  anter  steter  Begründung  wissen- 
schftftüche  Ansichten  abgewiesen  oder  gewürdigt  werden.  Dem  Päda- 
gogen ist  es  außerdem  besonders  erfreulich,  daß  er  oft  mehr  oder 
weniger  ausführliche  Hinweise  auf  die  praktische  Verwertung  der 
psjrohologischen  Theoiieii  findet 

Natürlich  smd  auch  außerhalb  Leipzigs  tfttige  Schüler  Strümpella 
n  finden.  Wir  nennen  Ton  ihnen  nur  Wwm  in  Troppau.  Audi 
tti  emigen  nrsprünglidi  den  Strümpellschen  Anschauungen  fem- 
stehenden  Psychologen  ist  der  Einfluß  der  Psychologie  Strümpells- 
afceonbar.  In  dieser  Hinsicht  ist  von  Interesse  die  Wandlung,  die 
wir  m  YoLDiAinis^)  Darlegungen  üher  die  Bedeutung  und  Stellung^ 
der  Gefühle  bemeiken.  In  dem  Grundriß  der  Psychologie  Tom  Jahre 
1866  ist  das  Gefühl  angefaßt  als  ein  aus  den  Yorstellungen  heraus 
«ifBtehender,  also  rein  abgeleiteter  Zustand;  im  Lehihnche  der  Psy- 
Biologie  aber  vom  Jahre  1884  stellt  es  sich  in  seinen  höheren  Formen 
d.u:  als  eine  viel  selbständigere  wirkende  Knilt.  (Vergl.  Lehrbuch  11. 
§  129.  Ebd.  Anm.  4.  Ebd.  I,  §  79.)  Ähnlich  ist  das  Verhältm^ 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Auflage  der  Psychologie  vouBallauf. 


Sifihe  literataraogabe  zom  3.  Abschn. 
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Vergl.  Vorwort  zur  2.  Aufl.  S.  IX  f.,  sodann  S.  62—76;  81-^ 
doch  tritt  die  Abhängigkeit  der  Gefühle  von  den  Verstell  imgen  auch 
hier  noob  stark  in  den  Yordeignmd  und  nur  Torehuelt  kommt  der 
Texfosser  auf  Momente  der  SelbstSndig^eit  der  Geffihle  so  sprecheiL 
Strümpell  lag  nun  sein  ganzes  Leben  lang  «außer  der  wissen- 
schaftlichen Ausgestaltung  die  praktische  Realisierung  seiner  Ideen 
am  Heraen.  Hieraus  mußten  seinen  Schülern  neue^  praktische  Auf- 
gaben enrachsen.  »Arbeit  und  Kampf«  wird  da  noch  lange  die-Losong 
bleiben  müssen,  denn  indem  StrOmpeU  nicht  ruhte,  der  Pldagogik  ihre 
wissenschaftliche  Stellung  zu  sichern  dadurch,  daß  er  ihr  die  Eifoisdiung 
der  Seele  des  Kindes,  die  Ezforschung  der  Entwicklungsfaktoren  ün 
menschlichen  Seelenleben  zuwies,  stellte  er  dieselbe  vor  eine  ge- 
waltige Aufgabe,  deren  befriedigende  Lösung  noch  einelan^e  Forschung 
erfordorii  wird.  Der  Grund  liiorzu  ist  gelegt  in  Striinipeils  Psycho- 
logie. Freilich  gibt  es  noch  immer  zaiiiroiche  und  auch  gewichtige 
Stimmen,  welche  der  Pädagogik  die  Fähigkeit,  diese  Aufgiibe  loen 
zu  können,  absprechen.  Damit  wäre  der  Pädagogik  auch  da^i  Recht 
zu  einer  solchen  Zielsotzung  benommen,  und  das  wurde  bedeuten, 
daß  si«»  ihro«;  Ranges  nl>  »'inpirischc  Wissenschaft  überhaupt  verlikstig 
ginge,  lu  diesen  Fragen  um  8ein  und  Niciiticiu  kann  nur  durch 
positive  Leistungen  von  seilen  der  Pa(iaL'"otrik  ihre  wissenscliaftliche 
Daseinsberechtigung  erwiesen  und  dadurch  eine  Rini^^nn^r  erzielt 
werden. 


SozialeadämonismuB  und  sittliclie  Verpfiiolitiuig 

Von 

Br.  O,  Bnrki  Eibenatook  im  £gr.  Sachsea 
(|9oUiiB) 

Tersuche,  die  Idee  des  Wohlwollens  und  daa  i^füchtbewußtsein  aa^ 

dorn  Egoismus  absuleften 

Man  kann  dies  auf  vert^ohiedene  Weise  versuchen:  Man  kann 
in  Analogie  zu  drr  Darwinistischen^)  Theorie  annehmen, 
daß  bei  den  gegenseitigen  Kämpfen  der  Stämme  untereinander  in  den 
Urzeiten  die  Einzelindividuen  durch  den  Selbstwbaltimgstrieb  im 
eigenen  Interesse  gezwungen  worden  sein,  sich  susammensoschliefien 
nach  dem  Grundsätze  der  Solidaiit&t:  »Alle  für  Emen,  Emer  fOr  AUe,< 

*)  Dauwin,  Die  Abstammung  des  Menschen.  Kap.  5.  —  Vcrgl  0.  Fifosu 
Idealismus  und  M^tüiialu>muä  der  Geschichte.  TAnganafly^^  Hennaun  Beyer  k  äöime 
(Bflyor  *  Ibott),  189a  a  126  ft 
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und  daß  diejeaigen,  welche  isoliert  geblieben  und  sich  also  diese 
con'ale  Denkweise  nicht  zu  eigen  gemacht  hfitten,  im  Kample  nms 

Dasein  die  Schwächeren  geblieben  und  infolgedessen  zu  Grunde  go- 
gangen  seien. 

Unter  diesen  Umständen  wird  die  Soziabilitiit  zur  lebenerhalten- 
den  Eigenschaft  Diese  der  eisernen  Notwendigkeit  ent^pilulgcnen, 
sittlich  indifferenten  Eigenschaften  haben  sich  nun  als  soziale  Instinkte 
weiter  vererbt  und  machen  sich  noch  jetzt  geltend,  wo  jene  UrsaciK  ii 
niciit  mehr  wirkend  sind.  Ja,  selbst  da  machen  sie  sicli  als  hetero- 
nomes,  traditionelles  Gesetz  geltend,  wo  sie  bei  nunmehr  veränderten 
Umstanden  direkt  ziun  Schaden  der  Individuen  ausschlagen. 

Bei  dieser  Theorie  ist  stillschweigend  die  Yererbungsmöglichkeit 
derartiger  Instinkte  auch  beim  ^fenschen  vorausgesetzt,  welche  so 
stark  sein  sollen,  daß  sie  sich  noch  nach  Jahrhunderten  gegen  die 
natürlichen,  gegenwärtigen  Interessen  durchsetzen.  Ferner  kommen 
wir  doch  nicht  an  der  Tatsache  vorbei,  daß  nicht  diese  sosialen 
Instinkte  die  Hauptrolle  bei  dem  natürlichen  Individuum  spielen, 
sondern  die  entgegengesetzten,  egoistischen;  letztere  es  also  sind, 
welche  sich  bauptsfichlich  forterbt  haben.  Daß  dem  tatsächlich 
auch  so  sein  müßte,  legt  uns  Dabwin  selbst  nahe:^)  »Es  ist  äußerst 
swsifelhaft,  ob  in  demselben  Stamme  Nadikommen  kameiadscbaftlich 
Sesmnter  Eltern  in  größerer  Anzahl  ausgesogen  wurden,  als  Kinder 
aellwteächtiger  und  yenttterischer  Eltern.  Wer  bereit  war,  eher  sein 
Leben  zu  opfern,  als  seine  Esmecaden  sn  ▼erraten,  wie  es  gar 
ma&Qber  Wilde  getan  bat,  der  wird  oft  keine  Nachkommen  binter- 
keeen,  die  seine  edle  Natur  erben  konnten.  Die  tapfersten  Leute, 
welche  sich  stets  willig  fsnden,  sich  im  Kriege  an  die  Spitae  ihrer 
Genoseen  2u  stellen,  und  welche  ber^twillig  ihr  Leben  für  andere 
in  die  Schande  schlugen,  werden  im  Durchschnitt  in  einer  größeren 
Zahl  omgekommen  sein,  als  andere  Menschen.« 

Diese  Tatsache  wird  von  der  Geschichte  oft  bestätigt.  Man 
denke  nur  an  die  römischen  lUiro^erkriege,  die  Hugenottenkämpfe, 
die  französische  Revolution  u.  a.,  wo  oft  ^rade  die  Führer  und  sitt- 
lich Tüchtigsten,  welche  sich  am  aufopferungsvollsten  zeigten,  am 
tbesten  dem  Untergang  verfallen  waren.')  Dasselbe  Bild  wiederholt 
sich  bei  den  sozialen  Kämpfen  unserer  Tage.  Die  Führer  einer  Lohn- 


^)  DABwnr,  Alwhiminniig.  L  8.  170. 

')  Yergl.  die  Ausführungen  Hknskus  gegen  die  Darwinistische  Theorie  von  der 
Bi'^ieutang  der  Einzcltugenden  als  Vorteile  im  Kampf  ums  Dasein.  (Haup^iobleme 
der  £üuk  S.  34),  und  iLüsa^  Uealiamiis  o.  Materialiamoa.  8.  125  t 
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'bewegnng  ««rden  am  eheete  auf  die  Strafte  geeelit  md  fnote 
gemacht 

Feroer  imteiliegt  auch  die  Behauptung  noch  eilieblidieii  ZweÜ^ 
daß  wenigstens  auf  jener  relativ  niedrigen  Knltorstofe^  wo  der  Menadi 
allerdings  viel  enger  an  den  Soaialköiper  gebunden  war  als  heutzu- 
tage, das  Ihdividttal-  mit  dem  Somal- Interesse  vollkommen  kolns- 

dierte,  daß  also  damals  die  Individuen  völlig  in  ihrem  eigenen  Inter- 
esse handelten,  wenn  sie  unmittelbar  das  (resamtwohl  anstrebten. 

Aber  abgesehen  davon,  daß  die  EiUwickhinprstheorie  von  der 
EntstehuD«;  d^-s  Altruismus  auf  rein  positivistischer  Voraussetzung  im 
einzelnen  mancherlei  Bedenken  unterliegt,  so  fra^  es  sich  nun  doch 
für  uns:  wie  sollen  wir  uns  zu  diesen,  auf  die  oder  jene  Weise 
entstandenen,  von  einer  (ien«M'ation  zur  andern  f ort eerbten. 
sozialen  Instinkten  verminfti'^'orweise  stellen?  Darauf  kann 
uus  der  naturwissenschaitliche  Kvohitionismus,  wenn  anders  er  seine 
Schranken,  die  ihm  als  deskriptiver  und  historisch-frenetischer  Wissen- 
schjift  auferlegt  sind,  innehalten  will,  natur^remäß  keine  Antwort  sreheiL 
Überschreitet  er  aber  diese  Grenzen  und  will  er  in  der  Entstehungs- 
geschichte der  sympathischen  Gefühle  zugleich  auch  den  Grund  ihrer 
Verbindlichkeiten  für  das  Individnom  finden,  so  geschieht  das  la 
seinem  eigenen  Schaden,  nnd  es  gilt  von  ihm,  was  Hensel  M  von  der 
Anwendung  der  Assoziationstheorien  auf  ethischem  Gebiete  sagt, 
nämlich,  daß  sie  die  Gültigkeit  und  Verbindlichkeit  desjenigen  Ge- 
fühles, das  wir  als  letzten  Ausweg  fflr  die  Begründnng  des  Soanl- 
UtUitaiiamns  aufgefunden  haben,  das  der  »uninteressierteD,  nniver* 
seilen  Sympathiet,  vollends  ganz  untergxfibt.  »B9  wird  nämliek 
nachgewiesen,  daß  die  Sympathie  ihren  Ursprung  in  den  unent- 
wickelten VeriiSltnissen  des  Menschengeschledits  hat^  wo  das  Luid 
eines  Kitglieds  der  Horde  zugleich  das  aller  übrigen  zur  Eolge  hatta 
Wenn  also  die  Sympathie  gewissermaßen  als  Auswuchs  des  Egoismiu 
gefaßt  wird,  so  ist  es  schwer  abzusehen,  warum,  nachdem  sich  die 
Verhiltnisse  so  glücklich  g^taltet  haben«  daß  das  Individuum  dmch- 
aus  nicht  mehr  von  allen  Störungen,  die  seine  Mitmenschen  betreßea, 
mit  berührt  wird,  diese  früher  einmal  zweckmiißigo  Assoziation  btt- 
behalten  werden  soll.  Es  kann  alsdann  für  das  Individuum  vielleicht 
als  utilitaristisches  Gebot  angestellt  werden,  sich  dieser  Verhildung 
des  Egoismus  1  ;iKiiuri^'lichst  zu  entjsiehen  und  zum  reinen  Egoismus 
Sans  phrase  zurückzukehren.  Eine  Konsequenz  die  den  Boden  des 
heutigen  Utilitarismus  vollständig  untergraben  würde.« 


1)  Sthisohw  Wissen  and  Ethisobes  Handeln.  Tübingen,  Mohr.  1889.  &  2i 
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Wir  seilen  also:  Einerseits  wird  es  dem  Evolationismus  nicht 
mödich  sein,  ohne  Zuhilfenahme  uri;:prünf,^lichor  aitruistischer  sittlicher 
Gefühle  die  Entstchunfr  der  sittlichen  Idee  des  Wohlwollens  und 
seiner  absoluten  Verbindlichkeit  nachzuweisen.    Werden  diese  aber 
al?  niNprüngiich,  wenn  auch  als  entwiokitmgs^ig  ^)  gesetzt,  so  ist 
damit  die  positivistische  Grundlage  Teriassen.    Andrerseits,  würde 
dem  Bvolutionismus  der  Nachweis  gelingen,  daß  der  »uninteressierten, 
nnirerselien  Syinj)athie«  ursprünglich  und  eigentlich  nichts  anderes 
als  ü^istische  Kotiye  zn  Grande  liegen,^)  welche  sich  nunmehr  in 
der  Form  von  sozialen  Instinkten  blindlings  fortpflanzen  und  sich 
geltend  zu  machen  suchen,  so  ist  es  eine  unberechtigte,  ja  eine  un- 
wünlige  Foidemng  an  ein  Temunftbegabtes  Wesen,  denselben  weiter^ 
Inn  inerkennung  zu  zollen,  wenn  sie  durch  die  yerinderten  Yer- 
biltnisBe  und  durch  die  Ungleichheit  der  sozialen  Interessen  dem 
emielnen  schfidlich  werden  können.  Ja  vom  Standpunkte  des  Endft- 
monismus  ans  muß  von  ihm  veilangt  werden,  sich  Yon  diesen  Instinkten 
n  befreien.   Dasselbe  ürteil  trifft  auch  alle  die  verschiedenen,  zum 
Teil  sehr  gewagten  und  wunderbaren  Assoziationstheorien  über  den 
Uisprung  des  Wohlwollens,  der  Sittlichkeit  xmd  des  damit  Terbundenen 
Fflichfgeffihls,  die  darauf  hinauslaufen,  aufzuzeigen,  wie  die  ursprüng- 
lich nur  aus  Motiven  der  Selbstsucht  geübte  Selbstlosigkeit  (!)  sich 
in  einem  allmählich  und  unvermerkt  vorgegangenen  psychologischen 
Piuzeß  tiiirch  bloße  Macht  der  Gewohnheit  oder  des  Lohnes  und 
Zwanires  oder  Furcht  vor  Strafe^)  und  durch  Vergessen  jener  ur- 
^prün-^lichen  Motive  sich  zu  oiner  wahrhaft  sittlichen,  um  ihrer  selbst 
•Villen  geübten,  selbstlosen,  b '  .'laleu  üesmuuug  umgohildet  hai)e.  Donn 
es  ist  klar,  daß  der  Fositivismus  nur  egoistische  Triebe  als  ui-sprüng- 
Üchc  und  an-reborene  zugeben  darf.   Sobald  er  auch  noch  iütruistisuhe 
mit  ins  Spiel  bringen  will,  würde  er  ja  p:ewisse  ethische  ^loniente 
im  Prinzip  schon  als  ursprünglich  oder  angeboren  anerkannt  haben, 


')  Vergl.  Fi.tcKL,  Das  Ich  uud  die  sittlichen  Ideen  im  Leben  dex  Völker. 
3.  AufL    Lau i^'on Salza,  Hormarin  Bevor  &  Söhne  (l^oyor  k  Mann),  1896. 

*)  So  auch  LUi-x.iQx,*)  »Um  kann  sagen,  daß  auch  der  Altruismus,  sein  (des 
Igoittras)  aGbeinbarea  Gegenteil,  im  Onmde  eia  verfeinerter  Egotsmas  ist« 

*)  Teijg^  Rli,  Bütstehnng  des  OewisseiiB.  —  H*  llONSiBRBiBe,  Der  Unpniqg 
der  Sittlichkeit.  Fr  H  ui  -,  Mohr,  1889.  —  Vergl.  dageg.  0.  Flüqel,  VefSttöhe,  die 
absolute  Ethik  Jlertarts  durc-h  die  relative  des  Evolution  Ismus  zu  ersetzen  oder  zu 
ergänzen,  (Einladungsschrift  zur  XXXI.  Hauptversammlung  des  Verein.';  f.  Ifer- 
liärtsche  Fädago^k  in  Rheinland  u.  Westfalen,  heiausgeg.  von  A.  Loiibero,  Elber- 
Wd  1900.)       39  ff. 


•)  Hakeb,  WdtittBel,  YolksKmg.  a  141. 
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und  würde  dadurch  seiner  ganzen  Aufgabe  enthoben  sein,  indeni  ja 
&a>  zu  Demonstrierende  bereits  in  der  Voraussetzung  mit  aufgenonunen 
wäre.  So  weist  man  auf  die  bekannte  Tatsachf  hin,  wie  nach  dorn 
Gesetze  der  Motiwei-schiebung^)  oder  der  »liet^^iogunie  <1(t  Zwecke; 
(Wundt)  der  Mensch  pin  lanj^  benutztes  Mittol  zu  einem  aDdem 
Zwecke  schließlicii  als  Haupt-  und  Selhstzwock  lieben  h?nie.  So  z.  B.. 
wenn  der  üeizhals  sein  Geld,  welches  er  in  der  Absicht,  sich  Genuß 
damit  zu  verschaffen,  erworhr-fi  hat  zuletzt  ntir  noch  als  Selbstzweck 
betracht'  t.  Aber  gerade  das  letztere  Beispiel  ist  wie  koin  anden^ 
geeignet,  das  Vernunftwidrige  in  diesem  Benehmen  klarausteilen. 
Wenn  das  selbstlose  Wohlwollen  aus  einer  ebensolchen 
Verstandesverirrung  hervorgeht,  dann  allerdings  könntea 
wir  mit  einem  derartig  Veranlagten  nur  ein  mitleidiges 
Bedauern  liahen  über  seine  Geistesumnachtung!  Und  wenn 
die  sozialen  Tugenden  nichts  weiter  sind  als  blinder  Gehorsam  gegen- 
über unkontrollierbarem  traditionellem  Zwange,  gewissermafien  eine 
Zwangsvorstellung,  so  dürfte  es  sogar  Pflicht  jedes  vemunftmündigen 
Individuums  sein,  sich  von  dieser  Dressur  zu  emanzipieren.  »Ter- 
steht  mau  unter  Gewissen  nur  soziales  Echo,  so  ist  es  konsequent» 
wenn  man  proklamiert,  der  freie  Vemunftmensch  müsse  gewissenlos 
sein.«*)  Die  Sittlichkeit  k&me  tauf  vernunftlose  Unter- 
werfung unter  vielleicht  veraltete  Gesichtspunkte  hinaus, 
auf  den  Gehorsam  gegen  einen  Willen,  der  nicht  nur  ein  fremder, 
sondern  vielleicht  gar  ein  nicht  sittlicher«  *)  im  utilitaristischen  Sinne 
ist  Gewiß  trifft  bei  manchem  der  Satz  zu:  »die  Gewohnheit  nennt 
er  seine  Anune«,  aber  wohlgemerkt:  eben  seine  >Amme«,  und  die 
sollte  ein  reifes  Individuum  eigentlich  nicht  mehr  nötig  haben!  Hat 
man  auch  viele  Jahre  lang  etwas  oretan,  dem  Beharrun«:<?gesetz  der 
Gewohnheit  folgend,  und  erkennt  duim,  diili  man  sich  gt  ii  rt  hat,  so 
> wohnt  dem  gesunden  Menschen  soviel  Kraft  inne,  dieser  neu- 
gewoluiten  Einsicht  zu  folgen  und  das  altgewohnte  Tun  aufzugeben,«*) 
will  er  nicht  den  Vorwurf  der  »selbstverschuldeten  Unmündigkeit: 
(Kant)  auf  sich  ziehen. 

Al)cr  auijt'i(l*'ni:  es  ist  ein  grniz  unhaltbarer  Gedanke,  daß  sieb 
die  Meiischon  Jahrtausende  lane  in  diesen  Irrtümern  bewegt  haben 
sollten,  welche  doch  mit  der  aü täglichen  Erfahrung  und  ihren  stärkäten 

')  HöKKDiNo  a.  a.  0.   S.  143  ff. 

')  UöFnuKO  a.  a.  0.  8.  74.  —  YeigL  Himo  a.  a.  0.  S.  68  f.  —  Komu 
MAHN  a.  a.  0.  8.  20  fL 

*)  Stange,  Die  christl.  Ethik  usw,  &  15.  (Preiaaohrift  d.  Dmr.  Odtliqgea) 
«)  Zt.  1  ez.  Fhil  XVIL  8.  376  iL 
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Grundtrioben  immer  wieder  in  Kollision  kommen  mußten.  Wenn 
troizdeni  die  Entwieklungstlieorefiker  dabei  bleiben,  die  Idee  de«  Wohl- 
wolieiis  ans  positivistischen  Voraussetznn^n  absreleitct  zu  haben,  so 
liaben  sie  eben  nicht  diese  vor  Augen,  s^tiidorn  ein  Gebilde,  das 
tit*n>elben  zwar  äußerlich  ähnlich  sieht,  sich  aber  in  Wirklichkeit  als 
ein  irrationales  Miß<:ebilde,  dem  koiae  wissenschaftliche  übdstenz- 
berechtigiing  zukommt,  herausstellt 

Ebenso  müssen  wir  Späncers  Daisteilmig^)  von  der  Entwicklung 
des  Egoismus  zum  Altraisrans  ablehnen,  zumal  da  auch  der  letztere 
Begriff  diu-chaus  nicht  identisch  ist  mit  dem  der  » uninteressierten, 
universellen  Sympatliie«  oder  der  Idee  des  Wohlwollens.  Er  ver- 
wendet denselben  nämlich  auch  überall  da,  wo  nus.  egoistischer  Hand^ 
Inngsweise  des  individuoms  für  das  Oesamtwohl  Vorteilhaftes  heraus- 
spiingt  nnd  in  Bezog  >anf  jede  Handlung,  welche  im  normalen  Ver- 
lauf der  Dinge  andern  Nutzen  schafft,  statt  dem  Handelnden  selbstc  *) 
Der  snbjektiTe  Antrieb  zum  Haadeln  ist  und  bleibt  bei  ihm  die  6e- 
hiedigong  der  eigenen  Lust  Aber  insofern  diese  Befriedigung  andern 
Nutzen  schafft^  ist  sie  auch  wahrhaft  altruistisch!  (Daher  begegnet 
er  dem  Altruismus  schon  bei  der  »eisten  DSmmerung  des  Lebens  c. 
Dis  niedrigste  Tierchen,  das,  seinen  blinden  Trieben  gehorchend, 
Nachkommen  erzeugt,  handelt  wahrhaft  altruistisch  und  wohltätig!) 3) 
Und  so  stellt  er  die  Behauptung  auf:  Egoismus  und  Altruismus  seien 
zwar  jetzt  noch  vielfach  starke  Gegensätze;  aber  dereinst  in  femer 
Zukunft  würde  sich  durch  den  Anpassnn^sprozcß  allmählich  von 
selbst  das  schöne  Resultat  ergeben,  daij  jede  egoistische  Handlung 
zugleich  auch  altruistisch  sei  und  umgekehrt.  Davon  seien  schon 
jetzt,  wo  die  industrielle  und  kummorzielle  Periode  erst  in  ihren 
schwachen  Anfängen  stecke,  Spuren  vorhanden.*)  Dann  aber  sei  der 


')  Vergl.  Die  Sittenlehre  des  Darwinismus.  Eine  Kritik  dor  Ethik  Horhert 
SpeDcers,  vüü  Victor  Catiireiu  S.  J.  1885.  (Ergäuzungshefte  zü  deu  »Stimmen  auü 
Httn-Lasoh,  Heft  29.) 

*)  GAtiaiKDf  a.  a.  0.  8. 108.  —  Veigi-  d.  ÜberBetztuig  der  IL        von  SpEmnoa 

>TitBachen  der  Ethik  ^  v<>n  Dr.  YmiB.  Statigart  1879.  S.  219.  —  Femer  Hknsel, 
flaaiptprobleine.  II.  u.  III.  Vortrag.  —  Paulsex  über  Spencer  a.  a.  0.'  1.    S,  366. 

')  C.vTimf'.iN*  a.  a.  O.  S.  108.  —  "Was  für  ein  groRer  Altnii-^f  -md  Wohl- 
täter muß  also  erat  August  der  Stiyrke  gewesen  sein,  der  dreibuudertuud^chzig 
Kinder  zeugte ! 

*)  VergL  dam  (kTHmr:*)  »Das  hidnstii^e  Bystem  mit  Angebot  imd  Naoh- 
Inge  aoll  imauft  mehr  jedem  aein  Beebt  aioheni,  die  allgemeitie  EookoiieDs  den 
fin  fOr  Oexeolitigkeit  mehfon!  du  lieber  Himmel!  hat  deon  Spxncsb  noch  mohts 


*)  QuBXEa  a.  a,  0.  8.  117. 
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heutige  Gegensatz  zwischen  Elgoisraus  und  AltraumaSi  den  Bimcm 
im  Gegensatz  zu  Faulsik,  unbeluigen  genug  ist,  offen  «nzueikeiuiien, 
von  selbst  aufgehoben.  Der  Mensch  könne  dann  In  egolstisohen  vad 
altruistischen  Genüssen  zugleich  schwelgen.  Das  Interesse  der  Ge- 
samtheit und  des  einzelnen  bat  sich  zur  schönsten  Harmonie  tw* 
einigt! 

Dasselbe  erhofft  Bebel  durch  die  soziiüe  Entwicklung  ini  ludu- 
strialismus  von  seinem  Zukunftsstaato:  »lu  der  sozial  istischen  Ge- 
sellschaft ist  der  Gej?ensut7^  der  Interessen  hr<;eiti£rt.  Jeder  entwickelt 
seine  Fiihifrkoiten,  um  sich  zu  nützen,  unti  *lrtniit  nützt  er  zugleicli 
dem  (Jrmt'inwt  son.  Heute  sind  Befriedignng  des  pei"i?uulichen  Egois- 
mus ujid  <M'niein\vohl  meist  (Jegensätze,  die  sich  aussehli*»Ben:  in 
der  neuen  i  icselischaft  sind  diese  (ifgensatze  aufgehohen,  Beinedi|:ung 
des  persönlichen  Egoismus  und  ifördening  dos  Gemeinwohls  stehen 


gehört  von  der  himinelsohndeiideii  Aasbeatong  der  Aileiter.  wie  sie  b.  B.  ia  aeinar 

eigeueo  Heimat  mehnnals  dundi  piilamentarischc  C'ntersuchungen  festg^^t  worden 
ist?  Hat  noch  nie  etwas  vernommen  von  den  industriellen  Gründerschwindeleien, 
von  der  l'l>t  rhanduahni"  l-  s;  Wuchers,  vuu  dou  verbrecherisch fn  Borsenmanövera, 
voa  den  betrüge ri.subeu  Bankerotten  und  ähDÜchen  Blüten  des  indubtriaiismos.  Uod 
was  sollen  wh*  von  dem  Kampf  zwischen  Arbeit  und  Kapital  sagen?  Regen  rid 
niobt  in  allen  Lindem  dxohend  die  »enterbte nc  Hassen,  die  vielfaeh  des  N«l* 
wendigen  entbehren,  um  mit  blutiger  Emst  noh  Beoht  in  aobatfen?  Und  mittea 
in  dieses  wirre  Kampfgewoge  hinein  singt  unser  Rhapsode  seinen 
Hymnus  auf  die  Harmonie  der  Interessen  im  In  dustrialismus!^ 

Ebenso  Hknskl:*)  »Wenn  mm  gar  dieses  hefrinnende  kommerriello  Zeitalter 
als  ein  Zeitalter  des  Friedens  gegenüber  dem  früheren,  miiitarischen  angeäehen 
werden  si^,  so  geben  die  bi^iher  beobachteten  TiUsachen  wenig  VenalaBBung,  ^BflM 
BeieichnoDg  als  zntieffend  an  adoptieren.  Bs  gibt  eben  noch  andere  Ariea 
der  Krtegsfnhrnng  als  die  mit  dem  Knüppel  oder  der  Sehnellfeaei^ 
kanone,  und  gerade  der  Darwinist  sollte  sich  di^r  Cberzeugang  am  wenigsten 
verschheRen.  Der  Konkurrenzkampf,  in  dorn  die  einzelnen  industriellen  Foter- 
nehmen  heute  stehen,  ist  ein  so  erbittertor,  er  wird  mit  Waffen  oft  so  nnlauter  r 
Art  gefuhrt,  daß  es  wenig  Unterschied  macht,  daß  dabei  kein  anderes  Blut  üiei>t, 
als  vieileioht  gelegentUch  das  eines  zu  Grunde  geriditeten  Konknirenten,  dff 
aeiner  Verzweifhing  mm  Selbstmord  achreitet  Wichtiger  ab  diese  ESawenduiffln 
iber  ist,  da8  die  Scheidelinien«  die  frflher,  ioh  m&chte  sagen,  vertikal,  die  ebseb« 
Nationen  voneinander  schieden,  jetzt  in  horizontaler  Richtung  die  einzeben  KhtsssB 
desselben  Volkes  voneinander  absein  iden  und  einen  Orad  von  Haß  und  Erbitte- 
rung dieser  Klassen  gegeneinander  erzeugt  haben,  wie  er  froher  nur  xwiactoi 
lange  verfeindeten  Nationen  bfistaaden  hüben  kann.« 

')  Düüi-x,  Die  Frau  und  der  Sozialismus.    34.  Aufl.   Stuttgart,  Dietz,  10ü3. 
S.  350  f.  —  VeigL  oben  S.  19,  43. 


*)  HENaiL,  Hanptprobleme.  S.  33. 
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mHefannder  In  Hannonie,  sie  decken  sich.«  ^)  Er  beruft  sich  dabei 
auch  auf  St.  Mill,  der  in  seiner  ; Politischen  Ökonomie«  sagt:  »Kein 
Feld  kann  für  die  Entwicklung  einer  solchen  Auffassung  (daß  das 
ÖffentUche  Interesse  auch  das  persönliche  sei)  günstiger  sein,  als  eine 
kommunistische  Assoziation.  Aller  Ehrgeiz,  sowie  alle  körperliche 
und  geistige  Tätigkeit  welche  jetzt  sich  abmühen  mit  der  Verfolgung 
vereinzelter  und  selbstsüchtiger  Interessen,  würden  einen  iindem 
Wirkungskreis  verlangen  und  denselben  von  selbst  in  dem  Streben 
für  die  allgeiii  ine  Wohlfahrt  des  Gememwesons  finden.« 

Dem  entgegnet  rvn^sKv  mit  Rocht:*)  »Man  (iarf  diese  Anpassung 
nicht  altruistischer  Empfindunf:rsweise  gleichsetzen:  regelmäßiges  Zu- 
sammenarbeiten kann  stattfinden  ohne  Nächstenliebe  bei  starker 
Spannung  egoistischer  Gefühle.«')  Gewiß  sehen  ^oistische  und 
altruistische  Handlungen  im  äußeren  Erfolge  einander  oft  sehr  ähn- 
lich, aber  ihnen  zu  Grunde  liegt  doch  ein  prinzipieller  Unterschied 
Durch  egoistisches  Streben  kann  man  vielleicht  zum  Wohltun,  niemals 
aber  zur  soadalen  OesiDnnng  im  sittlichen  Sinne,  zu  der  Idee  des 
Wohlwollens  gelangen.  So  viele  Yersnohe  auch  schon  gemacht 
worden  sind,  von  den  alten  Sophisten  an  bis  auf  die  Neuzeit:  es 
wild  nie  gelingen,  die  Sittlichkeit  restlos  ans  dem  Selbstinteresse 
entspringen  zn  lassen.  Die  Freisanigiibe,  welche  Gahltuc  als  Satyie 
auf  diese  Versuche  stellt:^)  Gegeben  ist  eine  Welt  toU  Schniken,  es 
soU  gezeigt  werden,  wie  aas  vereinigten  Bestrebungen  derselben  die 
Tagend  entspringe,  hat  bis  jetzt  noch  keine  Losong  gefunden  und 
wird  wobl  auch  nie  eine  finden,  so  wenig  als  die  you  der  Quadratur 
des  Zirkels.  »Der  Egoismus  kann  so  wenig  den  Gemeinsinn 
gebSren,  als  der  Hafi  die  Liebe«  ^)  (Wundt).  Nur  Hegelsohe 
Dial^tik  kann  das  Kunstwerk  fertig  bekommen,  den  JEIgoismus  in  sein 


')  Vergl.  dazxx  Ansm,  Dio  Kelipon  dor  Sozialdemokratie.  1892.  S.  52:  »Wie 
kurzsichtig,  zu  nieiuen,  daß  der  befriudigte  Eguismus,  der  ungehemmte  Sinuengenuß 
die  Meoscheu  verbrüdere,  also  die  Liebe,  die  nicht  das  Ihre  sucht,  sondern 
tla%  was  des  andern  ist,  ersetxen  könne!« 

*)  Pmu»  a.  a.  O.  L  &  367. 

*)  Und  weiter:  ^Ich  denke,  es  nnteriiegt  keinem  Zweifei,  daß  in  unserer  indu- 
striellen Gesellschaft  Gefühle  des  Mißtrauens,  des  Hasses,  des  Neides  sehr  viel 
häufiger  sind,  als  bei  den  alt>'n  germanischen  Bauern:  da  gab  es  keine  Konkuireuz, 
keine  Fukchung.  keineu  Iktrug,  keine  Spekulation,  keine  Reibungen  zwischen  Be- 
sitzern und  Arbeitern.« 

0  Gabltu,  Helden  und  HeUenverobmng.  (VL  ^orleeiing.)  -~  Veijgl.  EwssmM 
Bnlätnng  in  Gadylee  eoaaliKilitieclis  8ol^       (Vaadenhoeok  &  Bnpr.)  S.  XXXTTT. 

*)  Tergl.  OizTCKi,  Monlphiloeopluo.  8.  100.  ^  HSaun»  a,  a.  0.  &  37.  — 
Ion  a.  a  0.  8.  23. 
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gerades  »Gegenteil  omschlagen  and  doli  selbst  negieren«  sn  liaseii, 
nicht  aber  die  Oescbiohte,  welcher  ancfa  Ihkriko^)  sutiant)  dies» 
giOßte  Heisterstflck  im  Laufe  des  geseUschaftlicben  fintwieklusg»- 
prosesses  fertig  gebracht  zu  haben. 

Was  nun  speziell  die  Ausführungen  Spencers  über  den  AltmiS' 
mus  betrifft,  so  leuclitet  ein,  daß  dieselbon.  ihre  Stichhaltigkeit  auch 
zugegeben,  für  unseren  Sozial-Utilitarismus,  der  doch  ein  ethisches 
System  für  die  Gegenwart  gelten  will,  von  gar  keinem  Wert  stia 
können.  Mit  dem  Anfzei^^on  des  verpflichtenden  Grundes 
der  sozial-endänHinistisohon  Zukunftsethik  im  problemati- 
schen Zukunftsstaate  ist  uns  nicht  gedient.  Dazn  kommt 
alles,  was  hier  an.t:eführt  wird,  wiefh^r  auf  Has  zurück,  was  wir  bei 
dor  Kritik  dos  Pfliehtbegriffes  in  dem  auf  der  Voraussetzung  der 
Koinzidenz  des  Sozial-  und  Individual- Interesses  gegründeten  Utili- 
tariismus  bereits  angefüJirt  haben. 

Wir  haben  die  evolutionistischen  Theorien  hier  nur  insofern  ge- 
streift, als  dieselben  den  Anspruch  erhoben,  das  zur  sozial -eudämo- 
nistischen  Basis  herangezogene  verpflichtende  Gefühl  der  sogenannten 
»Sympathie«  auf  positivistischer  Voraussetzung  ohne  Zuhilfenahme 
des  Idealismus  ableiten  zu  können.  Weifen  wir  von  diesem  Stand- 
punkte aus  noch  einen  Blick  auf  die  SpSNCERSchen  Resultate,  so  folgt  aus 
ihnen  als  Konsequenz  für  die  Gegenwart  geradezu  die  Anfhebun^ 
des  sozial-endämonistischen  Prinzips.  Das  allgemeine  Glück 
ist  das  schliefiliche,  von  selbst  sich  erzeugende  Ergebnis 
des  Entwicklungsprozesses,')  aber  es  darf  überhaupt  nicht,  wie 
Bkhtbax  und  die  Sozial -Utilitarier  wollen,  zum  unmittelbaren  und 
direkten,  pflichtgemäßen  Strebeziel  gemacht  werden.  So  bildet  auch 

>)  Ihxbiko,  Zweck  im  Becht   1890.  IL  8.  115  i 

')  Vergl.  Hensel:*)  »Ist  die  VoraoiNetziiDg  des  Evolutionismus  richtig,  ist  üe 
Entwicklung  höchstes  Xatur^'CBt't/,,  so  muß  sie  sich  daher  ohne  all  unser  Zuran 
verwirkliclieu.«  —  Dieser  Evolutiouiamus  schließt  konsequenterweise  jeg^Hche  fwie 
Wilieuäeutäuheidung  aus,  wie  da»  auch  Eäxxxel  offen  ausspricht,  imd  endet  «kber 
üa  offenen  Fatalismos.  Wie  man  aber  dann  nooh,  wie  dieeer,  gnMäß 
»monistischer  Sittenlehre«  und  Ethik  reden  kann,  die  «eine  Reibe  von  g»i 
bestimmten  sittlichen  Anforderungen  an  den  Menschen  stellt«**)  —  über 
diesen  Widerspruch  vermag  noch  so  wissenschaftlich-hochtrabend  idingendes,  fremd- 
vrortverbrämtes  Phrasenwerk  nicht  hinwegzutäuschen.  —  Hajsckel  mag  als  Natur- 
forscher Bahnbrechendes  und  Großes  geleiütet  haben,  aber  Philosophie  ist  entschieden 
seine  schwache  Seite,  von  der  Ilieol<^e|  in  der  er  geradezu  krasser  Ignoraat  ist» 
ganz  za  schweigen. 

•)  Hbnsel,  Hauptprobleme.   S.  40. 
**)  Hasckkl,  Die  Weltütsel,  Volksaiugebe.  im  &  139. 
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in  der  Gegenwart  der  Ei:oismus  die  einzige  (irnndlap^e  des 
sittlichen  Handelns.  Derselbe  wird  von  selbst  im  Laufe  der 
Jaiuhunderte  mit  dem  ailgemeinexi  Altruismus  idenüscb  werden* 

Ensen  wir  also  Jnuz  das  Besoitat  unserer  Abhandlung  zn- 
sammen: 

Der  Sozial  -  Eadämonismus  läßt  sich  auf  dreierlei  Art  kon^fn]- 
ieren.  Entweder  Tom  Standpunkte  des  Individuums  aus  mit  Hilfe 
des  Postulates  von  der  Koinzidenz  des  Individual-  und  Sozial- 
Interesses.  Damit  ist  aber  der  Standpunkt  des  individualistischen 
(filgoistischen)  Eudamonismns  in  keiner  Weise  yerlassen,  und  der 
Pflichtbegriff  schrumpft  zusammen  auf  einfache,  unTeibindliche 
Elugheitsregeln. 

Ben  sitdichen  Opfermut,  die  Pflichttreue  bis  in  den  Tod,  muB 
das  System  als  unsinnig,  oder  gar  unsittlich  bezeichnen;  ebenso 
koMnen  die  yerwandten  BegrifEe  der  Schuld  und  Reue  in  Wegfall 

Lassen  wir  aber  jenes,  an  sich  schon  unhaltbare,  Postulat  fallen, 
so  konnten  wir  den  Sozial-Endämonismus  zweitens  konstruieren  vom 
Standpunkte  der  Gesellschaft  ans.  Hier  gewinnen  wir  aber 
höchstens  Pflichten  der  Gesamtheit;  dem  Individuum  kommt  keine 
selbständip:e  sittliche  Bedeutung  zu,  und  jene  Pflichten  der  Gesamt- 
heit sind  auch  nichts  weiter,  als  der  Ausiiiuck  ihres  natürlichen, 
egoistischen  Selbsterhaltimja:striebes.  Wird  aber  dennoch  von  Pflichten 
der  Individuen  gesprochen,  so  sind  diese  in  Wirklichkeit  äußere 
Zwangsverpflichtuugen,  entbehren  also  an  sich  jeglichen  sitt- 
Üchen  Gehaltes. 

Schließlich  bietet  sich  noch  die  »uninteressierte,  universelle 
Sympathie«,  oder  dio  Tdoe  dos  Wohlwollens,  als  B;i'^is  des 
Sozial-Eudämonismus  an.  Hier  entspring  aber  der  verpiiiciitcndo 
Orund,  das  Gesamtwohl  anzustreben,  nicht  dem  System  selber,  son- 
dern dem  ethischen  Idealismus.  Damit  ist  aber  die  Selbständig- 
keit des  Systems  aufgegeben  ;  und  so  endet  gerade  diese  Fundierung 
mit  dem  Selbstbekenntnis  des  Sozial-Eudämonismus,  daß 
er  sich  unfähig  ftthlt,  aus  sich  selber  heraus  den  Pflichtr 
begriff  zu  bilden. 
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Die  Soxialdemokratie  als  Vertreterin  des  wissenschaftlichen  Sozial- 

etidimoiiitiiitw 

"Wie  schon  mehrfach  erwäimt, ')  bildet  ein  Uauptkontingent  der 
Anhängerschaft  des  wissenschaftlichen  Sozial-Eudämonismus  die  Sozial- 
demokratie. Dio  Führer  der  alten,  revolutionären  Richtung,  die  unter 
dem  verderblichen  Einflüsse  des  fanatischen  Parteih&aptLings  und 
-Diktators  Bebel  steht,  tun  ihr  Möglichstes,  um  die  Massen  für  ihm 
mateiiali8tisrh-sr>zia!eudämonistisch-evolQti(mistiscben  Standpunkt^  zu 
gewinnen,  in  der  Meinimg  dadurch  dem  kämpfenden  Proletariat 
eine  Waffe  für  den  Klassenkampf  in  die  Hand  zu  geben,  womit 
sie  die  alten  Ideale,  speadeU  die  reibafite  cbnstLictie  Beligion,  in  denen 
sie  merkwflrdigerweise  die  Haupthindernisse')  für  den  Sieg  des 
Sozialismus  erblicken,  zertrümmern  kdnnten.*)  Dafi  seit  den  letartsn 
Jahren  im  Gegensatz  zu  dem  wüsten  agitatorischen  Treiben  der  sieb- 
ziger Jahre,  das  dem  Grundsätze:  »Religion  ist  Privatsache«  Hohn 
sprach,  bereits  eine  große  Mäßigung  eingetreten  ist,  ist  allerdings  un- 
verkennbar. Daß  heutzutage  in  der  Sozialdemokratie  —  wenn  aneh 
teilweise  nur  geduldet  —  Leute  Platz  haben,  denen  man  die  ehriicbe 
Oberzeugung,  daß  sie  es  mit  ihrem  Christentum  einst  nehmen,  nicht 
absprechen  kann,  und  welche  ohne  Scheu  bekennen:  »Ich  schime 
mich  des  Evangeliums  von  Christo  nicht«,  bedeutet  gegen  früher 


')  Vcr^,'!.  oben  S.  29,  54. 

')  Einheitlich  ist  ihr  Standpunkt  ja  durciiaus  uicht.  Streng  genommen  ver- 
trägt  sich  z.  B.  der  fatalistische  mandstiscbe  soziale  Mateiialismos  dorchans  oiolt 
mit  dem  Sosiil-  BiwUmoniumwu.  In  Bebots  Doch  gehen  beide  ijuidifteB  demib- 
eloaiider. 

*)  Merkwürdigerweise,  denn  nioht  UoS  ine  historisdhen,  peyohologiscb-begreif» 
liehen  Orüuden  herrscht  diese  Stimmung  vor.  Xicht  nur,  weil  die  ohristlicheo 
and  sittlichen  Ideale  loidor  oft  zur  Unterdrückung  berechtigter  F  nl.ningen  der 
Arbeiterbewegung  gern iä braucht  worden  sind,  sondern  rein  pnui^ipieü  vertrebän 
aie  diese  irrtiunUohe  Ansicht  *)  —  Aber  ni(^täde6toweQiger  entlehnen  sie  m  WU> 
liehkeit  die  aohiilBleo  Waffen  der  Kritik,  die  sie  an  den  beetehendan  Zivtiiita 
üben,  der  absoluten  Ethik  und  dem  Chrietemtam.  (Vetgl.  Onwmroe  a»  a*  0.  S.i) 
Um  Mißdeutungen  vorrabeugeu.  mag  indessen  hier  sasdxttoUiah  betont 
werden,  daß  das  Programm  der  deutschen  sozialdemokratischen  Partei  «selbst  kein 
Wort  von  irgendwelchem  MaterialismiLs  als  der  Weltanschauung  des  Sozialisteo 
enthält  —  Veigl.  über  das  geschichtszuMlige  Bündnis  des  Sozialismus  mit  d«m 
IfateiiaUsmus  überhaupt:  P.  Oöbbs,  »Das  religiöse  Problem  im  Sozialismus«  in  4n 
ßoi.  Monelihefien  1908,  Nr.  4;  »Materiiliemm  nnd  BeUgiont  ebenda  Ni.  7; 
»Ghiiatantnm  nnd  meteriailetiaehe  OeaduohtasottHBongc  ebenda  Hr.  & 


^  YeigL  W.  SoHna»,  SoiialteBnB  n.  sei.  fiewegoig.  tOOl.  &  08S. 
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schon  einen  gewaltigen  Foi*tschritt  und  ist  em  erfreuliches  An- 
zeichen, ein  Sti'ahl  der  Morj^^enröte  einer  iienm brechenden  neuen  Zeit, 
wo  die  gegenwärtige  christentumsfoindlicJio,  materialisHsche  Strömung, 
>die  alte  Schlange«  überwunden  sein  wiid,  und  das  Proletariat  sich 
wieder  einer  religiösen  und  idealistischen  Weltanschaoog  zukehiea 
wird.  »Ich  glaube  an  den  SiQg  des  Guten  auch  im  Hersen 
unseres  Yolkes.ci) 

&  liegt  ja  nahe  zu  meinen,  wenn  der  Arbeiter  anstatt  auf  daa 
Jenseits  und  die  idealen  Werte  sich  allein  auf  die  wirtschaftliofaen 
Verhältnisse  hingewiesen  sieht,  er  mit  um  so  größerem  nnd  konzen- 
trierterem  £ifer  gich  der  aomalen  Arbeit  zur  Hebung  seines  Standes 
widmen  wQrde.  Dabei  ist  aber  etwas  Wichtiges  außer  acht  gelassen: 
nimlich,  daß  der  EudSmonist  zwar  auf  die  ideellen  und  jenseitigen 
Gfitar  gerne  Verzicht  leistet^  aber  nicht,  um  sich  im  aufopfernden 
Dienste  seiner  Mitmenschen  und  Arbeit^nossen  zu  verzehren, 
sondern  um  sich  im  Genüsse  der  indiTiduellen  Ftoiheit  dem  dies- 
seitigen, gr5fitmdgliohen  persönlichen  Wohlbefinden  hingeben  zu 
kennen.  Jede  andere  Handlungsweise  wäre  gegen  das  Prinzip.  Des^ 
halb  sollten  jene  Fährer  vielmehr  froh  sein,  daß  aus  ihren  Iniehren 
die  praktischen  Eonsequenzen  oft  nicht  gezogen  werden.  WSre  das 
der  Fall,  so  wäre  es  mit  jeglicher  »Brüderlichkeit«,  jedem 
Solidaritätsgef ühlo  und  sozialem  Opfcrsiuue  aus  und  vorbei! 
Und  der  Sozialismus  wäre  dem  unabwendbaren  Todeslose  verfallen. 

Ferner  mit  welchem  Rechte  erhebt  denn  die  Sozialdemokratie 
im  Namen  der  ^loral.  ihre  Stimme  gegen  den  Lebensgenuß  der 
>obercn  Zehntausend?«  Sie  weiß  sich  ja  kaum  c:enug  zu  tun  mit 
ihren  etlii.-chen  Temichtungsurteilon,  irosprochen  au:^  dem  Brustton 
sittlich»  r  luinüstung  über  den  Klas^'nei^^oismus,  die  Heuchelei  usw. 
der  »sündigen,  verderbten  und  versumpften  Bouigoisie« , und 


')  ABitDT,  Die  Roligion  der  Sozialdemokratie.    1892,   S.  33. 

*)  Man  vergit  ijlie  besonders  bei  Bkbel*)  a.  a.  0.  das  Kapitel:  »Die  Prosti- 
tatioa,  eine  notwendige  soziale  lostitation  der  bürgerlichen  Welt«  Weit  davoa 
BBtERBt,  wie  ee  nach  der  Überschrift  imd  d«r  geaoliiolitsniatsiialislisohfin  Auf- 
tMug  im  y«ifNB«n  koDseqiieiiteiweise  n  erwaiteii  win,  dabei  staheii  la  bleiben, 
diese  dmüden  Naobtaeileii  als  notwendiges  Produkt  der  ökonomischen  Yei^ 
hiltniste  m  eikliren,  wird  vielmehr  hier  die  Prostitution  und  andere  Sünden 
in  einer  Tonart  gegeißelt,  vpIpIio  an  eine  hohe  sittliche  Lebensauffassung  erinnert. 
falU  diese  ernste  Strafpredigt  über  die  ht  i  lu  rido  Unsittlichkeit,  woran  wir  nicht 
zweUeia  wollea,  aus  ekrlichein  Empfifiden  iLommt,  so  wird  dadurch  das  ganze  Prinzip 
Verfassers  Lügen  gestraft.  Abermals  ist  die  abeolnte  BÜbik  aiil  mam  ibzer 

*)  Bbbi,  Die  Fim  und  der  SosiaBaimis.  im.  &  174. 
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fiiebt  dann  ein  HanptmitteL  ihrer  Agitation!  Weder  im  ettischeii 
Materialismus,  noch  in  dem  damit  sich  berührenden  evolntionistisdiflii 
Eadämonismufl  aber  kann  von  sittlicher  Zurechnung,  von  Schuld 
und  Sünde  gesprochen  werden.    Wie  reimt  sich  also  daza  das 

Bmiidmarkeu  der  Selbstsucht  gewissenloser  Unternehmer  und 
Spekulanten,  die  docli  nichts  anderes  sind,  als  praktische  Sozial- 
Eudämuiüsten,  also  ihre  eigenen  (i la üben sh rüder,  die  in  der 
Konsequenz  ilires  Prinzip*?  handeln,  daher  eudainouistisch  heiirtLilt, 
untadelig  und  sittlich  genannt  werden  müssen;  oder  iiberliaupt  der 
HaJi  gegen  die  Kapitalisten,  die  »liubgierigen  Ansbenter  des  Prole- 
tariats?« Für  die  Sünden  des  Kapitalismus  zieht  man  die  Personen 
seiner  Vcitreter  znr  Rechenschaft  (wenngleich  das  in  der  Theorie  ab- 
gestritten wird).  Für  die  Sünden  des  Sozialismus  werden  die  >Ge- 
nossen«  niemals  einstehen  wollen  I')  Was  für  ein  (Gewicht  können 
aber  die  sittlichen  Urteile  einer  Partei  in  Anspruch  nehmen,  welche 
mit  verschiedenem  Maße  mißt,  je  nach  der  Klassen-  oder  Partei- 
ÄUgehöiigkeit  der  Betreffenden?  Das  ist  in  der  Tat  eine  »Partei- 
moral mit  doppeltem  Boden«.  Damm:  soll  jener  Appell  an  das 
Oewissen  der  Besitzenden  ernst  genommen  werden,  dann  fort  mit 
dem  ethischen  Materialismus  und  Eudämonismus!  Ihnen  gebührt 
es  nicht,  sich  auf  den  Ricbterstuhl  der  Moral  an  setsen. 

Anch  ist  es  unTerantwortUch,  dem  Volke  vorsnreden,  seine  Nöte 
und  Bedürfnisse  Ilgen  nur  auf  materialem  Gebiete.  Nein,  Gott  sei 
Dank,  auf  eine  solche  Stufe  ist  unser  Volk  noch  nicht  herunte^ 
gekommen!  Es  fehlt  noch  viel,  bis  diese  unsittlichen  Iirlebren 
gewisser  sozialdemokratischer  Führer  in  die  Wirklichkeit  überBeW 
sind.')  Hören  wir  Carltlb,')  der  besser  als  diese  Führer  oder  yvA- 
mehr  Verführer  den  wunden  Punkt  in  der  sozialen  Ftage  getrafo 
hat:  »Zu  all  dem  Bruck,  unter  welchem  die  niederen  Klassen  seufmu 
kommt  nun  nodi  der  bitterste  und  schlimmste  Kummer  hinan,  die 


irgpleii  Veflobter  dorebgegangenl  Da  dia  'Wlatanaehaft  das  swatt»  Vort  im  Monfc 
eioes  BolialdemokiatoD  ist,  eoUle  ihMii  doöh  eiidU<A  ein  licht  «umgeben,  was  m 
mit  der  wissenBcbaftUohen  Eooeequtmz  ihrer  so  vielgepriesenen  WeltanschMüiiv 

auf  sich  hat  Ein  System,  das  solche  Widerspruche  in  sich  birgt,  das  sich  immer 
■rieder  selbst  korrigieren  mnß,  erklärt  sich  ja  Ren)er  für  bankerott!  Und  eine 
solche  an  Selbstwidersprüchen  leidende  Weltaotichaaang  soll  die  wirk- 
samste Waffe  im  Klaäsenkauijtfe  sein?!  videiuit  consules! 

0  VeiigL  AnvT,  Die  BeUgion  der  SoriaUemobatia.  Evangeiiadi-soiiale  Stnit- 
fngen,  mite  Beihe,  Heft  6.  Leim,  Gnuow,  1892.  8.  S3. 

')  Ebenda  S.  33.  VergL  oben  a  29  !. 

")  Carlyle,  Chartismus,  herausg.  von  Hkksbl.  Vandenhoeck  k  Rapr.  8.  32; 
37;  82  a.  a.  ~  YetfjL  den.,  Helden  und  Heldenverebnuig  (über  Mah^jgigQ  n.  ^ 
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unerträg-Iiche  Übcrzeuguni[^,  daß  sie  un^^ereclit  behandelt  werden,  daß 
ihr  Los  in  dieser  Welt  nicht  auf  Hecht,  nicht  einmal  auf  Notwendig- 
keit und  Macht  begriiudet  ist  und  weder  ist  was  es  sein  sollte,  noch 
was  es  einmal  sein  wird.  —  Nicht  was  der  Mensch  äußerlich 
besitzt  oder  entbehrt,  macht  sein  Glück  oder  sein  Elend 
ans.  Nacktheit,  Hunger,  £lend  aller  Art,  ja  der  Tod  sind 
heiter  ertragen  worden,  wenn  das  Hers  in  Ordnung  war. 
Das  QeffiUü  aber,  Ungerechtigkeiten  ertragen  zu  mGssen,  ist  allen 
Menschen  nnertriglich.  Der  tierischste  schwarze  Afrikaner  erträgt 
es  nicht,  daß  ihm  nnredit  geschieht  Eein  Mensch  kann  es  ertragen, 
bnucht  es  za  ertragen.  Ein  heiligeres  Oesetz  als  irgend  ein  auf 
Pe!)gament  geschriebenes,  ein  Gesets^  das  direkt  yon  Gottes  Hand  in 
das  tiefete  Innere  des  Menschen  eingegraben  ist,  erhebt  beständigen 
Protest  dagegen.«  —  »So  ist  die  Ungerechtigkeit  das  schlimmste 
Übel,  einige  Menschen  nennen  sie  das  einzige  Übel  in  dieser  Welt« 
—  »Millionen  sagen:  Seht  unser  Los  ist  ungeredit  unser  Leben  ist 
Dicht  heil,  sondern  krank;  geht  ihr  und  erlangt  uns  Gerechtig- 
keit! Denn  ob  der  arme  Fabrikarbeiter  nach  der  Festsetzung  der 
Arbeitszeit  oder  nach  der  Fabrikp:esctzf^ebung  oder  nacli  der 
Aufhebung  der  Kornzölle  schrie,  üb  ei  Im  oder  gegen  irgend  ein 
i^onstiges  Gesetz  schrie,  so  war  es  immer  dies,  was  er  meinte.  Alle 
Oesetzesvorlagen,  die  mit  einem  Schein  von  Billi^'keit  eingebracht 
worden  isind.  konnten  in  ihm  einige  Hoffnung:  erwecken,  konnten 
einigen  tumultuarischen  Beifall  von  ihm  erlangen. i  —  Nach  (Je- 
rechtigkeit  sehreit  er,  nacli  gerechtem  Lohn,  niclit  allein  nach 
Oeld.«  Und  darin  »liegt  etwas  imgemein  Achtnn<;swertes  und  wir 
können  wohl  sauren,  allgemein  Geachtetes.  Ks  ist  der  gemeinsame 
iJtempel  der  Menschheit,  der  in  uns  allen  sein  Recht  fordert.« 

Diese  Stimme  des  englischen  Bußpredigers  ist  nun  zwar  ergangen 
in  einer  Zeit,  wo  man  noch  nichts  wußte  von  Arbeiterfürsorge,  Vor- 
äcbeningswesen  usw..  sondern  wo  das  unverfälschte  Manchestertum 
noch  >in  seiner  Sünde  Maienblüte«  stand,  ein  Hohn  auf  die  Lehre 
des  Nazareners  und  das  englische  Kirchentum. 

Aber  wer  wollte  sagen,  daß  seine  Worte  in  der  Gegenwart  völlig 
antiquiert  seien?  Die  Tatsache  bleibt  jedenfalls  bestehen,  daß  der 
Bchwerpnnkt  der  Arbeiterfrage  nicht  so  sehr  auf  endümonistischem, 
ouiteriellem,  als  auf  ideellem  und  ethischem  Gebiete  liegt,  nnd  daß  im 
Onmde  genommen  nnd  in  praxi  in  der  Yolksseele  diese  Stimmung 
YOtherrscht  nnd  sich  immer  wieder  geltend  macht  Doch  wenn  auch 
«liesoziale  Frage  einereine  >Magenfrage«  wäre  nnd  nicht  vielmehr 
in  höherem  Grade  eine  sittliche  Frage,  so  kann  sie  doch  nur  von 

UtMkift  ffir  FkU«o|ihi«  oad  Fldi«o«ik.  U.  Jiduviuis.  19 
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beiden  Seiten  aus,  von  selten  der  bürgerlichen  Kreise  und  von  selten 
dos  Proletariats,  mit  Hille  sittlicher  Kräfte  einer  befiiedigeaden 
Lösung  nahe  gebracht  werden. 

>Der  Widerspruch  aber,  an  dem  die  Sozialdemokratie  krankt,  ist 
eben  der,  daß  sie  die  Weltanschauung,  aus  der  heraus  sie  ifn  Fnnl<^- 
rungen  praktisch  geltend  macht  und  zu  begi  ünden  bemüht  ist  in  der 
Tbeone  nicht  anerkennen  will  und  bei  emem  glatten  indiffcreaten 

Materiaiismus  stehen  bleibt«  ^)  Der  »Klassenegoismus  c  und  Eudi- 

monismus  gewisser  Besitzenden  aber,  der  dem  sozialen  Fortschritte  , 
im  Wege  steht,  kann  nicht  durch  den  fiudämonismus  des  Froletariats 
bekämpft  werden.  Egoismus  kann  nicht  durch  Egoismus  prinzipiell 
überwunden  werden.  Da  entscheidet  brutale  Gewalt  Dann  aber:  Vae 
Tictis!  Das  sind  aber  in  diesem  Falle  die  letzteren.  Denn  die  Uadit 
ist,  trotz  aller  phrasenhaften  Redensarten,  eben  auf  selten  der  Be- 
sitzenden. Darum  sollte  sich  die  Arbeiterschaft  endlich  davon  flber-  1 
zeugen,  daB  sie  einzig  und  allein  im  Namen  der  sozialen  Ge-  I 
rechtigkeit  ihre  Forderungen  erheben  und  wirksam  vertreten  kann^  | 
und  daß  die  sittlichen  Ideen  allein,  besonders  die  Idee  des  ; 
Wohlwollens,    die  identisch   ist  mit  der  wahren  christlichen 
Nächstenliebe,  die  Idee  des  Rechts  und  der  Billigkeit  ihnen 
eine  unangreifbare  Unterlage  und  den  richtigen  Maßstab  für  die  Be- 
rechtigung oder  Nichtberechtigung  ihrer  Bestrebungen  abgeben  können. 
Nur  inwiefern  sie  mit  diesen  übereinstimmen,  haben  sie  Aufsicht  auf 
bleibende  Koalisioruni^. -)  Dnnn  aber  sind  sie  im  Besitz  der  bchärtsten, 
iinzerstdrbaren  WaÜen,  wie  sie  allein  dos  Arsenal  der  absoluten 
Etliik   zu  geben   im   stände  ist.    Denn    xlie  gi'ößte   Macht  im 
Himmel  und  auf  Krden,  in  Zeit  und  Ewigkeit  ist  das  Sitt- 
liche.«^)   Unter  dem  Banner  des  ethischen  Sozialismus,  der 
auch  der  Würde  des  einzelnen,  der  einzelnen  Menschenseele  gerecht 


Grottuf'^'^.  Probleme  und  Charakterkopfe.   (Alto  und  ncne  Ideale.)   S.  4.  . 

Vergl.  Lim^vf.r:*)  »Die  Ooschichte  d»'r  Mensoklieit  ist  ein  stetiger  Kampf 
zNv  isi  fji'fi  den  Ideen  und  Interessen  (d.  h.  Be.'^tix  imngen  zum  eigenen  Vorteil);  für 
üuu  Augenblick  biegen  immer  die  Iiiteresseu,  iiir  die  Dauer  nur  die  Ideen.«  — 
Statt  Kami^f  zvisohen  Ideen  und  Intareeaeii  ktnn  num  anoh  st^n,  wie  diaalbe 
ist:  Zwiaohea  Sgoiemne  oder  Eadftmoniamae  and  IdealiBmne  (Ouljl« 
würde  sagen:  »Qlaoben«),  oder  um  in  der  filbebpiaohe  sa  reden«  swiBcbm  »Heiicii 
und  Geist«. 

*)  lAon,  Beligionsphiloaophie  vom  Standpunkt  dei  Philoeophid  Qerbaits.  i 

S.  644. 


*)  LL\i>x£Rf  Ideen  zur  Psychologie  der  Gesellschaft  als  Grundlage  der  Sozial- 
Wissenschaft  Wien,  Gerold,  1871. 
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wird,  beseelt  voa  einem  Pflichtgefühle  und  Opfermate,  wie  ihn  der 
SoBiIeadamonismns  nicht  verleihen  kann,  werden  sie  sich  empoi^ 
arbdten,  nnterst&tzt  von  allen  sittlich  Denkenden,  die  jetzt  noch, 
trauernd  über  die  Yeriming  der  Massen,  vielfach  beiseite  stehen,  nnd 
in  den  Kampf  ziehen  gegen  allen  nnethischen  Egoismus,  wo  er 
ocfa  ancfa  finden  mag,  im  Glauben  an  eine  göttliche,  sittliche 
Weltordnung  und  den  Sieg  des  Outen  und  der  Ideen, 


Lelire  vom  riolitigen  Denken 

Didaktische  Fzlpanta 
'  Dr.  Ernst  Friedrich  m  Btolp  in  ftoimem 


Man  hat  der  Logik  den  Ehrentitel  »Leuohttnnn  des  TeiBtandes« 

(phams  intellectas)  gegeben  und  damit  wohl  vornehmlich  die  Lehre 
vom  richtigen  Denken  (Orthonoetik)  gemeint  Denn  sie  leuchtet  uns 
gleichsam  bei  unseren  Begriffen,  Urteilen,  SchlnJ^foigciun^^ün  und 
iberdenkuugen,  weshalb  die  folgenden  4  Huiiptstiicke  der  Noetik: 
Ennoetik,  Dianoetik,  Syllogistik  und  S\  nkephaläotik,  den  Grund- 
sätzen des  richtigen  Denkens  Naclmchtnng  zu  bezeigen  haben. 
Solcher  Grundsätze  gibt  es  H:  1.  den  Identitätskanon,  2.  den  Diversi- 
täUikanon,  3.  den  Dualkanon,  4.  den  Triaskanon,  5.  den  Kouvenienz- 
kanon,  6.  den  Reiativitätskanon,  7.  den  De])*  ndenzkauon  und  8.  den 
T'jtalitiitskanon.  Dies  sind  also  gleichsam  S  Flammen  auf  dem  Leucht- 
tunu  des  Verstandes,  bie  werden  auch  Denkgesetze  und  Denknonnen 
geoannt. 

Kinderleicht  und  scheinbar  nichtssagend  hört  sich  der  Identitäts» 
bnon  an  oder  der  Grundsatz  von  der  Dnaselbigkeit  (prindpium 


')  Yergl.  dazu  die  herrlichen  Worte  Bum:^  >Der  Glaube  an  eine  gött-^ 
liehe  Weltordnung  läßt  die  Menschen  immer  nnd  immer  wieder  anf  Gcrechtig- 
V«it  hoffen.  Ohne  solche  Glaubenshoffaung  aber  ist  große  Liebe  unmöglich.  Und 
ohue  Liebe  kein  Opfer.  Nach  Menschen  voll  Liebe  und  Opfersiun 
tobreit  die  Erde  und  wird  sie  immer  begehren.  liebe  ist  f&r  die  menschliche 
MlMfaaft  110%  wie  Blut  fOr  den  Körper  tind  lioht  fttr  dM  Auge.  War  alier 
gibt  iSm  liebe?  Der  MatertalUmiu  aSelit ....  Jeans  allein  kann  sie  geben. 
Toter  seiner  persdnhchen  Einwirkung  wichst  sie  empor.  Li  ihm  tritt  una  das 
I^riczip  der  Liebe  in  ihrer  Volleudung  entgegen,  greifbar,  sichtbar,  ünd  SO  aohreitot 
Beia  Qeist,  der  Geist  der  Liebe,  doioh  die  Jahrhunderte.  . .  .< 

•)  Rein,  GrondnÜ  der  EÜuL   1902.  S.  25. 


Digitized  by  Google 


284 


AuiBtttze 


identitatis),  wonach  nicht  bloß  jede  Größe  sich  selbst  gleich  ist,  son- 
dern  überhaupt  jedes  Ding  eben  das  ist,  was  es  ist,  und  ebenso  be- 
schaffen ist,  wie  CS  beschaffen  ist  Daher  die  tautologischen  Formehi: 
A  est  A;  Non  A  est  Non  A;  quäle  A,  taJe  A;  quot  A,  tot  A.  Ver^ 
Ei  ist  Ei;  Nichtrauoher  sind  l^ichtnuieher;  süße  Mmideln  sind  säSe 
Maadeln;  5  Häuser  sind  5  Häuser.  Leibnix  (f  1716)  gab  dem 
IdentitfitÄaBon  die  reinsachliehe  Btenng:  Chaque  choae  est  ce  qa*eDe 
est  Jedes  Ding  ist  das,  was  es  ist  Baiimgarten  (f  1762)  nannte 
ihn  pxincipinm  identitatis  nnd  gab  ihm  die  angelegentliche  FsssoDg: 
Onine  subjectum  est  praedicatum  sni  Jedes  Subjekt  ist  ein  Prldi- 
kat  von  sieh.  So  entsteht  die  aUerein&chste  ürteilsfoim,  die  gini 
«intdnige,  auf  welche  schon  der  eristische  Sokratiker  StÜpon  auf- 
merksam machte.  Wir  wenden  sie  im  alltii^chen  Leben  häufig  sa, 
mn  ein  Ding  als  solches  herrorzuheben  oder  es  seinem  eigentOm- 
liehen  Gehalte  nach  geltend  zu  machen  »Ein  Bett  ist  doch  ein  Bett* 
sagte  jemand,  welcher  auf  einem  Stuhle  sitzend  eingeschlafen  war 
und  um  Mittemacht  fröstelnd  aufwachte:  da  fühlte  er  deti  Wert 
eines  Bettes.  sWer  die  Amtsgewalt  hat,  der  hat  die  Amtsgewalt  ;< 
der  Untergebene  muß  gehorchen,  wenn  auch  sein  Vorgesetzter  einmal 
etwas  Unpassendes  befiehlt  »Kaöee  ist  Kaffee«;  ich  will  ihn  rein 
trinken,  nicht  vermischt  mit  Zichoiie,  Gerste,  Roggen,  Mais  usw. 
Andere  Beispiele  zu  obigen  4  Formeln:  Oeschäftlich  ist  gescliäftlich: 
Niclitsäno-er  sind  Nichtsiinir'^r:  weißer  Pfeffer  ist  weißer  Pfeffer: 
12  Landgüter  sind  15  Laiul^niter.  Recht  Tolkstümlich  sind  noch 
folgende  Beispiele  zur  ersten  Formel:  »Sicher  ist  sieher;  schriftlich 
gegeben  ist  schriftlich  gegeben;  besser  ist  besser;  zuviel  ist  zurieh 
hin  ist  hin;  verloren  ist  verloren;  Kinder  sind  Kinder;  Weibsleute 
sind  Weibsleute;  Mannsleute  sind  Mannsleute.«  Auf  den  Identitäts- 
kanon bemft  man  sich  sowohl  in  der  rechtfertigenden,  als  in  der 
widerlegenden  Beweisführung.  Besonders  warnt  er  vor  der  Täuschnng 
durch  Mehrdeutigkeit  (fallacia  ambiguitatls),  wobei  ein  Wortlaut  in 
Terschiedenem  Sinne  gebiaacht  wird,  w&hrend  er  doch  in  dem- 
selben Sinne  oder  in  der  nlmlichenBedentung  wiederholt  werden  soE 
Dem  Identititskanon  gegenttber  macht  der  Diveisitätskanon  oder 
der  Omndsate  von  der  Verschiedenheit  (prindpinm  diTei&lstis) 
die  Unterscheidbarkeit  gleichartiger  Binseldinge  geltend,  ttbenin' 
stimmend  mit  Galen  lehrte  Leibnits:  Non  dantnr  dno  indiyidna  pleno 
indiscemibilia  —  Es  gibt  nicht  2  BSna^dinge,  welche  sich  gar  nicht 
Tondnander  unterscheiden  hissen.  Es  gibt  nicht,  wie  er  sagt,  2  Blatter 
an  emem  Baum,  nicht  2  Haare  in  einem  Pelz,  welche  nkht  vonein- 
ander yersohieden  sind.  Mthin  hissen  sich  Binzeidinge  nicht  blofi 
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zählen,  sondern  aucli  definieren,  seien  es  Exemplare  oder  ünika, 
seien  es  Kigeumuehte  oder  Sachverhalte,  seien  es  vorhandeno  oder 
zu  schaffende  Individuen.  Wer  sie  nicht  definieren  kuiin.  hat  sich 
entweder  nicht  Mühe  gegeben,  ihre  individueUe  Eigentümlichkeit 
keaneü  zu  lernen  und  sprachlich  dansustcOen,  oder  venuag  beides 
nicht,  weil  viele  Einzeldin^e,  wie  z.  B.  die  Himmelskörper,  ganz  oder 
teilweise  außer  dem  Bereich  mensclilicher  Erkei.intnis  liegen  —  »in 
dem  Abirrundo  des  Nichtwisisens«.  Dem  ganz  eintönigen  Urteil  wider- 
setzt sich  das  halb  eintönig««  nach  dem  Sprichwort:  »Ei  ist  Ei,  sagte 
Jener  und  nahm  sich  das  größte.«  Im  Widerspiel  zu  den  4  tauto- 
bgischen  Formein  mit  ihren  Pröbchen  behauptet  der  Diversitäts- 
kanon:  Ein  kleines  £i  ist  kein  großes  Ei,  ein  Koiibri-Ei  kein  Straußen- 
K;  ein  Nichtzaacbcr  ist  keine  Nichtraucherin;  verst  u  kte  stifie  Mandebi 
sind  nicht  unyeisehrte  sü^  Mandeln;  5  hölzerne  Mäiuser  sind  nicht 
5  steinerne  Hfinser. 

Der  Unterschied  zwischen  gleichartigen  Büngeldingen  ist  nicht 
10  grofi,  wie  der  Unterschied  swiscben  Anwesenheit  und  Abwesen- 
heit, Dasäbn  nnd  Niehtdasein  desselben  Dinges.  Geld  bei  sich  haben 
vsd  kein  Oeid  bei  sich  haben,  bekleidet  sein  nnd  nicht  bekleidet 
«in,  eme  Sehlafetelle  haben  und  keine  Schlafstelle  haben,  mit 
jemandem  lustwandeln  und  ohne  jemanden  lustwandeln,  etwas  su 
«Ben  haben  und  nichts  au  essen  haben,  das  sind  je  2  (Mieder  de» 
titentieUen  Oegensatses,  zwischen  denen  es  kein  drittes  gibt  Dies 
bengt  der  Dnalkanon  oder  der  Grundsatz  Tom  ausgeschlossenen 
Dritten  (principium  exclusi  tertii  inter  quaedam  contraria) ,  wonach 
iwischen  gewissen  Gegenteilen  kein  Mittelding  zu  finden  ist  Dieser 
Kanon  lautet:  Inter  A  et  Non  A  nihü  est  intermedium.  Gegenteil 
*■  coniraiiüüi  heißt  bekanntlich  jedes  der  beiden  Glieder  eines  zwei- 
gliedrigen Gegensatzes.  Contraria  immediata  ^  (/egenteile  ohne 
6iü  Mittelding,  dualistische  Kontrarien  sind  so  beschaffen,  daß  das 
erstere  vom  letzteren  getilgt  wird:  Tilgung  bewirkt  Abwesenheit 
Ubsentia)  und  wir  bestätifiren  die  Absenz  durch  unser  Verneinen  oder 
Absprechen.  Das  erst'  i  «'  <  ,li(>,i  poniert  und  das  letztere  tolliert;  unsero 
Benennung  des  po?iti  \  >  n  ivontrariums  begabt  und  unsere  Benennung 
des  sublativen  Kontmnums  beraubt  den  gemeinten  Gegenstand,  von 
welchem  wir  reden.  Vergl.  Raucher  und  Nichtraucher,  Sänger  und 
Nichtsanger,  Turner  und  Nichttumer,  Radler  und  Nichtradler,  Arzt 
ond  Nichtarzt,  Kombattant  und  Nichtkombattant,  deutsch  und  nicht- 
«ieutsch,  politisch  und  nichtpolitisch,  amtlich  nnd  außeramtlich,  euro- 
päisch imd  außereuropäisch,  ehelich  und  unehelich,  gefällig  und  un- 
gotlUig,  bezahlen  und  nicht  bezahlen.   Die  Teilzahlung  ist  kein 
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Mittelding  swiBchen  Zahlung  und  Nichtzahlung,  sondern  gehört  zum 
positiven  Kontrarium  »Zahhm^c;  Grau  ist  zwar  ein  Mittoldins^ 
Ewiischen  Wei(l  und  Schwarz,  ahor  kein  Drittes  zwischen  Weiß  und 
Nichtwciü,  sondern  gehört  zum  positiven  Kontrarium  *  Weiße,  weil 
CS  ja  doch  etwas  davon  enthält,  ('brifrons  wird  die  Abwesenheit  des 
ersteren  Gliedes  nicht  ininior  durch  Hmzufnjninpf  eines  verneinenden 
Wörtchens  (nicht)  oder  ahsprechender  VorsiUii ü  fun  —  außer)  mm 
sprachlichen  Ausdruck  de.s  ersteren  Gliedes  bezeichnet,  sondern  oft 
auch  durch  eiiien  jranz  anderen  Worthiut.  Vergl.  licht  und  finster, 
Hitze  und  Frost,  (reniusch  und  Stille,  reden  und  schweig-on.  Be- 
weirnng  und  Kuhe,  naß  und  trocken,  schmutzig  und  sauber,  beköstigt 
unh  nüchtern,  voll  und  leer,  fett  und  mager,  fruchtbar  und  geest 
(giest),  traut  und  fremd,  bekleidet  und  nackt,  Schera  und  Ernsts 
gehkräftig  und  blind,  hörfiübdg  und  taub,  sprechlähig  und  stumm, 
arbeitend  und  müßig,  gewürzt  und  flfm.  rauh  und  glatt,  dichtbesetst 
und  kahl,  Krieg  und  Frieden,  lebend  und  tot  Finsternis  ist  Abwesen- 
heit des  Lichtes,  Stille  Abwesenheit  des  Geiftusches,  Babe  Absens  der 
Bewegung,  Sauberkeit  Absens  des  Schmutxes,  ICagerkeit  Absens  des 
Fettes  usw.  Schimmer,  Halbschatten  und  DImmerung  oder  HaU* 
dunkel  sind  nicht  Mitteldinge  zwischen  Licht  und  Finsternis,  sondern 
gehören  zum  positiven  Kontrarium  »licht«,  weil  sie  ja  doch  etma 
davon  enthalten.  Waffenstillstand  oder  verabredete  Frist,  während 
welcher  die  Feindseligkeiten  eingestellt  sind,  ist  kein  Hittolding 
zwischen  Krieg  und  IMeden,  sondem  gehört  zum  positiven  Kontn- 
rium  »Krieg«.  Keimend,  sterbend  und  scheintot  sind  nicht  Mittel* 
dinge  zwischen  lebend  und  tot,  sondem  gehören  zum  positiven  Kon- 
trarium »lebende;  das  Keimende  lebt  schon  und  das  Sterbende  lebt 
noch.  Aristoteles  und  Wolff  (f  1754)  haben  den  Dualkanon  zur 
Beachtung  des  absentiellen  Gegensatzes  aufgestellt  Doch  war  es 
eine  müßige  Künstelei,  die  sogenannten  unendlichen  Begriffe 
(notiones  infinitae)  zu  bilden,  wie  z.  B.  Nichtpferd  und  Niclit mensch, 
mit  der  Zumutung,  daß  man  sich  danmter  das  unendliche  Weltüil 
außer  den  Pferden  und  das  unendliche  Weltall  außer  den  Menschen 
denken  solle.  Besser  wäre  es,  diesen  Kunsturntorn  die  Bedeutung 
»gestorbene?  Pferd,  gestorbener  Mensch«  zu  geben,  so  daß  man  an 
tote  Leiher  erinnert  würde,  namentlich  an  Totenköpfe  ''eapita  mortua). 
Der  Dualkanon  schließt  das  Mittelding  (intermediumj  zwischen  ge- 
wissen Gegenteilen  aus,  nicht  aber  den  Übergang  (transitus)  aus 
einem  Zustand  in  den  andern,  nicht  etwa:  ücht  werden  und  finster 
werden,  erblinden  und  sehend  werden,  verstummen  und  sprech£lhig 
werden,  Bekleidung  und  Entblößung,  sich  entleeren  und  voll  werden, 
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ach  entfremden  und  tränt  weiden,  abmagern  und  fett  weiden  usw. 
Hit  dem  Übergangs-Stadium  odei  mit  dem  tranaitoiischen  Stattfinden 
beliftt  sich  der  Dnalkanon  nicht;  Tom  Soweiden  oder  vom  Geschehen 
wild  beim  Dependenzkanon  die  Bede  sein. 

Außer  dem  absentiellen  Gegensatz  gibt  es  mancherlei  Gegen- 
satze, wo  contraria  mediata  GegcnteiJo  mit  einem  Mittelding, 
diametrale  Kontrarien  vorliepfcn.  Daher  der  Triaskanon  oder  der 
Grand^atz  vom  eingeschlossenen  Dritten  (prineipium  iuclusi 
tertii  inter  ((uatdam  contraria),  wonacli  zwischen  gewi!<«?en  (le^en- 
teilen  rin  ittelding  und  sog:ar  mehrere  Mitteldinge  angetroffen 
wenlon.  Zwisclien  der  geraden  Zahl  und  der  ungeraden  soll  es  keiu 
ilitteiding  geben?  Eine  Men^L^^o  ßrucii^ahlen  stehen  dazwischen; 
zwischen  2  und  3  z.  B.  stehen  21/,,  2Vh.  drittehalb,  2V^, 

und  viele  andere  Bruchzahlen.  PJbenso  bekannt  ist  der  Misch- 
ling, z.  B.  Messing  als  Gemisch  (niigma)  von  Kupfer  und  Zink, 
Wehmut  als  Gemisch  von  Vergnügen  und  Schmerz,  Grau  als  Misch» 
färbe  aus  Weiß  und  Schwarz,  Grün  als  ^lischfarbe  aus  Blau  und 
Gelb,  das  Maultier  als  Mischling  von  Pferd  und  Esel.  Mittelmäßig 
oder  nichtsonderlich  (mediokritür)  ist  die  Zwischenstufe,  z.  B,  dritte- 
halb zwischen  2  und  3,  wohlhabend  zwischen  reich  und  arm,  preis- 
würdig zwischen  teuer  und  wohlfeil,  rechtwinklig  zwischen  stumpf- 
winklig  und  spitzwinklig,  schlüge  zwischen  wagrecht  und  senkrecht, 
Strauch  zwischen  Baum  und  Kraut,  Uawarm  und  kühl  zwischen  heifi 
und  kalt,  feucht  zwischen  naß  und  fasttrocken,  schimmernd  zwischen 
licht  ond  fostfinster,  kleinlaut  und  halblaut  zwischen  überlaut  und 
leise,  halboffen  zwischen  ganzoffen  und  kaumoffen,  halbschuldig 
«wischen  lechtschuldig  und  fast  unschuldig,  halbgebildet  zwischen 
durchgebildet  und  fost  ungebildet  Inzahllos,  nichts  geltend  oder 
nall  (zeroisch)  stellt  sich  der  Betrag  zweier  gleichen  Größen  heraus, 
Ton  denen  die  eine  additiv  und  die  andere  subtraktiv  ist;  A  minus 
A  «B  0;  6  Herde  weniger  6  Pferde  0.  Gleich  sehr  begütert  und 
▼erechuldet  sein,  gleich  viel  gewinnen  und  verlieren,  quitt  oder  wett 
sein,  ebensoviel  nehmen,  wie  geben,  empfangen,  wie  liefern,  sichern, 
wie  gfialinlen,  einen  Vertrag  zuwege  bringen  und  ihn  rückgängig 
machen,  ebendai^  niederreißen,  was  aufgeljaut  worden,  ebeudas  ver- 
wüsten, was  angepflanzt  worden,  ebendas  aufrebbeln.  was  gestrickt 
worden,  ebensoviel  rückwärts  gehen,  wie  vorwärts  gegangen  war,  sind 
gelänfi^re  Beispiele  des  zeroischen  ^litteldings.  Zwischen  Siegen  und 
UntprÜpfren  steht  das  Zero  >mit  unentschiedenem  Erfolge  streiten  \ 
t''is  Andauern  femer  (Diagenesis)  zwischen  Entstehen  und  Vergehen 
aad  iomitteu  des  Andauems  der  Gipfel  (akme    culmeu)  oder  Hoch- 
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punkt  des  Daseins  befindet  eich  zwischen  Beginn  und  Endschaft  dee 
Daseins.  Ein  Kraut  z.  B.  hat  zwischen  Keimen  and  Sterben,  zwischsn 
Ei-sprießen  und  Verwelken  seine  Blüte;  zwischen  Jagend  und  Greisen- 
alter rerlebt  das  Animal  sein  Mannesalter:  ein  Schiff,  ein  Gebäude, 
eine  Landwirtschaft,  eine  Fabrik,  ein  kaufmännisches  Geschäft,  eine 
staatliche  Einrichtung,  ein  Gesetzbuch  —  belialteii  lange  Zeit  ihr 
Dasein  zwisdioii  Kutsteheii  und  Vur^^ehon.  Die  richtige  Mitte 
zwischen  fehleihaftoii  Enden  oder  das  Nurmalzeiitrum  zwischen  ab- 
normen Extremen  befindet  sich  ebenfalls  zwischen  diametralen  Kon- 
trarion.  Schon  Kongfutse  und  Aristoteles  Iphrten,  daß  jede  Tn?pnd 
die  richtipro  Mitto  zwi>c'li('ji  2  Lastern  sei.  Tapfurkeit  z.  B.  zwischea 
Ft'i^'ht'it  und  Verwegi'nh^-it,  Wirtschaftlichkeit  zwischen  Geiz  und 
Verscliwoiiilunp.  Sprichwort:  »Zuwenig  und  Zuviol  ist  aller  Narren 
Ziel«;  zwischen  diesen  Extremon  steht  die  Genüge.  Vernünftige 
Menschenliebe  ist  die  richtige  Mitte  zwischen  Selbstsucht  und  Ge- 
nossenschaftelei,  da  sie  weder  die  Eigenliebe  bis  zum  Egoismus,  noch 
die  ICächstenliebe  bis  zum  SodaJismus  übertreibt  Urgemütliche  Be- 
sonnenheit (temperantia  jo\ia]is)  hegt  Liebe  zur  Ordnung  und  Liebe 
sam  Spielmum,  übertreibt  jedoch  weder  die  erstere  bis  zum  Rigoris- 
mus, noch  die  letztere  bis  zum  Libidinismus.  In  unseren  Wohn- 
Stuben  wollen  wir  es  weder  zu  warm,  noch  zu  kalt  haben;  bebofr 
geselliger  Unterhaltung  mögen  wir  weder  zu  lange,  noch  zu  knne 
Zeit  beisammen  sein.  Jordano  Bruno  (f  1600)  und  Escheumayer 
(f  1852)  betonten  nodi  ein  anderes  Mittelding  u.  d.  T.  coinddeatia 
oppositorum  =  das  Ineins-Zusammentallen  entgegengesetzter  Dinge, 
welches  später  als  »höhere  Ineinsbildung«  und  als  Vereinigung 
der  Tor  Züge  yon  Gegenteilen  gepriesen  wurde.  Ich  habe  es  im 
Jahre  1864  »beide  leicht  nehmend  «—  ambo  elevans«  genannt,  weil 
es  die  Gegenteile  gleichsam  leicht  nehmend  zu  sich  emporhebt,  indem 
es  deren  Einseitigkeit  abstreift,  so  daß  beide  Gegensatzglieder  um- 
gestaltet in  ihm  wiederkehren.  Die  dramatische  Poesie  z.  B.  wiede^ 
holt  auf  neue  Weise  in  sich  die  epische  und  die  lyrische;  denn  sie 
erzählt  zwar  Geschichtsvorgänge  und  schildert  auch  Gemütsvorgänee. 
tut  aber  beides  nur  gelegentlich,  wiilirond  sie  ein  Stück  Verknüpfung 
menschlicher  Schicksale  als  einen  tlioatralisch  gegenwärtigen  Verlauf 
von  Eiviirnisseu  zum  Vorschein  bringt.  Ebenso  greift  das  Christen- 
tuFii  als  ambo-elevantos  Mittelding  zwischen  Heidentum  imd  Mono- 
thei>nius  über  beide  Arten  der  Keligion  hinweg.  Das  Kückgrartier 
steht  zwischen  dem  Weichtier  und  dem  Gliedertier  erhaben  da.  Das 
eheliciio  JJebesrerhältnis  vereinigt  in  sich  die  Vorzüge  vom  ge- 
schwisterlichen und  Yom  freuud&chaitlicheu  Lieb6sverhältui&  Mutter- 
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will  oder  Zosuntbetracht  (SpekuUition)  greift  über  Yerstand  und  B»- 
;  dacht  hinweg.   Soviel  Aber  das  migmatisohe,  mediokritiire,  zeroiscfae^ 

;  ikmäische,  normalzentrische  und  ambo-elevante  Mittelding.  Von  dem 
limitativoii  Entredeux,  welcliem  die  mittlere  Antwort  zwischen  Ja 
md  Nein  Ausdruck  gibt^  nünüicli  das  Wörtchen  *iuetwa«,  wird  beim 
Belau vitätskanon  die  Rede  sein. 
I  Dem  Ideutitütskanon  gemäß  verhm^'t  der  Konvenienzkanon  oder 
'  der  Grundsatz  vom  Zusammenpassen  (prineijiium  e(tnvenientiae), 
daß  jedes  Ding  als  ebendas  p-dueht  werde,  wils  es  ist:  v»'r!an<rt 
I  aber  zugleich,  daß  d(M-  igentümliche  Oohalt  jedes  Dinges  beaclitet 
I  bleibe,  wenn  es  als  Uhed  eines  Verhültnissos  dasteht,  und  daß  wir 
bei  nnsorer  rteilsfallun^^  dasselbe  zusammenpassend  mit  den  andern 
Verhäitnisgliedem  zur  Sprache  bringen.  Daher  wanit  dieser  Kanoa 
vor  dem  ungereimten  Wideispruch  innerhalb  eines  Redesatzes  (contra- 
dictio  absnida  intra  unum  dictum)  oder  auch  innerhalb  der  Ver- 
bindung von  Hauptsatz  und  Nebensatz,  überhaupt  also  innerhalb 
eines  Textpassus,  innerhalb  einer  Symphrasis.  Gewöhnlich  wird  eine 
sf)Iche  Sonderbarkelt  kurzweg  contndictio  in  adjecto  genannt^  d.  h. 
Widersprach  in  etwas  Hinangefögtem.  Hier  sind  nun  3  anstößige 
ftUe  sa  unterscheiden;  denn  das  unpassende  adjeotum  ist  entweder 
Attiibat  oder  Prfidikat  oder  Nebensatz.  Manche  Widersprüche  dieser 
Art  werden  gelichtet  nnd  manche  geduldet  Unpassende  Attribute 
oder  anstößige  Bekleidungen  enthalten  z.  B.  folgende  Be- 
neDunngen:  ein  Tiereckiger  Kreis,  ein  höhsemer  Diamant,  ein  Glas 

▼on  Leder,  ein  Messer  ohne  Klinge,  eine  Gabel  ohne  Zinken  

an  goldenes  Hufeisen  (anstatt:  ein  goldener  Hufbeschlag),  ein  messingnes 
Beibeisen  (anstatt:  ein  messingnes  RaspelsiebX  ein  <i£EentlicheB  Ge- 
luimniB,  singende  Nichtsänger,  ein  ehrlicher  Spitzbube,  Bändigung 
ones  unbändigen  Tieres,  ein  unwegsamer  Weg,  ein  vergnüglicher 
Schmerz  (anstatt:  ein  Geraisch  aus  Sclimerz  und  Vergnügen),  eine 
traurige  Freude  (anstatt:  ein  emiseh  aus  Freude  und  Trauer),  eine 
Eweibeinige  Löwin  (anstatt:  ein  biises  Weib),  ein  Lied  ohne  Worte; 
Karl  raucht  jetzt  kalt;  jeder  Menseli  muß  voi"sichtig  iu  der  Wahl 
seiner  Eltern  sein.  Jemand  kaufte  sieh  «='ine  Grabstätte  und  ließ  an 
ihr»?r  Umzäunung  eine  Tafel  mit  nachstehender  Aufschrift  anbrinp:en: 
»Hier  ruhen  die  Gebeine  ties  jetzt  neeh  lebenden  Kaufmanns  Rudolf 
• .  .  .f  Diese  Aufschrift  wäre  im  bchick  gewesen,  wenn  sie  bei^ennen 
hätte:  »Hier  sollen  ruhen«.  2.  Unpassende  Prädikate  oder  anstößig 
Ausgesagtes  enthalten  z.  B.  folgende  Sätze:  dieser  Kreis  ist  ein 
Viereck;  jener  Diamant  ist  Ton  Holz;  dieses  Glas  ist  von  Leder;  der 
fliegende  Ffeü  ruht;  Impotenz  ist  erblich  einmal  ist  keinmal; 
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keine  Antwort  ist  mdi  eine  Antwort;  das  Wohlfeilste  ist  oft  das 
Teaeiste;  das  größte  Becht  ibt  manchmal  das  größte  Unrecht;  giQn 
ist  des  Lebens  goldener  Baum.  In  einem  Stndentenliede  singt  der 
Betnmkene:  »Das  Auge  lallt;  die  Nas*  ist  schwer  und  meine  Zunge 
«ieht  nicht  mehr.«  3.  Anstößige  Nebensätze  liegen  in  folgenden 
Beispielen  vor:  Der  Geishals  hat  nicht,  was  er  hat  —  Wenn  swei 
dasselbe  tun,  ist  es  nicht  dasselbe  —  Weil  du  viel  weißt,  ist  es  dir 
Uar,  daß  du  wenig  weißt  —  Wir  siad  im  Tritt,  ohne  im  Tritt  zu 
sein.  Eüie  Qiabschijft  lautet:  »Hier  liegt  die  tugendhafte  Jungfinn 
Mathilde  .  . .  betrauert  von  ihrem  einzigen  Sohn.«  Diese  Grab- 
schrift  wäre  im  Schick,  wenn  man  den  abgekürzten  Nebensatz  fort- 
gelassen liütto.  Eristische  Sukrutikor  ließen  einen  Seeränhcr  zum 
Vater  eines  /.'craubten  Mädchens  widorsinaiy  ^prochcii:  Ich  gebe  dir 
deine  Tochter  zunick,  wenn  du  mir  voraussagst,  ob  ich  sie  dir  zu- 
rückgeben werde  oder  nicht«  Ein  Mißbraueli  der  hypothetisohtn 
ürteilsform.  eine  vertrackte  Abmai"hun<r  (pactio  coiitorta),  dergleichen 
vor  Gericht  iinixültiir,  null  und  nichtig  sind,  l'aradoxe  Aussagen,  wie 
z.  B.  »Kinnial  ist  keinmal  ,  sind  an  sieh  rätselluift  und  bedürfen  der 
Deutung,  um  richtig  verstanden  zu  werden.  Das  Wohlgefallen  an 
ungereimten  Widersprüchen,  weiche  nicht  geächtet,  sondern  geduldet 
werden,  erklärt  sich  aus  der  volkstümlichen  Vorliebe  für  w itaiges 
Kurzsprechen,  für  die  Bedefigaren:  AntanakJasis,  Oxymoron  und 
Eapbemismns.  Der  Eonyenienskanon  aber  gebietet,  pikante  Woit- 
spielc  von  Bedeutung  dergestalt  tinmibiiden,  daß  sie  den  gesunden 
Menschenverstand  befriedigen. 

Tor  dem  ungereimten  Widersprach  warnt  auch  der  Relatintite- 
kanon  oder  der  Grundsatz  von  der  Bezüglichkeit  (prindpium  relatioms 
diversae).  Bier  handelt  es  sich  aber  um  den  ungereimten  Wider- 
spruch zwischen  2  Hauptstttzen  (contradictio  absurda  inter  dno  diela 
primaria^  Widersprach  Überhaupt  heißt  Bejahung  und  Yemeinimg 
des  Nämüchen;  nun  gibt  es  außer  dem  ungereimten  Widersprueb 
den  wohlgereimten  (contradictio  condnna).  Beide  hat  Aiistotales  in 
seinem  Belativitätskanon  auseinander  gehalten.  Er  lehrte:  »Ünm9g- 
lieh  ist  es,  daß  Ebendasselbe  von  Ebendemselben  in  Betreff  Eben- 
desselben zugleich  gilt  und  nicht  gilt«  Also  ist  es  möglich,  dafi 
Ebendasselbe  von  Ebendemselben  in  Betreff  verschiedener  Dinge  zn- 
gleich  gilt  und  nicht  gilt.  In  angelegentlicher  Fassung  würde  dieser 
Kanon  nach  Aristoteles  fulgendurniaßcn  lauten;  *Daä  nämliche  Prädikat 
dem  nämlichen  8ul)jekt  in  der  nämlichen  Hinsicht  zugleich  zu- 
sprechen uud  absprechen,  ist  ein  ungereimter  AVidcrsprnch,  hingegen 
in  yerschiedener  Hinsicht,  ein  wohigereimtcr  Widerspruch.«  Daher 
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dor  Käme  piindpiiim  oentradiotioiiiB,  welchen  wir  hintansetzen,  weil 
«r  den  Konvenienzkanon  mitomfaßt  nnd  die  Bezüglichkeit  oder  ver- 
sehiedene  Beziehung,  in  welcher  2  Hauptsätze  einander  wider- 
sprechen, gar  nicht  bezeichnet.    Wer  den  iingeroimten  Widerspruch 
zwischen  2  Brliauptungon  vermeiden  will,  hat  gerade  die  rolativcu 
Begriffe  und  die  relativen  Urteile  zu  beachten;  danim  kanu  das 
obige  Denkgesetz  nicht  wohl  anders,  als  Relativitiitskanon,  heißen. 
;    Es  wird  keinem  vernünftigen  Menschen  einfallen,  das  schlechthin  be- 
i    jahende  Aussageband  (copnla  affirinativa)   in  dem  Sat-z   >  Lebende 
1    Wesen  bind  sterblich*  dalün  zu  ändern,  daß  ein  schlechthin  ver- 
neinendes Aussapehand  (copula  negativa)  daraus  wird  und  das  Wider- 
spiei  laiitot:    > Lebende  Wepen  sind  nicht  sterblich«.  Ebensowenig 
wmi  jemand  das  srhlechtiiin  verneinende  Anss;age))and  in  dem  Satz 
iWasser  ist  kein  Kunsterzeugnis c  in  ein  schlechthin  bejahendes  Aus- 
sageband verwandeln  wollen,  so  daß  das  Widerspiel  lautet:  »Wasser 
ist  ein  Kunsterzeugnis«.  Aber  die  beiden  Behauptungen:  »Fixsterne 
bewegen  sich  nicht«  und  »Fixsterne  bewegen  sich  doch«  stellen 
einen  ungereimten  Widerspnich  dar,  wie  er  unter  gebildeten  Leuten 
vorkommt,  ebenso  die  beiden  Äu^rungen:  »Kaufmann  Prahl  ist  gut 
für  tausend  Mark«  und  »Kaufmann  Prahl  ist  nicht  gut  fflr  tausend 
Hark«,  desgleichen:  »Diese  Suppe  ist  versalzen«  und  »Diese  Suppe 
ist  ni<iht  yersalzen«  —  »Jener  Hut  paflt  mir«  und  »Jener  Hut  paßt 
mir  nicht«.  Dies  sind  lauter  kategorische  oder  schlechthin  aussagende 
Urteil^lÜlungen  (dicta  simplidter);  dagegen  haben  apobleptische  oder 
kinsichtUch  aussagende  (dicta  secundnm  quid)  ein  zwiefach  be- 
sebaffenes  Aussagehand  (copula  anceps).  Denn  es  gibt  eine  mittlere 
intvort  zwischen  Ja  und  Nein;  sie  lautet  »inetwa«.  Oerade  die 
aiwbleptisdien  Urteilsfiillungen  sind  es,  welche  den  BelativitStskanon 
herrorgerufen  haben.  Kategorisch  reden  wir:  »Du  hast  Becht«,  apo- 
pieptisch  hingegen:  »Du  hast  in  einer  Art  Recht«;  der  letztere  Satz 
besagt  zugleich:  »Du  liast  in  anderer  Hinsicht  Unrecht;  dies  ist  ein 
wohlgereiniter  Widerspruch.    Kategorisch  reden  wir:    ^Doin  jetziger 
Zum  ist  lobenswert«,  apobleptisch  hingegen :  » Der  Zorn  i.si  manclmial 
lobenswerte;  der  letztere  Satz  besagt  zugleich:  »Der  Zorn  ist  manch- 
mal nicht  loboTi wert,  sondern  tadelnswert«.    Kategorisch  reden  wir: 
^Dieses  Standbild  ist  schön«,  apobleptisch  hingegen:  »Jedes  Standbild 
!    soll  schön  sein«;  der  letztere  Satz  besagt  zugleich:  »Manches  Stand- 
I     bild  Ist  nicht  schön,  sondern  häßlich«.  Kategorisch  reden  wir:  »Dieser 
i     Tranring  ist  reines  Gold«  ,  apobleptisch  hingegen:  »Jener  Trauiing 
!     i^t  zum  Teil  Ooldc;  der  letztere  Satz  besagt  zugleich:  ^Jener  Tran- 
I    ling  ist  andeiuteils  nicht  Oold,  sondern  Kupfer  oder  Silber«.  Kate- 
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gorisch  reden  wir:  »Dieees  Bebhnhn  ist  erachossenc,  apobleptiseh 
hingegen:  »Ein  Rebhahn  kann  enchossen  wordene;  der  letstere  Stts 
besagt  zugleich:  »Ein  Rebhuhn  braucht  nicht  erschossen  m  werden, 
sondern  kann  aneh  leben  bleibenc  Kategorisch  reden  wir:  »Ein 
Meter  ist  hundert  Oentimeter  lang«,  apobleptisch  hingegen:  »Ein 
Meter  ist  ungefähr  8^/5  Fuß  lan^'« :  der  letztere  Sat»  besagt  zugleidi: 
»Ein  Meter  ist  nicht  genau  375  Fuli  lang«.  In  vorstehenden  6  Bei- 
spielen erscheint  das  zwiefach  bescliaffene  Aussageband  (copiüa  uncep<) 
der  Reihe  nach  regional,  obtingontial,  normativ,  partiär,  possiiiuiuti- 
und  approximativ;  Näheres  darüber  findet  man  in  meinen  logikalischea 
Druckschriften,  weiche  am  Endo  dieser  Ai>hau^i]uiip  verzeichnet  sind 
Die  N'crsueliun;:  nun,  sicli  in  tiiiL'-ereimte  Widersprüche  zu  verwickeln, 
liegt  darin,  daß  man  relative  ik'^riffe  für  absolute  hält,  überhaupt 
apobleptische  Urteile  mit  katejrorisclien  vewpchselt  Wie  oft  wider- 
sprechen sich  Zeitungsberichte  über  densellien  Oegenstand,  wie  z.  H. 
über  die  Pestkrankheit  in  einer  Hafenstadt!  Ein  Mann  von  40  Jahren 
wird  hier  für  alt  und  dort  für  jung  erklärt;  ja,  er  ist  alt  im  Ver- 
gleich mit  einem  Säugling  und  nein,  er  ist  nicht  alt.  sondern  jung 
im  Vergleich  mit  einem  achtzigjährigen  Greise.  Ein  Soldat,  170  Centi- 
meter  hoch,  ist  groß  im  Vergleich  mit  einem  Zwerge  und  nicht  gn&f 
sondern  klein  im  Vei^leich  mit  einem  Riesen.  Die  Wind^ne  auf 
einem  Kirchtuim  ist  für  uns  oben,  wenn  wir  neben  ihm  auf  der 
StraBe  stehen,  und  ist  für  uns  nicht  oben,  sondern  unten,  wenn  wir 
unweit  von  ihm  auf  einem  höheren  Beige  stehen.  Dieses  Gemilde 
befriedigt  uns  insofern,  als  seine  Earbengebung  schön  ist,  und  be- 
friedigt uns  insofern  nicht,  ab  seine  Zeichnung  und  Grupplemag 
viel  au  wünschen  übrig  lassen.  Das  im  stillstehenden  Simer  wallende 
Wasser  ruht  insofern,  als  der  Eimer  ruht,  in  wdchen  es  hinein- 
gegossen worden,  und  ruht  insofern  nicht,  als  dasselbe  in  wellen* 
förmiger  Bewegung  ist  Der  Berg  Oaurisankar  bewegt  sich  insofeni, 
als  der  Erdball  sich  bewegt,  auf  welchem  er  steht,  und  bewegt  sich 
insofern  nicht,  als  er  auf  dem  Stück  I^anti  stehen  bleibt,  über  welchem 
er  enij)orragt.  Diese  Wohnung  i.st  mii  msofem  angenehm,  als  ihre 
Fenster  eine  freundliche  Aussicht  gewähren,  und  iusofeni  nicht  an- 
genehm, sondern  widerwärtig,  als  unruhige  Leute  über  mir  wohnen. 
Dies  sind  lauter  wohlgereimte  Widersprüche;  sie  stützen  sich  auf  die 
mittlere  Antwort  zwischen  Ja  und  Nein,  welche  »inetwac  lautet, 
mithin  das  Prädikat  vom  Subjekt  nur  inetwa  jodelten  lüßt  d.  h.  in 
gewisser  Beziehung,  in  gewisser  Hinsieht  (quodani  respectu),  sei  es 
die  Hinsicht  auf  eine  Bezugsrichtun^^  { Referenz- Kegion)  oder  auf  eine 
Anzahl  Male  (Häufigkeit  des  Geschehens)  oder  auf  eine  Uebühr  {Mm} 
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oder  auf  einen  Teil  oder  auf  eine  ^[öp^lichkeit  oder  auf  Annäherung 
an  die  Gleichheit  Während  wir  uns  die  Verbundenheit  zweier  Dinge 
an  einem  Joch  vergegenwärtigea  und  ihre  Getrenntheit  an  einer 
Kluft,  dünkt  OOS  der  Rain  (limes)  ein  passendes  Sinnbild  ihrer  Ver- 
einbukeit  zu  sein,  weil  er  2  benachbarte  Äcker  verbindet  und  trennt, 
snsammen  hält  und  gesondert  hält,  folglich  beieinander  hält  Denn 
er  ist  ja  ein  leicht  zu  übersteigender  Grensstiich,  ein  schmaler  Fuß- 
welcher  auch  fortgeschafit  werden  kann,  so  daß  aus  2  Äckern 
ein  einzigeT  entsteht  Daher  der  Name  limitatires  Entredeox 
das  ^eichsam  einen  Bain  hildende  lütteldizig,  der  Bainbetreff  zwischen 
JochbetraCf  und  KIoftbetrefL  Kant  (f  1804)  erUSrte  limitation  £Qr 
»Emschrankiing  des  Seins  doioh  das  Nichtsein«,  hatte  also  schon 
eine  Ahnung  davon,  daß  es  zwischen  dem  schlechthin  bejahenden 
und  dem  schlechthin  Yemeinenden  Anssageband  ein  drittes  gibt, 
nimlich  das  zwiefach  beschaffene  Aussageband  oder  die  anzipite 
Kopula,  welche  das  Fridikat  yom  Subjekt  nur  inetwa  gelten  läßt 

Der  Dependenzkanon  oder  der  Grundsatz  Ton  der  Abhängig- 
keit (principium  dependentiae)  wurde  schon  von  Piaton  und  Aristo- 
teles besprochen,  später  Kausalprinzip  genannt  und  umfassender  von 
Leibniz  air.  Denkgesetz  vom  zureichenden  Grunde  (le  principe 
duiif  raison  süffisante)  bezeichnet  Es  iiandelt  sich  hier  nicht  bloß 
um  Abhängigkeit  der  Wirkung  von  der  Ursache,  sondern  überhaupt 
um  Abhängigkeit  der  Folge  von  dem  Grunde;  die  Wirknncr  rührt 
von  der  Ursache  her  und  die  Folge  geht  ans  dem  Grundo  hervor, 
»(rrund«  heißt  hier  dasjenige  Verhältnis,  von  welchem  ein  anderes 
Verhältnis  abhängt  oder  auch  das  Erstere,  durch  dessen  Dasein  das 
Letztere  besteht  Der  Dependenzkanon  lautet:  Es  gibt  keine  Tatsache 
ohne  einen  zareichenden  Grund,  warum  sie  sich  so  und  nicht  anders 
verhält  In  angelegentlicher  Eaesung  lautet  er:  Wissen,  daß  etwas 
stattfindet,  und  wissen,  warum  es  stattfindet  (scire  quod  et  scire  cur), 
beides  erstrebt  der  denkende  Mensch,  welchem  die  Wahrheit  nicht 
gleichgültig  ist  In  reinsachlicher  Fassung  lautet  der  Dependenzkanon 
«ich:  Nichts  ist  oder  geschieht  ohne  zureichenden  Orund  »  Nihil 
est  Tel  fit  sine  ratione  sufficiente.  Sohofkmhaiw  (f  1860)  meinte 
onn,  Tiererlei  zureichende  Gründe  unterscheiden  zu  müssen:  1.  den 
Gnmd  des  Seins  ratio  essendi,  2.  den  Orund  des  Geschehens 
litio  fiendi,  3.  den  Eikenntnisgrand  ^  ratio  cognoscendi  und  4.  den 
Beweggrund  zum  Handeln  ratio  agendi,  bedachte  aber  nichl^  daB 
«mohl  das  Bikennen,  als  das  Handeln,  eut  Geschehen  ist,  daß  milhin 
Wofi  zweieilei  zureichende  Grunde  zu  unterscheiden  sind:  1.  der  Grund 
«ines  Zustandes      ratio  Status,  warum  dem  so  ist,  und  2.  der 
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Grund  einf^s  <»  eseholiens  =  ratio  coiifiendi,  wanim  eUvas  so 
wird.  Jeder  vmi  beiden  ist  Wcseiisi^ruiid  =  fiindiis  essontiae  d.  h. 
Ursprung  der  Erscheinung;  denn  die  Erscheinung  tritt  aus  dem 
Wosensgrund  in  die  Wirklichkeit,  kommt  gleichsam  aus  der  Meeres- 
tiefe auftiiucheud  aa  die  Oberfläche.  Die  Ursache  (aitia  s.  causa)  ist 
immer  der  Gmnd  eines  Geschehens;  er  macht,  daß  ein  Öowerden  d.  h. 
ein  sichänderndes  Stattfinden  Ton  ihm  herrührt.  Daher  der  alte 
Spruch:  > Nichts  geschieht  ohne  Ursache  =»  Nihil  fit  sine  causac  = 
jedes  Geschehen  hat  seine  Ursache  —  und  die  Ätiologie  =  Angabe 
der  Ursache,  z.  B.  Ätiologie  einer  Erkrankong',  wozn  die  Sxztüche 
Diagnose  verhelfen  soll  Warum  rauschen  jetzt  die  Bfiume  hier? 
Weil  sie  Wind  anweht  Warum  schlfigt  diese  Wanduhr  nicht  mehr? 
Weil  ein  Efifer  in  ihr  Schlagwerk  hinein  gekrochen  ist  Der  Grand 
eines  Zostandes  hingegen  macht,  daß  ein  Demsosein  oder  Nicht- 
andemsein  d.  h.  ein  bleibendes  Stattfinden  auf  ihm  beruht  Aus  der 
Ureigentttmlichkeit  des  geradlinigen  ebenen  Dreiecks  z.  B.  folgt 
seine  Aftereigentümlichkeit,  daß  seine  Winkel  zusammen  2  rechte 
betragen.  Wieso  hat  jeder  Mensch  ein  Gewissen?  Weil  er  sich  in 
seiner  Gemtttstiefe  des  Yerhältnisses  bewußt  ist,  in  welchem  sein 
Handeln  zur  Idee  des  Guten  steht.  Jeder  Zustand  hat  seinen  Boden, 
auf  welchem  er  beruht:  ein  trcheuchelter  Zustand  ist  bodenlos,  wie 
z.  B.  die  von  vei>.  liainton  Armen  geheuchelte  Wohlhabenheit  Der 
Depcüdeiizkaiiun  fordert  idso  Ergründung  und  Begründung  einer  Tat- 
sache; man  soll  sich  und  andern  Rechenschaft  darüber  geben, 
wai'uni  oder  vw.m>  etwas  dtn-  Fall  ist 

Den  Totali tiitskanon  endlich  oder  den  Tirundsatz  von  der  Gänz- 
lichkeit (princij)ium  totalitatis)  haben  Uillkbrand  und  Wikth  als  ein 
»Denkpesetz«  aufii^estellt  Vor  ihnon  forderte  Deskahtes  (f  1650) 
vollständige  Aufroihung  (enumeratio  completa);  die  Durchmuste- 
rung unsews  Tredankenkreises  müsse  so  sorgfältig  geschehen,  daß  wir 
versichert  sein  können,  nichts  übei^gangen  zu  haben;  damit  warnte 
er  vor  der  Täuschung  durch  unvollständige  Auireihung  (falkcia 
enumerotionis  incompletae).  Auch  Leibkiz  r^e  dazu  an,  den  Totili- 
tätskanonau&usteUen;  denn  er  lehrte  den  kombinatorischen  Foischungs- 
weg,  welcher  zur  vollständigen  Übersicht  über  alle  denkbaren  Zu- 
sammenstellungen gegebener  Elemente  führt;  er  drang  somit  auf  Er- 
schöpfung (Exhaostion)  afler  mög^ohen  Eille.  Der  Allwissenheit 
Gottes  gegenüber  muß  sich  freilich  die  Menschheit  mit  der  Teil- 
kundigkeit  begnügen,  obgleich  sich  letztere  ron  Jahxfaundert  an  Jah^ 
hundert  yeigröflert;  unser  Gedankenkreis  kann  das  ganie  Wellall 
(Universum  mundi),  kann  die  uuUhligen  HimmelskOiper  nicht  um- 
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fassen,  aondern  lediglich  beschränkte  Alls  (universa  restricta).  Eine 
abgegrenzte  Gesamtheit  ist  es,  auf  deren  vollständiges  DurcUdenkoa 
und  Überdenken  der  Totaütätskanon  hinzielt;  er  warnt  vor  lückea- 
hafter  Betrachtang,  vor  einseitigem  Erachten,  vor  den  Halbheiten 
eines  leichtfertigen  Bedtinkens,  wie  schwer  es  auch  sein  mag,  nicht 
eiganzimgsbedüiftig  za  denken.  Daher  sollen  z:  B.  bei  der  Begriff 
bestimmang  oder  Qehaltserklänmg  (Definition)  alle  stiftenden  Bestand- 
teile des  Gehaltes  berücksichtigt  und  bei  der  Begrif&einteiiung  oder 
Oelnetserklfining  (Diiemtion)  alle  Arten  einer  Gattung  beachtet  werden; 
denn  ans  der  Nichtbeachtung  erstwesenülicher  Eigenheiten  und  aus 
der  Nichtbeachtung  einer  Elasse  von  Etnzeldingen  entsteht  fehler- 
liaftes  Denken.  Zu  Gunsten  des  richtigen  Denkens  verlangt  der  Tota- 
fitiltskanon  gänzliche  Hingabe  an  die  Betrachtung  eines  beschränkten 
Alk,  um  es  nicht  halb,  sondern  ganz  zu  würdigen.  Diesem  Kanon 
gemäß  sucht  sich  jede  tüchtigre  Staatsrecncrunir  mittels  statistischer 
Erhebungen  fortgehonds  einen  völlständi^eii  Ul^i-rblick  zu  verschaffen 
über  die  abgegrenzte  Gesamtiieit  von  Land  und  Leuten,  welche  ihr 
Untertan  it>t. 

Ob  ich  selber  diesem  Kanon  gemäß  die  giinze  Orthonoetik  zu 
Papier  gebracht  habu,  darüber  mögen  meine  geneigten  Leser  ent- 
scheiden! Mir  i^t  aiiner  den  vorgeführten  8  Grundsätzen  des  richtigen 
Denkens  kein  anderer  luidl)ar  geworden.  —  Tni  Einklang  mit  vor- 
liegender Abhandlung  stehen  4  logikalische  Druckschriften 
Ton  mir: 

1.  Lehre  von  den  Urteüsfonnen  in  Prima,  didaktische  Präparate 
^  wird  nftchstens  in  der  Braunschweiger  Zeitschrift  »Pädagogisohes 
Archive  erscheinen. 

2.  Gibt  es  eine  mittlere  Antwort  zwischen  Ja  und  Nein?  Eine 
TeibesBenmg  des  fragenden  Lehrvortrages  —  Artikel  in  der  Berliner 
Zdtschrift  von  Freytsg  und  Bdttger  »Zentndoigan  für  die  Interessen 
des  Bealschulwesensc,  Augnstheft  1889. 

3.  Lehre  von  den  Schlufifolgerungen  in  Ftima,  didaktische  Pira- 
Iitate  —  Artikel  in  derselben  Berliner  Zeitschrift,  Juliheft  1888. 

»Nachträge«  dazu  werden  nächstens  in  der  genannten  Braun* 
Schweiger  Zeitschrift  eischemen. 

4.  Das  philosophische  Werk  »Beiträge  zur  Förderung  der  Logik, 
KoQtik  und  Wissenschaftslehre«.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1864.. 
yi  and  481  Oktavseiteu.   5  M. 
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Stimmea  mr  Beform  des  Eeligions-UnternchteB  ' 

I 

TbMM  Ibflp  dM  tvim^UiokMi  RrilutoMHlifTfoU 

▼« 

D.  H.  Basaermann,  Professor  a.  d.  ünivmlit  Heidelberg 

1.  ReUgionsimterricht  wird  jroprchen  um  der  Religriosität  oder 
Frömmigkeit  willoii.  Ein  andrer  Zweck  als  der,  die  Frömmigkeit  n 
fördern,  l&ßt  sich  nicht  denken.  Deshalb  ist  er,  sobald  er  nicht  all- 
gemein zur  Förderung  der  Frömmigkeit  ansschUigt,  zweckwidrig  und 
—  da  ihn  abzuschaffen  um  der  Frömmigkeit  willen  unmögiieh  ist  — 
von  Omnd  aus  umzugestalten.  So  steht  es  heute  im  aUgememeo 
{löbliche  Ausnahmen  sind  natOrlich  anzuerkennen)  mit  dem  Beligions- 
unterricht  der  Volksschule  sowohl  als  der  höheren  Schulen.  Sein 
allgemeiner  Mißerfolg  erweist  seine  allgemeine  Reformbedüiftigkeit 

2.  Der  Religionsunterricht  kann  jedoch  keine  frommen  Menscfasii 
schaffen,  einmal  weil  Frömmigkeit  nicht  lehrbar  ist  wie  Rechnen  oder 
Fnmzösisch,  sodann  weil  ihr  Entstehen  und  Qedeihen  in  der  mensch- 
lichen Seele  von  mannigfachen  anderweitigen  EinUttssen  (des  hiu$- 
liclien,  beruflichen  und  gesellschaftlichen  Lebens)  abhängt,  und  end- 
lich weil  wirkliche  Frömmigkeit  Sache  der  Persönlichkeit  ist,  der 
Untenicht  aber  es  auf  allen  Stufen  mit  ei-st  werdenden  rersönhcb- 
kciten  zu  tun  hat.  Was  er  aber  nicht  erreichen  kann,  soll  er  sich 
auch  nicht  als  Ziel  setzen. 

3.  Muß  sich  (lenijuu'h  der  Reli^riiuibuntei  rieht  »lai-auf  hepchi-üükt'ü. 
einen  Beitrag  zum  dereinstigen  Entstelum  von  religiösen  oder  frommen 
Persünlichkeiton  zu  liefern,  so  fragt  es  sich,  worin  dieser  Beitrag 
bestehen  könne.  Das  aber  wird  sich  richten  nach  der  Beschaffenheit 
der  evangelischen  Frömmigkeit  auf  der  einen  und  nach  der  der 
Kindesnatur  auf  der  andern  Seite. 

4.  Unsere  evangelische  Frömmigkeit  ist  eine  geschichtlich 
wordene  OröAe.  Sie  hängt  vor  allem  zusammen  mit  der  historischen 
Person  Jesu  Christi  und  dadurch  mit  dem  ganzen  Komplex  geschicht- 
licher Stoffe,  mit  denen  diese  wieder  zusammengehört  und  die  im 
wesentlichen  von  der  Bibel  daigeboten  werden;  weiter  aber  auch 
mit  der  Befoimation  und  dem,  was  ans  ihr  erwachsen  ist  Das  sind 
die  beiden  Punkte,  ohne  die  sie  aufhört  zu  sein.  Diese  aber  weiaen 
wieder  rttckwSrts:  die  Person  Jesu  Christi  auf  die  Geschichte  des 
Tolkes  Israel,  die  Reformation  auf  die  der  katholischen  Eirche,  mul 
sind  ohne  diese  nicht  versiftudlich. 
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5.  Der  evangelische  Religionsunterricht  liat  diese  geschichtlichen 
Stoffe  nach  Maßgabe  ihres  Zusammenhangs  mit  der  evangelischen 
Fix>mtnigkeit  zunächst  zur  Kenntnis  zu  bringen.  Hierin  liegt  sein 
erster  Beitrag  zur  Anbahnung  evaugolischer  Frömmigkeit. 

6.  Die  evangelische  Frömmigkeit,  oIj  v  hl  ihrom  Onindwoson  nach 
Gefülil,  setzt  doch  auch  notwendigerweise  den  intcilukl  üi  lif^se^nuig 
und  erzRigt  so  einen  bestimmten,  ihr  eigentümlichen  Kreis  von  Vor- 
stellungen und  (ledanken  s<»\vie  einen  dem  entsprechenden  Sprar^h- 
sebraueh.  Diesen  hat  der  Unterricht  zu  iibermitteln.  ihn  hat  er  tun- 
liehst  zum  Verständnis  zu  bringen  und  in  ihn  einzugewöhnen.  Da- 
durch soigt  er  für  die  Kontinuität  unserer  Frömmigkeit  mit  der  unserer 
Täter,  was  bei  dem  geschichtlichen  Charakter  derselben  unerläßlich 
und  für  ihre  Erhaltung  und  Fortpflanzung  unenfbehrlich  ist  Darin 
besteht  der  zweite  Beitrag. 

7.  Da  aber  jene  Kenntnisse  unfruchtbar  und  diese  Vorstellnngen 
tot  sind,  wenn  nicht  das  fromme  Gefühl  sich  mit  ihnen  veiimüpft 
nad  in  ihnen  ausdrückt,  so  ist  die  dritte  nnd  wesentlichste  Au^be, 
dieses  fromme  Gefühl  soweit  mdgUcfa  zu  wecken.  Dies  geschieht 
durch  Yorführang  von  religiösen  Persönlichkeiten,  an  denen  das 
Eind  die  Kraft,  Schönheit  und  den  Segen  der  Frömmigkeit  anschauen 
kann  und  verstehen  lernt,  die  ihm  Bewunderung  und  Ehrfurcht  ein- 
flößen, sein  persönliches  Interesse  erregen  und  für  es  zu  Idealen 
werden  können,  denen  es  sich  nachzubilden  bemüht. 

8.  Die  Natur  des  Kindes  ist  sinnlich  und  selbstsüchtig.  BoligiositMt 
und  Sitüicbkeit  erwachsen  aus  ihr  nicht  von  selbst  Tiotzdem  müssen 
sie  auf  sie  gegründet  und  aus  ihr  entwickelt  werden.  Desludb  kann 
das  Kind  im  Anfang  die  Religion  nur  in  sinnlicher  Form  d.  h.  mit 
der  Phantasie  eiiassen  und  wird  sie  nur  als  etwas,  das  sein  Wohl 
fördert  oder  verbürgt,  schätzen. 

9.  Aus  dieser  Religiosität  der  Phantasie  und  des  Egoismus  ist 
j'^doch  das  Kind  naeh  uud  nach,  auf  methodische  Weise,  herauszu- 
fiihren,  so  daß  es  die  Religion  auf  der  IiöIp  !  >  n  Stufe  auch  denkend 
in  ihrer  Übersinnlich k ei t  eHaßt  und  in  üuer  sittlichen  d.  h,  den 
Egoi>nius  überwindenden  Macht  verspürt 

10.  Durch  keinen  der  angegebenen  Gesichtspunkte  wird  dem 
pvangelischen  Religionsunterricht  ein  anderer  Stoff  dargeboten  als 
tresciüchtlicher.  Infolge  seiner  unternchtUchen  Behandlung  eignet 
sich  das  Kind  die  nötigen  Kenntnisse  an,  wird  es  mit  den  der  evan- 
gelischen Frömmigkeit  entsprechenden  Vorstellungen  und  Gedanken 
vertraut  und  gewinnt  es,  besonders  wo  dieser  Stoff  biographische  Gestalt 
uuiimmt,  Ehrfurcht,  Bewunderung  und  Interesse  gegenüber  der  Religion. 
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11.  Biblische  Geschichte  und  KiicheDgeschichte  sind  äenmacfa 
die  Stoffgebiete  des  religiösen  Unterrichts;  bei  jener  steht  Jesus 
Christus,  bei  dieser  die  Reformation  im  Mittelpunkt,  dem  sieb  slles 
andere  unterzuordnen  hat  Auch  was  sonst  au  den  Stoffen  des 
Religionsunterrichtes  gerechnet  wird:  Psalmen,  Bibelspruch,  Kircfaea- 
lied,  die  katechetischen  Hauptstücke  (Dekalog,  Olaubenabekemitiiis 
und  Vaterunser),  ja  sogar  das  Dogma  trügt  geschichtlichen  Ghaiakter 
und  wird  ihn  auch  im  Unterricht  nicht  rerlengnen,  wenn  es  an  der 
richtigen  Stdle  mit  dem  geschichtlichen  Stoffe  verknüpft  und  ans 
ihm  abgeleitet  wird. 

12.  Es  entspricht  dem  Bedürfnis  dos  menschlichen  Geistes  nach 
Einheit  und  (ic>chiossenheit,  daß  dieser  geschichtliche  Stoff  sich 
schließlich  a)  aus  einer  Summe  von  Einzel^'cschichten  zu  einer  Ge- 
samtgescliichte  (des  christlich-religiösen  L^Ikmis).  h)  aus  einer  Sunim»' 
einzelner  Einsichten  zu  einem  praktisch-populären  .System  einor  evan- 
geli>«  h-christlichen  "W  eltanschauung  zusammenfasse.  Dies  kaim  ]e<]<<v]] 
erst  t'iiitrcit'n,  wenn  das  Kind  einigennaßen  dafiii"  öeeiis.ch  reif  ge- 
worden ist. 

13.  Daraus  ergibt  sich,  daß  auf  die  Stufe  des  Volksschulunter- 
richtes  (auch  in  den  höheren  Scliuien)  diese  boiden  Arten  von  Zu- 
sammenfassuiiL'tMi  noch  nicht  gehöi-en.  Sie  kommen  fast  im  Konfirman- 
denunterricht noch  zu  früh,  können  jedoch,  da  Uber  diesen  hinaus  eine 
WL'ift  re  unterrichtlicho  Beeinflussung  allgemein  nicht  möglich  er- 
scheint, hier  nicht  entbehrt  werden. 

14.  Dadurch  ist  eine  klare  Abgrenzung  des  Scliul Unterrichtes  in 
der  Religion  von  dem  Konfirmandenunterricbt  gefunden:  in  die  (Volks-) 
Schule  gebort  nur  die  Geschichte,  in  den  Konfirmandenunteiricht  der 
abschließende  geschichtliche  Überblick  und  der  »Eatechismua«. 

15.  Der  Schulunterricht  soll  und  kann  aul  beides  TorbereitSDr 
sofern  er  a)  den  Zusammenhang  zwischen  den  iSinzelgescbicfateii 
schon  andeutend  beistellt,  b)  den  »Katechiamusc  in  seinen  einsehiai 
I^Ussen  allmfiblich  mit  und  an  den  geschichtlichen  Stoffen  entstehen 
Iftfit  Letzteres  dürfte  freilieh  aus  dem  kleinen  Lutherischen  Katechis- 
mus kaum  gelingen,  vielmehr  ist  hierfür  ein  modemer,  ledi|^ch  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Didaktik,  nicht  des  Bekenntnisses  entwoilentf 
Yonnöten. 

16.  Daß  die  einzelnen  Sätze  dieses  Katechismus  (sofern  er  oicbt 
bloß  aus  Bibelsprüchen  imt  Überschriften  beütehtj^)  mamoriert  werden, 


Vgl.  in  meiner  Schrift  »Zur  Frage  dos  Unif)askatecbismus«  usw.,  lubjagea 
ond  Leipiig  1901t  den  angfthlngtftn  Entwurf  eines  solchen  Katechisrnt». 
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ist  nicht  zu  fordem  und  ist  der  Entsteluintr  ovanp'liselu'r  FT\>mmi*?keit 
eher  hinderlich  als  fürderlicli.  Eiü  Memoriereulaiiseii  solclior  Kate- 
chisFiiussatze  auf  der  Volksschul stufe  ist  »eine  pädairnirisphe  Kück- 
staridi-rkoit  und  psychologisclu'  ^Lonstrosität« ,  die  nur  dazu  führen 
kann  (und  geführt  hat),  den  Keligionsimterricht  Lehrern,  Eltern  und 
Schülern  zu  verekeln  und  so  die  Entstehung  evangelischer  Frömmig* 
i&t  zu  schädigen. 

n 

TbtSM  über  deo  Rtligiensinterrickt  Ii  der  SolMle 

Von 

D.  O.  Pfleidercr)  ProfüJjjior  a.  d.  UniverslUit  Berliu 

L  Da  die  Sntwicklung  des  einzelnen  Menschenkindes  eine  abge- 
gekfijzte  Wiederbdong  des  Bntwicklang^gsnges  der  menscblicheD 
Gattung  ist,  so  wird  der  Beligionsanterricht  der  natuigemäßeste  sein, 
der  in  seinem  Stafengang  die  geschichtliohe  Entwicklung  des  religiösen 
Bewußtseins  der  Menschheit  nachbildet 

2.  Das  religiöse  Bewußtsein  begann  nicht  mit  Begriffen,  sondern 
mit  der  Anschauung  vom  Wirken  des  Göttlichen  in  einzelnen  Vor- 
gängen der  Natur-  und  Menschenwelt  Die  aus  solchen  Anschauungen 
durch  die  diditende  Phantasie  gebildeten  Sagen  waren  ttberaU  der 
Onmdstoff  der  religiösen  Überlieferung.  Sie  werden  also  auch  die 
eisten  Elemente  des  Reli^nonsunterrichts  in  der  Schule  sein  müssen. 

3.  Die  Sagen  dor  biblischen  Geschichtsübcrlief erung  sind 
in  den  untersten  Klassen  einfach  zu  erzählen,  ohiio  alle  Knük,  ebenso 
ohne  Apologetik,  aber  unter  steter  Vcrf^leichung  der  parallelen 
oder  analogen  Sagen  aus  den  außerbibUsciien  Religionen,  auch  der 
«If'utschen  'S' olks-märchen.  Dadurch  wird  dein  Kinde  der  poetische 
Schatz  der  Volkss'nge  in  seiner  Allgemeinheit  erschlossün,  ohne  das 
Vdi-urteil  einer  autoritativen  Bedeutung  der  biblischen  Sagen  zu  er- 
wecken. 

4.  yUt  der  erwachenden  Kultur  erhob  sich  das  religiöse  Bewußt- 
sein zur  Anschauung  des  sittlichen  Wirkens  der  Gottheit  in  der 
beschichte,  insbesondere  in  dem  Leben  und  den  Taten  der  hervor- 
TTigünden  Personen,  Heroen,  Propheten,  Gesetzgeber,  Staaten-  und 
Reügionsstifter,  die  als  besondere  Werkzeuge  des  weltregierenden 
götdichen  Willens,  als  seine  geschichtliche  »Offenbarung«  erscheinen. 

6.  Demgemfiß  wird  In  den  mittleren  Klassen  die  bibli>cho  Ge- 
schichte in  der  Art  zu  behandeln  sein,  daß  die  äußeren  Geschicke 
des  Yolkee  Israel  als  der  Rahmen  exschemen^  innerhalb  dessen  daft 
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persönliche  Wirken  der  Propheten,  als  der  sittlichen  Erzieher 
dieses  Vulkos,  und  weiterhin  Josn  und  der  Apostel,  als  der  Er- 
zieher des  neuen  universalen  Guttv.svulkes,  die  Hauptsache  biUlet.  An 
diesen  biblischen  Vorbildern  ist  dns  Ideal  der  aittlichen  moIloÜlei^- 
tisclien  Keligion  zur  konkreten  Anschauung  zu  biiDgen,  noch  ohne 
dogmatische  Bepjiffe. 

6.  An  die  biblische  Oschichte  schließt  sich  in  den  oberen  Schul- 
klassen die  Kirchengeschichte  an,  wieder  in  Form  einzelner  Lebens- 
bilder aus  der  alten  und  besonders  der  ReformationszeiL  An  Luthers 
Persönlicli!  <  it  und  Wirken  vorzüglich  ist  das  Wesen  der  evangelischen 
frömmigkeit  in  ihrem  Unterschied  von  der  katholischen  zur  An- 
flchauung  zu  brinproiL  Die  weitere  Entwicklung  des  iVotestantismus 
läßt  sich  an  das  Leben  von  Paul  Gerhard,  Spener,  Zinzendor^  Leesing, 
Kant,  Herder,  Schleiennacher  anknüpfen.  Diese  Fortsetzung  des 
Inichengescbichtlichen  üntenichts  wird  zwar  vieUeicht  nicht  inner 
halb  der  Yolkssohnle,  aber  doch  in  iler  Fortbildungsschule  und  in  den 
Oberklassen  der  höheren  Schulen  möglich  sein. 

7.  Die  in  den  kirchlichen  Bekenntnissen  niedergelegten  theolo- 
gischen Lehrsfttze  sind  ein  sekundäres  Produkt  der  Reflexion 
der  kirchlichen  Lehrer  auf  den  Inhalt  des  christlichen  Glaubens  nach 
seinem  inneren  Zusanunenhang  and  nach  seiner  unterscheidendeB 
Eigenart  gegentlber  anderen  OUubensweisen.  Sie  dienen  nicht  so- 
wohl dem  religiösen  Leben  des  einzelnen,  als  vielmehr  dem  Bedürf- 
nis der  org-anisierten  kirchlichen  Gemeinschaft,  ihren  gemeinsamen 
Glauben  in  einem  lehrhaft  niitteilhaien  und  gci^eu  Fi'emdartiges  abge- 
schlossenen begrifflichen  Ausdruck  zu  fixieren. 

R.  Die  Unterweisung  der  Jugend  im  dogmatischen  Be- 
kenntnis einer  bestnmnten  Kirche  ist  nicht  die  Aufgabe 
der  Schule,  die  nicht  unmittelbar  zur  Zun^ehöri^keit  an  eine  Einzel- 
kirche  zu  erziehen,  sondern  nur  die  allgemeine  religiöse  Grundlage 
zu  •  iiK  III  christlich-sittlichen  Tjeben  zu  legen  hat,  wofür  der  schan 
beschriebene  Unterricht  in  der  biblischen  und  Kirchengeschichte  völlig 
hinreicht. 

9.  Hingegen  dient  zur  Vorbereitung  der  Mitgliedschaft  in  einer 
bestimmten  Kirche  der  Konfirmationsunterricht,  der  vom  Geist- 
lichen außerhalb  des  Schulunterrichts  und  im  Auftrag  nicht  der 
Schule,  sondern  der  Kirche  erteilt  wird.  Daß  derselbe  noch  innerhalb 
der  Schuljahre  und  vor  dem  Austritt  der  Kinder  ans  der  (Volks-) 
Schule  ins  Leben  stattfindet,  ist  ein  Notstand,  der  womöglich  abzu- 
indem  sein  sollte,  weil  eist  in  den  reiferen  Jahren  das  Verstindiiit 
iOr  die  abschHeBmde  kirchliche  Unterweisung  ToranssusetM  ist 
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10.  Gegenstand  des  Idrchlichen  Konfimuitioiisimtemohts  ist  die 
christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre  nach  den  Ortmdsätzen 
der  evangelischea  Xiiohe  im  Unterschied  von  den  anderen  Konfessioiien 
flnd  BeligionexL  Da  der  Zweck  dieses  Unterrichts  die  Einfahrung 
der  Jugend  in  die  konfeesioneli  besondere  Kircheilgemeinschaft  ist, 
Bo  ist  hierfür  die  Mitteünng  der  unterscheidenden  Olaubenslehren 
und  die  Begründimg  ihres  Yorsugs  mientbehrlich.  Dieee  kirchliche 
Apologetik  aber  läßt  sich  in  solider  Weise  nur  dadurch  erreichen, 
dafi  der  wesentliche  Kinklang  der  CTangelischen  Itömmigkeit  mit 
Terannft  und  Gewissen,  mit  autonomer  Wissenschaft  und  SitHichkeit 
nadigewiesen  wird. 

11.  Dem  Zweck  des  Konfirmationsunterrichts,  die  christliche 
Übei-zeu^'uii^^  der  jungen  Christen  in  solider  Weise  zu  begründen, 
entspriclit  die  Aiikniipf uug  dieses  Unterrichts  au  Luthers 
Katechismus  nicht  mehr,  weil  dieser,  so  trefflich  er  iiix  seine 
Zeit  war,  den  Bedüiiuissen  der  Gegenwart  nicht  mehr  genügt;  er 
enthält  teils  zu  wenig  von  dem,  was  heute  in  dem  prinzipiellen 
Kampf  um  die  religiöse  Weltanschauung  zu  bospreclien  jiut  w  endig 
ist,  teils  zu  viel  Reste  der  altkirchlichen  Überlieferung,  die  fiir  den 
heutigen  Menschen  nicht  anzueignen  möglich  ist,  weil  sie  auf  der 
autikon,  animistiscli- mythischen  Weitanschauung  beruht  Die  Kritik 
der  letzteren  ist  eine  notwendige  Voraussetzung  jeder  soliden  Apologie 
des  Christentums,  darf  also  auch  der  heranwachsenden  Jugend  nicht, 
länger  vorenthalten  werden.  Die  richtige  Verbindung  von  wissen- 
schaftlicher Kritik  der  mythischen  Überlieferungen  mit 
der  Verteidigung  des  bleibenden  religiösen  Kernes  des 
Christentums  ist  die  Aufgabe  des  Unterrichts,  zu  deren  Erfüllung 
tiieologische  Einsicht  mit  pädagogischem  Takt  sich  verbinden  maß. 
(Veigl.  memen  Yortrag  über  Beligionsunterricht  in  der  TigL  Bund- 
schau,  Okt  1903.) 

12.  Um  dem  Beligionsunterricht  in  der  Schule  und  im  Konfii^ 
matioQsnntenicht  eine  bleibende  Wirkung  zu  sichern,  bedarf  er  einer 
leg^mftfiigen  Fortsetzung  teils  in  den  Fortbildungsschulen,  bezw. 
ia  den  oberen  Klassen  der  Mittelschulen,  teils  in  Vortragen  und  Dis- 
biaaionen  Tor  der  Gemeinde,  wofür  nicht  der  Öffentliche  Gottesdienst, 
sondern  Yenanunlungen  kirchlicher  Vereine  der  passende  Ort  sind. 
In  diesem  religiösen  Fortbild ungsnnterri cht  ist  der  Gemeinde 
ein  Toller  Einblick  in  die  Resultate  der  historisch  -  kritischen  Bibel- 
wissenscluift  in  der  Art  zu  erciffnen,  daß  die  religiöse  Pietät  vor  der 
Bibel  als  der  rrkiiiidf'  der  göttlichen  KrziL'hung  der  Menschheit  ge- 
pflegt, die  Zwüiiei  aber,  die  aus  dem  Koniükt  des  modernen  Denkens 
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mit  dem  antiken  Animismns  (Inspirations-  und  Wundeiiglaab6ii)erwaeh9en} 
durch  ErkUurung  des  geschichtUchen  Entwicklunp^^ranges  der  Beügicn 
fiberhaupt  und  der  christlichen  insbesondere  erledigt  werden.  HLeit- 
bei  sind  auch  die  Parallelen  swischen  der  christlichen  und  aofier- 
christlichen  Beligionsgeschicbte  (fiabel  nnd  Bibel,  Zarathnstra  mA 
HoseSf  Buddha  und  Christus  und  dgl.)  anf  Gnrnd  der  heutigen  Ter* 
gleichenden  Religionswissenschaft  in  gemeinTerstSndlicher  Weise  n. 
besprechen.  Es  sind  insbesondere  die  jeweiligen  aktuellen  Fragen, 
die  das  Denken  des  christlichen  Tolkes  bewegen,  wie  Über  naturwissen- 
schaftUche  Entwicklungslehre  und  biblischen  Schöpfungsglanben  (Eickels 
»Weltr&tscl«)  oder  über  sozialistische  Ideale  nnd  christliche  Ethik 
(Bebels  »Frau«,  Bellamy  u.  dgl.)  in  Vortrugen  und  freien  DiskuKdonen 
zu  erörtern.  Das  alles  im  Geiste  evangelischer  Freiheit  und  Wahr- 
liiifti^'keit,  die  an  keinen  Buchstaben  sich  gebunden  fülilt  uii<i  vor 
kL'iiiem  modernen  Gedanken  zurückschreckt,  aber  auch  vor  keinem 
Irrtum  und  keiner  Phraso,  Idoll  weil  er  morlpni  auftritt,  sich  beu^ 
somleru  alles  prüft  und  nur  das  Beste  behält,  das  sittlich  wahriiaft 
Heilsame.  Ein  derartio'er,  im  Geiste  der  evangelischen  Liebe  uad 
Wahrhafti^'kt'it  {nltßn'ny  tr  dyant]  Eph.  4.  In)  botriebener  religiöser 
Fortbildun^^suiituniclil  der  heranwarbs*'n(it'n  Ju^^end  uii<l  der  Gesamt- 
gemeinde  scheint  mir  das  geeignetste  Mittel  zu  sein,  um  »dem  Volke 
die  Religion  zu  erhalten «. 

m 

Thesen  2ir  Reform  des  ReUgimunterriolitt 

Von 

Dr.  Luther,  Pfarrer  in  Charlotteuburg 

1.  Koformen  auf  dem  Gebiete  der  religiösen  Unterweisung  sind 
nötig.   Es  dringt  dazu: 

a)  der  irreligiöse  Zustand  der  heranwachsenden  Jngend,  der  snm 
Teil  durch  Mängel  des  Unterrichtes  bedingt  wird, 

b)  die  reicher  gewordene  Religionswissenschaft,  die  ihre  Besultiie 
auswirken  lassen  will, 

c)  die  reinere  Erkenntnis  vom  Wesen  der  Beligion  und  das  neae 
FrömmigkeitsideaL 

2.  Es  sind  drei  Refonnrichtungen  za  unterscheiden: 

a)  die  extremste,  die  um  der  Beligion  willen  die  Beligiou  aus  ä& 
Schule  haben  will. 

b)  die  altgläubige,  die  von  Erneuerung  der  Dogmatik  und 
Blblizismus  Heil  erhofft, 
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c)  die  vermittelnde,  die  Terkfixzung  des  Sto^  unter  gleichzeitiger 
Vertiefimg  wilL 

3.  Wir  stellen  uns  auf  den  Boden  der  letj?tereu,  lehnen  damit  ab 
aj  den  niatcriiilistisch- intellektualistisclien  Betrieb  des  Unterrichts, 

b)  die  Gleichsetzuner  alttestanientlicher  und  ueute^staraontlicher  Stoffe, 

c)  die  übergroß»'  Fülle  des  ^lemorierstoffes, 
fordern  dacre^^en  * 

d)  eine  p«:ycliol(.^ris;ch-inrime  Unterriclitsweise, 

e)  ein«'  klare  lleraushebung  des  Chriütlich- Wesentlichen,  d.  h.  der 
Person  Jesu  Christi, 

f)  eine  schärfere  Beziehung  zwischen  Christus  und  dem  heutigen 
Leben. 

4.  Daraus  eigibt  sich  praktisch: 

a)  Beschränkung  des  religiösen  Schulunterrichts,  sobald  der  Kon- 
firmandenunterricht  beginnt,  damit  £uiheitlichkeit  und  Intensität 
des  Unterrichts  gewalirt  wird, 

b)  Beschränkung  des  religiösen  Schulnntenichts  auf  biblische  Ge- 
schichte und  geistliches  Lied, 

e)  Behandlung  des  Katechismus  in  der  Konfirmandenstunde,  aber 
unter  Vermeidung  eines  systematischen  Aufbaus  der  Lehra 

5.  Wir  halten  die  religiöse  Unterweisung  nur  bis  zum  14.  Lebens- 
jahie  für  unzureichend  und  wünschen,  daß  sich  Barche  und  Staat 
durch  geordnete  Einwirkung  um  das  religiös-sittliche  Leben  der  her- 
anvacfasenden  Jugend  kümmert  Wir  wünschen,  daß  den  Lehrern 
eine  Tertleftere  religiöse  Bildung  zu  teil  wird,  damit  sie  religiöse 
Persönlichkeiten  bilden  können.^) 


')  Diese  Sanuiiliuig  vou  Leitsutren  zur  Reform  Ues  Keligions- Unterrichts  soll 
im  idclisten  Hefl  loiigesetst  werden.  Den  Schluß  wild  eine  übersichtiiehe  Zu- 
»Mimenltoroiig  der  hier  niedetgelegten  VoiMhUge  bUdeo.   Die  Sdiriftleitiing. 
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1.  Hygiene  der  Arbeit 

YoB  Dr.  Heinrich  Pador 

Statistiscb  Ut  oachgewiesen,  daB  die  MeDsoheo,  welche  in  ihrem  Be- 
rufe mit  dem  Gehirn  arbeiten,  länger  leben,  als  diejenigen,  welche  mit 
dem  Körper  arbeiten.  Dies  könnte  auftallend  erschoineo,  insofern,  als  jene 

Bcheiiibar  einem  ^voit  g^rößeren  Nervenverhrauch  unterliegen,  als  die  letzteren. 
Indes.'^on  mul!  man  bedenken,  daß  die  mit  dem  Gehirn  Arbeitenden  weit 
mehr  Ab\vecii.->'lung  in  ihrer  Arl)eit  haben,  al.-?  die  mit  dem  Körjier 
Arl>cit(*nden.  Je  mehr  Wechsel  aber  in  der  Arbeit  ist,  desto  weniger  ud- 
hygienisch  ist  sie.  Denn  schädlich  wirkt  die  Arbeit  immer  nur  dann, 
wenn  sie  im  Zustande  der  Ermfidnng  ansgefOhrt  wird.  Je  mehr  aber  in 
der  Arbeit  abgewechselt  wird,  desto  weniger  schnell  tritt  Ermüdung  ein. 
Diejenigen  Arbeiter,  welche  Tag  für  Tlsg  bei  einer  bis  ins  Änfierste  duibb- 
geführten  Arbeitsteilung  immer  dieselbe  Arbeit  verrichten,  verbrauchen  weit 
mehr  Nervenkraft,  als  die  mit  dem  Geiste  Arbeitenden,  bei  denen  die 
Varietät  der  Ge{lanken  eine  unendlielie  int.  Und  deslialb  ermüden  jene 
weit  schneller  als  di(\<e,  und  indem  sie  nun  im  Znstande  der  Ermüdune 
weiter  ai  beiten,  zehren  sie  fortwälirend  an  ihrer  Vital  kraft,  verkürzen  sich 
das  Leben  und  graben  sich  das  Grab.  Folgerichtig  zeigt  die  Unfallstati.stik, 
dafi  im  Beginne  der  Arbeitszeit  die  wenigsten  Unfälle  sich  ereigneo, 
und  dafi  sie  zunehmen,  je  melir  Arbeitszeit  verstrichen  ist  Darnach  ist 
als  erstes  Oesets  bei  der  Hygiene  der  Ariidt  zu  fordern,  dafi  dem  Arbeiten- 
den möglichst  viel  Wechsel  der  Arbeit  zugestanden  wird.  Und  das  ist 
vereinbar  mit  einer  noch  so  großen  Arbeitsteilung,  und  es  winl  zu  grite 
konunon  dtM-  sclüießlichen  Leistung  des  Arltt  iters.  Denn  je  frischer  der 
Arbeitende  ist,  mit  je  größerer  Lust  und  Liebe  er  arbeitet,  je  mehr  seine 
Arbeit  Wunsch  und  Trieb  ist,  desto  mehr  wird  er  leisten.  Diejenige 
Arbeit  ai»er,  welclu'  ans  dem  Trieb  heransgeleistet  wird,  welche  freiwiilie 
geschieht  und  womöglich  dem  Arbeitenden  Genuß  bereitet,  ist  nichts 
weniger  als  unhygienisch,  ist  vielmehr  in  hohem  Grade  hygieuisch:  voo 
dieser  Arbeit  gilt  das  Wort  »Arbeiten  ist  gesund« !  Denn  ^ne  solche  Aiteit 
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ut  fidtttigiing  der  ErSfte  und  Organe,  welche  letztere  nur  daan  sich  voll 
auswachsen  und  erbalttm  nnd  immerfort  legenerieren  kOooen,  venn  eie 

^übt  werden. 

E?  ist  ein  physiolnei^r-lv^s  Ornnd<rcs' 1 /,  JaR  Orgtine,  wnlehc  nicht  ge- 
übt werden,  verkümmern.  Zur  Lebenserh  Jt  int:  der  Orgaue  ist  alsn  die 
Arbeit  geradezu  notwendig.  Da  wir  nun  voü  der  Natur  nicht  nur  ein 
Organ,  sooduru  sehr  viele  Orgauo  verliehen  erhalten  haben,  folgt  das  Ge- 
setz des  Wechsels  der  Arbeit  auch  aus  der  Tatsache  der  Vielheit  der 
Otgane.  Und  das  gilt  fflr  alle  Berafe  und  für  alle  Arbeiter,  Yorzugsweiee 
«Uerdiogs  für  die  k^iiperlichen,  denn  die  geistige  Arbeit,  welofae  mit  Hilfe 
des  Zentraloiganes  des  Knreosystems  Yor  sich  geht»  gewAhrt  niöbt  nur 
oneD  grOfieren  Wechsel,  sondern  beschftEtigt  den  Menschen  anch  viel- 
wtig'^r,  als  die  k^perlicbe  Arbeit. 

Offenbar  neigt  aiieh  nnsen?  Zeit  oifroulicherweise  dazu,  nicht  nur  die 
Arbeitszeit  zu  verkürzen,  sondern  nnch  <lc?n  Arbeiter  Wechsel  der  Arbeit 
m  verschaffen  nnd  die  Orgaue  des  K<jij>er8  weniger  einseitig  zu  be- 
schäftigen. Am  auffälligsten  ist  dies  auf  geistigem  Gebiete.  Einer  der 
grüüten  Dichter  unserer  Zeit,  Maurice  Maeterlinck,  i8t  seinem  eigent- 
lichen Berate  nach  Jurist,  einer  der  grOAten  Komponisten  Rimsky-Kor- 
sakow,  liaiineoffizier,  einer  der  grOfiten  Maier,  H.  Herkomer,  Schrift- 
steller  und  Musiker.  Weit  mehr  Beispiele  für  diese  Yielseltigkeit  künnte 
BHi  ans  der  Benussance  anführen.  Es  ist  bekannt,  daß  der  Erfinder  der 
modernen  Festungstechnik  der  berühmte  Maler  Leonardo  da  Vinci  ist, 
daß  der  grüße  Kunslliandwerker  Celli ni  und  der  Baumeister  Alberti 
Schriftsteller  usw.  waren  Für  diese  italienische  lienatssance  war  di»''  Vi.4- 
seitigkeit  ja  geradezu  cliaraktcristiscli.  Ehonsoviel  aber  als  Vielseitigkeit 
in  ihr  steckte,  ebensoviel  Lebenslust,  Ijebeimki-aft  und  Lebeiistjuuuü  war 
m  ihr.  Unsere  Zeit  krankt  geradezu  an  Einseitigkeit.  Diese  Einseitigkeit 
■t  so  nnhygienisch  als  müglich,  sie  friflt  das  Nervenmark  aus,  TerkOmmert 
«IIB  den  Gennfi  am  Dasein  und  verkürzt  uns  das  Leben.  Und  dabei  ver- 
dirbt sie  uns  die  Arbeit  selbst  Denn  wie  schon  oben  bemerkt,  kann  der 
Mensch  desto  mehr  leisten  quantitativ  und  qualitativ,  je  mehr  er  mit  der 
Arbdt  wechselt.  Je  vielseitiger  aber  der  Mensch  seine  Organe  entwiokeiti 
deato  mehr  Wechsel  in  der  Arbeit  verschafft  er  sich. 

Und  (liestMii  Gesetz  der  vielseitigen  Rt-tfitiL^  ing  der  orpranisehr-n  Kräfte 
muß  Genüge  f:;etan  werden,  nicht  nur  in  der  eigentlichen  Berufsart,  sondern 
auch  in  der  freien  Zeit,  in  der  Erhulungszeit,  in  den  Feierstunden  und 
Feiertagen.    Hier  muli  das  Ge&etz  der  Auslösung  der  Heize  zur  Geltung 
konuneo.   Das,  was  in  der  Feierzeit  voi-genommen  wird,  muß  das  gerade 
OegenteO  von  dem  sein,  was  im  Bemfe  getan  wird;  also  der  mit  dem  Geiste 
Arbeitende  braucht  kürperlidie  BeschAftigung.  Aus  diesem  Grund  hat  der 
Sport  und  das  Turaea  für  die  Geistesberufe  einen  hohen  hygienschen 
Wert,  und  ebenso  haben  Volkslesehallen,   Yolksbübnen,  Yolkskonzerte, 
Arl)ejterbildungsschuleu,  Landhochschulen  usw.  nicht  nur  volkspädagogische, 
sondern  auch  hygienische  Bedeutung.   Wille  und  Eneit,ne  sind  bekanntlich 
äußeret  wichtige  Faktoren  hei  der  Cberwmdung  angeborener  kur[)erliehur 
Gebrechen  oder  eintretender  iurankheitsfäUe:  Wille  und  Energie  kann  aber 
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iinmitlolbar  niemals  physisch,  sondorii  nur  psychisch  beeinflußt  worden, 
nämiich  dun  h  üewuÜtseinsreize.  Den  gröfitt^n  Rewußtseinsreir  übt  aber 
eben  der  Wechsel  in  der  Beschäftigung  am.  Wer  vielseitig  tätig  ist, 
kann  nicht  nur  mehr  leisten,  sondern  er  wird  auch  lebenskräftiger  sein, 
alfi  der  Einseitige,  denn  er  wird  mehr  Spannknlty  mehr  LebeDamagnetiott«, 
mehr  Energie,  er  wird,  ohemiBch  auegedrttokt,  mehr  Phosphor  im  Bhito 
haben,  als  der  Einseitige. 

Ffir  die  Erlialtiing  des  T.'  lK-ns  sind  Tielletcht  die  Ker\'en  von  aus- 
8chlaggel>ender  Bedeiitiing.  Gerade  die  Nerven  aber  werden  bei  der  im 
Zustande  df  r  Ernindung  fortgesetzten  Arbeit  angegriffen  und  mitg^nnmrapn. 
Physiologisch  muß  mau  Bich  diese  Nerven- > Abspannung«  als  TlemMzuni^ 
emes  Mn^kol«  vf>rstelien.  Dieser  Überreizung  eines  Nerven  kann  man  vor- 
beugen, weun  man  ein  und  ilensell)cn  Nerv  nicht  dauerud  anstrengt,  son- 
dern ihm  Erholung  durch  Ruhe,  d.  h.  Nichtbeschäftigimg.  gönnt.  lodem 
man  bei  der  Arbeit  wechselt,  werden  gewisse  Nerven  snm  Aosmhea  and 
andere  zur  IMgkeit  gebracht  Die  Nerrenzentren  Mlich  sind  in  beiden 
FUlen  in  Tätigkeit,  aber  sie  haben  auch  Ruhe  am  wenigsten  nOtig  — 
sind  sie  doch  selbst  im  Schlafe  in  Wirksamkeit,  andernfalls  wir  nicht 
»tiftumen<  könnten:  und  seit  Leibniz  ist  es  feststehend,  d&fi  wir  immer, 
wonn  au'h  unbewußt  d.  h.  ohne  daß  wir  uns  später  erinnern  kr>nn*^n, 
traimu  n,  daß  also  das  Gehirn  immerfort  in  Tatii^k^it  ist.  Hiermit  auch 
mul)  es  zusammenhängen,  daß  die  Menschen,  wvlrhe  p^istigen  B-Tufen  an- 
gi.hr»rcu,  länger  leben,  als  die  Mensehen  mit  kör|M>rlichem  IkMuf.  Dtm 
die  Nerven  des  Gehirns  köuueu  am  längsten  aibeilen,  ohne  überdii&ü-engt 
lu  werden. 

Sehr  Tjel  kommt  auf  die  Emihrong  an.  Denn  der  Nerr  wird 
bei  der  Arbeit  nicht  nur  angestrengt  und  abgespannt,  sondern  snglacli 

nni  h  konsumiert  und  gewissermaßen  Tersehrt,  ObMunstrengung  frlAt  an 
Nerv.  lieshalb  ist  ausreichende  Nahnmg  tqh  grate  Bedeutimt^  für  die 
Hygiene  der  Arbeit.  Tml  na<  h  dem  Vorhergegangenen  miili  die  Nahrung 
desto  kräftiger  sein,  je  unmittelbarer  die  Arl>fit  auf  die  Nerven  selbst  ehi- 
wirkt,  beim  Musiker  also  mehr  als  beim  Maler,  beim  Maler  mehr  alfi 
beim  Tischler,  beim  Tiscliier  mehr  als  beim  Oäilner. 

Aber  auch  Ruhe  bedeutet  für  den  Nerv  zugleich  Eruäiinmg.  Der 
Heilwert,  der  Eurwert  und  Regeneraiüonswert  der  Ruhe  wird  goade  ii 
unserer  Zeit  hiuiig  flbersehen,  am  meisten  vom  Englftoder  und  FraniOND, 
sehr  stark  auch  vom  Deutschen,  am  wenigsten  vom  Italiener,  der  bekanat- 
lich  das  Sprichwort  hat  >dolcc  far  niente«.  Kuhe  und  Mufie  ist  aidit 
nur  die  Bedingung  zum  künstlerischen  Schaffen,  sondern  auch  zum  all- 
gemeinen Wohlbefinden,  zur  Wiederherstellung  des  seelischen  Gleichgewichts 
—  w.v]  zugleich  sind  sie  das  wertvollste  Mittel  znr  Stärkuni::  und  Wieiier- 
belebung  der  Nerven.  Aber  nichts  fällt  uns  heute  schwerer  alb  zu  ruiiea, 
auszuruhen,  mit  Weisheit  nichts  zu  tun,  nur  zu  leben  und  zu  atmen,  das 
Licht  zu  empfiDden  und  reine  Luft  zu  atmen,  gewissermaßen  vegetativ 
im  Lichte  zu  wachsen,  wie  die  Pflanze.  Statt  dessen  sind  wir  nervO^ 
d.  h.  Überreist,  fibefanstrengt,  ermüdet  Goethe,  der  sein  Leben  lang  sieh 
fleeüscher  Ruhe  und  seellsäem  Oleichgewiftht  stiebte,  kann  uns  bkr  dn 
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Vorbild  sein.  Desgleichen  die  alten  Qriechen.  Die  olyro|ii8che  Ruhe,  die 
auf  dorn  Antlitz  des  Zeus  von  Otricoli  lobt,  mOssen  wir  r>rstrebon.  Ans 
moderoer  nervi''?-romnntischer  See lenver w i rr u n müsseu  wir  uns  zu  dieser 
I  »klassischen  Ruhe«  retten.  An  sie  dachte  Goethe,  wenn  er  sagte:  »Alles 
•  Spran]?hafte  ist  mir  verhaßt«.  An  sie  mahnte  mit  vollstem  Recht  auch 
vor  eineiu  Jaluzehut  der  Verfajg^r  KembrandL  al8  Erzieher.  Nicht  eher 
«erden  wir  es  m  wirldkihem  kfliutlerisclieo  Seha^D,  xn  künstleriBcfaem 
Dnein  bringeo,  und  Dicht  eher  werden  wir  innerlich  gesund  werden  und 
die  greuliche  krankhafte  »Nerroeitfttf  Terlieren.  Die  Buhe  emShrt  den 
Nerr,  sie  heilt  die  Seele,  und  sie  gesundet  den  Körper,  und  sie  yerschafft 
008  xodem  noch  den  reinsten  Genuß,  der  selbst  wiederum  unmlttelbttr  zn 
iQnFtlerischein  Schaffen  führt.  In  der  Fähigkeit,  ruhen  zu  können  und 
nihend  genießen  /u  können  (ohne  Alkohol),  liegt  die  tieistd  Weisheit  und 
«igleich  die  walire  Kunst  des  Lebens. 

Nur  wenn  wir  e.s  zu  dieser  Fähigkeit,  ruhen  zu  künoeü,  bringen,  wird 
auch  die  Arbeit  wieder  Wunsch,  Wille,  Zustand  und  Trieb  wei-den.  Auch 
bierbei  ist  das  Qeeetz  der  ÄusUtoung  der  Beize  wirlnam.  Denn  der  grOßte 
Gcgenreiz  zur  Arbeit  ist  die  Ruhe.  Wir  werden  heute  so  Idcht  Über- 
üHtiengt,  übennOdet  und  vor  allem  Überreizt,  weil  wir  nicht  zu  ruhen 
verstehen.  Statt  zu  rulien,  reizen  wir  uns  durch  alkoholische  Getrftnke, 
TUiak,  rozende  SpeiaeOi  künstliches  Licht,  raffinierte  Vergnügungen  immer 
mehr  und  erreichen  nur  das  eine  mit  Sicherheit,  daß  wir  uns  systematisch 
das  Leben  verkürzen.  Fast  kann  man  sacken,  daß  wir  uns  heute  nicht 
einmal  zum  Krankwerden  mehr  Zeit  uehuien.  Desliaib  die  häufi^ren  plötz- 
lichen Todesfälle  durch  Uerz.seiilaij:  oder  Gehirnschlag.  Für  den.  der  hinter 
die  Coulissen  sieht,  gewinnt  das  Ijeben  der  moderneu  Meeschen  den  Eia- 
druck,  als  ob  dieselben  um  die  Wette  rennen,  um  so  schnell  als  möglich 
ins  Totenieich  zu  kommen  —  daher  manche  nach  dem  Tode  sich  geradezu 
flelmett,  um  dann  wenigstens  ruhen  zu  k<(nnen. 

Die  Huhe  ist  organisch.  Und  sie  ist  natürlich.  Blicken  wir  in  die 
Natur:  Nach  dem  Winterschlaf  bricht  im  Frühling  au&  neue  das  Leben 
ans.  Und  alle  24  Stunden  ist  einmal  Nacht.  Indem  wir  uns  lieute  zur 
Rahe  nicht  die  Zeit  nehmen,  bringen  wir  es  auch  nicht  zu  organischem 
Wachstum,  weder  geistigem  noch  körperlichem.  Statt  dessen  ist  alles 
mechanisch  und  alles  traditionell.  Aber  aiu-li  im  Reiche  der  Ideen  hat 
Dur  das  Wert,  w^as  organisch  wächst.  Ind  alles,  was  wächst,  wächst  aus 
Vinterschlaf  und  nächtlicher  Ruhe  heraus.  Die  Knospe  im  Frühling  bricht 
«B  dem  Auge  herror,  das  in  Winterschlaf  gelegen  hat,  und  jeden  Morgen 
^ifinet  eich  die  Blüte  dem  eisten  Sonnenstrahl  entgegen.  Das  sind  die 
«vigen  Gesetze  der  Natur,  denen  auch  der  Mensch  unterstdit  ist,  und  von 
^enen  er  sich  nicht  losreiBen  kann. 
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2.  Zur  Frage  der  ethischen  Wertschätzung  nnd  reU- 

giösen  Anerkennung 

Mit  Bezug  aal:  Wertuzteilo  und  Glaabeosurteile.  Eine  UnteiBUchang  von  Professor 

Dr.  Max  Bei  sohlet  * 

I 

Die  Schrift  bietet  nacii  einer  EinleituDg  1.  eine  BQcksdiaa  auf  die 
theologische  KootroTerse  über  die  Werturteile,  3.  eine  Aiialyee  der  Be- 
griffe Wert  und  Werturteil  in  ihrer  einfiMShsten  AnweEdung,  3.  den  Ter> 
euch  einer  Nachweisung  der  Klassen  der  Werturteile,  sowie  einer  Ordnung  \ 
dereelben  gemäß  ihrem  Fori  schritt  mr  AUgemeingfdtigkeit,  4.  eine  Unter-  | 
sehr'idnn!]:  des  sprachlichen,  psychologischen  und  frkcnntniskritischpn  Oe.sichl.*- 
]uinktcs  l>.'i  dt-r  Bestimmuii^^  des  BogriffF  Werturtoil,  5.  eine  l'ntei-snchunj 
der  Ktago  nadi  der  Kinonluuag  der  «ilaubeii&siitze  in  den  R^CTiff  Weii- 
uileil  und  endlich  ti.  Folgerungen  für  die  Frage  nach  dem  Uahrkeiiö- 
erweis  von  GlaubenssäUen. 

Die  Rückadiau  auf  die  theologieche  Kontfovtvse  Uber  die  Wettiirteile 
beechäftigt  eich  yot  allem  mit  dem  Wertbegriff  A.  RitechU  in  seiner 
Schrift:  Rechtfertigung  und  Versöhnung.  Die  Beeinnung  richtet  eidi 
auf  die  Urteile,  in  denon  wir  irgend  welchen  Gogenstand»^n  einen  Wert 
zusprechen.  Der  Versuch  einer  genaueren  peychdogisdien  Analyse  bezieht 
sich:  auf  den  Oojrpnstand,  dem  ein  Wert  zu-  oder  abgesprochen  wird,  auf 
das  Ich,  für  das  der  Oogenstand  wertvoll  ist,  und  auf  die  Beziehung,  die 
zwiseht-n  dpm  («egentetand  und  dem  wertenden  Ich  besteht.  Knr  eioera 
in  der  Vorstellung  fixiuitcn  Gegenstand,  uIht  auch  jedem  solchen,  kiun 
ein  Wert  zu-  oilcr  abgesprochen  werden.  Dabei  kommt  es  nicht  unbedingt 
darauf  an,  daB  der  Gegenstand  existiere,  oder  dooh  für  existierend  ge- 
halten werde;  es  reicht  su,  wenn  wir  ihn  hypothetisch  als  wirklich  seteeo. 
Wenden  wir  die  Wertprfldikate  auf  ein  Toigeetelltea  Objekt  an,  eo  ist 
hierfür  deeson  Bezü-hung  auf  unser  Fflhlen  auBBchlaggebend  und  leitend. 
Voj^esteilte  Sachen,  ZuetAnde,  Vorgftnge,  FeiBOnen  bezeichnen  wir  als  wert- 
voll, wenn  sie  nach  unserer  Überzeugung  geeignet  sind,  U?\  uns  eine 
positive  Gefnhlsl^vestiinnitlu  it  zu  schaffen.  Die  Bezielanig  des  Gegenstandes 
auf  unser  (ri  fühl,  welclie  wir  mit  den  Wertaussagen  meinen,  besteht  nicht, 
ohne  daß  unsere  Willenstätijikeit  irgendwie  dabei  beteiligt  wSre.  Also: 
wenn  ich  einen  Gegenstand  als  mir  oder  für  mich  wertvoll  bezeichne,  so 
Stelle  ich  damit  ein  VerhAltnis  deeseiben  au  der  Gefühls-  und  WilleDSsdta 
meines  Ich  fest,  nicht  zur  Vorstellungseeite  deeseiben.  Zu  alledem  koomt 
noch:  Wert  messe  ich  dnem  Gegenstand  bei,  von  dem  ich  rpflektknod 
gewiB  bin,  daß  seine  Wirklichkeit  meinem  Gesamt-Ich  Befriedi^ninir  ge- 
währt oder  gewähren  würde,  und  zwar  eine  höhere  als  seine  Nichtwirk- 
liclikeit.  Der  Wort  für  mich,  dr-n  ich  einem  Gegenstand  beilege,  hat  stets 
ei  neu  gewisse»  Qiad,    Die  Anwendung  des  Wertbegriffe  hat  eine  Qtw» 

Osterprogiauun  der  üuiverjiität  Halle  -  Wittenbei;g  für  die  Jahrö  1899  u. 
lOOOl  Balte  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1900. 
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aadi  imteiL   Der  Wert  ist  ein  pnkluolier  Beflenonsbegriff  —  hioiiehtUoh 

seiner  Herkunft;  ein  RelationsbE^griff  —  hinsichtlich  seines  Inhalts.  Der 
positive  Wert  ist  die  Eigenschaft  eines  als  uirkiich  wahi^nommeDon  oder 
hypothetisch  als  wirklich  |2:csctztcn  Gegenstandes,  durch  sein  Dasein  meinem 
fflhlf'nd-wollenden  Gp>aTnt-lch  direkt  oder  indirekt  Eefriedigning  zu  ge- 
wäiiren.  Das  Werturteil  ist  ein  solches  Urteil,  in  welchem  irpeud  einem 
Gegenstand  ein  Wertprädikat  beigelegt  wird.  Die  Wertung  d.  h.  die  Wert- 
schktiung  und  das  Werthalten  geht  dem  Werturteil  voran,  aber  nicht  der 
WenreflexioiL  Das  Wertgeffihl  ist  ein  durch  die  WertreflexioD  gewonne- 
nes OeBamt-Icli-OefllhL  Nicht  tloA  die  Werturteile,  soDdem  audi  die 
VertQogeQ  seihet  tretea  unter  den  Qegensuts  »wahr  oder  lidsoh«, 
»richtig  oder  miiichtig«. 

Gibt  es  allgemeingnitige  Wertungen  und  Werturteile?  Es  gibt: 
I.  naturale  (hedonistische),  II.  legale,  III.  ideale  (normative)  Werturteile. 
Die  naloralen  sind  wieder:  individnclie,  kollektive,  gcnprello,  objokti- 
Tierte  (degenerierte).  Die  legalen  sind  Urteile  des  Rechtes,  des  An- 
gtands. Die  idealen  sind:  ästhetische,  intellekf uelle,  moralische,  reli- 
giöse. Die  naturalen  W^ertungen  uud  Werturteile  sind  in  der  natur- 
lichen hedonistischen  Anlage  des  Menschen  begrfindet,  in  den  natürlichen 
OefUilsdispoeitionen,  Tiieben  und  Neigungen,  die  sich  gegenfiber  der  gegen- 
stindlichen  Welt  betitigen.  8ie  sind  die  grundlegenden  Wertungen  und 
Vertorleile.  Über  blofie  Gefühle  läßt  sich  nicht  streiten.  Auf  dem  Boden 
des  Datunilen  Werturteils  ist  die  Berufung'  auf  das  subjektive  GefQhl  das 
Ende  des  Streites  bei  Wcrtimgsverschiedenheiten.  Die  naturalen  Wer- 
tungen und  Wori urteile  eneichen  nicht  die  AllgemeingOltif*kcit  im  Sinne 
der  Erosteilten  i  i-atre.  Vollends  darüber,  ob  diese  Wertun^^en  und  Wert- 
nrteile  wirklich  richtige  seien,  selbst  wenn  es  gelänge,  eine  allpremcine 
Übereinstimmung  der  Menscheu  darin  herbeizuführen,  ließe  sich  keine  Ge- 
wißheit erlangen,  solange  man  eben  auf  dem  Boden  der  subjektiven  Ge- 
RUilsveise  verharrte.  Den  natundsn  Werturteilen  stehen  die  idealen  gegen- 
über. Sie  werden  unter  Leitung  einer  Idee  oder  Nosm  ausgesprochen. 
Am  wenigsten  heben  sich  verfaältnismASig  die  fistbetiBchen  Werturteile  von 
den  naturalen  ab.  Über  den  Geschmack  lAßt  sich  nicht  streiten.  Aber 
über  den  individuell -ästhetischen  Urteilen  erheben  sich  doch  die  un- 
b«*schi^nkten,  die  ?ich  auf  die  Überzengiinp:  stützen,  daß  dem  besonderen 
I'ieal,  nach  denj  wir  das  ilsthctisch  Wertvolle  beurtfilen,  eine  Idee  all- 
gemeine Anschauung  von  der  Hestimmuug  des  meusciilichen  Geistes  nach 
der  Seite  der  Phantasie  und  des  Gefühls  zur  Freiheit  der  Betätigung  zu 
dronde  liege.  Das  ästhetische  Urteil  beruht  da  nicht  nur  auf  dem  sub- 
jektiven  Gefühl,  soodem  auf  einer  fOr  den  Menschen  als  Vemunftwesen 
gültigen  Idee:  es  ist  sug^di  VemnnfturteiL  Die  inteUektueUen  Wert- 
urteile, neben  den  fletfaetisehen  oft  übersehen,  unterstehen  der  Leitung 
duch  die  Idee  des  Wahren:  das  Erkennen  der  Wahrheit  ist  nach  unserer 
Überzeugung  wertvoll  nicht  nur  darum,  weil  es  dem  praktischen,  teclmi- 
Bchen  Handeln  Fühnmg  gibt,  sondern  vor  allem  deshalb,  weil  es  selbst 
eine  ideale  Herrschaft  fib^T  die  uns  gegenüberstehende  Außenwelt  und  ein 
Gewinnen  von  Einheit  und  Freiheit  des  Geistes  gegenüber  dem  anstür- 
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menden  Stoff  der  Erkenntnis  bedeutet.   WoUen  wir  die  Eigenart  der  sitt* 
liehen  Werturteile  erkennen,  so  müssen  wir  uns  den  fertigen  sittlichen 
An>('lininincren  ztiwonHon:   J'.  i  der  Analyse  der  sitilichen  Werturteile  ist 
anrh  heut«'  noch  Knuts  Führunir  uiienthohrlich.     In  dein   zu  klarem  Be- 
Avuiit.-'in  au.sgc}tniirt''n  sittlich'-ii  L<'l»en  leitet  die  M^e  eines  uubedingteü 
Solleii>.    Mit  dem  Uedaiikcii  tb-s  Solleub  öteht  die  Idee  des  Sittlich-Guten 
im  eiigatea  Zutiammeuhauge.  Gut  im  vollen  Sioae  des  Worten  i»t  der  Wille, 
der  eicli  in  innerer  Übereinstimmunit  mit  einem  ihm  bewuStm,  uiibediqgtea 
Sollen  befindet;  gut  heißen  wir  auch  einen  Zweck,  eine  HuidlungsweiBe, 
eine  Absicht,  wenn  sie  einem  Soll  entsprechen.   RQckwftrts  IftAt  sich  alier 
auch  der  Gedanke  des  Sollens  nicht  losreißen  von  der  Idee  des  Sittlidw 
Guten;  das  Süllen  zeid  'lern  Menschen  ein  Wollen,  das  als  öehlechtMR 
gut  oder  wertvoll  fflr  ihn  dasteht  Hier  ist  der  Punkt,  wo  sich  <1<  r  W-^rt- 
l)egriff  ml  dorn  Boden  des  pittlichen  Iiebeut»  erhebt  Mein  fühlend- wollendes 
Ich  ist  so  l>e>rliaffen,  dali  es  am  sittlichen  Gebot  ein  Interesse  nimmt  -Hier 
daß  es  ein  liieseni  Gebot  entsprechendes  Willensverhältuis  als  schleeht- 
hiü  wertvoll  fühlt.  Im  Gewissen  messen  wir  unwillkürlich  eine  ge&cheiieiic 
oder  gepUnte  Handlung  an  dem  Bild  der  sein  sollenden  Handlungsweise, 
dessen  wir  uns  bewußt  sind.    In  einem  lebhaften  Gefühl  der  Ünbefriedi- 
gung  werden  wir  dessen  inne,  dafi  durch  eine  dem  sittlichen  SoUeii  widez^ 
sprechende  Willensbestimmung  unser  ganzes  Ich  entwertet  werda  Auf  der 
anderen  Seite  sagt  uns  ein  Gefühl  der  Befriedigung,  welchen  Wert  eine 
dem  sittlichen  Solion  angemessene  Willensbestimmung  dein  Gosamt-Ich  ver- 
leiht. Seinen  letzten  üruud  hat  auch  dieses  Interesse  des  fühiend-wollenden 
Ich  au  (It  i  Idee  d.'s  Guten  darin,  daß  die  Unterwerfung  unseres  Wilieos 
unter  ein  Soll  dei   alleinige  We^'  üur  inneren  Einheit  und  zur  Freiheit 
uutseies  woUeiideu  Ich  von  der  Natur  in  und  um  uns  ist    Diese  Idee  der 
Ereih^  unseres  Ich  und  der  Menschheit  als  eines  BeichB  freier  PersOalidh 
leiten  ist  auch  leitend  bei  der  Frsge  nach  dem  Inhalt  des  sittUchen  Ge- 
botes; doch  folgt  aus  ihr  keines wQgs  mit  unlehlbaier  Sicherheit,  was  uns 
a]s  gut-böse  zu  gelten  hat;  das  IftBt  sich  nur  in  einem  Streit  der  Ma- 
Dunpen.  durch  mancherlei  Schwankungen  hindurch,  in  fortechreitender,  von 
führenden    Geistern    bestimmter    geschichtlicher   Entwicklung  feststelleo, 
ebenso  wie  auf  dem  ästhetischen  und  intellektuellen  UeHietr  ;  (was  uns  als 
schön  und  wahr  zu  gelten  liat?);  die  sittlichen  Werturteile  sind  p^eti- 
gebende  und  angewandte.  Aus  dem  sittlichen  Bewußtsein  geht  das  gnind- 
legeude  Postulat  hervor,  daß  das  Gute  der  Endaweck  der  Welt  ist  uini 
gegenüber  allem  Widerstand  zuletzt  recht  behalten  muB.    Bei  eimelaeo 
mag  ihre  ganae  Weltanschauung  auf  der  Kiaft  ihres  sittüchen  BewufitBeioB 
berohen;  im  Leben  der  Gemeinschaft  steht  die  Wellansohanung,  anoh  die 
von  sittlichen  Qedanhen  bestimmte,  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem 
GottesbewuAtsdn,  das  seinen  Boden  im  religiösen  Leben  der  Gemeinschaft 
bat     Gibt  es  religiöse  Werturteile?    Ja!    Wie  wir  nacli  der  Idee  ä-^ 
Schönen,   Wahren,  Guten  Werturteile  fällen,  tun  wir  es  au^  h  nach  der 
Idee  der  Frömmigkeit    Dieselbe  ist  ja  wohl  in  den  verschi-  <1(  neu  lieli- 
gionon  inhaltlich  verschieilen  bohtimrat    Aber  ist  dies  nicht  auch  beim 
Iiüiaii  der  Idee  des  Gut^n  der  lall?  Höchste  Frömmigkeit  ist  da,  wo  (kr 
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üflosch  ia  Hingabe  an  den  wirklichen  Qott  voUe  Freiheit  findet  Die  reli- 
giösen Werturteile  sind  wieder  gesetzgebende  und  angewandte.  Daria 
urteileo  wir  aw(  h  über  dag  ans  der  retigi^toen  IlerzenssteUuiig  henroigehende 

i    y^haiten  »lor  .Menschen  sowie  über  ihren  Glauben. 

Sind  nicht  die  relig^iöseii  Glaubenssätze  sell)st  als  Wortiirtoilo  zu  be- 
zeichnen? Vor  Untersuchung  dieser  Frage  beschäftigt  nix-h  die  Erwägung  der 
Beurteilung  gemäii  lieu  Kegeln  von  Hecht  und  Sitte;  es  ergibt  sich,  daß  die 
Werturteile  über  menschliche  iiaudiungen  auf  Grund  des  Rechtsgesetzes 
oder  der  guten  Sitte  eine  Mitteiitellung  «wischen  den  natnialen  und  idealen 
VTerturteUen  einnehmen.    Übersteht  man  die  Tkfel  der  Werturteile^  so 
findet  man:  die  idealen  Wertarteile  sind  da,  wo  sie  selbständig  auftreten, 
Ausdnick  der  inneren  Anerkennung  in  letzter  Linie  der  Freiheit.  Die 
sittlichen  und  religiösen  Werturtdle  sind  die  eigentlich  personelleD  Wert- 
urteile: nur  auf  dem  Boden  des  persönlichen  Lebens  erwächst  die  Aner- 
erkeoDung  der  Sittlichkeil  und  Frömmigkeit  und  damit  der  Gedanke  eines 
nubediogten  Wertes  der  menschlichen  Person.     Bevor  die  Entscheidung 
auf  die  Fmge  nach  der  inneren  Bedeutung  der  Glaubenssätze  gesucht 
»ird,  kommt  noch  zur  Erörterung,  wie  sich  der  sprachliche,  [)8ychologische 
Qod  erkenDtniskritiBche  Gesichtspunkt  bei  der  Bestimmung  des  Begriffes 
Wertnrteil  geltend  machen.    Die  anfängliche  ErklArung  der  Wertarteile 
ib  soldie  Urteile,  in  denen  von  irgend  einem  in  der  Vorstellung  fixierten 
Q?geo8tand  ein  Wert  ausgesagt  wird,  ist  vom  sprachlichen  Gesichtspunkt 
a'is  c:cwonnen.  Unter  den  Vorstellungen,  die  wir  in  unseren  Urteilen  ver- 
^eii«len,  treten  auch  die  modalen  Relationsvorstellungen  hervor.  Und  unter 
di>:<cn  nehmen  wiedor  die  Vorstollunp^cn  von  den  Wertrelationen  auf  das 
^inlend-wollende  Ich  eine  besondere  Stelle  ein.    Auch  vom  logischen  Ge- 
ö.ciitisputjkt  aus  liegt  es  am  nächsten,  nur  diejenigen  Urteile,  in  denen 
!  irgend  eineai  Gegenstand  eine  Wertrelation  als  Prädikat  beigelegt  wird, 
:  >|b  Werturteile  zu  bezeichnen.    Vom  psychologischen  Gesichtspunkt  aus 
!  Bind  als  Werturteile  nur  solche  Urteile  ansusehen,  die  auf  (hund  einer 
posltalichen  Werthaltung  oder  WertsohStsung  sn  stände  kommen  und  selbst 
'.  vieder  io  eine  solche  Wertung  ausmflnden.    Der  Kreis  der  Werturteile 
^ird  vom  psychologischen  Gesichtspunkt  aus  verengert:  es  fidlen  alle  die- 
jenigen Urteile  heraus,  bei  denen  die  lebendige  Beziehung  zum  fühlend- 
Tollenden  Ich  verloren  gegangen ;  wohl  auch  die  auf  der  Stufe  von  Ge- 
^  uohnheits-  und  Autoritätsurteilen  stehenden  Werturteile.     Der  Kreis  der 
I  Werturteile  wird  vom  psychologischen  Oesiciitöpunkt  aus  aber  auch  er- 
weitert: es  fallen  auch  die  intellektuellen  und  ethischen  Postulate  herein, 
desgleichen  alle  die  ImperativischeD  Sätze  aus  naturalen  oder  id^en  Wert* 
vteUen  und  noch  eine  Beihe  anderer  Werturteile.    Soll  der  BegiüE  des- 
WertuitsOs  unter  dem  psyohologisdien  Oedofatsponkt  Jedoch  nicht  ser- 
ffielen,  so  muA  dann  fss^ehalten  werden,  dafi  er  nur  die  auf  dem  Qrunde 
^°er  persönlichen  Wertung  erwachsenen  Urteile  umfaßt.    Vom  erkenntnis- 
liritischen  Gesichtspunkt  aus  ist  jedes  Urteil  ein  Werturteil,  dessen  Gel- 
tung nur  aus  der  Stellung  des  fühlend -wollenden  Mene^clien  zu  den  Vor- 
itellum^b'nbjcktcü  begT findet  wertlen  kann.     Unter  diesem  Gesichtspunkt 
suid  die  Urteile  über  die  objektiven,  in  der  menschlichen  Gemeinschaft 
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bestehenden  Wertverhältnisse  keine  Werturteile,  wohl  .iV>er  alle  Urtoile,  lie 
unter  dem  pFycho](M_'isrhnn  Gesichtspunkt  als  Werturteile  sich  «larstelK^n. 
Die  Werturteile  iin  s|(raclüichen  Sinne  sind  als  die  Werturteile  im  eiigerer 
Sinn  7.11  benennen.    Die  Werturteile  im  psycholotrischen  Sinn   sollen  Ge- 
muthurteile  lieilien.   Für  die  Werturteile  im  erkeuntniskritischen  Sinn  wini 
der  Name  »thymetibches  Urteil«  vorgeschlagen.  Jetzt  ist  die  Unterlage  ge>  '-. 
woonen  fOr  die  fiotBcheiduogf  ob  die  religiösen  Olaubensettie  den  Wert- 
luteUen  einzurechneo  Biod  oder  nicht   Gemeint  sind  vor  altera  Olanbei»  ; 
afttae  im  christlichen  Sinn.    Nach  dem  engeren  (sprachlicheii)  Sinn  des 
B^riffs  der  Werturteile  sind  die  GlaubenssStze  zum  größten  Teil  Seins-, 
nicht  Werturteile.    Gehören  die  religiösen  Glaubenssätze  zu  den  Gemfit*- 
urteilen?    Weitaus  ilherwiegenfl  sind  die  relijdöBen  Olanbenaltze  Gemüts- 
uileile,  doch  nur  lum  Teil  in  direkter,  zu  einein  f;roMen  Teil  nur  in  in- 
direkter Beziehung  auf  das  Geglaubte.    Im  erkenntniskritischen  Sinne  siotl 
die  Glaul)en.ssüt/e  thyrnetische  Urteile.  Die  Glaubenssätze  sind  thymetische 
Urteile  idealer  (normativer)  Art.    Sie  sind  dem  Kreis  der  sittlicltön  und 
leligtOeen  Wertbeurteilung  zugehörig,  dem  Gebiet  der  personellen  We^ 
tungeo.   Die  religiOeen  Glaubenssatze  sind  Vertmoensorteile.    Die  diröt- 
liehen  Glaubenssätze  sind  sittlich  geartete  Yertraaenanrleile. 

Läßt  sieh  die  AllgemeingOltigkeit  der  Glaubensafttze  erweisen  ?  Wie  USt 
sie  sich  dartun?  Die  tiieoreti sehe  Vernunft  vermag  weder  die  thyroetischeD  , 
Urteile  des  leligiöt^en  Glaubens  als  wahr  zu  beweisen  noeh  sie  als  fal>ch 
zu  verwerfen.   Soweit  sieh  ilie  Sätze  religiösen  <tlaubens  auf  ilirem  eigenen 
Hodon  halt.  n.   steht  e»  dem  theoretischen  Vernunfturteil  nicht  zu,  ülier 
dereu  Wahrheit  oder  Falschheit  zu  befinden.     Die  thynietischen  Urteile 
des  Glaubens  werden  geprüft  durch  praktische  Veruunfterwägungen.  Die- 
selben beziehen  sich  1.  auf  die  wertvoilen  Güter,  die  in  der  einselMi 
Religion  gesucht  und  genossen  werden,  2.  auf  die  OffBnbarongsgnmdlage 
der  thymetisohen  Urteile  des  christlichen  Glaubens.  Überall  bricht  in  der 
Ästhetischen,  intellektuellen  und  moralischen  Wertbeurteilung  ein  Bingen  | 
nach  Freiheit  von  der  Welt,  nach  eioem  selbständigen,  von  ihr  unantast- 
baren  I.pltensinhalt  hervor:    in   der  fnMen   Tätit^keit  des  künstlerischee 
Schaffens  und  Oenießens,  noch  mehr  in  der  Erkenntnisarbeit,  vollends  im 
sittlichen  Leihen.     Ans  die<ieni  Freiheitast reben  treibt  die  Fnu^e  hervir 
Köuueu  wir  uub  im  i\auiiife  für  das  Gute  vtM  intuend  lier  das  L)aseiu  uuü 
Sosein  der  Welt  begründenden  höchsten  Macht  hingeben?  Eine  vollkommen 
befriedigende  Antwort  auf  diese  Frage  kann  nur  das  Christentum  geb^ 
Das  Christentum  aUeio  bietet  die  vollkommene  Seligkeit  dar,  die  das  Ziel 
erfüllt,  auf  welches  die  ganze  Richtung  des  menschlichen  Geiates  wo^ 
\md  die  das  T^el>en  der  mensohllohen  Gemeioschaft  zu  wahrhafter  Gemeis- 
Ächaft  von  geistigen  Personen  zu  machen  vermac-,  die  sich  auch  über  das 
weltliche  Kulturleben  erhebt  luid  doch  wieder  befruchtend  darauf  znrfick-  ' 
wirkt.    Das  hat  seinen  Orund  in  der  unauflöslichen  Verknüpfung  der  n^ü-  ^ 
giösen  und  sittlichen  Anschauungen  ira  Christentum.     Keine  der  anderen  | 
Religionen  kann  wahre  Freiheit  geben.     Bekundet  sich  in  der  geglaubten  i 
Offenbarung  Gott  selbst?  Ist  der  in  der  Terbon  Christi  selbst  lebende  ood  I 
Ton  Christua  aus  wirkende  Geist  der  göttliche,  der  Welt  michtige  Oäit? 
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Ist  die  ErBcheinnng  und  Qeisteswiriroog  Christi  das  Ziel,  auf  das  die 
Tono*  und  nebenhergehende  geschichtliche  Entwicklung  durch  direkte  Yor- 

bereitnng  oder  indirekt  durch  Steigerung  des  Verlangens  hinweist?  Erzeigt 
sie  sich  auch  darin  als  Kundgebung  des  der  Welt  und  Menschengeschichte 
mächtigen  Gottes?  Kein  theoretisch -zwingender  Beweis,  nur  ein  praktisch 
htestiminter  Nachweis  läJJt  sich  für  die  Wahrheit  dos  christlichen  r}!;mhen8 
erbriagen.  Di»-  religiösen  Olaiibenssätze  sind  ein  ergänzender  Alisc  hluß  zu 
den  Urteilen  des  theoretischen  Erkennens.  Und  das  theoretische  Erkennea 
ist  für  das  von  praktischen  Vemunftideen  geleitete  geistige  Lel)en,  das 
sich  im  religiösen  Glauben  einheitlich  zusammen&ßt,  unentbehrlich;  es 
«dnet  sich  diesem  als  dn  wesentliches  QUed  seiner  Bedeutung  wie  seinem 
Inhalt  nach  ein.  Theoretische  und  thymetische  Urteile,  als  Ganses  be- 
trachtet, ergftnzen  sich  gegenseitig  und  bilden  miteinander  die  Einheit  gel- 
ätigen  Lebens,  die  allerdings  nur  unter  Leitung  des  Wertbegriffs,  zuhfichst 
io  der  Religion,  erreicht  wird.  Die  Religion  ist  fähig,  allen  andern  (^eistes- 
titigkeiten  des  Menschen  den  krönenden  Abschluß  zu  geben. 

U 

Dem  Leser  ist  der  Inhidt  der  Schrift  nun  vorgestellt.  Eigäuzend 
mofl  hinzugefügt  werden,  daß  die  Erörterung  der  Frage  nach  dem  Sinn 
voo  Wert  und  Werturteil,  sowie  die  Hbrigen  hiemit  wieder  zusammen- 
hftogenden  Erwflgungen  und  Aufstellungen  sich  auf  dem  Boden  der 
neoen  Lehren  aber  diese  Dinge  bewegen.  Es  sind  die  Auffassungen  von 
Ehrenfcls,  Krüger,  Meinong.  dann  auch  Sigwarts,  welche  vor  anderen  Ein- 
fluß auf  die  Gedanken  der  Schrift  von  Weit  und  Werturteil  geübt  haben. 
Auch  mnft  noch  darauf  aufm<^rk?am  gemacht  werden,  daß  die  psycholo- 
;.'i>-h^ii  Oodanken  <ler  Schrift  aiif  der  einen  Seite  sich  in  der  Nähe 
halt»  II  der  neuen  Psychologie  (Höffding-Wundtj,  auf  der  anderen  Seite  aber 
Fühlung  bewahren  mit  der  alten  Verraögenspsychologie  (Kaütj.  Was 
Herbart  und  seine  Nachfolger  im  Bereiche  der  Ethik,  Tsychologie  und 
ß^ligionsphilosophie  gearbeitet  und  geschaffen  haben,  war  fQr  die  Schrift 
nicht  da. 

Ich  will  nicht  die  Aufstellungen  der  Schrift  im  einzelnen  durchgehen. 

Es  erscheint  mir  ersprießlicher,  wenn  ich  vorsuche,  im  Zusammenhange 
vom  Standpunkt  der  Ethik  und  des  Evangeliums  aus  wie  der  Apostelbricfe 
einiges  anzumerken,  wozu  der  Inhalt  der  Schrift  mich  gebracht  hat.  Es 
""^ird  dabei  von  seibor  heran skoiumen,  inwieweit  dem  Inhalt  der  Selirift 
'*  iznpflichten  ist  otler  nicht.  Es  könnte  eingewendet  werden,  daß  ein 
lühalt  nur  dann  richtig  beurteilt  werden  kann,  wenn  er  an  seinem  eigenen 
Hafle  gemessen  wird,  in  diesem  Falle,  wenn  man  sich  mit  dem  Verfasser 
anf  dem  Boden  der  neuen  Werttheorien  bewegt  und  der  angesehenen  Theo- 
loipe.  Die  folgenden  Anmerkimgen  schliefien  vielleicht  die  Rechtfertigung 
<hMr  ein,  warxnn  ffli  die  PrQfung  der  Wertfrage  Tor  allem  Ethik  und 
Evangelium,  anch  gegenüber  wissenschaftlichen  Bemühvngen  im  Sinne  der 
Dt  neu  Wertlehren  und  bestimmter  theologischer  Richtung,  angerufen  werden. 
I>as  muß  ich  sagen,  daß  die  Schrift  Oberall  den  Stempel  der  Gründlichkeit 
—  in  den  Grenzen,  die  sie  sich  gesteckt  —  und  des  rechtschafi^nea 
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Einstes  trägt.  Ich  halte  es  für  eine  Pflicht,  aim-  siclits  der  wichticreo  Än- 
gelef^uhüit,  um  dio  es  siuh  am  Eudc  handelt,  aticii  ganz  ud  um  wunden  zu 
reden. 

IKd  wahre  WiBseoschaft  beruht  nicht  auf  Gelehrsamkeit,  sondeni  auf 
UrsprOogHchkeit,  auf  schöpferibcber  Kraft  des  Geistes.  Durch  Oelehrauii- 
keit  wird  das  Schrifttum  bereichert,  nicht  die  Wissenschaft.  ErzeugDisae 

wahrer  Wissensehaft  wirken  auf  andere  wie  befnichtender  Regen  auf  das 
Land.  Ihre  Gedanken  ^'lien  ein  in  tlaü  empfängliche  Bewußtsein,  arbeiteo 
darin  \md  bring-'^n  c^ute  Folgen  in  ihm  hervor.  Ergebnisse  der  Gol.  hr- 
gamkoit  l)creieh«'i ii  mit  Kenntnissen,  aber  innerlieh  belebend  und  weiter- 
fühi-ead  wirk^^n  sii'  kaum.  Was  von  wahrer  Wissenschaft  überhaupt  trilt, 
das  daj(  vou  der  etiii.>clion  Wissensehaft  ganz  besonders  ausgesagt  werden: 
die  ethische  Wissenbchaft  beruht  erst  recht  nicht  auf  üelehrcauikeit,  sod- 
dem  in  höherem  Sinne  noch  als  die  flbrige  Wissenschaft  auf  Ursprfio^- 
lichkeit.   Das  wird  sich  sehr  bald  heller  herausstelleo. 

Es  gibt  nur  2  Klassen  in  der  Wertbenrteilung,  die  Ästhetische  nod 
ethische.  Die  ethische  Wertbeurteilung  Iterühtt  sich  mit  der  Ssthetisciieo 
sehr  enge.  Nirgends  wieder  offenbart  sieh  diese  nahe  Bertlhrong  zwischeo 
ethischer  und  ästhetischer  Weitbomtr'ilnng  so  auffallig  und  zugleich  so 
allijem'^in,  als  in  dor  Aulierung  des  Kiiider'gemrites  üU'r  ethische  Willen»- 
ViMhälU)i?>.se.  An  eigvn.Mi  und  an  wh-  vir-lra  fremden  Kindern  habe  icli 
e»  nun  bei  den  verschieilensleii  Fäikri  >,<:hou  mit  Erstaunen  erleU,  liali 
das  Kind  seinen  Beifall  über  guten  Wülen,  wie  er  in  Zügen  von  Er- 
sfthlungen  offenbar  wurde»  uawUlkfirlicb,  ohne  alle  weitere  Besinnaog,  id 
dem  Urteil  ansprach:  Das  war  schön!  und  entgegengesetzt  sein  Ififitfüles 
Uber  bOsen  Willen,  wie  er  auch  in  Zügen  von  Erz&hlungen  herroitnt, 
ebenso  unwillkürlich,  ohne  weitere  I3esinnuug,  in  dem  Urteil:  Das  war 
garstig!  An  eigenen  Kindern  habe  ich  das,  ohne  jedes  Zutun  von  mir,  in 
ziemlich  frülictn  Alter  schon  erfahren.  Ich  konnte  nicht  anders ,  ak 
hierin  eiiit;  v»)Ilig  elementare  Rezctijiutii;  /.u  erkennen  von  der  Verwaßdt- 
Schaft  ethischer  mit  a>tht>tischer  Ifeurlcilun^'. 

Die  ethische  Beurtcihuiir  ist  die  unbedingte  Anerkennung  des  pteo 
Willens.  Ihr  steht  die  Bemtciluug  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Lust- 
beföiderung  und  Unlu^inderung  oder  Uolustbeeeitigimg  gegenflber.  Der 
Lehrer,  dem  die  Erhebung  der  Kinder  an  ethischer  BeurteUung  und  die 
Pflege  ethischer  Beurteilung  im  Unterrichte  nach  aeioem  Beruf  obliegt, 
hat  so  oft  Gelegenheit,  diese  zwei  grundverschiedenen  Arten  der  Denkuogs- 
art  in  ihren  Äußerung^  xu  beobachten  und  zu  vergleichen.  Durch  dio  Er- 
fahningen  beim  Religions-  und  GescliichtsunteiTicht .  beim  Untcrrieht  in 
dor  Dichtung,  in  Gesang  und  Zeichnen,  nac!i  d«  r  ethisclif  Seite  die^' 
GogenstÄnde,  ferner  durch  die  Fälle  des  SchuilebeuH  und  der  »Schulauciit 
erlaugt  er  Nvievielmal  die  unmittelbare  BestÄtigung  davon,  daß  die  ethische 
Beurteilung  ein  einziger  Vorgang  im  Geistesleben  ist,  dem  im  UmkreiK 
die  WeitschAtsung  der  LebensTerhiltnisse  nichta  anderes  gleicbbedeatsDd 
zur  Seite  gestellt  weiden  kann. 

Die  iBtbetiflolie  BeorteilnDg  ist  die  unbedingte  Anerkennung  der  Sch5n- 
hs&t,  wie  sie  in  der  Foim  in  die  Srsoheinung  tritt  Ihr  steht  die  Wot- 
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-  haltuDg  des  SchOneo  als  eines  Mittels  der  Erhaiteniog  nnd  VersüBui]!^^  Jos 
DaseiDs  und  der  Abwehr  trübseliger  Stimmung  imd  schmerzlicher  Gefühle 
g^enflber.    Auch  diese  zwei  ^^rrundverachiedenen  Arten  der  Geschmacks- 
I   betätigung  stellen  sich  dem  Lchi-er,  der  die  Kinder  auch  znr  ästhctischon 
Beiirteilnn£r.  nach  Möglichkeit,  an  der  Hand  von  Dichtun«,',  Gesang  uud 
Zeiclmeo,  wolil  auch  an  der  Ihiud  der  Naturbetrachtung,  nach  der  ästhe- 
!  tisdieo  Seite,  hinzuzuführen  hat,  in  vielfältigen  ErtahnuigeD  deutlich  vor  die 
!  Aagea.  Und  abermals  erlebt  er  hierbd  die  innige  FQhlung  zwischen  den 
:  bäden  SJasseD  der  WerCbenrtoilung  Überhaupt:  der  eChiBcfaen  und  flsthe- 
j  tischen. 

I       Dafi  es  nur  diese  swei  Ehusen  der  Wertbeurteilung»  nach  dem  Zeng- 

nisse  der  Tatsachen  unseres  Bewußtseins,  gibt,  ist  eine  uralte,  wenn  auch 
:  nicht  eben  allgemeine  Einsicht  der  Menschen.    Schon  Plato  hat  sie  kimd- 

getreben.    ^^'as  sonst  als  Werturteilung  erachtet  wii-fl,  g-eht  entweder  auf 

die  eiue  oder  auf  die  andere  dieser  Klassen  der  Wertbeurteiluug  zurück. 

Ebenso  ist  der  Gegensatz,  in  welchem  die  ethisclie  sowohl  als  die  ästhe- 
1  tische  Wertbeurteilung  innerhalb  ihrer  Gebiete  zur  Weilhaltung  dort  unter 
i  den  Geflichtspunkt  det  Oltk^bedlhnxng  xind  hier  der  Yaaanehmliehung 

des  Lebens  stehen,  so  alt  empfunden  und  offenbart,  als  die  ethische  nnd 
;  fetfaetische  BenrfceiliiDg  selber  gefibt  sind.  Sr  ist  offenbart  in  dem  Wider^ 

i^treit  der  philosophisclien  und  leligifieen  Lebensgedanken  wie  in  dem 

Widerstreit  der  künstlerischen  Zweck  Vorstellungen  gegeneinander,  wovon 
:  die  Kulturgeschichte  der  Menschheit  Zeugnis  p:ibt. 

'  Die  ethische  Beiuteilung,  die  uns  im  folgenden  vor  allem  im  Sinn»? 
stehen  muß,  irrt  nicht.  Sie  hat  ihren  Ausgang  vom  Gewi:>8eu.  Das  Gu- 
iHssen  ist  nach  religiosei"  Vorstellungsweise  Gottes  Stimme  in  ims,  die 
Veriautung  seinem  heiligen  Geistes.    Nach  der  Auffassung  der  Ehtik  ist 

:  d»  Gewissen  Eines  mit  der  praktischen  Yenranft,  dem  Inbegriff  unserer 
aitdiohen  ESnsicht.  Die  ethische  Beurteiiung  ist  auf  die  Sdifttzung  dea 
WüteoB  in  seinem  Yerhtitnis  aur  Oewisaensfordenmg  gerichtet 

Grundlagen  für  die  Besinnung  auf  das  Wesen  der  ethischen  6eur> 
t^üuDg  sind  die  eigenen  sittlichen  Qemfitaerlebnisse  und  jene  sittlichen 
Oemütserlebnisse,  die  der  Mensch  im  Umganiri^^  erwirbt,  sei  es  mit  Per- 
smen  nnd  Gemeinschaftsgestaltung'en  ans  der  Wirklichkeit  und  Gegen  \\  ;ui, 
sei  es  mit  Personen  und  geseüschaftlichon  Bildungen,  denen  der  Mensch 
ia  der  Religion,  in  der  Geschichte,  zunäclist  seines  Volkes,  aber  auch  in 
Vorführungen  der  Kunst  (Dichtung)  begegnet. 

Solche  OemfltBerkbnisse,  an  weldien  der  Usnsch  im  Tettiattten  Um* 
gaage  mit  Jesus,  mit  Baulns  kommt,  smd  ganz  besonders  dasu  geeignet, 
für  eine  Beaimiung  auf  das  Wesen  der  elhiadien  Beuiteilung  eine  gewisse 
Grundlage  abzugeben.  Eine  einzige  Aussage  über  den  Wert  oder  Unwert 
im  Menschen,  die  auf  solcher  Grundlage  gründen  wird,  gewährt  ^^^7.  un- 
vergleichbar mehr  Aufschluß  über  das  Wesen  der  ethisofien  Beiuleiiung- 
als  uoch  80  viele  Aussagen  darüt^er.  die  fiberhnnjit  gar  nicht  auf  der 
Grundlage  der  Gewissenswertschätzung  basieren,  sondern  auf  den  wanken- 
den Unterbau  psychologischer  theoretischer  Erwägimgen  gestützt  sind. 
Die  ethisclie  Beurteilung  ist  eine  naive  und  eine  bewußte,  eine  i-eiii 
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gefühismäßipro  und  eine  von  klarer  Vor&telliinp  der  inneren  Vortrefflich- 
keit des  Guten  wie  der  inneren  Abscheulichkeit  des  Bosen  getragene, 
urtcilsmäßige.  Beide,  die  naive  und  bewußte  Stufe  der  ethischen  Beur- 
teilung, Yerhalten  sich  swinander  wie  KnoBpe  und  BUfite;  sie  Bind  Tellig 
gleich  hinsiohtUoh  ihrer  Anerkeimiiiig  des  Ooteo  und  VerwerfDDg  des 
Bfleen,  nur  ist  die  ^ne  nicht  reflektierend,  die  andere  dagegen  reflektierend, 
die  eine  ist  darum  auch  dunkler,  die  andere  erleuchteter. 

Dae  Evangelium  redet  von  <]er  naiven  ethischen  Beiirteilimg.  Da  die 
Hohepriester  und  die  Schriftgelohrten  sich  ärirerlich  zu  Jesu«»  wandten, 
daß  er  den  jubelnden  Kindern  im  Tempel  Einhalt  gebiete,  weist  er  sie 
zurück:  Habt  ihr  nie  ß:elefien:  Aus  dem  Munde  der  ünmOndigen  und  der 
Säuglinge  hast  du  Ijoh  bereitet?  Goethe  "weist  auf  die  naive  ethische  Be- 
urttiiluug  m  seiner  ergreifenden  Ballade  vom  vertriebenen  und  zurück- 
kehrenden Gralni  hin:  Alles  Onte  darin  —  die  Kinder,  sie  hOren  es  gerne. 
Das  Unliebe,  Wilde,  Hartherzige  nnd  Hochfahrende  darin  —  die  Kinder, 
sie  hAren's  nicht  gerne. 

Die  beiden  Stufen  naiver  imd  bewnfiter  Beurteilung  kehren  wieder 
bei  der  ftsthetischen  Wertsehdtznnp.  Ja,  sie  ^ten  auch  bei  der  theore- 
tiHchen,  auf  diis  Erkennen  der  Erscheinungswclt  gerichtete!!  Bnirteihmg  als 
kindliche  und  gereifte  Vorstelluiii:;sweise  liervor,  ao  daJi  inan  sairen  darf, 
daß  die  Entwicklung  des  gesamten  Geisteslebens  nach  seiuen  unterschied- 
lichen Richtungen  n&ch  diesen  beiden  Stufen,  einer  naiven  und  einer  be- 
wußten, veikufe.  Hiervon  kann  sich  der  Lehrer  bei  der  Beobachtung  der 
geititigeo  Entwicklung  dee  Kindes  abermals  yielflütig  Überzeugen,  es  ist 
fOr  ihn  stets  ein  Angenblick  hoher  Freude,  ao  oft  er  in  diesem  oder  jenem 
Kinde  die  ersten  Anzeichen  des  Fortschrittes  Ton  naiYer  zu  bewngter  Be* 
urteihmg  in  irgend  einer  Richtiuig  des  Geisteslebens  wahrnimmt. 

Alle  ethische  Beurteilung,  gleichviel  auf  wek'her  Stufe  sie  stehe,  ist 
ausnahmslos  urspHlnglich.  Man  kann  sie  nicht  gedikhtnismäSig  annehmen, 
sie  kann  dem  Howulit;-e!n  nicht  geliehen  ^Apt  geschenkt  wenlen.  Was 
man  gedÄchtnismäliig  annehmen  kann,  was  ein  zweiter  herzuleilien  oder 
herzuschenken  vermag,  das  ist  nur  das  Wort,  die  Bezeichnung  eines  Werte-J 
oder  Unwerten  im  Menschen.  Yon  diesem  selber  aber  gilt  die  Auffassung: 
wvDB  es  der  Menaeh  nicht  flihlt  und  nicht  einsieht,  so  hat  er  so  venig 
von  dem  Werte  oder  Unwerte,  der  gesehltst  werden  soll,  irgend  welche 
Ahnung,  als  der  Blinde  Ton  der  Fartie.  Die  ethiaohe  Beurteilung  nntee* 
steht  hiex  abermals  einem  Gesetze,  dem  auch  das  gesamte  übrige  Geist»* 
leben  schlechthin  unterworfen  ist.  Der  einfachste  Inhalt  des  Bevnißt8eiD& 
die  sinnliche  Empfindung,  ist  bereits  an  dieses  Oe^iot^  Grebunden.  Und  es 
gibt  durch  das  f^aiize  Bereich  des  BewiiHtseins  hin  keinen  Inhalt,  der  voa 
diesem  Gesetz  befreit  wäre,  wiefern  es  nur  ein  wirklicher.  I^^H^ndiger.  •iem 
Bewußtsein  eigentümlich  zugeiiöriger  Inhalt  ist,  nicht  ein  Siück  von  jenen 
Latilen,  welche  so  oft  im  Bewußtsein  angehäuft  werden,  gleich  als  ob 
dienes  keine  geistige  Kalt  sa  seinem  Gronde  hltte^  eondem  nnr  ein  8der, 
leerer  Speicher  wlie.  Von  diesem  Oesetae  der  ürsprOn^ichkeit  wird  der 
Lehrer,  der  UUenden  Unftenioht  im  Sinne  hat,  gklohAaie  «of  Schritt  ind 
Tritt  UbecfQhit  Duun  kann  kein  Lahrar  etwas  anarichlen,  wenn  das 
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End  nicht  mit  ihm  ist,  wlmih  s(Mn  Unterricht  das  Kind  nicht  in  ereistige 
Tätigiieit  versetzt,  oder  weuu  d^kj  Kmd  gar  gegen  iku  iöL,  sich  üim  vai*- 
«Uielt,  fleine  Bämflhimgeii  Abwdst  Hlewe  Qesets  der  üisprfiiiglichkeit, 
denzufolge  das  BewuBtsein  keinen  Besita  hat,  es  sei  denn,  es  habe  die 
geistige  Kraft  ihn  aelber  durch  ihre  Oxgane,  ab  -welche  dch  die  einsdne» 
Seiten  dag  Ich  darstellen,  ervorben.  ist  für  die  Frage  nach  den  B^ingungen 
dff  Möglichkeit  ethisohi»  Beurteilnng  flbeifaanpt  und  der  Möglichkeit 
wissenschaftlicher  Besinnnng  auf  das  Wesen  der  ethiaohen  Beurteilung  im 
besonderen  von  entficheidender  Wichtigkeit  (Foits.  folgt) 


3,  £onaentration  bei  Behandlang  eines  QediohtesP 

In  Beinern  Schriftohen  »Dichter  nnd  Schulmeieter«,  welches  von 

der  Behandlung  dichterischer  Kunstwerke  in  der  Schule  handelt,  wendet 
sich  der  Verfteser  Otto  Anthes  in  dem  Abschnitt  tDer  wissenschaftliche 
Pädagoge<^  g^gen  das  Prinzip  der  Konzentration  bei  Bchandlune:  Pines  G»> 
diehts.  Jeder  »wissenschaftliche  Pädagoge«,  der  die  Entwicklung  der  K' n- 
zentrationsidee  bis  zu  ihrer  letzten  Stufe  verfolgt  hat,  ^)  wird  sofort  bei 
dieser  Verbindung  der  beiden  Begriffe  » Konzentration  c  und  *Reiiandlung 
aoee  Oedichtesc  auf  die  Vermutung  kommen,  daß  dem  Verfasser  eiu 
Miftfezstftndnia  unterinnfen  sein  müflee.  Denn  der  Begriff  »Konzentration« 
bezieht  sich  nicht  auf  die  methodische  Behandlung  von  Emselobjekten 
eiueber  Lehrfitoher,  sondern  auf  die  Verbindung  der  Lehrttcher  Uber- 
haupt  Die  Frage  ist  also  nicht  gerichtet  auf  die  Bearbeitung  des  Lehr^ 
Stoffs  einer  Unterrichtseinheit,  ist  nicht  ein  »Wie«,  sondern  eine  Lehr- 
planfiuge,  ein  jWo»-.  Wohl  ist  richtig,  wns  der  Verfasser  sagt:  >^Von 
jedeiu  Fach  sollen  Bracken  geschlagen  wenieii  zu  den  übrigen  Fächern, 
damit  aus  der  vei  Nwrrenden  Fülle  von  Einzelkeuütüibjjen  die  beruliigende 
Eiüheit  der  Bildung  werde« ;  aber  nicht  richtig  ist  es,  daß  er  die  gänz- 
lidi  falsche  Yeranschaulichung  der  Luguue  in  Freiligraths  Löwenritt  durch 
eilte  Laguno  von  Yenedig,  wie  er  ee  in  einer  »Husterlektion«  gehOit  hat^ 
Iis  eine  Maßnahme  der  »Konaentration«  beseichnet  Ein  solches  Hin-  und 
Herspringen  von  einm  Blde  ins  andere  wird  jeder  »wissensofaafüiche 
Pädagoge«  mit  dem  Verfasser  miAUlügen.  Nicht  das  sagt  uns  die  Kon- 
2eDtrationside6,  wie  die  Lagune  zu  veranschaulichen  ist,  sondern  sie  zeigt 
un.>  den  Ort,  wo  da^  Gedicht  auftreten  muß,  nämlich  am  Schlüsse  der 
Bespn  clnntr  dn  ainkanischen  Wüöte,  wo  sich  der  Scliülcr  das  Bild  selbst 
phantasierend  gestalten  kann  mit  Hilfe  der  Vorstellungen,  die  ihm  der 
geographische  Unterricht  gegeben  hat.  So  bildet  das  Gedicht  den  ästhe- 
tischen ll0he|)uukt  eiueti  geographischen  Bilden.  Das  ist  eine  Konzentration, 
gegen  die  der  Yer&sser  irohl  nichts  einzuwenden  haben  "wird.  Wenn  er 
Väter  behauptet,  das  Prinzip  der  Konzentration  Terlange  fOr  die  hfiheren 
Sdiulen,  daft  alle  Aufsätze  an  die  Lektüre  angeschlossen  werden  müßten, 
BD  irrt  er  wieder.  Wohl  hat  man  das  mlangt,  aber  in  ungerechtfertigter 


')  Bein,  L  Bohdjahr.  7.  AnfL  Lei(i%,  Bndt  8.  62. 
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Einseitigkeit  Yieimehr  soll  das  Aufsatzthema  aus  dem  Lehrfache  ent* 
nommen  werden,  welches  gerade  einen  im  IfittelpunitB  des  Schtter- 
intensaee  stehenden  Stoff  bietet;  des  kann  alkcdings  anoh  manchmal  die 
Lektfiie  sein,  aber  sie  muS  ee  nicht  eön.  Die  EonaentmtionBidee  ver- 
langt eben  die  Verbindung  aller  J^dier  untereinander. 

Konzentration  und  Behandlung  von  Gedichten  sind  also  nicht  zwei 
Begriffe,  die  sich  ffiinllich  pegenüborstehen,  woraus  sich  emibt,  daß  der 
Kampf  gegen  die  Kunzentration  von  soiton  des  Verfassers  ein  Schhig  ins 
Wasser  war.    Der  ganze  Abschnitt  wäre  besser  nicht  geseliri^^hen  worden. 

Jena  Faul  Blauert 


4.  Geschichte  der  Pädagogik 

Von  Professor  Dr.  Th.  Ziegler-Straßbnrp.    (2.  Aufl.    München,  Beck) 

Auf  Seite  309—318  bespricht  der  Verfasser  Herbart 
Hier  finden  .sich  einipre  starke  Irrtümer,  auf  die  wir  im  Intarasse  des 
"Werkes  aufmerksam  zu  maciien  uns  gedrungen  fühlen. 

1.  Von  den  Formal-Stufen  heißt  es  (S.  311):  »Cbrigen.^  hat  Herlt.irt 
damit  nur  den  Gang  'it-s  fbterrichtens  im  ganzen  benohrielKMi,  ni<  ht  al»er 
vorschreiben  wollen,  Uali  in  jeder  einzelnen  Unterrichtsstunde  eia  solches 
Tier-  oder  Fflnffsches  der  Reihe  nach  TorEunehmen  sei;  dadurch  wQrde 
das  »Artikalierent  zu  einem  unpfidagogischeo  AoseinanderreiAen  nnd  Ze^ 
hacken,  wie  es  allerdiogs  in  der  Herbartiachen  Schule  vielfach  flblich  ist« 

Wo  findet  sich  die  Vorschrift  in  der  nach-herbaitischon  Literattir, 
daß  die  Formal- Stufen  in  jeder  CDtcrrichtsstonde  durchlaufen  werdeo 
müßten?    Wir  wünlen  dem  Verfasser  dankbar  für  diesen  Nachweis  «eir 
um  den  Urheber  jenes  Unsinnes  ein  für  allemal  brandmarken  zu  binnen. 

2.  »Cl)er  diesen  komplizirrton  Aj'panit  (Seite  312)  ^»sychülogischer 
Unterscheidungen  iiabüii  abcT  leider  viel«'  Herbartianer  die  Hauptsache  aller 
dieser  Ausführungen  übersehen,  den  trefflichen  Kat  liu^ej»  Meislers:  sei  im 
Unterrichte  interessant!  unterrichte  gut!c 

Auf  welche  ErUimngen  sich  das  Urteil  des  Verfassers  stütst,  wiid 
leider  nicht  angegeben. 

3.  Ober  Herbarts  Übungssdinle  in  Königsberg  wird  Seite  316  go- 
urteilt:  »Das  Ganze  litt  aber  trotz  seiner  Hingahe  an  die  Sache  an  allen 
den  Nachteilen,  an  denen  solche  Experiroentierschulen  scheitern  mOsaeO) 
und  brachte  es  demgemäß  in  keinem  rechten  Gedeih*^n.* 

Diese<5  T^rtoil  ist  sehr  anfechtbar.  Das  Pädagogische  Seminar  Herharts 
hat  in  Kr.nii^'slcrt^'  von  181 U  —  183.i  ht  standcn  und  in  Segen  gewirkt. 
1833  wurde  das  Seminar  aufgelöst,  weil  Uerbai-t  einem  Rufe  nach  Güttingen 
folgte.  (Über  das  Ilerbartische  Seminar  vergl.  Kehrbach,  Das  pädagogiad» 
Seminar  Joh.  Fr.  Herbarts  in  Königsberg.  Zeitschrift  t  FhiL  n.  PÜ 
L  Bd.   S.  31  ff.) 

4.  Die  auf  Seite  317  geflbte  Kritik  ist  Zeile  fflr  Zeile  unzutrefieoi 
Es  würde  hier  zu  weit  führen,  darauf  einzugeben. 

5.  Seite  318  wird  das  VerhAltnis  ZiUers  uod  Stoys  zu  fierbsrt  dahiu 
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bestimmt:  Ziller  ist  äs»  orthodo&e  und  stair  formalistische  SchaUuRipt; 
Stoy  ist  am  weDigsten  auf  des  Meisters  Worte  eingeschworen.  Dazu  haben 
wir  zu  bemerken,  daß  gerade  das  Gegenteil  der  Fall  ist:  Stoy  ist  ortho- 
doxer Herl-arfiancr.  Er  hat  in  keinem  einzigen  Punkte  sich  von  der  Lolire 
Herbarts  ciitf^  riit :  er  ist  auf  dc<j  Meistf»rs  Worte  eincroschworen.  Ziller 
ist  der  freiere  und  beweglichrro  (n  i>t,  der  iibor  die  üedanken  Herbarls 
hinausgehend  mannigfache  Fortl>LlJunt,'pn  voruinunt.  Darüber  sind  die 
beiden  Männer  bekanntlich  in  Streit  geraten  und  auseinander  gekommen. 
Stoy  war  der  konsenrative  Herbartianer,  Ziller  der  Reformer.  Man  mag 
fib^  die  FortbildnngeD  der  Herbartischen  Fidagogik  durch  Ziller  denken, 
vis  man  will,  so  steht  das  doch  außer  allem  Zweifel,  dafi  Ziller  mit 
seineD  Schriften  und  seinen  YorschlAgen  eine  neue  und  nachhaltige  Be- 
▼egtmg  hervorgerufen  hat.  Ziller  ist  manchem  unsymiwithisch  durch  die 
Kraft  und  Konsequenz,  mit  der  er  das  für  rirliticr  Erkannto  v-  rtritt  und 
verficht,  nnbcuc'sam  und  unlenksam,  so  daß  er  den  Eindruck  der  ötarr- 
beit  hervorrufen  kann,  was  doch  nur  Überzeug\me:Rtr.Mie  war. 

Eo  wäre  "Wünschenswert,  wenn  der  Herr  VcifasÄcr  bei  einer  Neube- 
arbeitung seines  Buches  den  Abschnitt  über  Ilerbart  einer  gründlichen 
Dnrcharbeitung  nntendehen  woUte.  Sie  mflfite  zunächst  darin  bestehen, 
daS  die  Darstellung  Ober  Herbart  befreit  wOrde  von  jedem  Hinblick  auf 
adae  Nachfolger.  Ober  diese  sollte  —  wenn  es  der  Verfasser  fflr  nO% 
fallt  —  in  einem  besonderen  Abschnitt  gesprochen  werden.  Hier  etwas 
visseosohaftlich  Eänwar  If  ics  zu  geben,  dürfte  freilich  nur  dem  gelingen, 
der  eme  genaue  Eenntaifi  der  umibingreichen  Liiteratur  besitzt. 

W.  Rein 


6«  Zar  Brklftnmg  dentsoher  Gedichte 

In  den  »Neuen  JahrbOchem«  für  das  Uassische  Altertum  usw.  von 
Ilbeig-Qerth  (1904,  XIII,  2;  T^ipzig,  Teubner)  findet  sich  ein  lesenswerter 
Aufsatz  des  Direktors  des  Realgymnasiums  in  Rixdorf,  Dr.  Denicke: 
»iSnige  Winke  fOr  die  £rklSning  deutscher  Gedichte.  <^ 

Durch  den  zweiten  Kunsterziehungstag  in  Weimar  (Protokolle,  Leipzig, 
V  liiTtlänrier.  1004)  ist  die  .Aufmerksamkeit  anf  diesen  Gecrenstand  besonders 
hiageleukt  worden.  Der  vorliegende  Aufsatz  bietet  eine  irnte,  abgeklärte 
Ziisamenfassung  der  in  Weimar  unsystematisch  und  durcheniander  vor- 
gebrachten Meinuntren. 

Er  nimmt  auch  Bezug  auf  die  Theorie  der  Formal  stufen.  Es  heißt 
dort  8.  115  f.:  >Belde  ErkllniDgsarten  haben  natflrlich  mancherlei  gemein 
mit  den  Formalstufen  der  Herbartischen  Schule.  Aber  sie  gewahren  eine 
iingldch  freiere  Bewegung,  als  jene  bei  aller  Yerdienstlrchkeit  doch  allzu 
steifen  und  gleichförmigen  Lehrvorschriften  erlauben,  und  zwar  schon  des- 
halb, weil  es  besonders  diesem  vornehmen  Unterricht sgegen>taiiil  c^oirenüber 
ganz  und  gar  nicht  darauf  ankommt,  im  eigentlichen  Sinne  des  Worten;  zu 
lernen,  sonder  n  mit  allen  ( •r^'-anen  des  Geistes,  mit  dem  Voretand,  der 
Phantasie  uml  (iem  Qemüt  das  Schöne  iedigÜuh  aufzulassen  imd  sich 
darüber  zu  freuen.« 
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In  <li»^sem  Punkte  müssen  wir  dem  Verfasser  durchaus  m iderbpredieii. 
Die  Foriiuiistufen  wollen  nichts  anderes  für  die  HehaudluDg  der  Gedichte, 
als  der  Verfasser  iii  dem  voriie(,'euden  Aufsatz  vorsdüSgt  Auch  nach 
ihDen  sollen  die  deutschen  Stunden,  soweit  sie  der  Poesie  —  namentlidi 
der  lyrischen  —  gelten,  zu  Feierstunden  kOnstlerischen  Genusses  werden. 

Wir  fOrchten,  daß  der  Herr  Verfasser  die  Theorie  der  Formalstufea 
nicht  genau  genug  kennt,  um  darüber  zu  urteilen.  £ine  Stelle  auf  Sw  lU 

f'bt  lins  Veranlassung  dazu.  Sie  lautet:  »Jede  Vei-szeile  wurde,  als  nach 
Vtprwiiidiinf^  der  ei'slen  beiden  Formnlsttifcn  dif  tlritte  mehr  odor  minder 
^'•lücklich  urstiegen  war,  in  eine  oder  iiieiirert'  I"i-i^><n  allertnvial>ter  Sorte 
iniiL;<.>.'t7:t.«  Es  fo]c;eü  nun  Bt:is|ii''l»',  die  zeigen,  wie  der  In^treffende 
Ijtflufr  in  dei  üllen  beliebten  Fnij^cweise  den  Stoff  einer  Slruphe  ler- 
pflQckte,  um  dauo  dea  Inlialt  wiederholen  zu  laiisea. 

Dieses  so  geschilderte  Veifshren  hat  mit  der  Theorie  der  Formal- 
Btttfon  absolut  nichts  zu  tun.  Wir  bedauern,  dafi  in  dem  gut  geschriebeneo 
Aufsatz  so  grobe  Irrtfimer  sich  eingeschlichen  haben.  Wir  können  allen* 
falls  *  int'  KiklriniiiLT  in  die.ser  aufJallenden  Erscheirnuif:  darin  erMickeo, 
daß  der  Veifasser  gleich  vielen  andern  die  Mythenbildung,  die  sich  an 
dto  Theorie  der  Formaiatufen  angeschlossen  hat,  für  den  Kern  der  Sache 
gehalten  hat.  \Y.  Kein 


6.  ZfiBammensteUiuig  der  wistensohafUiolien  Vor- 
lesungen für  Volktsohnllehrer  in  Jena  in  den  Jahren 

1888-1904 

Von  H.  Oeweoiger-Oen 

A.  iiumaüistisclie  Keihe:  B.  Naturwissens>ciiattÜclie  Reihe: 


1898/99.  I 

1.  Die   ethischen   Orund  lagen    der !  1. 
Erziehungswissenschaft  Frol  Dr. 

Rein.  2. 

2.  Die  geistigen  Strömungen  im  Alter- 
tum, Mittelalter  und  Neuzeit.  jE*rof. 

Dr.  Enekon. 

3.  Oruiulzü-x.'  der  Volkswirtschafts- 
lehre. Pi.ikssor  Dr.  Pierstorf  f. 
230  Hörer. 

00. 

1.  Dit'  psychoiogihchen  Onnidlagon  der  1  1. 
Erziehunfr.    Prof.  Dr.  Kein.  [ 

2.  Einffihrini;^  in  die  Philos.  Kants.  2. 
Prof.  Ür.  Eucken. 

3.  Die  religiöse  Entwickl.  iu  Deutsch-  3. 
land  seit  ScUdennaoher.  Prof. 

D.  DrewB.  140. 


1898/99. 
Geologie  und  Mineralogie.  Prof. 
Dr.  Linck. 

Bau  und  Leben  der  Pflanien  unter 

Hervorhebung  der  Zweckmiffig- 
keitseinrichtungen.    Professor  Br. 

D  e  t  m  e  r. 

< rniiidziiLT''  ailirenifiriPH  Pby- 
siol,,t:i,.  Prof.  Dr.  Verworo. 
bO  Hörer. 

1899/00. 

Kunstgeschichtliche  Heimatknnda 
Prof.  Dr.  Weber. 
Physiologische  Psychologie*  Pw^ 

Dr.  Ziehen. 

über  AnpaäöUDgen  im  Tierreich. 
Prof.  Dr.  Ziegier.  100. 
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A.  Humanistieche  Reihe: 


B.  NatorwlsseDschafHiche  Reihe: 


1900/01. 

1.  Attmevfthlte  Abachnitte  ans  der 
deutseben  Kultur-Oeschicfate.  Dr. 
0.  Stein  hausen. 

2.  Die  reform.  Gedanken  Luther«?  in 

ihrer  Befieutiinp;  für  den  mndenieti 
Heligionsunteiricbt.  i'roiefisor  U. 
Drews. 

3.  Geschichte  der  deutscheu  Sprache, 
ausgewählte  Kapitel  aus  der  Laut-, 
Formeo-  und  Satzlehre.  Pro!  D. 
JDelbrflck.  150. 

1901/02. 

1.  Geschichte  der  deiit>rli»'n  Sj^raclie, 
II.  Teil.  Prof.  Dr.  Delbrück.  40. 

2.  TLuringiöche  Geschichte.  VwL 
Dr.  Hentz.  75. 

3a.  Spezielle  Didaktik.    Prot  Dr. 

Reio.  $0. 
3b.  Malerei   und  lUustratioo  vom 

Mittelalter  bis  zur  Neuzelt  Prof. 

Dr.  Weber.  60. 

1902/03. 

1.  IHe  älteste  bibi.  Überlieferung  im 
Uchte  der  äg^-pt.  -  babyloDischen 
Denkmäler,    firo!.  D.  Bäutech. 

80. 

2.  Cber  Kolonien.  Prof.  Dr.  Anton. 

3.  Di^-  enrrj]\'ii>chc  Philosophie  im 
19.  Jahrhiuidert.  Privatdozent  Dr. 
Scheler.  70. 

1003/04. 

la.  Franzdsiche   Revolution.  Pn)l. 

Dr.  Mentz.  60. 
Ib.  Kolonialpolitik ,  deutsche.  Prof. 

Dr.  Anton.  45. 

2.  Das  Ijolien  Jesiu  Professor  D. 
Weodt.  100. 

3.  Albrocht  Dfirer  und  aeine  Zeit. 
Fkof.  Dr.  Weber.  90. 


1. 


3. 


1900/01. 

Geologische    Heimatkunde  von 

Thüringen.  Prof.  Dr.  Walther. 
Schulhygiene.  Prof.  Dr.  Oärtner. 

Wachstum,  Reizbewotninfj^en  und 
Stoffwochsel  der  Pflauzea.  Prof. 
Dr.  Detmer.  60. 


1901/02. 

1.  Eiufülminp:  in  die  Chemie  unter 
besonderer  Beriieksichtiguiig  der 
Chemie  des  täglichen  Lebens. 
Prot  Dr.  Duden.  70. 

2.  Populäre  Astronomie.  Fkof.  Dr. 
Knopf.  45. 

3.  Spezielle  Geologie  ?on  Thflriugen. 
Prof.  Dr.  Walther.  50. 

1902/03. 

1.  Ausgew.  Kapitel  aus  der  Nerven- 
und  Sinnesphysiologie.  Dr.  NolL 
40. 

2.  Die  Grundbegriffe  und  Prinzipien 
der  modernen  Naturlohre.  Frei, 
Dr.  Auerbach.  70. 

3.  H.  V.  KIf-ist;  F.  Grillparzer.  Prot 
Dr.  Schlösser.  40. 

1903/04. 

1.  Geologische  Charakterbilder.  Prof. 

Dr.  Walthcr.  00—100. 
1 2.  Optik  mit  DemoostratioDeo.  Dr. 
I      Eppen  stein.  30. 
3.  Agrikulturchoinie  (Ernähnmg  der 
Kulturpflauzeu  und  küostl.  DOoge- 
mittel).   Prot  Dr.  ImmendorfL 
60. 
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7.  Die  dänische  Volkshochschule 

nebüt  einem  i^lan  einer  deutschen  UtudlichüD  Volk(«bochschule  voq  Fr.  Lembke 

(Kiel,  lipsioB  &  Fischer,  190i) 

Daß  der  Verfasser  in  dieser  Abhandlung  der  Frage  näher  tritt,  ob 
wir  in  Deutschland  die  ländliche  Volkshochschule  einrichten  sollea  auf 
Orund  der  Erfahnincren.  die  man  in  Dänemark  mit  diesen  Anstalten 
mficht  hat.  ist  fi<  hr  venlienstvoH.  Der  Unterzeichnete  hat  sclivti  vor 
Jahren  in  <Kt  »iregeuwaiU  nachdrücklich  auf  die  dänisclieu  Volk.-hr»ch- 
schulon  hiuLTwiesen,  nachdem  er  bei  einem  Besuch  der  Anstalt  ia 
Kyslinge  auf  iiiüeu  erfaiijen  hatte,  was  diese  Schulen  mit  Intertiateü  m 
l^eii  TennOgeo.  Er  ist  erfreut,  daB  Herr  Lembke  am  SdiloB  adoer 
Arbeit  den  Oedanken  der  Yerwirkliebung  für  nnser  Vateriand  genwer 
untersucht  und  wertvolle  Anregungen  gibt  Letztere  erstrecken  sich  auch 
auf  »Lehrlingsheime«  in  den  Städten.  Der  Yei  fa.^ser  berührt  sich  hier 
mit  Vorschlägen,  wie  sie  Blitz  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung 
tritt,  dio  Mder  zu  wenig  Beachtung  gefunden  hat:  Die  allgemeine  geistige 
sittliche  Forthildnnpr  usw. 

(S.  10.  Scmmaiheft,  Seite  40  f.  Langensalza,  Hermann  Beyer  k 
Sohne  (^Beyer  <&  Mann).  W.  Rein 


8»  TCnltei  Jahrbüohlein  der  GiiBtaT-Ologan-Geiellselialk  | 

(l'astui  La  Roche  in  Derwitz  bei  Groß-Krcuz) 

I 

Dieses  5.  .Tahrbuch  r-nthalt  für  die  Frenndo  Herbaiii.scher  Philosophie  '. 
mv\  P.'ldagogik  einige  interessante  Artikel.  Wir  weisen  namentlidi  auf  | 
folgende  hin:  j 

A.  Krause,  Die  Entwicklung  des  Individuums  nach  Glogau. 

G.  Vorbrodt,  Glogau  und  Lotze. 

In  letzterem  Aufsatz  werden  namentlich  die  engen  Beziefauagen,  in  | 
denen  Glogau,  ein  Schiller  Steinthals,  su  Herbart  steht,  dargelegt  i 

(YecgL  unsere  Zeltschrift  XI,  1.  Heft:  Dr.  Siebert,  0.  GlogwisLdiis 
Ton  der  bewufiten  £rtoung  des  Seelenlebens.) 


9.  Coedaoaüon 

(Vergl.  unsere  Zeitschrift  und  die  » Wartburgstimmen <  1903) 

Die  Frage  über  die  ^renieinsarae  Erziehung  der  Geschlechter  ist  ia 
Fluß  gekommen.  Wir  möclitcu  namentlich  auf  die  3Iitteilungen  in  <ier 
»Freien  Bair.  Schulzeitung«  (Nürnberg,  Heydner)  verweisen  und  auf  ^ 
»Flau«  von  Helene  Lange:  Zum  gegenwärtigen  Stand  der  Coeducitioo  in 
d^  Vereinigten  Stsateo,  von  Hartha  Strinz  (Januar  1904). 
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10.  Verein  für  wteensohiiflliche  Pädagogik 

InhaltsyerzeichniB  des  36.  Jahrbuchs  1904 

(Dresden,  0.  Schambach) 

I.  J.  Dictz,  La  Chaoflon  de  Bolaiide  als  erste  Lektflre  im  fraoz^iaischeD 

Unten  i  cht. 

II.  Weüiger,  Der  franzosiBche  Unterricht  im  Seminar. 
EI.  Wilk,  Die  Formen genieinschaften  in  der  Geometrie. 

rV.  Thräodorf,  Die  Geschichte  des  Pietismus  im  erziehenden  Unter- 
richt. 

V.  Hern pr ich,  Zur  modemeD  EiDderfonchungf. 
VI  Jetter,  Zur  Yelksschulmettiodifc. 

Vn.  Vogt,  Urteile  eines  fimpiristeD  Aber  die  Hertnrtsche  Fftdagogik 

und  ihre  Fundamente. 
Vlll.  "Vogt,  Zur  Formalstiiforitheorie. 
IX  Franke,  Herbarts  Lehre  Tom  Gefühl  und  Rißmanus  Ablehnung. 


11«  Itontsohe  Lebrerversaminlimg 

(Könifrsbeif,'.  Pfingsten  1904) 

In  den  beiden  Hauptversammlungen  werden  folgende  Vorträge  ge- 
halten werden: 

1.  Zum  Gedächtuiö  Kante.  (FestvoiUiiij.)  üuiversitätsprofessor 
Dr.  Busse  in  Königsberg. 

2.  üniversüftt  und  Yolkssohullehrerbildung.  Seminariehier 
Huthesius  aus  Weimar. 

3.  Die  Schulaufsich tsfrage.    Rektor  Juds  aus  Kelberg. 

4.  Die  allgemeine  Volksschule.  Lehrer  Gutmann  ans  Mflnch^. 
Berlin  und  Friedrichroda  den  1.  Februar  1904 

Der  engere  Ausschuß  der  Deutschen  Lehrerrersr.mmlnng, 
L.  Clausnitzer,  Vorsitzender    H.  Buttner,  Gescliäftsführer 


12.  Beriohtigang 

Im  3.  Heft  des  laufenden  Jahrgangs  der  Zeitschrift  für  Phiiopophie 
und  P;i'laL"»«:ik  wird  Seite  232  im  Anschlüsse  an  oin«^  Posprechung  meiner 
>Didaku>chen  Normalformen«  durch  Fr.  Franke  behauptet,  mein  Scliema 
dt^  normaJen  Unterrichtsveriaufes  untcrächeidc  sich  wesentlich  von  dem 
Zillers,  insofern  dieser  das  »begiiffliche  Ergebnis«  lierausarbeiten  lasse, 
^rihrend  ich  es  den  SchtÜem  einfiaoh  »gebet.  Diese  fiehaupumg  wider- 
Bpriobt  meinen  ausdrOcklicfaen  Angaben.  Ich  unterscheide  in  jeder  meiner 
drei  Stufen  zwei  Seiten,  A  und  B,  und  fordere  für  B  die  besondere  In- 
anspruchnahme der  geistigen  Tätigkeit  des  SchOlers.  S.  94  der  ersten 
Auflage  meines  Buches,  auf  die  die  Rezension  Frankes  sich  bezieht,  steht 
um  ansdrQcklioh  unter  IIB,  daß  in  diesem  die  Arbeit  des  Schülers  Tor- 
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Mitteil  un^?en 


zflglidi  in  ÄDsproch  oehmeDdeD  Akte  die  9Toll8tftDdige  ESndcht  des  Sobflkre 
erreicht  seine  mflflse,  weil»  wis  auf  UIA  folgt,  vo  ich  nach  FianksB  As- 

Bicht  das  Ergebnis  einfach  >gebe*,  ein  >wes,  iitlicii  formaler  Akt«  sei. 
Auf  S.  102  wird  ferner  bemerkt,  daß  auf  lliA  »der  Lehrer,  was  der 
Scbülor  sarhlieh  schon  erkannt  habo.  in  die  Form  der  vrisseo- 
Bchaftiichen  8]>r;Rlit'  zu  kleiden«-  hal>e.  und  aiu-h  über  diese  Form  goUcn 
nach  S.  103  noch  Krörterungen  mit  dem  Schuler  anjjestelit  werden.  I);t- 
nach  besteht  der  Unterschied  zwibchen  ZiUer  uüd  mir  vielmehr  darin, 
ich  nach  Erledigung  der  Baclilichen  Arbeit  das  durch  dieselbe  gewonnene  i 
£i;^bDis  Iq  die  Sprache  der  Wlasenachaft  kleide,  die  aelbatveEstiiidlwk  j 
der  Schfller  nicht  »erarbeitenc  kann,  wShrend  Ziiler,  der  an  Stelle  der 
legitimen  Wiaaenschaft  die  »Sohulwisaenachaftc  und  an  Stelle  des  logiBchea 
Begriff'  S  den  »psychischen«  setzt,  eich  um  diese  Dinge  gar  Dicht  kümmert 
Ich  verlange  echte  Wissenschaft,  und  was  ich  darunter  veretehe,  ist  in 
der  ersten  und  eingehender  noch  in  der  demnächst  erscheinenden  zweiten 
Aufla^^f  meines  Bviehes  gesagt.  ^Psycliische  Begriffe«  und  i  schulwissen- 
Bchaftlieiie  Systeme«  entsprechen  meinem  logischen  und  [Älacotrischen  Be- 
dürfnis, hinter  dem  Franke  eine  »sozialpikiagugische  Verwirrung«  suciit, 
nicht 

Karlarnhe,  22.  febr.  1904  Dr.  S.  tqd  Sa  1  Iwfirk  seo. 

Za  Yocatehendem  bemerke  ich,  dafi  die  von  Herrn  von  Sallwfiik 

beanstandete  Ansicht  in  meiner  Besprochung  sainor  »Normalformenc  tlt- 
säclüich  steht,  wenn  der  Satz  auch  in  der  kurzen  Wiedergabe  in  dies^ 
Zeitschrift  vielleicht  etwas  mehr  Schärfe  erhalten  hat.  Was  Herr  von 
Sallwfirk  Ober  seine  Nonuaistufen  satrt,  erkenne  ich  an,  nur  scheint  es 
mir  nicht  so,  als  ob  auf  der  Stufe  lilA  nur  noch  die  wissenschaftliche 
Sprache  dazukomme,  sondern  das  sachliche  Erkennen  selbst  ist  —  ich 
will  aber  nun  von  Zillers  Schema  sprechen  —  auf  der  Systemstufe  «in 
anderes  ala  in  der  Assoziation.  DaS  sich  Ziller  um  die  logischen  Bagiifis 
der  legitimen  Wissenschaft  gar  nicht  kümmere,  lAit  sich  seinen  Da^ 
legnngen  gegenüber  nicht  behaupten.  Er  dachte  aber  auch  dann,  dafi 
jugendlichen  Geistern  nur  eine  allniählicho,  Btufenweise  Erfaaaang  da 
Wissenschaft  selbst  und  einzelner  Teile  derselben  möglich  sei;  wenigstens 
von  Kindern  sogleich  echte  Wi.'^.sen.sehaft  verlangen,  heißt  zu  viel  ver- 
lanpon.  Mich  weist  auch  meine  Erfahrung  ganz  unzweideutig  darauf,  daß 
in  dieseui  Zuviel  der  Grund  liegt,  warum  Kinder  und  Lehrer,  die  mm 
nicht  zu  den  Trägen  rechnen  darf,  eioeu  groiien  Teil  ihrer  Arbeit  mit 
Seufzen  tun.  Über  den  hülieren  Unterricht  habe  ich  nicht  zu  reden.  Bi 
treut  mich  aber  au  hür&a,  dafl  die  atrengere  Fordenmg  des  Hern  foa 
Sallwürk  nicht,  wie  ich  annahm,  in  sosiai-pftdagogiscben  Anaicbten  wnnelt; 
denn  so  ist,  wenn  auch  acbwerlioh  eine  Einigung  an  hoffen,  doch  die  Ve^ 
ständigung  leichter  aa  erreicfaen,  und  der  Blick  ffir  die  Lehren  der  Er- 
fahrung bleibt  fi-eier. 

Leipzig,  den  25.  febr.  1904  Ir.  Franke 
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Eioe  aene  Weltgeschichte.    I.  Es  ist  in  den  letzten  Jahren  ein  lunfassendes 
Werk  der  VoUeodung  nahe  geführt  worden :  »Weltgeschichte,  unter 
Mitarbeit  heryorragender  Fachgelehrter  hentnagegeben  von  Dr. 
Hans  F.  Helmolic 
Wenn  ich  in  dieser  Zeitschrift  zwei  einzelne  heTausgegritfene  Gebiete 
des  weitumfassenden  reichen  Inhalts  des  Werkes  beepreche,  so  rechtfertigt 
öch  dies,  wie  ich  hoffe,  dadurch,  daß  1.  mit  der  vorliegenden  Behandlung 
der  Weltgeschichte  eine  Art  neuer  Lehrmethode  eingeführt  wirtl,  die  viel- 
leicht auch  auf  piidagogischc  Ooschichtsliehandliing  Einfluß  üben  könnte, 
lind  2,  daß  in  dem  ganzen  Geschichtsweike  ein  Gesichtskreis  klar  zur 
Kenntnis  gebracht  wird,  welcher  jeglichem  Versuch  einer  Ocschichtsphilo- 
•ophie  mit  zu  Qmnde  gelegt  werden  mfiAte:  Der  Gegensatz  zwiadhen 
8teppe  und  Aokeiknd,  Nomadentam  und  Sefihaftigkeit 

Ich  gebe  in  der  Anmerkung^)  die  XSnteflung  des  ganzen  Werkes. 
Abweichend  von  der  flblichen  Geschichtsdarstellung,  welche  nadi 
durchgehenden  gleichzeitigen  Perioden  die  Ereignisse  von  einem  mittleren 
Oesichtskreis  aus  (etwa  für  uns  von  Westeuropa)  ordnet,  und  die  gleich- 
zeitigen Vorgänge  auf  den  außenliegenden  Territorien,  mehr  oder  weniger 
pei^pektivisch  verkürzt  anschüoüt,  trennt  das  neue  Oeschichtswerk  das  Ge- 
samtraaterial  nach  geographliistorisch  zusamniengehörigen  Territorien,  und 
gibt  nun  für  jedes  einzelne  der  letzteren  eine,  von  den  frühest  erkennt- 
lidien  Spuren  bis  zur  neuesten  Zeit  durchlaufende  Geschichte,  wesentlich 
mit  cu^gebant  auf  Dantelluug  der  geographischen,  klimatischen  und  Lage- 
^eihiltnisse.   Die  hier  etwa  noch  zugelassenen  Zdtabsofanitte  sind  mehr 


*)  Band  L  AUgemeiiMS;  Amerika;  Stiller  Ozean.  Band  H  Oataaien  und 
Onaniea;  indiaeher  Ozean.   Bd.  m.  Westasien  und  Afrika.   Bd.  IV.  Nordländer 

des  Mittelmeeres.  Bd.  V.  Osteuropa;  Ostsee.  Bd.  VI.  Mittel-  und  Kordeoropa. 
Bd.  VII.  Weateoiopa  1.  Bd.  VlIL  Westeuropa  2;  Atlantischer  Ozean,  firgäiuaiiga- 
band.  — 
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Ti*^l)en.siciüidi,  und  stehen  weder  mit  dtMien  der  Naclibargebiete,  noch  mit 
deu  ül'lichon  Zoit|)erioden  der  Weltg^escliidite  in  Beziehung. 

Die  hieriuit  verkiiiipfte  Schwierigkeit  für  den  Leser,  die  nebeneinaDder 
liegenden  Geächichtästücke  im  Oeiste  zusammenzufassen,  ist  nicht  xu  vor- 
keoDen.  Unser  Werk  Temiindert  de  durch  iweokm&fiig  beechiftnkte  ktme 
Andeutungen  benachbarter  Yorgftnge.  Aber  dieser  Nachteil  iriid,  adtdem 
die  Erde  so  klein  geworden,  dadurch  mehr  als  aufgewogen,  daß  wir  nun 
nicht  mehr  die  femerliegende  Auik^nwelt  in  meist  au  starker  Verkürzung 
und  zeitlich  auseinander  gerissen  sehen,  sondern  in  einer  auf  physikahscher 
(tnindlair»^  beruhenden  durchgehenden  hi?torisrhcn  Entwirklnng.  welche 
unser  Interesse  weit  mehr  fesselt,  und  in  ciii<  r  unserer  erwt  iterten  Teil- 
nahme entsprechenden  VpiirW>Berung.  Weini  beispielsweise  früher  der 
kleine  Fleck  zwischen  Jaj>au  und  Fotiaud  unsei^ui  lUiek  euLschwaud.  oder 
wenn  wir  etwa  aus  mangeluden  Angaben  über  Bewegungen  in  Inner- Airika 
irrtümlich  auf  Nichtgeschehen  schlössen,  so  wird  uns  in  der  neuen  Dv* 
Stellung  jenes  Erdfleckchen  zu  einem  großen  Mittebneer  Yon  der  Höge 
der  Entfernung  von  Sizilien  bis  Gibraltar,  und  das  tote  Afrika  zu  einem 
Land  st&rkster  Bewegung. 

11,  Die  nachstehende  Skizze  der  i> Geschichte  des  Indischen 
Ozeans«  (Band  II,  Äbteilutig  G)  map  <\m  OesafTto  verdeutlichen.  Die 
westlicho  Umrandung  dieses  Ozeans,  pel>iMi't  dtuch  Afrika,  ist  ungegliedert 
maboiv;  nur  Madagaskai*  vermehrt  die  Küstenlänge.  Im  Norden  dagegen 
ragen,  in  niigends  wiederkehrenden  GiOßenverhältoisfien  drei  Ualbinselo 
in  das  Meer  hinaus,  und  mit  ebensoweiten,  die  Ausdehnung  von  Meenn 
erreichenden  Buchten  dringt  der  Ozean  in  das  Land.  Im  Sfidosten  endet 
die  Umrandung  mit  einem  massiven  Eckpfeiler  (AustnUien),  den  eist  dia 
Heuzeit  zu  historischem  Leben  geweckt  hat.  Unmittelb£ur  diuan  aber,  nach 
dem  Norden  zu,  schließt  sich  Indonesien,  ein  Gebiet  das  an  Vielge^taltig- 
keit  seinesgleichen  nicht  hat.  —  Mit  dem  persischen  Golf  und  roten  Mei^r 
streckt  der  Ozean  dem  Mitteinieer  gleichsam  zwä  Fühler  entgegen,  ja  es 
wird  des  31itteliueers  östliche  Fortsetzung. 

Güiude  in  der  geographischen  Breite,  wo  auf  dam  ganzen  Erdenrund 
die  Zone  größter  historischer  Dichte  beginnt,  ist  dieser  Ozean  durch  deo 
gewaltigen  Riegel  des  asiatisohen  Erdteils  nach  Norden  zu  geschlossen  und 
ermangelt  infolgedessen  jener  Qroflartigkeit  transozeanischen  ViMkarverirelBS, 
die  für  seine  beiden  mächtigen  Nachbarn  so  bezeichnend  ist;  andreiSflitB 
aber  schafft  das  Hineindrängen  in  die  historisch  fruchtbare  Landmasse  der 
alten  Welt  einen  Scliauplatz,  der  an  Verinnerlichung  ersetzt,  was  ihm  an 
Großzügigkeit  abgeht.  Der  Indi^-  hr'  Ozean  ist  wegen  seiner  einseitig  ge- 
schlossenen Gestalt  niemals  trennoud  aufgetreten.  Afiika,  Anibien,  Australien 
sind  Schollen  ohne  jede  natürliche  Verkehrsstraße,  aber  Indus  und  Ganges 
führen  zu  ungemein  günstigen  weiten  FluBtillern.  So  hatte  Indien  zur 
unumschränkten  Herrscherin  des  indozeanischen  Eultm'kreises  werdes 
kSnnen;  aber  die  Bewohner  haben  dies  nicht  benutzt  Die  BandvOIkar 
dieses  Ozeans  sind  im  aUgemeineD  zu  schwer. 

Unser  Werk  nimmt  als  Unitze  der  Ahneo  der  heutigen  Nßgnr  eis 


Digitized  by  Google 


I  Philosophisches 


327 


Gebiet  des  südliclu'u  Asiens  au.  Dazu  ist  es  ja  eine  l»okannte  Vorstellung, 
daß  die  Etitwieklung  des  Menschengeschlechtes  im  Innern  A*?iens  statt- 
gefiiDiieü  habe.  Dem  widerspricht  selieinbar  das  eisige  dürre  Klima  Uoi-h- 
asiens.  Aber  es  ergeben  sich  sofort  luamugfache  Möglichkeiten  der  Hebung 
dieses  Wideisprachs,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Entwicklung  der  Mensch- 
heit  wteit  id  geologischen  Zeiten  surficklicgt,  vielleicht  vor  oder  wfthrend 
dff  Hebung  der  ▼erhiltniamAflig  jungon  dortigen  Qebiige;  wogte  doch  in 
der  Tertiürzeit  über  der  Qobi  und  dem  Tariinbecken  das  Meer.  Aber 
hier  iehlt  jeder  feste  Anhalt.  In  klaren  erkennbaren  Zügen  beginnt  viel- 
mehr die  .Tn^^endgeschichte  unseres  Gebietes  erst  mit  jenen  Zeiten,  wo  ein 
aus  dem  Innern  Asiens  in  südlicher  Richtung  entspringender  Druck  die 
dunkelgefäibten  Bewohner  des  Südens  des  Erdteils  aus  d«Mi  liisherigen 
Sitzen  auf  daa  Meer  liinauspreßte.  Von  diesen  Völkern  sind  noch  heute 
Spuren  im  büden  von  Indien,  auf  Ceylon,  auf  Malakka,  wohl  auch  im 
sQdlicben  Aiabien  vorhanden.  Bio  größere  Masse  wmxie  in  südwestlicher 
Bicfatong  nach  Afrika,  in  sfldöstlioher  nach  dem  indischen  Archipel  ge- 
diingt  Diesen  Bassen  scheint  scemftnnische  Begabung  fremd;  sie  ist 
selbst  in  der  inselreichen  Heimat  der  letzten  Gruppe  nicht  erwacht  Aber 
von  Südosten  des  Festlandes  ist  spftter.  ^^ohl  aus  ähnlicher  Yeranlassung, 
eine  zweite  Völkerwelle  ausgegangen,  die  der  Malaien,  wahrer  Kinder  des 
Ozeans.  iSie  haben  sich  durch  und  über  die  Reste  der  vorhergehenden 
Welle  weit  hinaus  bis  nach  Polynesien  verbreitet,  und  jene  buntfaibigen 
Rüss»'fi  Indonesiens  und  des  stillen  Ozeans  erzeugt:  von  den  Melanesiem 
durtli  Zwi^ichenstufen  iündurch  bis  zu  den  nur  negroid  angehauchten 
Polynesiem.  Daß  moogoloide  Völker  Ursache  jener  Wellen  gewesen  sind, 
ist  Ifir  Hinterindien  sicher.  In  den  heutigen  Indochinesen  sind  die  in- 
iwischen  stark  gemischten  Naidikommen  jener  Mongoloiden  su  erblicken. 

Wenn  die  Annalime  einer  Wanderung  der  afrikanischen  Neger  aus 
dem  nördlichen  Handgebiet  des  Indischen  Ozeans  richtig  ist,  so  m\iü  eine 
lange  lange  Zeit  verflossen  sein,  seitdem  die  letzte  negroide  Völkerwelle 
das  rote  Meer  um-  oder  Oberschritten  liat,  denn  nach  ihr  ist  noch  der 
ganze  hamitische  Schwall  und  dessen  letztos  Qlied,  die  alten  Ägypter,  des- 
selben Wegs  gezogen. 

Eti  haben  ja  bokanutlicli  scliou  sehr  früh  phönizische  und  ägyptische 
Sebiffaezpeditioneo  nach  Ostafrika  stattgefunden ;  der  Magnet  aber,  der 
von  jeher  mit  nur  aeitweilig  Terminderter  Kraft  alles  in  seinen  fiann 
gexwnngen  hat,  ist  Indi«i.  —  Indien  hat  last  nie  das  Bedürfnis  gehabt^ 
die  Außenwelt  zu  suchen,  aber  ^  ist  immer  von  letzterer  erstrebt  worden. 
Vor  allem  i^t  os  der  Begehr  der  Mittelraeer-LAnder  nach  Indiens  Gaben. 
Hebräer,  Phönizier,  Ägypter  beteiligen  sich  an  diesem  Zwischenhandel. 
Die  beiden  ersteren  verschwinden  vom  Indischen  Ozean,  seitdem  ein  Welt- 
reich nach  dem  andern  das  vordere  Asien  bis  znm  Nil  in  Fesseln  schlug. 
—  Alexanders  indischer  Feldzug  hat  zuuächt  für  den  Seehandel  nicht  die 
er&trebten  Früchte  getragen,  aber  er  hat  den  Ozean  in  das  klare  Gesichts- 
fdi  belleoischer  Kultur  gezogen.  Unter  der  weitschauenden  Politik  der 
PUdomBer  ward  der  ZwisohenliaDdel  direkter  Verkehr. 

30  Jahre     Chr.  wird  Ägypten  lOmische  FtOTinz,   Jetzt  liegt  der 
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Wf*^  frei  und  offen  vor  einem  Vulkf.  dessen  materielle  Ho(irirfni.<sf>  rie>.:-n- 
haft  gestiegen  waren.  Dazu  wird  um  Mitte  dos  1.  Dachchristiicheu  Jahr- 
hunderts die  Nutzbarkeit  der  Monsune  entdeckt  Nun  kann  mao  der 
Kflstenfehrt  entnten.  Jetzt  wird  Ceylon,  MaUüÜB»  erreicht;  mui  kommt 
mit  einem  Volke  in  Bertthrung  und  HandelBverfeehr,  das  für  eine  lange  Zat 
auf  unserem  Ozean  eine  große  Rolle  spielt:  mit  den  Chineeen.  Es  entstellt 
ein  abendlän«lisch-ostasiati>rhor  Verkehr.  Hinsichtlich  der  Teilnehmer  an 
letzterem  finden  im  Lauf  der  Jahrhunderte  mancherlei  Verändenmg^n  statt 
Unter  den  Sns«:aniden  (227  —  Göl)  kommt  be/fitrlich  d*-»r  westlichen  Teil- 
nehmer der  fjrrnlite  Teil  an  die  Pt'Ts.  r.  l)io  rümisrh  -  £rri«^rhischen  Kanf- 
leute,  auf  dm  rote  Meer  beschränkt,  können  das  an  den  |>e^^lschen  Meer- 
busen geknüpfte  ix-t  luindeisinonopol  nielit  brechen.  Da  tritt  der  Sieg  des 
Islam  ein.  G36  fällt  Persien,  641  Alexandrien.  Der  Indische  Ozean  wird 
ein  arabisches  Meer.  Wohl  durchfahren  dasselbe  noch  lange  Zeit  in  fiied- 
Uober  Gemeinschaft  mit  den  Arabern  perBiBche  Kauflente,  aber  dem  Bs- 
fluBse  der  abendländischen  Nationen  war  nun  der  Indische  Ozean  ginilieh 
entrOokt. 

Natürlich  schwankten  bei  solchen  Umwälzungen  Dichte  und  LÄn^ 
erstreckung  der  we^tnBtliehen  Fahrten.  Während  aüed.ni  driiiirf  '^ie 
chinesische  Schiffahrt  auf  iiiiserf»n  Ozean  crenau  unv  so  w.'il  nach  Wt-sien 
vor,  bis  HiP'  fiich  mit  deu  Westvölkern  /.inn  UiindolHverkfiir  berfdjrt.  So 
schwankt  im  Laufe  der  vielen  Jahrhunderte,  die  für  diesen  chinesischeo 
Schiffsverkehr  in  Fi-age  kommen,  diese  Handelsberfllirungszone  in  mehr> 
iaoher  Wiederkehr  zwischen  Malakka  und  Ceylon,  ja  dem  peimdieo 
Busen. 

Aber  die  Araber  beBchtiaken  sich  nicht  auf  diesen  weet(}8tlic'neQ 

Handelsverkehr;  sie  erstrecken  ihre  Fahrten  und  ihren  politir^chen  Einflni 
auch  weit  südlich  auf  die  ostafrikanische  Küste.  Um  die  dort  von  ihneo 
gegründeten  Faktoreien  bilden  sich  Städte  tnid  Staatcti.  «^n  Malindi.  M  rnVa« 
und  andere.  —  Wie  merkwürdig-:  Die  And»r'r  kannten  tiie^e  Ustküate 
Afrikas,  und  doch  üboraahmen  >u-  kriHklos  die  Auffassung  des  Ptoloiniiis 
über  Gestalt  des  Indisi^hcn  Uzeans,  als  eines  von  West  nach  Ost  gerichteten, 
wenig  breiten  Binnenmeeres,  einer  Art  Fortsetzung  de«  Mittelmeeres:  oacfa 
SOden  geeehlossen  von  der  um  mehr  als  90  Qnd  gedreht  vorgestellten 
SQste  Ostafrikas,  welche  man  sich  im  Osten  an  Asien  anschliefiend  dachte. 
Diese  Auftassung  ist  bis  Ausgang  des  Mittelaltors  bestehen  geblieben. 
Selbst  nach  Vasko  da  Gamas  Umschifiung  Afrikas  und  Magalhaens  Eid- 
uraschiffung  bemächtigte  sich  der  europ.'li sehen  Kidturwelt  ein  Sehnen  nach 
AuffindnnpT  de«  enlichteten  unbekannten  Südlandes.  Erst  die  Cireuni polar- 
fahrt James  Kooks  (1772 — 5)  räumte  mit  du'soni  Trannigebilde  auf.  Jetzt 
kuiuile  mau  von  Vollendung  der  Hydr<ipraj'liie  der  Erde  reden.  Damals 
erst  traten  der  südliche  Indische  Ozeau  unvl  die  australischen  Meere  in 
den  Dienst  der  Henschiieit,  ward  Neubolland  zum  geschichtlichen  liebes 
erweckt. 

Schon  frflher  begann  das  Volk  der  Malaien  aus  seinem  UBhedgeQ 
Dunkel  emporzutauchen.  In  ferner,  nicht  beetimmbam  Zeit  hatte  es  M^sp 
gaskar  besiedelt   Singspur  ist  mm  der  Ausgangspunkt  ihrer  Macht,  die 
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sich  aiil  einen  ^ßen  Teil  Indonemens  ausdehnt.  Ein  unfreundliches  Oe- 
K^ick  hat  die  Entfaltunp:  ihrer  angeBtommte])  seemännischeik  Fc^hi^keitea 
in  jrrnRf'm  Maßstal»  gehindert.  Kaum  waren  sie  fflr  oine  weiter  ausholende 
Cberseepolitik  horancrüiv'ift  da  l»rach  mit  Vasko  da  Garnas  Erscheinen  die 
Umgestaltung  aller  l  isheiig  Mi  Veihältnisse  ein.  Dio  Schiffahrt  der  Malaien 
Tard  durch  das  nachhaltige  Eingreifen  der  Europäer  auf  die  sittlich 
niederste  Stufe  nautischer  Betätigimg  herabgedrückt,  auf  Seeräuberei. 

Als  Yasko  da  Oama  1498  in  Kalikut  den  iDdischeD  Boden  betrat, 
waren  die  Araber  anf  politischeni,  merkantileni  und  auch  auf  geistigem 
(religUisein)  Gebiete  die  Herren  dee  Indiaelien  Ozeans.  Zfth  verteidigten  sie 
ihren  Besitz  ^oii:on  die  PortiigiCTen.  Mit  ihrer  Stellung  sank  zugleich  die 
BiltcheDhafte  Bltitezeit  Kairos  und  Alexandriens;  es  voi-ödete  das  rote  Meer, 
d^r  persische  Meerltusen,  die  Häfen  Yenedic:?!,  Pisas,  Oenims.  Xoeh  ein- 
mal, nach  1660  tritt  das  Arabertuin  von  3iaskat  aus  kräftig  auf  die  Bühne, 
um  das  niitttlere  Ostafrika  tlem  p  ltallten  Europäer  zu  entreißen.  Erst  in 
unseren  Tagen  ist  unter  Deutschlands  Mitwirkung  das  Arabertum  bei 
Sanzibar  unterlegen. 

1521  wurde  duich  Magalbaens  Weltumseglung  der  andere  Seeveg 
Dach  Indien  entdeckt  und  der  stille  Ozean  eTSchlossen.  Jetzt  wirklich  ein 
uogeteiltea  Ganze,  stehen  die  Weltmeere  den  Seemächten  in  allen  Teilen 
0^.  Der  Indische  Ozean  des  16.  Jahrhunderts  hatte  anfongs  ausschließ- 
lich portugiesische,  der  ^'ille  Ozean  rein  spanische  Färbung.  Wie  die 
letztere  im  weitem  Verlauf  dnreli  Engh"lnder,  Franzosen,  Russen,  Deutsche, 
Japaner,  schließlich  auch  Amerikaner  bis  zum  Verschwinden  verwischt 
>*ard,  so  hat  auf  dem  Indischen  Ozean  schon  früh  das  Eingreifen  der  drei 
erstgenannten  Nationen,  denen  sich  später  Araber,  Deutsche,  Italiener  an- 
schlössen, von  der  portugiesischen  Grundfarbe  nur  einen  schwaclien  Schimmer 
Hbrig  gelassen. 

Bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erschöpfte  sich  die  Betfttigung 
der  europftischen  MSchte  in  Anlagen  von  Faktoreikolonien,  die  keiner  der 

beteiligten  Nationen  eine  Vorherrschaft  sichern  konnten.  Mit  dt^n  Si>  gc 
Clives  bei  Piassey  (1757)  über  das  50000  Mann  starke  Heer  des  Nuvab 
^on  Bencrnlen  wnnlo  das  politische  Gleichgewicht  gestOrt;  der  Indische 
Ozean  kommt  ganz  in  den  Bann  Englands. 

Australien  tritt  seit  1788  wirksam  in  die  indische  Politik  Groß- 
britanniens ein.  Der  Besitz  Australiens  ••i>.clieint  wenig  gi?sichert,  wenn 
man  uicht  gleichzeitig  die  Haud  aui  Vorderindien  hat,  aber  die  Ver- 
mehrong  der  Masse  trägt  doch  zur  Durchführung  der  englischen  Welt- 
politik in  diesem  Teile  der  Erde  bei. 

Den  EnglSndem  galt  Jahrzehntelang  8t  Helena  als  ausreichender 
Stützpunkt  auf  dem  langen  Wege  um  das  Kap.  Erst  1806  setzte  England 
endgültig  festen  F  iH  auf  Südafrika.  Nel)en  dem  Scheitel  der  großen  Bucht 
verfügt  es  seitdem  über  die  beiden  Eckpfeiler  an  deren  Basis.  Napoleon  I. 
miiiglüekter  Versuch,  durch  die  äg}''ptischee  Expedition  die  englische 
Vorrangstellung  im  ludischen  Ozean  zu  erschüttern,  lenkte  den  Blick  auf 
den  bchwacheu  Punkt:  das  rote  Meer.  1839  besetzte  England  Aden, 
lb57  Perim.    Es  setzte  Jahrzehntelang  dem  Bau  des  Suezkanals  mit  allen 
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Mitteln  WidoT-stand  eutgegeii,  unti  Imt  sieh  dann  fitianzieil  und  diuch  B^*- 
sftzüiig  Ägvi»tens  seiuer  beiuilchtigt.  Durch  Festsetzung  der  Franz«)^D 
auf  Madagaskar  und  die  QrOndung  politischer  Kolonien  seitens  Deutäch- 
lands  und  Itaiienfi  ist  England  ein  venig  Abbruch  getan. 

Die  Eröffnung  des  Suezkanals  sieht  ein  ganzes  BQndel  neuer  & 
schetnungen  nach  sidi:  für  die  Menschheit,  das  Mitteimeer,  den  Indischai 
Ozean.  Letzterer  vermittelt  ja  auch  den,  mittlererweilo  in  den  Y(Mder- 
grund  getretenen  Verkehr  zwisclien  Euro|>a  und  dein  stillen  Ozean;  ^-r  \ät 
neben  iMirm  r  Wirliti^ki  it  zum  Voihofe  seines  grOLkren  Nachbars  irewi  rifc. 

Will  iiußland  in  (h  in  !inL''»>ht'nor!irhoii  Räume  seines  asiatischen  ße- 
8i»ze»  nicht  ersticken,  so  mui)  ea  ^ncbcu  Krlangimg  einer  breiteren  Baii? 
am  gellten  Meere)  an  den  nächsten  Teil  des  Indischen  Ozeans  zu  gelaugen 
suchen,  daher  sein  Drängen  nach  dem  persischen  Oolt  Dort  hat  Engkod 
einen  ungleich  schwerera  Stand,  als  irgendwo  an  den  Gestaden  des 
Indischen  Ozeans. 

IT!  riitei  all  den  nmnnigfaltigen  VerhÄltnissen,  welche  Art  und  Ge- 
schick der  Volker  bestimmen,  hat  eines  ganz  über  wiegend  machtvoll  ein- 
geqriffrn:  der  eingangs  erwilhnt-»  (T»'ir«»nsatz  zwischen  Stepp"'  und  Fnicht- 
land  und  damit  zwischen  Nomaden  und  Ackerbauern.  Wo  Steppen  und 
W'üslen  vorhanden  sind,  herrscht  dieser  Gegensatz  über  das  ganze  Erdeü- 
rund  mit  Ausuahme  der  kalten  Zonen. 

Uns  wird  dos  Bild  des  Nomaden  am  näclisten  gebracht  durch  das 
alte  Testament;  und  da  nach  dessen  Darstellung  Gott  mit  den  Nomadeo 
ist,  so  erscheint  uns  von  Kindesbeinen  an  das  Bild  dee  Nomaden  in  nuldan 
Glans.  Der  Hirt  Abel  ist  Gott  von  Yomherein  woblgefiülig,  Abiaham  in 
seiner  würdigen  Menschlichkeit  und  seiner  einfach  klaren  Religiosität  kann 
uns  noch  heute  ein  Vorbild  sein.  Ich  mochte  auf  manches  liebe  Bild  aus 
der  sogenannten  biblischen  Geschichte  des  alten  Testaments  nicht  gern 
ver/ii  lit'^n,  oi'glt  ich  man  in  Auswahl  derselben  wohl  ausschlieflender  hätt« 
sein  si-lN-n,  und  es  ist  zu  billigen,  wenn  man  den  kindlichen  Siiiu  ver- 
schwiegen über  die  vielen  Ak->cheulichkeitcu  hinwegführt.  Aber  wer  das 
Nomadentum  und  sein  Wirken  tatsächlich  kennen  lernen  will,  der  muß  die  Bibel 
kritisch  lesen.  Er  wird  anf  und  zwischen  den  Zeüen  lesend  viele  Zllge 
des  Nomaden  wiederfinden,  er  wird  sehen  und  erraten,  wie  der  Nomade 
in  kleinen  Gruppen  mit  ledaem  zShen  Druck  zwischen  die  Seßhaften  eio- 
dringt,  um  sie  dann  zu  beherrschen,  oder  wie  er  in  Maasen  die  festeo 
Sitze  grausam  erobert;  wie  dann  Welle  auf  Welle  von  der  Kultur  der 
Seßhaftigkeit  aufgcs  'j'-n  w  nd,  imd  wie  sich  in  weiteren  Kämpfen  uud  ic 
UnterdrOckimg  der  Schwächeren  Staaten  bilden.  Aber  das  in  der  B\\A 
berührte  Gebiet  ist  noch  zu  beschrftnkt.  sie  zeigt  mm  nicht  die  üesaait- 
heit  der  Erscheinungen,  noch  deicu  Uuivei>alitat  und  Bedingthöit.  —  Ith 
will  versuchen  das  Nomadentum  und  eeine  Wirkung  in  Anlehnung  an  onser 
Weik,  insonderheit  an  die  Abteilung  Band  II '  »Hochasien  und  Sibirieo> 
In  kurzen  Ztlgen  an  schildern. 

Auf  dem  Nordabhaoge  dee  Himalaja  im  gemeinsamen  QueUgebiet  des 
Indus  und  Brahmaputra  atehend  und  nach  Ncrdoat  blickend  hat  mao  lor 
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Rechten  da-  nacli  Ost  al»falloiule,  von  G^ebirgeu  euger  eiiiirescliioöseue,  wicht 
uüirucitibare  Braiiinuputratal  (über  3000  m  hoch),  iu  welchem  Lhasa,  das 
Rom  des  buddliistischeD  Kirchenstaates  liegt  Eine  vom  vorbezeichnotcn 
Sttfidponkt  Dach  Nordost  gezogene  Lioie  TerlAuft  gerade  in  der  Mitte  des 
etwa  260  geognphiaobe  Meilen  breiten  und  400  Meilen  langen  Gebiets  ▼on 
Hochasien  und  endet  sngleioh  mit  letsterem  am  Baikalsee.  Eine  solohe 
Linie  würde  eine  Reihe  annfthemd  paralleler  und  von  Wo^st  nach  Ost  ge- 
richteter Hochgebirgskamme  und  dazwisclien  liegender  Mulden  schneiden: 
zimSchst  das  Hoc1ij»l;\tpaü  drs  nr»rf1iichon  TibH  (übt-r  4000  m  hoch),  dann 
die  rkrgkette  deö  Küen  Lüen,  weiche  sich  ostwäits  als  AJtynta^'h  und 
Xaüftclian  fortsetzt  Hierauf  schneidet  gedachte  Linie  das  teils  wüste  und 
doch  sehr  Verkehrs  wichtige  Taiiiiibeckea  (1200  m  bis  800  m  hoch),  hierauf 
die  Kette  des  Thianschan^  dann  die  teils  angebaute  Hochfläche  der 
Omngaiei  und  endlich  den  groflen  Altai  mit  semea  mehrfach  nördlich  an- 
iddiefienden  PaiallelketteD.  0ie  Feuchtigkeit  der  Sfidwinde  schlagt  sich 
TOUig  an  den  Weefghata  Indiens  und  dem  Hinuüaja  nieder,  die  beiRraldeten 
Ketten  des  Alteugebiets  nehmen  die  gezinge  Feuchtigkeit  der  nOrdlichen 
Winde  weg,  so  leidet  das  übrige  ausgedehnte  Gebiet  Hochasiens  an  Dürre 
und  es  ist  abflußlos.  Die  Bergrücken  sind  eisig  kalt,  die  daz\v!«»^hon 
liegenden  Senkungen,  entsprechend  den  vorangeg-ebenen  Ilöheulageu  rault 
und  trocken,  meist  Steppe,  ja  Wüste;  und  doch  erzeugen  die  von  den 
ßergketleu  hcrabkuuinienden  Gewäsi^er,  bevor  sie  iu  der  Dürre  verschwinden, 
am  Fuße  der  Abfälle  Streifen  und  Iteihen  von  Oasen,  welche  Gelegeulieit 
tun  Fmchtbaa  nnd  damit  die  Möglichkeit  von  Handelswegen  bieten. 

Hieranf  beruht,  die  seit  Jahrtausenden  bestehende,  wenn  auch  wechselnd» 
Dichtigkeit  des  Tkrimbeckens.  Sowohl  am  Fnfie  der  nördlichen  Qebiigs- 
smandung  desselben  (Thianschan),  als  an  der  sfldlicben  (Rnen  Lfien)  be- 
steht eine  solche  Reihe,  durch  Verkehrswege  verbundener  baumretdier  und 
bevölkerter  Oasengebiete,  welche  sich  nach  dem  Pamir  zu  verdichten. 
Früher  war  der  hierdurch  gebildete  südliehe  Handclsweg  bevi  i  /u^t.  später 
der  nördliche,  von  welchem  auch  von  Chami  aus  Wege  uacii  dtr  iJsungarei 
führen.  Beide  Verkehrswege  des  Tarimbeckens  treffen  westwärts  in 
Kaschgai'  zusammen  und  fühlen  vei-eiul  nach  den  wohlbebauten  O^ndea 
dSB  Obern  SfirDaija  nnd  des  Rarafarhan  (Samarfcpnd«  Bochara,  Khokand); 
oatvSrtB  gehen  sie  yeieint  dmeh  einen  Streifen  bewisserten  landes  am 
Nordabhang  des  Nanschan  durch  die  ohinisisdherseitB  befestigte  Jtt*m(In** 
hssage  nach  Kansn  (China). 

Die  südlich  von  Kansu  gelegenen  Provinzen  Chinas  sind  von  Hoch- 
asien sehr  schwer  zugänglich;  südlich  schneidet  der  Himalaja  jeden 
^rrößereu  Verkehr  ab,  dagegen  scliließen  sich  uörtlUch  von  Kiiokand  an 
ilie  Westgronze  Uochasiens  in  fast  unbegrenzte  Weiten  die  Stepf)en  des 
Tieflandes  um  Balchasch-  und  Aralsee  an,  bis  hinein  nach  Euroi)ii,  Nuinaden- 
laod.  Im  Norden  Hochasiens  liegt  das  waldreiche  wenig  umstiitteue  Tief- 
land Sibiriens,  welches  ostwärts  in  ein,  von  einem  Wircsal  von  bewaldeten- 
Gebilden  dnrchsohnitteaea  Gebiet  Qbergeht 

OsB  AJtaigebiet,  teOs  bewaldet  und  reioli  an  Ersen  bietet  günstigere 
IkDilmmgBTerhflItnisse,  der  grofle  tOaige  Tdl  Eoohaaiena  und  der  wett» 
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wärts  anstofieDden  Steppen  kann  mit  wenig  Ausnahmen  nur  in  noouMÜ- 
«ierender  Wirtoohaft  genutst  irerden.  —  Der  NoBmdo  nutit  seine  Beidn 
durah  HüchenengDisBe  und  als  Tisosportniittol;  ein  erfaebUcfaeB  Ab- 
Bohlachten  wfiide  seine  Grandlage  sohwftoheii.  Die  herkömmliche  Anaoht, 
daß  Sammelwirtschsft,  Viehzucht,  Feldbau  als  regelm&Sige  EotwicklaiigB> 
stufen  aufeinander  folgen,  ist  längst  erschüttert  Die  ältesten  ackerbauenden 
Völker,  die  mit  dorn  Pflnpo  die  Erdo  lockerten,  waren  auch  dio  er^tOT 
Viehzüchter.  Eh  srtzt  die  Zfu  htunf:  vnii  beständig  und  reichlich  Mil'.h 
gol»onden  Rindern  usw.  eine  gewisse  Selili.aftigköit  voraus.  So  ist  es  aui 
einem  voa  Oasen  durchsetzten  Gebiete  wahrscheinlich,  daß  die  Wirtschaft 
vom  Feldbau  auf  geeigneter  beschränkter  Fläche  zur  Nutzung  der  benach- 
barten,  nur  als  Weide  Inranchbaren  Steppe  übergegangen  ist,  ja  sich  dann 
Tom  Feidban  gans  geißlet  hat 

Selbst  bei  feinen  Nomaden  ist  das  Dasein  nidit  ein  regelloses  Hin- 
und  Herwandem.  Bei  den  Kirgisen  z.  B.  sind  zwar  die  Sommerweidea 
Oemeinbesitz  des  Stammes,  aber  die  günstig  gelegenen  Orte,  die  im 
Wintf'rl.i'j-pr  geeignet  sind,  bilden  das  wo)il  nbpofrrenzte  Privateiprcntnn*. 
<ler  Fuimluni.  Den  meis^ten  Nomaden  ist  auch  der  Feldbau  nicht  g^ni 
fremd,  und  wenn  Seuchen  den  Viehstand  vermindern  und  mau  die  NachUim 
nicht  plündern  kann,  fristet  man  das  Lcbcu  durch  Bebauen  aTich  geraigea 
Bodens.  Manche  Stämme  mögen  auch  unmittelbar,  durch  Beispiel  tob 
Nomaden  belehrt,  von  aneignender  Wirtsohafl  aur  Viehanoht  flbergega&gts 
aein.  wie  wahrscheinlich  die  Mongolen»  oder  auf  anderem  Gebiet  die  Besä- 
tier  zflchtenden  Hjperboener.  80  bestehen  Veraohiedeaheitea  und  awisehm 
dem  Oegensatz  von  Hirt  und  Feldbauer  auch  ObergSage,  auch  Forma 
iveundlicher  Symbiose. 

Für  die  Weite  des  Ausgreifens  der  Nomaden  ist  die  Art  des  Vieh- 
standos wichtip:.  Den  Nomaden  <ler  Mitte,  welche  Rinder,  Pferde.  Kamele, 
Ziegen  züchten,  steht  ein  weiteres  Gebiet  ofTen,  als  den  Tibetanern,  deren 
Yak  nur  in  einem  engbegrenzten  Gebiet  gedeiht.  Die  in  dem  Kulturlaüwö 
•eingestreuten  Steppen  Irans,  Mesopotamiens,  Syriens  und  Kleinasiens  ^ 
mögliohten  den  Seldsobakeo  und  Osmanen,  teilweise  daa  noaadütewde 
Leben  beisubehaltan,  was  su  der  schlieilicheB  Vemiohtnng  der  ahsn 
Kultur  SfidwestasienB  sehr  weaentlioh  beitrug. 

Die  Natur  des  Wanderhirten,  der  in  eintOniger  Steppe  emporwfich^ 
'  und  seine  Habe  auf  wenige  leicht  bewegliche  Qüter  beschränkt,  hat  eineo 
eirifnchcn  Zug,  der  nicht  ohne  Gröiie  ist.  Der  weite  klare  Horizont  seiner 
Heimat  spiegelt  sich  in  seinem  Geiste:  eine  nüchterne  Klarheit  ist  ihm 
eigen.  Dafür  läßt  diese  Einfochheit  des  Denkens,  die  bis  zur  Beschränkt- 
heit ausarten  kann,  dem  Wülen  um  so  freieren  Spielraum.  Kücköiulits- 
loee  Willenskraft  ist  die  Waffe,  mit  der  das  Nomadentum  die  geistig  üila^ 
legenan  Kulturvölker  bekimpft,  besiegt  und  beherrsoht;  wo  sie  niofat  ib- 
wendbar  Ist»  unterliogt  der  soblichta  Geiat  dea  Nomaden  den  Lislea  ond 
KOnsteo  der  kultiTierten  Naohbam.  Der  Nomade  Teraleht  Ordausg  m 
aohaffen.  Er  selbst  schafft  keine  Kultur,  aber  er  kann  mittelbar  zu  ihrem 
Fortschritt  dienen,  indem  er  die  Schranken  awisohao  den  Lftndsm  nied6^ 
xeifit  und  Weltniche  sohafEt 
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Die  Nomaden  Wirtschaft  der  Bevölkennigszunahme  entsprechend  er- 
tragreicher zu  mechen  ist  uninoglich;   daher  entsteht  trotz  geringer  Eiu- 
wohaerzahl  von  Zeit  zu  Zeit  Übervölkerung.    Zu  Streit  und  Kamy>r  ist 
Gelepenheit  genug,  auch  locken  von  Ferne  die  reichen  Gefilde  und  Schätze 
des  Kulturlandes.  Das  gibt  den  Anlaß  der  Bewegung.  Von  entscheidendem 
Wart  ist  die  Persönlichkeit   Die  reiAt  den  Stamm  fort;  der  Stamm  gibt 
dtt  tnachwellenden  Hut  die  FQhrer.   Die  Verdrftngung  setst  eich  ▼on 
Stunm  tu  Stamm  fort,  oder  der  eine  Stamm  duichdiingt  den  andern  und 
die  krärtigen  Elemente  dea  letxtem  schliefien  siöh  dem  Stamme  an.  Auch 
beab^chtigte  Auflösungen  von  Stämmen  kommen  vor:  der  Sieger  stellt  die 
jnnge  Mannschaft  der  Besiegten  in  sein  Heer  und  verteilt  die  hrauohbaren 
Frauen  unter  sich.  Was  dem  Unheil  nicht  gewachsen  ist,  gebt  untor.  So 
erklärt  sich  die  Mischung  der  Kassen,  sowie  das  quantitative  und  quali- 
tative Zunehmen  der  Woge  und   ihr  weites  Fortschreiten.   —   Am  Ende 
freilich  zeigt  sich  immer,  daß  die  in  der  Kultur  verkörperte  Arbeit  un- 
dUigar  Qeschleofater  stärker  ist,  als  die  zQgeilose  Tatkraft  des  Nomaden- 
tuffls.  Selbst  das  wildeste  Steppenvolk  ben^  endlich  den  trotzigen  Naoken 
vor  der  Macht  dea  Gedankens  und  vor  dem  unmerklichen  Zwang  einer 
kSheren  Kultur. 

Nach  dem  Bilde  Abrahams  ist  man  geneigt,  den  Urspmng  des 
3Ionotheismu8  bei  den  Nomaden  zu  suchen.  Dies  wäre  eine  Täuschung. 
Selbst  noch  zu  Mohammeds  Zeiten,  und  obwohl  Arabien  lange  vom  Juden- 
und  Christentum  beeinflußt  war,  standen  dort  die  Stepp^^nbe wohner  in 
rehgiöser  Beziehung  etwa  auf  dem  Standjiunkle  der  Ilociiasiaten  vor  Ein- 
dringen der  verschiedenen  höheren  Weitreligionen.  Hier  war  die  ursprüng- 
liche Religion  jene  einfache  Mystik,  die  bei  alleu  Naturyfilkem,  wenn  auch 
in  wechselnden  Formen  zu  finden  ist  Abwehr  bOaer  Einfltoe,  Hsüung 
von  Krankheiten  sind  die  Hauptaufgaben  der  Zauberpriester,  die  als  Träger 
der  mystischen  Kraft  gelten.  Der  Glaube  an  eine  höchste  Gottheit,  der 
io  der  Regel  dabei  besteht,  hat  nur  nebensächliche  Bedeutung  und  beein- 
flußt (las  Oeistesleben  wenig.  Auch  wo  eine  höhere  Religionsform  durch- 
gcdningeu  ist,  bleibt  der  Schamanismus  meist  noch  lange  erhalten  und 
gibt  diesen  Religionen  einen  eigentümiichen  Ortscharakter.  —  Die  Zeit 
Asükas.  des  ^rolien  Herrnchors  von  Ilindostan  (263 — 226  v.  Chr.),  l>e<leutet 
in  Vorderiadieu  den  Sieg  des  Buddhatums  und  dessen  Ausdehnung  nacli 
Kordosten.  Durch  Kaschmir  verbreiteten  die  Missionare  diese  Lehre  nach 
^  T^mbeoken  und  ostwärts  nach  China.  Aber  im  Laufe  der  Zeit  war 
das  westliche  Gebiet  fOr  die  Buddhisten  wieder  verloren  gegangen.  Christ- 
ficbe  nnd  parathustrische  Sendboten  hatten  den  buddhistischen  Priestern 
entg^en gewirkt,  bis  dann  die  einfach  große  Lehre  des  Islam  alle  andern 
Olaubensformcn  im  Westen  unseres  Gebiets  verdrängte.  Freilich  hatte 
sich  auch  hier  im  J^hwn  eine  Mj'stik  entwickelt,  dio  an  Wunderlichkf  it 
derjenigen  Verzerrung  kaum  nachstand,  welche  im  östlichen  Gebiet  der 
Buddhismus  erlitt.  Hier  hattH  sich  seit  dem  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts 
ein  schrullenhafte  Mönchs-  und  Kirchen wesen  entwickelt,  welches  von 
Übet  aus,  durch  einen  in  beständiger  Wiedergeburt  sich  erneuernden  Dalai 
I^ms  (jetzt  meist  m  Kind)  die  Menschen  beherrscht,  und  von  dem  ur- 
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eprünfrlichon  ti>fginnigon  Huddhismus  nnr  dio  fanle  Beschaulichkeit  er- 
liaiten  bat.  Ein  flbenri-rli-'ndes  Ergebnis  aber  hat  diose  Wandlung  ge- 
bracht: vdio  buddhistische  I^ehre  (sact  Prscbe wai.sky)  hat  m  der 
Mongolei  au  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  wie  kaum  in  einem  andern  Teile  der 
Welt  Der  Buddbismus,  dessen  höchstes  Ideal  faule  Beschaulichkeit  ist, 
pftfit  gani  ram  Charakter  dos  Mongolen,  und  hat  eineo  ftiiohtbaien  Ad»- 
tiBosuB  eneugt,  der  den  Nomaden  von  jedem  Fortsobritte  ferahUt  nnd  ihn 
anreizt,  in  nebelhaften  und  abotnklen  Ideen  Aber  die  Qottheit  und  das 
Jenseits  das  Ziel  des  menschlichen  Daeeins  an  suchen«  —  dem  oft 
zurOckgedrftngtt'n,  aber  durch  Jahrtausende  immer  wieder  aufgenommenen 
Streben  Chinas,  die  Steppnnbewohnor  diirc-h  Sclintzwall,  ArtcrrifT,  Li^;t,  Be- 
f«if?diung  und  Trennung  zur  Kuhe  zu  I  riüiren,  ist  in  dem.  Buddhismos 
eine  große,  auch  wohlgepllegte  Hille  erstanden. 

überblicken  wir  im  grolien  die  histoiischen  \\  irkungen  jener  Gegen* 
Sätze  und  wie  letztere  endlich  zur  Bube  gekommen  sind.  —  China  uqJ 
die  Eupbratebene  eracbeinen  im  Dimmerlieht  der  Geaebiohte  ala  Linder 
gleichartiger  Kultnr.  Hier  bebauen  knrzkOpfige  aeBbafte  Volker  mit  dem 
Pflug  den  Acker  und  Süchten  Vieh  (znnichat  das  Rind)  ala  Zug*  and 
Lasttier  und  zum  ÜldBcbgenufi  (nicht  ffir  Milcherzeugung).  Man  muB  an 
irgend  welchen  Zusammenhang  beider  Kulturen  durch  Hoehasien  hindorch 
denken,  fielleicht  durch  das  damals  wohl  noch  wasserreichere  Tarim- 
beckeu.  —  Anscheinend  von  Osteuropa  ausgehend  übeitlutet  im  3.  Jahr- 
tausend V.  Chr.  ein  Strom  arisohesprcchender  langkopfij^er  heller  Nomaden 
die  tumnischo  «Steppe  und  Ostiran  und  dnn  libricht  die  Verbindnne  der 
alten  Kulturländer.  Teile  jenes  Stroms  tlielien  Welle  auf  Welle  durch  das 
Tal  Ton  Kabul  nach  Indien  hinab,  wo  sie  jene  alte  weohsel-  und  blütaa- 
reiche  Kultur  entwickeln,  die  nun  verkflmmert  Jene  arisefaen  Nomaden 
aflchten  Tiere^  welche  dauernd  und  reichliob  Milch  geben,  sind  auch  dsm 
Ackerbau  nicht  gans  fremd  und  es  machen  die  in  Iran  aurflckgebliebeoen 
Teile  von  ihnen,  mit  den  Beeten  der  alten  Bevölkerung  gemischt,  Iran 
für  Jahrtausende  zur  Schutzmauer  gegen  von  Osten  herandiftngende  WeUen 
arischer  und  ppHt^^r  mongoli<^cher  Nomaden. 

Mehr  als  tausend  Jnliro  später  bildet  sich  ein  neuer  Qnellpnnkt  von 
Koniadpu wellen,  von  welchem  aus  dreimal  sich  grobe,  von  Stej>i)en Völkern 
l)eherrächte  Reiche  gebildet  iiabon,  Ueien  Bruchteile  wieder  oft  in  weiter 
Ferne  Ausgangspunkte  zu  neuen  Völkerströmungen  und  neuen  groflen 
Staatenbildungen  wurden.  Die  Gegenden  sfldlieb  vom  Zuflußgebiet  des 
Baikalsees,  jetat  Mongolei  genannt,  ist  dies  Quellgebiet  Die  im  Westen 
aufgekommene  nomadische  Lebensweiee  war  auf  die  dort  achweifendea 
kurzköpfigen  Stimme  Übergegangen,  Diese  einte  um  1200  v.  Chr.  ein 
chinesischer  Flüchtling  hohen  Ranges  zu  einem  ausgedehnten  Reich,  dem 
filtern  Hunnenreich.  Sehr  wechselnd  an  Macht  hat  es  seit  910  v.  Chr. 
fast  tausend  Jahre  lang  zeitweise  China  überschwemmt,  die  seßhaften  Be- 
wohner des  Altaigebiets,  den  Weston,  und  (allem  oder  mit  den  Nomaden 
Tibets)  die  Oasen  und  den  Verkehr  im  Tarimbecken  beunruhigt.  Gegen 
sie  wird  im  dritten  vorchi istlichen  Jahrhundert  die  clünesische  Mauer  er- 
baut, aber  erst  die  Besetzung  dee  Tafimbeokens  und  damit  die  Tnnnoag 
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der  nördlichen  und  südlichen  Stej)j)enbe wohner  durch  den  chinesischen 
KiiBer  Wa-Ti  (146—87  v.  Ohr.)  beMt  den  westOstUohen  Handel  von 
den  Lianen  der  Nomiden.  84  n.  Chr.  erliegt  dies  Reich  der  Hannen. 
Sin  nach  Westen  (wohl  an  den  Aralsee)  vereprengter  Bruchteil  derselben 

erregt  später,  nachdem  Jahrhunderte  in  kleinen  Stammesfehden  vergangen 
nnd,  nm  350  n.  Chr.  die  bis  Aber  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  sich 
lOsdehnondoQ  Völkerwcllen,  welche  weit  nach  Enrnpri  drin^-on. 

Schon  vonlom  voranlaBt  die  ^'pnl^ä^gung  eines  Volkes  (der  Ynetsehi) 
seitens  der  älteren  Hunnen  eine  fol-^enreiche  Flut.  Die  Yuctschi  erohorn 
160  V.  Chr.  das  Land  zwischen  Oxus  und  Jaxartos,  dringen  10  n.  Chr. 
in  Indien  ein  und  l^en  dort  den  Grund  zu  dem  sogenannten  skydo- 
iutisehen  Reich,  welches  bis  519  n.  Ohr.  zAbe  Lebenskraft  bewies. 

Und  wieder  entsteht  an  der  alten  Eraterstelle,  der  Mongolei,  ein  seit- 
valig  mfißhtiges  Reich,  das  Tflrkenreich.  TrQtnmer  der  alten  Hannen 
unter  Schutz  der  Yurn-yurn,  an  den  sQdlichen  Abhängen  des  Altai  an- 
gesiedelt, erringen  552  die  Führerschaft  der  hochasiati sehen  Nomaden. 
Das  Reich  geht  700  v5lli!^  unter,  aber  abgesprengte  islamitischo  Tilrken- 
stämme  fSeldschuken,  dann  Osmanen)  spielen  spät'^r  ♦'inc  wichtige  Rolle, 
indem  sie  vom  11.  .Tahrhnndort  an  die  südwestlichen  Kulturländer  Asiens, 
ja  einen  Teil  Europas  üborscliwemmen  und  deren  Kultur  vornicliton. 

Es  war  ruhiger  geworden  in  Hochasien:  die  Fruchtländer  waren  be- 
TSIkeiter,  Kirchen,  KlGster  entstanden  —  da  brach  noch  einmal,  zqol 
letttenmal,  aus  der  alten  Stelle  ein  VOlkerBtunn  heraus,  ausgedehnter  als 
je  sDTor.  Die  Mongolen,  eine  Mtachnng  Ton  Überbleibseln  des  TQrken- 
Totks  und  der  Hunnen  mit  andern  Stftmmen,  geben  den  Anstoß.  Djengis 
Chan  1206,  Ogdai  1227,  Mangu  Chan  1248,  das  sind  die  großen  Herrscher, 
die  das  Mongolenreich  wohlorganisiert,  und  zu  schwindelhafter  Größe  ge- 
hncht  haben,  reichend  vom  gelben  und  chinesischen  Meer  bis  zur  Weiehf'el 
und  im  Süden  bis  Syrien,  dem  persischen  Meerbusen  und  dem  Hinialaja. 
—  l'nd  wie  merkwünii^:  Djengis  Chan,  der  sich  auf  Leichen  und 
Tiümmern  einen  Riesenthron  eriichtet  hatte,  vertraute  die  ganze  iiuiere 
Terwaltung  einem  Manne  an,  einem  Tungusen  mit  chinesischer  Kultur 
ans  dem  Djengis  Chan  feindlichen  Herrscherhanse  der  Kin,  der  sich  als 
Anwalt  der  höheren  Kultur  betrachtete^  mit  Kühnheit  grausamen  Ent- 
Sßhlfissen  des  Herrschers  entgegentrat  und  Verfolgte  und  Kunstwerke 
schützte.  Die  ganze  Geschichte  Asiens  erscheint  hier  in  ein  Menschen- 
p^nr,  Djengis  Chan  nnd  seinem  Minister  Hi-tschu-tsai,  susammengezogen 
uad  vt-rkrirpert. 

Das  Mon£,'olenreieh  zernUlt  nach  dem  Tode  Mantrus  1259,  die  west- 
liche Hälfte  in  mehrere  Teile;  die  östliche,  etwa  iu  den  (iion/en  des 
heutigen  China^  kommt  an  Kuhlai  Chan;  der  wurde  durch  die  chinesische 
Knltnr  Chinese. 

Die  Mongolei  war  nun  menschenarm.  Da  wird  West'Turkestan  Vor- 
macht der  Nomaden,  deren  FOhrung  Timur  1369  an  doh  reiBt  Seine 
Eroberungszflge  Obertreffen  an  Grausamkeit  und  teuflisdier  VerwQstung 

alles  Vorherige.  Sie  sind  begrenzt  auf  das  sfldwe.st liehe  Viertel  des 
frühem  Mongolenreichs;  es  fehlt  die  alte  staatsbildende  Kraft  Timur 
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stirbt  1405;  das  Reich  lerflel;  aber  Babar  (f  1530),  ans  einer  tim»- 
ridisohcn  Dynastie  in  Fergana  stammend,  gründet  in  Indien  das  Beidi 
der  Großen  Moguls,  vclchos  erst  ISoT  den  EriizLlndem  erlasr. 

Nofh  einmal  entsteht  in  der  D^ungaiei  westlich  der  tiobi)  ein 
l  t\n  htt  iww.Mtos  Nnrnndpiireic)! ,  das  der  Kalniüken  (1C30 — 1757).  Es 
wild  vuii  Cliina  uiiUidi iickt.  Duiuals  schon  and  noch  heute  (Dungaaenauf- 
stand  1894)  bildet  für  China  das  islamitische  Bekenntnis  seiner  westüchen 
AufienlAnder  ein  unruhiges  Element.  —  Obioa  bat  daa  wiederholt  toi- 
gegebene  Tarimbecken  erat  wieder  gewonnen,  seit  Rufiland  die  tnrkeatani- 
achen  Chanate  besetzt  hat 

Hehr  aSe  zwei  Jahi  tansende  hatte  der  Kampf  des  unblndigen  Nomaden- 
tiiuis  ge^'cn  die  Kulturländer  gewfthrt,  die  Asiens  Steppengebiet  umranden. 
Südwt»tai>ien  war  vor  den  immer  wiod.ihr>lton  Schlägen  dahingesunken 
oder  ein  Nnmadenlarid  L'ewordon.  Indien  war  inohimals  wehrlos  den  An- 
griiVen  dtr  bti  i'i^'^nsrilnio  erlogen,  <  Meuropa  hatte  (Ja>>olbo  Schicksal  ge- 
habt, und  lag  seit  der  Zeit  Dj«  Chans  unttT  dem  .bn-h«  der  Barbarti; 
nur  das  alte  Cliina,  obwold  oft  fll>errannt  und  scheiiibar  niedergeworfen, 
hatte  mit  tmzerbreohlicher  ZShigkeit  den  Mftchten  der  Zerstörung  Schritt 
fttr  Schritt  den  Boden  abgerungen.  Da  erstarkte  Rufihnd  xur  Abwerfuag 
der  langen  Knechtschaft;  die  westliche  Welt  brochte  ihm  europ&ische 
EuUnr.  Nun  war  es  der  Aufgabe  gewachsen,  den  Kampf  gegen  die  tu- 
störend-  Kräfte  der  Nomaden  anizunehmen.  Es  trug  die  Waffen  zu 
daufernd»  !  Bet-itzergn  ifung  bis  an  die  Grenzen  des  chinesischen  Reichs, 
bis  an  das  ochotskisehe  Meer  und  südlich  bis  an  den  Uindukusch.  Di 
war  der  büse  Geist  der  Zeratöruug  gefesselt  und  zuletzt  erntickt 

Julius  Redlich 

II  PädagogisclieB 

Saldier,  E.  und  label,  i.,  Überaichtliche  Darstellung  des  Volks- 
erziehungswesena  der  europ&iachen  und  auraerettropftiacbeD 
KulturvMker.    Band  L    Breslau,  Max  Woywod. 

UnttT  den  Grolsmächten  der  Welt  hat  sich  der  Wunsch  fühlbar  ge- 
macht, den  Fortschritt  der  andern  Staaten  mit  gröfserem  Eifer  und  mehr 
Autmerksamkeit  zu  studieren.  Aul  dem  Feld  der  Erziehung  ist  diese 
Sucht  nach  viMgleichenden  Studien  besonders  hervorgetreten,  obwuhl  t» 
bei  oberf  lä«  lilif  her  Betrachtung  als  unnütz  erscheinen  möchte.  Die  E^ 
kenntuis  von  der  Wichtigkeit  dieser  Studien  und  der  Wunach,  dea 
Studierenden  mit  einer  genauen  Darstellung  von  Tataachen  au  helfen,  hat 
die  Verfaaser  bewogen,  dieses  Buch  au  achreiben. 

Unsere  Aufgabe  hier  ist  es,  wegen  unseies  beachrftnkten  Wisseni» 
nur  über  den  Teil  des  Buches  zu  berichten,  der  sich  auf  England  bezieht 
Der  Verfasaer  diesea  Artikels  ist  wohl  unserer  Teilnahme  wert,  weil  er 
ihn  zu  einer  Zeit  zu  schreiben  hatte,  als  ein  schneller  Wechsel  in  t;i£r- 
lischen  J^ustilnden  eintrat,  und  es  erschwerte,  bestimmte  Tatsachen  ül>er 
die  erzielierischen  Bedingiuigen  Kn^^Iands  zn  sammeln,  die  sich  teilweise 
änderten,  ehe  das  Buch  aus  der  Presse  kam.  Man  darf  ihm  einen  Maugel 
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an  prophetischem  Geiät  nicht  vorwerfen,  denn  wer  konnte  vorhersagen, 
Mi  in  dem  fdgoideii  Jahr  die  letzte  Spur  des  Systems  der  Besablnng 
laeh  BMollaten  (payment  by  reeolts)  abgeschafft  und  als  Ersats  ein  ein- 
faches Gehalt  (single  block  grant)  gegeben  wflrde. 

Wenn  das  der  ganze  Fehler  wäre,  würden  wir  den  Vrif  is  er  nicht 
tadehi;  aber  seine  Arbeit  seigt,  obwohl  sie  sorgfältig  ist,  eine  Monge  Un« 
geDauig:keiten  und  einip^e  grobe  Fehler,  wekhe  darlegen,  wie  gefiUirlich  es 
ist.  ein  Buch  nach  dem  Hörensagen  zu  schreiben,  ohne  persönliche  Er- 
fahrung. 

Auf  Seite  118  wird  gesagt,  dafs  die  Fr  eiwillig-en- Schulen  die  Stifts- 
imd  Denoüiiiiatious- Schulen  in  sich  eiabchiieisen.  Es  ist  richtige  daTs 
änige  Freiwilligen -Schalen  Stiftungen  besitsen,  aber  »Bndowed  Schoolsc, 
wie  der  technische  Ausdruck  lautet,  sind  nur  solche^  die  unter  dem  Gesets 
fOr  S^tiltssehulen  stehen;  sie  gehören  xu  derselben  Kategorie  wie  die 
»Grammar  Schoolsc,  die  weiter  unten  auf  derselben  Seite  erwfthnt  werden, 
d.  b.  sie  sind  Sekund&r-  oder  IlChere  Schulen.  Ebenso  stehen  die  Mädchen- 
schulen, von  denen  auf  S.  117  gesagt  wird,  daTs  sie  von  der  Girls  Public 
Day  School  Company  erhalten  wünlen ,  auf  derselben  Stufe  wie  die 
Mädchengymnasien,  und  schicken  jährlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 
von  Schülerinnen  nach  Oxford,  Cambridge,  oder  andere  Universitäten. 
Weder  sie  noch  andere  Stilt^iichuluu  künuen  Fachschulen  genannt  werden, 
denn  sie  treten  unbedingt  für  allgemeine  Bildung  ein. 

Freiwilligen«  und  Denominal -Schulen  sind  dieselben:  es  sind  Ele- 
mentar-Sefaulen,  die  keine  städtische  Hilfe  empfangen,  sondern  von  den 
Mitteln  eines  Lokal -Körnitz  unterhalten  werden,  welche  erstere  wieder 
durch  freiwillige  Subskription  sauimeln.  Die  Elementar- Schulen,  die  von 
städtischen  oder  Distrikt-Mitteln  unterhalten  werden,  heifsen  Board  Schools. 
Dieser  Name  ist  mit  vReg'ierungsschulen«  nicht  richtig  übersetzt,  denn 
aie  stehen  ebenso  wenig  wie  die  Freiwilligen-SclivUeu  unter  der  Zentral- 
Behörde.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  liegt  iu  der  Verwaltung.  Die 
BoarU-Schools  stehen  unter  der  Kontrolle  einer  allgemein  gewählten  Autori- 
tät, während  die  Voluntary  Schools  von  einer  Anzahl  halb  privater  Hftnner 
geleitet  werdcm.  Beide  Schularten  erhalten  ihren  Staatssuschurs  unter  fast 
denselben  Bedingungen,  und  die  Behauptung  auf  S.  117*  dafe  der  grOfsere 
Teil  des  Oeldes  den  Board -Schools  sugewendet  wQrde,  könnte  den  Iiin- 
dnick  iiervornifen,  dab  diese  Schulen  ungerechterweise  vom  Staat  be- 
günstigt Wörden,  was  aber  den  Tatsachen  gar  nicht  entspricht. 

Wieder  ist  es  nicht  richtig  zu  sagen,  dafs  School  Boards  allgemein 
verbreitet  sind.  Das  ist  in  Schotttand  der  Fall,  aber  in  England  gibt  es 
viele  Städte  und  Distrikte,  die  keine  School  Boards  liaben.  Fls  ist  müg- 
hch,  dafs  ein  Gesetz  bald  durchgeht,  Jiach  welchem  überall  städtische 
SohulbehCrden  eingesetzt  werden;  so  wird  eine  Reform  durchgeführt,  auf 
die  gewisse  Ersiehungs-Theoretiker  während  Tieler  Jahre  gedrungen  haben. 

Fast  alle  englischen  Ersiehungs-Autoritftten  stimmen  darin  fiberein, 
diili  nicht  nur  das  System  von  Helfern  (pupil  teachers),  sondern  auch 
die  Schwierigkeit,  unter  welcher  man  das  Lehren  lernen  kann,  zu  ver- 
damneD  ist;  aber  der  Mangel  an  tfichtigen  Lehrkräften  ist  nicht  so 
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gnta,  wie  er  auf  S.  120  diigestellt  wird.   Ea  ist  &lflcb,  ansQnehmn, 

daijB  die  Helfer  (pupU  teachers)  die  meisten  Stundea  geben.  Die 
naueii  Zahlen  für  den  Lfhrknrper  Englands  im  Jahr  189S— 1899  siod 
die  folp<*nden:  Goprfifte  Lohrer:  62  088;  Assistent  Teachers:  30  233; 
Additioual  Teachers:  16  717;  Pupil  Tcachors  fSominaristen) :  22  03!>. 
Ferner  darf  nicht  vergessen  werden,  dals  die  Ilellor  (pupil  teacheisi  nur 
die  IhiKte  der  tÄplichon  Stiiinlen  geben  dürl'eu,  und  dafs  die  Sitte  inekr 
und  mehr  um  sieh  greift,  die  Helfer  wählend  der  zwei  ersten  Jahre 
ihfer  Lehrzeit  mehr  lernen  zu  lassen. 

Femer  konnte  man  grOfseies  Gewicht  auf  die  Behauptung  legen,  dtb 
die  Disdplin  in  englischen  Schulen  schlecht  wftra,  wenn  die  Namen  derer 
angeführt  wären,  auf  die  die  Behauptung  zurflckiuführsii  ist,  denn  mm 
hat  alle  Berechtigung  zur  Annahme,  dafs  Beeacher  von  dem  Contineat, 
seihst  von  Deutscliiand,  Schulen  finden  wfirden,  auf  die  die  Behauptoag 
nicht  anzuwenden  wäre. 

Von  weniger  Wichtif,'kcit,  aher  doch  nicht  t^anz  unentschuldbar  io 
einer  solchen  Arl)eit,  ist  ilor  Abdru(>k  von  ,tj:rorson  Auszügen  aus  dem 
»Code«,  Der  »Code«  aber,  obgleich  uiijährlich  vom  rürlameat  Bauklioaiert, 
ist  nur  eine  adminiatrative  AusfOhrungsbestimmung  unter  dem  Titel: 
Schul -Geaets  von  1899.  Das  Gesetz  Yon  1899  ist  sehr  kun  und  seine 
Hauptpunkte  sind  in  Anmerkung  2  8.  125  richtig  wiedergegehen.  Die 
Übt  iset/.iing  ist  gu^  und  wenn  der  einleitende  Artikel  von  einem  Autor 
geschrieben  wäre,  der  Englands  Erzichungs-System  besser  kannte,  so  wttide 
der  Wert  des  Buches  noch  grGÜNr  sein. 

London,  Easter  1900,  Board  of  Education  Libnuy   A.  R  Twentymaa 

Sckiti,  J.  I.,  Die  Gerechtigkeit  gegen  Ober  den  Schfliern  an  den 
höheren  Lehranstalten.   BerUn,  Verlag  des  Leo-Hospizes»  1903. 
Die  zweite  Hftlfte  der  Arbeit  gibt  Matthias'  wohldurchdachte  Bat- 
SchlAge  Ober  die  Beurteilung  der  Schüler  duroh  den  Lehrer  wicJor,  wobei 

Rezensent  die  Notwendigkeit  dieses  Abdrucks  nicht  recht  einsieht.  — 
Wenn  der  Vorfas>er  vorher,  um  Ungei-echtipkeiten  der  Lehrer  einzu- 
schränken, die  Einführung  des  fnmzAsischen  Fun  kts-y Btems  (»ele^nt- 
lich  häufiger  anzustellender  größeren  Kt>petitionen  d.  h.  also  niünJ Hoher 
Prüfungen  eui[»Üehit,  so  übersieht  er  dabei,  daii  individuelle  Leistungea 
überhaupt  schwer  ziffernmäßig  zu  bewerten  sind  und  daß,  solange  die 
Lehrer  Menschen  sind»  sich  absolute  Gerechtigkeit  nicht  erreichen  llSt 
Auch  haben  wir  wahrlich  der  Zensuren  und  Prflfungen  genug.  VolMs 
die  Empfehlung  eines  Inspektors  oder  Eontrolleurs,  der  die  Oberwachniig 
der  Schüler  außerhalb  der  Schule  flbemimmt  und  die  rege  Wechselbeziehung 
zwischen  Schule  und  Elternhaus  gewährleistet,  »mit  der  Vorbildung  eines 
]V>i;zei- Kommissars«  (!),  also  die  Einführung  eines  pAdagOgischen  SpitMiS} 
vermag  der  He/.ensent  nicht  ernsthaft  zu  nehmen. 

Frankfurt  a.  M.  Dr.  Merian-Öena&t 
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knakm,  WIIL,  Der  Bildangswert  des  altBpraohlioheii  Ünteiv 
riehts  und  die  Fordernngen  der  Gegenwart  Wien,  Verlag  von 
Alfr.  HGlder,  1903. 
Edle  Begeisterung  und  feines  YerstBodnis  für  den  Bildungswert^  des 
Griechischen  zumal,  atmet  dieser  Vortrag,  ä»  die  Beibehaltung  des 
griechischen  Unterrichts  lM:!fnrwortGt.  Wesentlich  TsTon«^';  kann  man  ja 
über  dioscn  Gegenstand  nicht  mehr  hören.  Von  einer  formalen  Bildung 
dnreh  die  alten  Sprachen  sollte  mau  niclit  immer  wieder  sjirechen;  es 
handelt  sich  doch  nur  um  eine  »pi  achlich-logische  Schulung,  die  aller- 
dings infolge  des  psycbologibchen  Elementes  in  der  griechischen  Gram- 
fflitik  besonders  fhichtbar  werden  kann.  Freilich  m()chte  man  fOr  diese 
Settel  vor  allem  auch  fttr  die  Ssthetisehe  Wfirdigung  der  großen  Orieohen 
>Eli(ielehrer€  wflnacben.  Der  Mahnrof,  man  solle  beim  Lesen  nicht  auf 
das  möglichst  Viel,  sondern  auf  eindringliches  »Verständnis  auch  der 
kleinsten  Einzelheiten  r  Wert  legen,  scheint  sun&cbst  noch  sehr  unangebracht, 
Urteile  über  die  Brauchbarkeit  des  Wilaraowitzschen  Lesebuchs,  das  der 
Verfasser  dankbar  begrüßt  hat.  haben  übrigens  keinen  Wert,  solange  sie 
nicht  auf  tatsächlicher  Erfahrung  beruhen.  Wann  werden  wir  wohl  in 
Sachen  des  Unterrichts  soweit  sein,  daß  an  Stelle  des  Krittelns  am 
grünen  Tisch  ein  fröhliches  —  natürlich  nicht  überstür/Aes  —  Wagen 
fm  Katheder  aus  triti? 

Frankfurt  a  M.  Dr.  Herian-Oenast 

Beida,  Theodor,  Die  Schwachbegabten  auf  den  höheren  Schulen. 

Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1902. 

Die  Rendasche  Abhandlung  ist  der  Abdruck  eines  im  Rorlincr 
Verem  lür  Schulgesundheitspflet^e  gehaltenen  Vortrags;  daraus  erklärt  liich 
üie  Knappheit ,  mit  der  eine  Fülle  der  Warnungen  und  Anregungen  vom 
ärztlichen  Standpunkt  aus  geboten  wird.  Ausgehend  von  der  Bi'liauj)tung, 
dafi  das  heutige  Gymnasium  auch  an  den  normal  begabten  Schüler  zu 
hohe  Anforderungen  stellt,  zeigt  Bends,  wie  verhängnisvoll  dieser  Zustand 
Ai  die  nur  verhftltnismäfiig  und  fOr  die  im  pathologischen  Sinne  Schwach- 
begablen  werden  mflsse  in  einer  Zeit,  wo  »ein  Fluidum  der  Nervositftt 
durch  die  Welt  geht«.  Treffend  betont  er  dabei  die  Bedeutung  der 
seelischen  Beteiligung  des  Schülers,  die  G^hr  andauernder  deprimierter 
Eindrucke,  wobei  auf  das  unglückselige  Extemporale  und  die  Eitelkeit  so 
mancher  Mutler  ein  Streiflicht  föilt.  Energische  Herabsetzung  des  Lehr- 
zi«*!«!.  AbschluH  der  sogenannten  allg*^metnen  Bildung  mit  Untersekunda, 
damit  die  Eniwicklungs- Periode  des  Schülers  entlastet  werde  (wie  leicht 
setzen  sich  unsere  Schulbel)orden  noch  ül:>er  diese  ernste  Sorge  hinweg!), 
voo  da  bis  Prima  eine  Zwischenstufe  zwischen  Schule  und  üniversitll 
mit  wshlfreien  Unterriohtsftcheni  und  Aufklftrung  über  die  Grund- 
bedingungen des  Lebens  in  Beruf  und  Fsmilie,  Stsat  und  Gemeinde, 
Berabsetzung  der  8chfiler>  und  Stundenzahl  auch  im  Gedanken  an  die 
frühzeitige  Erschöpfung  der  Kraft  der  Lehrer,  Neben-  und  Hilfsklassen 
anch  an  höheren  Schulen :  darin  gipfeln  die  besonnenen  Wünsche  des 
VerfasBers.   Freilich  verhehlt  er  sich  nicht,  daift  in  absehbarer  Zeit  an 
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fline  solobe  durchgreifende  inderuag  nicht  %n  denken  ist  Leise  ZmäA 
an  der  Beweiekraft  gewisser  statistiscfaer  Ergebnisse  (90%  soll  der 
Dnrchsdinitt  der  Schfller  mit  NsobhUfeetunden  an  allen  höheren  Scholen 
Bein !)  etOren  den  Gesamteindruck  der  Lektflre  nicht,  die  Besensent  auch  in 
der  Oberzeugung  best&rkt  hat,  daß  der  Gymnasiallehrer  etwas  mehr  wisaen 
sollte  von  den  ^psychopathiKchcn  'Mintlerwertiirkoitoü'  .  Dio  Besprechnrc 
eines  einschllU^igen  Werkes  im  ^miDarjahre  könnte  da  uur  Gutes  stifteo. 
Frankfurt  a.  M.  Dr.  Merian^Geoast 

Cesftn,  6.,  Nuovo  prof^otto  di  lopge.    Bologna  1901. 

Nach  einer  aü^o'^nioinen  Ll»ei>ic'ht  der  verschiedenen  Gesetzentwürfe 
über  den  sekuudan  ü  Cuterricht,  unterzieiit  der  Verfasser  den  letzten  Ge- 
setzentwurf des  Ex- Ministers  Gallo  (15/1.  1901)  einer  genauen  Prüfimg. 

Er  beklagt  mit  Recht  die  Ton  dem  neuerwAhlten  Sßnister  getooffeoeD 
Reformen  in  den  italienischen  Scfanlangelegenheiten.  Der  Verfasser  prüft 
den  nenen  Entwurf  von  dem  Wunsche  beseelt  anf  etwas  Konkretes  is 
stoßen.  Er  wünscht  vor  allem  lebhaft,  dafs  man  die  Ritsohläß:»^  und  An- 
weisungen der  Fachmänner  im  Unterrichte  berücksichtige.  Der  Ex-Minister 
Gallo  hat  in  der  Hinsieht  d;is  ner»-nnteil  g"etan:  sein  Bestp~'h<^!i  ging  nur 
dahin  alle  jjolitisciien  Parteicti  zu  lM'fri('ditr(in.  Dringend  verlangt  der  Ver- 
fasser einen  Volksaehulunterrichtsaufbau,  dessen  Notwendigkeit  allgemein 
anorkauui  wird,  was  Herr  Gallo  ganz  vernachlässigt  hat.  Mit  einer  besseren 
Yolksbildung  würden  die  Mittel  gefunden  werden,  den  Z^^-iespalt  zwisch^ 
jKapitalisten  nnd  Arbeitern  auszugleichen.  Mit  Vergnügen  entnimmt  der 
Vei&sser  aus  dem  obengenannten  Entwurf  den  Vorschlag,  dals  die  Lehramts- 
Kandidaten  einer  zweijährigen  Probe  sich  unterziehen  müssen.  Das  Prinzip 
ist  ganz  redit,  do<-h  sind  im  Projekte  des  Herrn  Gallo  mehrfache  Lücken 
Um  dieselben  auszufüllen,  sollte  man  sich  an  Deutschland  ein  Vorbild  nehmen. 

Zuletzt  sprieht  der  Verfasser  Über  die  BezirksschulinspekfnroTK  Hier 
sind  wir  mit  ihm  g^anz  einverstanden  :  der  Seliulins|vektor  muls  unbe«liDgt 
in  erster  Linie  jiädjitrdt^isciie  Verdienste  liaben  und  darf  erst  in  zweiter 
Iiinie  Si»ezialjöt  in  irgend  einem  Fache  einer  Wissenschaft  sein. 

Insgeeamt  iai  die  Ausführung  der  Kritik  des  Verfassers  ganz  ge- 
lungen. Wir  hoffen,  dab  endlich  in  Italien  etwss  mehr  und  bessevss  im 
Volksunterrichte  geschehen  wird. 

Triest  DevescoTi 

Utker,  Dr.  fanl,  »Deutsche  Volksabende«.  Ein  Handbuch  ftlr  Volks- 
unterhaltungsabende. 2.  Aufl  Berlin,  Alexander  Duncker,  1903. 

Die  grofie  künstlerisch-pädagogische  Bewegung,  die  seit  einigen  Jahres 
in  Deutsehland  herrscht,  sucht  ihre  Wellen  überall  hinzuwerfen,  wo  ein 
kuiturfähig^es  Volkstum  ihrer  bedarf.  Auch  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Buches  treibt  mit  der  modernen  Strömung.  »Deutsciie  Volksiibende«  —  das 
ist  nichts  neues  mehr.  Man  will  den  breiten  Schichteu  <les  Volkes  wahre, 
echte  Kunst  vermitteln;  man  will  dies  auf  eine  Art,  die  auch  dem  Un- 
bemittelten den  Zntritt  ermöglidit  Derartige  Versuche,  die  zugleich  auf 
Veredelung  der  volkstümlicfaen  Unteriialtung  abzielen^  dnd  bereitB  in  rieleD 
deutschen  Städten  unternommen  worden.  Die  Idee  ist  nicht  mehr  odgineU;  aber 
eigenartig  ist  die  Weise,  wie  Dr.  Luther  diese  Abende  auszugestslten  sndit 


Digitized  by  Google 


II  Pädagogisches 


341 


Es  gibt  —  wie  er  im  I.  Teil  des  Buches,  den  »GnmdzfigeD«,  be- 
merkt —  >zwei  Wege,  mn  dichterische  Erzeugnisse  dem  Volke  zu  ver- 
mittein:  Der  erste  Weg  ist  der,  einem  einzigen  Dichter  an  einem  Abend 
das  Wort  zu  gestatteo.  Nachdem  ein  knapper,  aber  klarer  Vortrag  über 
deB  Dichters  Persönlichkeit  gehalten  worden  iat,  folgt  eine  Auswahl  seiner 
Werke.!  Dr.  Luther  selbst  ist  in  seiner  Pteiis  auf  einen  andern  Weg 
gedrängt  worden:  »Ich  beobachtete  sunSchst,  dafi  mancher  schlichte  Mann 
dem  Wechsel  der  Gedanken,  Stimmnngen  und  Anschauungen,  wie  er  ans 
der  bunten  Reihe  der  Werke  eines  Dichters  sich  ergab,  nicht  immer  zu 
filmen  vermochte.  Darum  snrlitf  ich  in  alle  Vorträge  eines  A^»*'ndg  m5g- 
liciii^t  e  i  n  e  n  einheitlichen  Gedanken,  eine  r>i  nhcitlicho  Stimmung 
hioeiozubringen,  damit  diese  Bich  <r;uiz  ausziiwiiken  vermöchten  in  der 
Begriffs-  und  Gefühlswelt  der  Zuhörer.« 

Nach  diesem  Gesichtspunkt  sind  Dr.  Luthers  »Programme« ,  die  den 
IL  Teil  des  Buches  bilden,  ausgearbeitet:  »Fsiadies«,  »Olaubensheldenf, 
»Unter  flatternden  Fahnen«,  tOrofistadtbilder« ,  »Frühling«,  »Heimat«, 
»Ans  der  MSrchenwelt«,  und  wie  sie  sonst  noch  heißen  —  im  ganzen 
»I^Qgramme«  für  30  Abende.  Das  Buch  will  »Geistlichen,  Lehrern, 
sonstigen  Freunden  des  Volkes,  zumal  solchen,  die  fern  den  großen  Bil- 
duDgszentren  mit  ihren  mannigfochen  Hilfsmitteln  Volkeabende  veranstalten, 
Handreichuns^  tun  « 

Das  Prinzip,  das  Dr.  Luther  seinen  Vülks<ibonden  zu  Grunde  legt, 
ist  ohne  Zweifei  ein  durch  uud  durch  künstlerisches  und  danim  auch  in 
fieiner  pädagogischen  Bedeutung  höher  einzuschätzen  als  jenes,  das  den 
obeogenannten  »ersten  Weg«  fand.  Die  Volksabende,  an  denen  ein  einselner 
Dichter  zu  Worte  kommt,  mögen  literariscli  bildender  sein;  die  tiefer- 
gehende  erzieherische  Wirkung  wird  den  Yolksabenden  nach  dem  Stile 
Dr.  Luthers  zususprectoi  sein.  Hier  hebt  und  stützt  jedes  einzelne  Stück 
das  andere,  die  zusammen  in  der  Wirkiuig  einem  mehraktigen  Drama  gleich- 
kommen, während  wir  dort  Einzehikte  ohne  innem  Zusammenhang  haben. 

Was  die  Auswahl  —  IIL  Teil  »An«  dputsclieu  Dichtern«  —  betrifft, 
60  müssen  wir  konstatieren,  daß  geläuterter  ivünstlerisehor  Ge-'^climac^k  und 
eingehende  Kenntnis  der  moderneu  Literatur  zusammengewirkt  liaben,  um 
eine  reiche  Sammlung  von  Vortragsstücken  hier  niederzulegen.  In  starkem 
HaBe  kommen  lebende  Dichter  zu  Wort  »Ich  meine  immer,  daB  Menschen, 
die  zu  unsrer  Zeit  dichten,  doch  ein  Stück  unsrer  selbst  sind,  vor  dem 
vir  mit  Interesse  zu  stehen  haben.  —  Das  Volk  fühlt  es  in  seiner  naiven, 
imverbildeten  AufiBahmefähigkeit:  das  ist  Geist  vco  seinem  Geist  und  Leben 
von  f:f»inem  Leben.«  So  finden  wir  denn  neben  Dahn,  Almers,  Keller, 
C.  F.  Meyer  und  Storm  auch  Bierbaum,  Dohmel,  I^iliencron,  Falke,  Frenssen 
UDd  andere  der  neuen  und  neuesten  Zeit  vertreten. 

Der  IV.  uud  letzte  Teil  des  Buches  bringt  »^ustezprogramme  deutscher 
Vereine  für  Volksunterhaltung«. 

Wir  empfehlen  das  Bach  aufs  wärmste  nicht  nur  als  praktisches 
Handbuch  für  jeden,  der  uch  mit  der  Veranstaltung  »Deutscher  Volks* 
abeode«  zu  faetosen  hat,  sondern  auch  als  eine  gute  Anthologie  modemer 
FMe  und  Prosa  fttr  jedennann. 

München  Ernst  Weber 
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Dr.  jur.  et  phil.  TT.  I?eichel,  Dar- 
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O.  FIQgel 

In  seiner  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  S.  907  ist 
E.  Zeller  bemüht,  darzutun,  daß  Th.  Waitz  gerade  in  einem  Haupt- 
punkte A'on  Hekbart  abweiche,  nämlich  in  der  Lehre  von  der  Seele. 
Vorher  schon  behauptet  Zeller,  und  auf  seine  Autorität  hin  haben 
es  ihm  viele  nachgesagt,  Herbart  weiche  darin  von  sich  selbst  ab, 
die  Lehre  von  den  geistigen  Zuständen  passe  nicht  zu  seiner  Auf- 
fassung von  der  Seele  als  einem  realen  einfachen  Wesen :  Waffz 
habe  wohl  die  erste re  beibehalten,  aber  von  dem  Seelenbegriff 
Herbarts,  der  Theorie  der  Störung  und  Selbsterhaltung  mache  er 
keinen  Gebrauch.  Ich  habe  schon  früher  2)  dargetan,  daß  dies,  was 
Zeller  in  der  Geschichte  der  Plülosophie  und  ebenso  in  dem  Nach- 
ruf auf  Waitz,  behauptet,  nicht  richtig  ist  Die  Worte  bei  Wah-z 
lauten  ausdrücklich:  »Nehmen  wir  also  an,  daß  den  psychischen 
Vorgängen  als  Substrat  ein  räumlich -unteilbares  Wesen,  das  ^vir 
Seele  nennen,  zu  Gnmde  liegt  Die  psychischen  Phänomene  erscheinen 
dann  als  seine  Tätigkeiten  und  Zustände.  Die  Seele  bleibt  durch 
das,  was  sie  ist,  stets  die  notwendige  Voraussetzung  dessen,  was  sie 
tut  Jenes  ist  die  Bedingung,  dieses  das  Bedingte.  Es  kann  ihr 
Wesen  nicht  gleich  sein  dem,  was  sie  durch  ihr  Tun  erst  hervor- 
bringt.   Nur  eine  und  zwar  eine  formale  Voraussetzung  werden  wir 


')  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  S<;HMn)T8  Abhandlung  über  die  psychische 
Kausalität  in  d.  Ztschr.  f.  Philos.  u.  Pädag.    11.  Jahrgang. 
'j  ZtMihr.  f.  exakte  Phil.    XVI.    S.  24(J. 

ZeiUchrüt  für  Philwophie  and  räda;;ogik.    11.  J.-Uirji'ang.  23 
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machen  müssen,  nämlich  daß  die  Seele  nicht  außerbalb  des  iUge- 
meinen  in  der  Natur  beirschenden  Kausalzusammenhanges  stehe, 
sondern  daß  ihr  Ton  und  Leiden  bedingt  sei  durch  ihr  Zusammen- 
sein mit  andern  Natnrwesen,  die  einen  Einflafi  auf  die  in  ihr  w 
gebenden  TerSnderungen  besitzen,  obwohl  sie  ihr  Wesen  als  solcfaeB 
weder  zu  schaffen  noch  zu  Temichten  oder  qoalitatiy  za  rerwandeln 
im  Stande  sind,  wie  ja  auch  die  im  Wasser  enthaltenen  SaueistoS- 
atome  ihre  Natur  nicht  Terfindem.«  ^)  Das  ist  genau  die  Lehn 
Herbabts.  Waitz  weicht  in  der  Erklärung  mancher  einzelner  geistiger 
Erscheinungen  von  Herbabts  Auffossung  ab.  Aber  in  dem  tos 
Zelij:r  genannten  Stück  steht  er  ganz  nnd  gar  auf  Hesbabis  Stand- 
punkt. 

Et  v.  a>  uaiiz  Ähnliches  ist  über  das  Verhältnis  zwischen  IIfikbaet 
und  Droriscu  zu  sagen.  Heinze  hat  versucht  Drobisch  raehrfacli  in 
Gegensatz  zu  Herbart  zu  stellen.  Ich  glaube  dagegen  gezeigt  zu 
haheii,  daß  dies  wenigstens  in  den  Punkten,  die  Hm'ZE  namhaft 
macht,  nicht  der  Fall  ist.*) 

Tn  ähnlicher  Weise  tiMd<»t  WrxDX,  daß  »Lazarus  und  Stelnthal 
tatsächlich  die  (iruudvoraussetzuii^MMi  Hfrbarts  verlassen  haben,  und 
nur  dadurch  sei  es  ihnen  nioü^lich  geworden,  zur  Idee  einer  Yöiker- 
psjcholngie  zu  kommen. «    Auch  dies  ist  nicht  zutreffend.^) 

Übrigens  ist  es  eine  eigne  Sache  um  dergleichen  Abweichungen 
Wo  sieh  ein  Denker  dem  andern  anschließt  otvva  als  Schüler  dem 
Meister,  da  wird  das  Verhältnis  nie  so  sein,  daß  man  fragen  könnte: 
er  schwört  auf  des  Meisters  Worte.  In  diesem  Falle  wäre  ja  der 
Schüler  kein  Denker.  Nur  sehr  selten  wird  es  Torkommen,  daß  odi 
jemand  eines  andern  System  in  allen  Stücken  aneignen  kann.  Aber 
selbst  in  diesem  lalle  TöUiger  sachlidier  Obereinstimmnng^  wird 
doch  die  Art  sehr  yerschieden  sein,  wie  der  eine  die  Gedanken  des 
andem  aufnimmt,  wie  er  das  Aufgenommene  -mit  den  eignen  Ge- 
danken au^g^eichf^  mit  den  Erkenntnissen  und  Fortschritten  seinff 
Zeit  auseinaadersetst,  was  ihm  wichtig  und  was  ihm  weniger  wichtig 
dünkt,  femer  die  Zwecke^  die  er  dabei  verfolgt  und  die  Art^  wie  er 
das  Gfefundene  weitergibt  usw. 

Biet  müssen  Abweichungen  stattfinden  selbst  bei  eükem  so  ia 
sich  geschlossenen  Gedankenbreis,  wie  er  der  Philosophie  Hebbaxis 
m  Grunde  liegt. 


')  Tu.  TVaitz.  Lehrbuch  der  Psychologie  als  Xaturwissenaoluft  8.  5ö. 
»)  In  der  Ztschr.  f.  Philos.  ti.  Päd.    1897.    S.  141  ff. 
■)  Vergl.  Ztsohr.  t  exakte  PhiL  XVIL  S.  160. 
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Außerdem  denke  man  an  das  Wort  Lessinqs  :  wenn  ein  gewöhn- 
licher Mensch  den  Mantel  eines  Riesen  benutzen  will,  so  mftche  er 
aoh  nicht  aus  dem  ganzen  Mantel,  sondern  etwa  ans  dem  Äzmel 
einen  Mantel  für  sich. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  Verhältnis  L.  Strümpells  zu  Hib- 
BAiT,  wie  dies  von  A.  Bcaitm  in  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und 
PUi^gik  im  11.  Bande  dargestellt  ist  Auch  hier  wird  das  Er- 
gehnis  sein:  StbOxfiuiS  Abweidmngen  von  HiffBAirr  sind  weniger 
suslilioher  als  methodisoher  Art 

Zunächst  die  Methode  selbst  HniBm  hat  es  mehrfach  ausge- 
aprocheii,  es  gäbe  yerschiedene  Eingänge  zur  Metaphysik  und  es  sei  zu 
wflnscheD,  dafi  sie  benutzt  würden.  Hibbabt  selbst  wurde  durch  Figbtk 
abo  durch  den  Idealismus  zu  seiner  reslistischen  Metaphysik  geführt 
Vielleicht  dürfte  dies  heute  bei  dem  Yorfaensdien  der  eikenntnistheore- 
Üschen  Gedanken  ein  sehr  passender  Eingang  selbst  für  Anfänger  sein. 
HiRBAET  mag  ihn  wohl  für  zu  schwer  gehalten  haben.  Er  führt  durch 
die  iSkepsis,  durch  die  Widerspniclic,  m  welche  sich  das  Denken  bei 
Auffassung  der  >,iitur  verwickelt.  »Es  versteht  sicli  von  selbst,  sagt 
er,^)  daß  hier  von  dem  gemeinen  Denken,  wie  es  dem  nicht  philo- 
sophierenden Menschen  natürlich  ist,  geredet  wird.«  itan  kann  aber 
auch  ausgehen  von  dem,  was  bereits  durch  die  Naturforschung  über 
die  Materie  geforscht  und  festgestellt  ist  Dann  findet  man  bereits 
das  Prob]*' in  der  Tnhäronz  und  der  Vorändonmg  insofern  gelöst,  als 
man  das  Dmg  imt  mehreren  ^[erkniiüen  nicht  mehr  ah  Eins  denkt, 
sondern  daß  es  im  Zusammen  mit  einer  Mehrheit  mehrere 
Eigenschaften  oder  Merkmaie  gewinnt  und  daß  sich  ein  Ding  nicht 
selbst  verändert  sondern  Yeränderongen  oder  verschiedene  Merkmale 
nacheinander  nur  darum  zeigt,  weil  es  durch  mehrere  Dinge  dazu 
bestimmt  wird.  Bei  dieser  Auffassung  Terschwinden  zunächst  die 
Widerqiräche,  durch  deren  Lösimg  Hebbart  die  ^lehrheit  der  realen 
Wesen  oder  den  Satz  erweist,  keuie  Suhstantialität  ohne  Kausalität 
Diesen  Weg  zum  Umgang  wfihlt  STsOimu»  In  dem  §  347  seiner 
Emleitnng  bemerkt  er:  die  'Widerspittchei  die  Hbbbibt  in  den  Be- 
griffen der  Eifsfarung  nachweist»  smd  unverweiflidi.*)  Aber  man 
bum  auch  kürzer  führen,  indem  man  ausgeht  von  der  durch  ein  ge- 
bildetes Bewußtsein  geläuterten  NaturanfEassung. 

a 

Über  raeinen  StB^  mit  dsr  Uodophfloflophie.  Kobib,  HL  8.  321.  Haiton* 

Xn.  S.  203* 

2)  Irrtümlicherweiso  hobt  ScmnDT  a.  a.  0.  S.  90  mehrmals  hervor,  Hkbbabt 
beht  in  &\\fn  B^^iffen  Widersprüche.  Das  ist  duiciiaas  nicht  der  FalL  ^ 
komiuüii  iuur  uur  einige  B^rilfe  in  Fra^. 
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Das  ist  auch  dt'r  U'og,  don  C.  S.  Cornelius  u.  a.  einschlägt,  um 
^uroh  eine  Kritik  der  At  inriworie  zur  ^[olclnilarphysilr  zu  führen. 
Koch  oin  anderer  Weg  zur  Metapliysik  fioht  durch  eine  kritische  Ge- 
schichte der  Fliihisophie.  In  meiner  Schrift  über  die  Probleme  der 
Philosophie  und  ihre  Lösungen  habe  ich  Ilm  eingeschlagen,  und  auch 
i^üMPELL  führt  in  seiner  Einleitung  sowie  in  seiner  Geschichte  der 
griechischen  Philosophie  denselben  Weg. 

Übrigens  ist  Herbart  keiner  dieser  Terschiedeuen  Wege  fremd. 
Nur  hftt  er  den,  der  doreh  die  WiderBprttehe  fflhrt)  Tor  andern  be- 
Yoreugt 

Auch  in  den  Hauptpunkten  der  Metaphysik  aelbet  and  QTBBxpau 
Bedenken  mehr  methodiecher  Art  Er  hat  ja  Ton  Anfang  an  seine 
Bedenken  geftoflert  nainentlioh  gegen  das,  was  Hdbabt  Stfining  nnd 
•  Selbsterhaltong  nennt  Aber  der  Sache  nach  kommt  er  genau  sa 
denselben  Ergebnissen,  nflmlich  su  realen  Einheiten,^)  die  an  sidi 
nnrerfinderlioh,  durch  ihr  Terschiedenes  Wirken  gegen  andere  Ter- 
schiedene  Wesen  die  gegebene  Erschemongswelt  bedingen.  Aneh 
bei  der  ErOrtemng  der  Selbsterhaltnng  kann  man  Terschiedene  Wege 
gehen,  analytisch  nnd  synthetiscb.  Die  analytische  Betrachtang  geht 
von  der  gegebenen  Materie,  also  ihrer  Zusammensetanng  aus  und 
fordert,  daß  die  letsteren  Elemente  einander  zuganglich  oder  »^fi^ 
einander«  (wie  StrI^mpell  sagt)  sein  müssen;  und  weiterhin,  daß  sie 
nicht  füreinander  sein  könnten,  wenn  sie  nicht  an  sich  selbst  oder 
absolut  wären.  Die  synthetische  Betraclitun;^  sucht  dann  aus  den 
letzten  absoluten  Wesen  die  Materie  in  Gedanken  zu  rekonstruiereii, 
sie  geht  vuu  den  absoluten  Wciien  aus,  kommt  zum  Zusammen,  dies^ 
ist  die  äußere  Möglichkeit,  unter  der  allein  die  Wesen  wirksam 
worden  oder  füreinander  dasein  können.  Die  iimere  Möglichkeit  des 
"Wirkens  i>t  der  qualitative  Gegensatz.  Dils  tatsächliche  Füreinander 
oder  die  Materie,  von  der  die  analytische  Betrachtung  aus<reht,  ist 
der  Erkenntnisgnmd  des  Zusammen.  Das  Zusammen  qualitativ  ver- 
schiedener Wesen  ist  der  Kealgrund  des  Geschehens  oder  des  Für- 
einander. Dann  stimmen  beide  Herbaot  und  iStrümpell  überein,  dafi 
das  räumliche  Zusammen  der  realen  Wesen  und  ihr  Füreinander 
d.  h.  Wechselwirkung  streng  gleichzeitig  zusammeniailen.  Der  syn- 
thetische Weg  führt  in  Qedanken  vom  Zusammen  nun  Fttrehumder, 

Diese  dürfen  aber  nicht,  wie  Scidudt  S.  91  berichtet,  als  eine  uDendiiclie 
Vielheit,  souderu  als  eodiiche,  wenn  schon  unzählig  angesehen  werden. 

')  TergL  dazu  0.  fiüQSL:  Die  Welt  als  Vor^rilung  mit  besonderer  Bückacät 
auf  L.  BntäSUFELLt  Der  KansalitttilNipritf  ond  sein  metaphysischer  Oebmwb  ia  der 
NatnrwiMensohalt  In  der  Zdtsohrift  für  eiakte  Phaoeopie.  X.  S.  245>  288. 
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der  analytische  vom  Fürcin  ni  lor  zum  Zusammen.  Übrigens  ergänzen 
sich  hier  Analyse  und  Synthese.  Daß  in  der  Lehre  von  der  Störung 
und  Selbsterlialtung  der  Snebo  nach  keine  Versohiedciihoit  zwischen 
HzRBAKT  und  StRüMPJiLL  bestcht,  sieht  man  recht  deutlich  luis  der 
Anuendiuig,  die  Sthümpku.  davon  in  der  Psychologie  macht  Ich 
führf»  f'ine  längere  Stelle  aus  Rtrü^itkli^s  Psyeliolop^ischer  Padai^ogik 
18bü  S.  208  u.  yy  an:  Die  Qualität  eines  innera  Zustandes  iu  der 
Seele  kommt  nicht  zur  Seele  hinzu,  sondern  ist  sie  selbst,  sofern  sie 
ihr  Wesen  gegen  eine  Störung  oder  eineii  Angriff  geltend  macht 
Biese  Störung  oder  diesen  Angriff  können  wir  allerdings  in  keiner 
"Weise  näher  bestimmen.  Wir  gebrauchen  hier  ein  Wort,  um  einen, 
kgisch  notwendigen  Gedanken  zu  bezeichnen,  ohne  daß  wir  ihm 
onen  der  Qualität  entsprechenden  Inhalt  geben  können:  er  bedeutet 
fax  uns  die  nicht  weiter  detenninierbare  Wechselwirkung  der  Wesen 
ontereinander»  von  welcher  wir  nur  wissen,  daß  sie  geschieht,  ohne 
xa  wissen,  wie  sie  geschieht  Dies  aber  wissen  wir,  daß  jedes 
Wesen  also  auch  die  Se^e  in  solcher  Wechselwirkung  in  einem  jeden 
Fdle  seine  eigne  Natur  geltend  macht,  daß  die  Seele  mithin  selbst 
wiAsam  wird,  und  in  diesem  Wirken,  welches  ein  Ausgleichen  der 
ilner  Natur  wider&hrenen  Störung  ist,  aufhört,  bloß  zu  sein,  vielmehr 
in  ein  Erleben,  ein  Geschehen  übergeht,  welches  ihrer  Nator  gemfiß 
ein  bewußtes  Dasein  hat  Der  Angrüf  von  auiäen,  den  wir  Yonnia* 
setien  mtissen  oder  der  innerhalb  schon  erfahrener  Selbsterlebnisse 
neu  entspringt,  hat  nicht  etwas  Neues  erwirkt,  das  bisher  noch  gar 
nicht  war,  sondern  ist  nur  der  Anlaß,  daß  etwas,  welches  schon  ist, 
ddi  in  einer  bestimmten  Weise  verhält,  in  der  es  sich  bis  dahin 
noch  nicht  verliieit.  Dieses  neue  Verhalten  eines  schon  Seienden  ist 
ein  wirkliches  Geschehen,  ein  westiihaftos  Erlebnis,  daa  ebensowenig 
aufhören  oder  vernichtet  werden  kann,  wie  das  Wesen  selbst,  dessen 
Katiirbestand  es  ist  Um  jedoch  überhaupt  eine  Vorstellung  davon 
zu  haben,  denken  wir  die  ersten  Ereignisse  der  Seele  unter  der  bild- 
lichen Yorsteihing  von  Rückwirkungen  gegen  AngriÜe  oder  von 
Selbsterhaltungen  pegen  Störungen.« 

Dies  ist  genau  und  wörtlich  die  Lehre  Hmhakts.  In  der  Psy- 
cholofjie  als  Wissenschaft  schließt  er  S.  138  vom  Icli  zusammen- 
fassend: »Wir  nehmen  aus  der  Metaphysik  als  bekannt  an,  daß  die 
Seele  ein  streng  einfaches,  ursprünglich  nicht  vorstellendes  Wesen 
ist,  (leren  Selbsterhaltungen  aber  gegen  mannigfaltige  Störungen  durch 
andere  Wesen  Akte  des  Vorstellens  ergeben.  Die  Seele  an  sich,  in 
ihrer  einfachen,  übrigens  unbekannten  Qualität  —  die  nicht  vor- 
stdiende  —  kann  nicht  Subjekt  noch  Objekt  des  Bewußtseins  werden^ 
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Aber  die  Seele  in  Hinsicht  auf  alle  ihre  Selbsterhaltiingen,  welche 
Vorstellim^n  sind,  ist  das  wahre  Subjekt,  das  Eine,  ungeteilte,  aber 
höchst  mannigfaltig  tätige  des  gesamten  Bewußtseins.  Wie  dieses 
Subjekt  sich  betrachten  läßt  als  Vorstellcndos  zu  jedem  Yorgestellten, 
HO  auch  iii  dem  besoudcrn  Falle,  da  das  Vorgestellte  ihm  selbst  {im  \ 
Ich)  identisch  sein  soll.  Was  die  Objekte  anlanLt.  so  hängt  deren 
Manni/rfaltigkeit  ab  ron  äußeren  Störungen;  dennoch  empfängt  zu 
ihnen  die  Seele  keinen  Stoff  von  außen:  vielmehr  sind  sie  nur  ver- 
vielfachte Ausdrücke  für  die  innere,  eitme  Qualität  dei  Seele:  in 
ihrem  Beisammensein  ist  die  Seele  mit  sich  selbst  zusammen,  daher 
auch  ohne  weitere  Vermittlung  das  gleichartige  und  gleichzeitige 
Vorstelleu  eine  Totalkraft  ergibt,  das  Entgegengeaetste  aber  sieb 
ausschließt  oder  sich  hemmt  Die  nähern  Bestimmimgen  dieses  Zu- 
sammen, dieser  Verschmelzungen  und  Hemmungen  entfalten  die  vor- 
gestellte Welt;  in  der  Mitte  der  Welt  aber  das  vorgestellte  eigne 
Selbst  Durchlaufend  die  Stufen  der  menschlichen  Ausbildung  kommt 
die  Seele  bis  zur  Wissenschaft;  einem  Werke,  wozu  der  Stoff  sowohl 
als  die  erzeugende  Kraft  henrtthrt  von  den  Yorstelinngen  In  ifaFBm 
Zusammen.  Die  Wissenschaft  redet  von  der  Seeiei  als  dem  Grande 
der  TOigesteUten  Welt  and  des  eigenen  Selbst  In  der  Wissenschaft 
ist  das  Wissende  die  Seele.  Hier  ist  Wissendes  und  Gewußtes  Sss 
und  dasselbe,  die  Seele  in  dem  System  ihrer  Selbsteriudtnngen.  So 
weiß  Ich  Ton  Mir;  nicht  mit  angeborener,  aber  mit  einer  auf  inunsi 
erworbenen  Kenntnis,  c  [ 

Wer  die  Lehren  Hb8babis  aufnimmt  aus  den  gewöhnlichen  Da^ 
•Stellungen  der  Geschichte  der  Philosophie  oder  gar  nur  ans  den 
Schriften  der  Gegner,  bekommt  gewöhnlich  keinen  Binblick  in  die 
Art,  wie  die  realen  Wesen  unter  allen  ümstftnden  bleiben,  was  sie 
sind,  oder  sich  selbst  erhalten,  unter  verschiedenen  Umständen  jedoch 
verschieden  wirken.  Dies  innere  Wirken,  nennt  Heiibart  gewöhnüch 
Selbsterhaltung,  auch  Selbstoffenbarung  (Hartenst  IX.  31;  Kehrb. 
in.  244).  Er  spricht  von  einem  Affiziertsein  (I.  314.  Einl.  ^  161. 
H.  V.  :ill.  K.  V.  269)  oder  auch  Modifiziertsoin  der  Realen.  Immer 
um  auzudeutpn.  daß  hier  keine  qualitative  Umwandhing  stattfinde, 
nichts  von  außen  Fremdes  hinzukttniin  »Allerdings  muß  das  wirk- 
liche Geschehen  sich  im  Seienden  ereignen,  ohne  das.selbe  zu  ver- 
letzen und  aus  der  Gleichheit  mit  sich  selbs^t  herauszuwerfen «  (Met. 

145V    Aber  welche  Au«drüoko  man  wählen  muge,  es  sind  immer 
nur  Notbehelfe.    Da  wir  das  An-sich  d.  h.  was  ein  reales  Wesen 
also  auch  die  Seele  ohne  jede  Beziehung  für  sich  ist,  nicht  kennen, 
.£0  kann  man  anch  nie  durchschanen,  wie  sie  es  «n&oige, 
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indere  ro  leagierea.  »Es  fehlt  an  beedchnendeii  Wörtern  fOr  den 
spekoktiTeii  Begriff  des  wirklichen  Geschehens:  denn  Akt,  Geschehen, 
&fo%,  Druck  nnd  Gegendrack»  Störung  und  Selbsterhaltong  oder 
dei]^eichen  sind  dem  Wechsel  der  Eischeinangen  nach  gebildete 
Worte  und  tragen  die  Negation  in  sich.^)  Strümfxu«  gebraucht  hier 
das  sonst  von  ihm  beanstandete  Wort  Selbsterbaltung,  natürlich  mit 
dem  Yorbehalti  daß  es  nur  eine  bildliche  Bezeichnung  des  Innern 
Torgangs  sei  StrOmpell  selbst  stellt  einige  Ausdrücke  Hsrdabib  zu- 
aunmen:  »Hesbabt  sagt  deshalb  weder:  Empfindungen  werden  Krfifte 
noch:  Selbsterhaltungen  werden  Kräfte;  sondern  er  sagt:  Vorstellungen 
werden  Klüfte,  oder  iiuch  richtiger:  das  wirkliche  Vorstellen  ver- 
^^andelt  sich  in  ein  Streben  vorzustellen  d.  h.  wird  Krall;  oder 
auch  iiocli  bebJser;  die  Seele  wird  eine  vorstellendo  Kiiift*;*)  ]\ijt 
Recht  sieht  er  diese  und  ähnliche  Ausdrücke  als  gleichbedeutend  an 
und  er  bedient  sich  (ienscll)on  gleichfalls  als  gleichbedeutend,  also  daß 
es  gleichbedeutend  ist,  ob  man  sagt:  die  Yorstelhmgen  wirken  auf- 
einander oder  die  Seele  wirkt  in  ihren  Voi-srellungen,  die  Vorstellungen 
modifizieren  sich  oder  die  SSeele  betätigt  sich  in  der  Wechselwirkung 
ihrer  Vorstellungen. 

Auf  (Jrund  dieser  Betrachtungen  unterscheidet  Strümpell  mm 
dreierlei  Kausalität.  1.  »Das  Kausalverhältnis,  wobei  ein  ei-stes 
vvirkHches  Geschehen  in  dem  Innern  der  Wesen  entspringt  oder  kurz 
die  Kausalität  der  Wirklichkeiten.  (Gemeint  ist  der  Fall,  daß  mehrere 
qualitativ  einander  entgegengesetzte  Wesen  sich  im  Zusammen  zu 
Innern  Zuständen  oder  Selbsterhaltungen  bestimmen.)  2.  Das  Kausal- 
T«fiiältnis,  woraus^  wenn  ein  wirkliches  Geschehen  schon  da  ist,  dann 
noch  ein  weiteres  in  dem  Innern  der  Wesen  hervorgeht  oder  kura 
die  Kausalität  des  abgeleiteten  innem  Geschehens.  (Gemeint  ist  die 
Wediselwirkung  der  innem  Zustande  in  einem  und  demselben 
realen  Wesen  z.  B.  der  Vorstellungen  untereinander.)  3.  Das  Kausal- 
Tsrhfiltnis,  woraus  solche  Verhältnisse  zwischen  Wesen  außer  uns 
und  mit  unserm  Wesen  entspringen,  welche  uns  in  räumlichen  und 
zdttichen  Formen  erscheinen.*)  (Gemeint  sind  die  äußeren  Lagen- 
und  Bewegungszustände,  die  den  innem  Zuständen  entsprechen.) 

In  folgendem  handelt  es  sich  um  die  Kr.  2  bezeichnete  psy- 
chische Kausalität  Diese  teilt  SmtYjiPELL  a.  a.  0.  S.  330  ein  in 


'}  Taute,  ReligiuosphilosopMe.  I.  fiL  19.  Vei|;l.  «aoh  Ztsciur.  L  exa)Ae  PL 
XV.  S.  292.    XVI.    S.  240. 

')  Btrümpkul,  Einleitung.    S.  151. 
*)  Derb.,  Einleitung.   S.  328. 
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unbewußte  und  bewußte.  Das,  sagt  er,  ist  ein  wesenüicher  Unter- 
schied. Xebeu  der  unbewußten  Wechselwirkung  der  Toistellungen 
gibt  es  eine  bewußte,  > wo  die  Entwicklung  des  innem  uns  selbst 
zugühöi'igeii  wirklichen  Geschehens  eine  YerSndemng  mit  sich  führte, 
die  zugleich  tou  einem  deutlichen  Bewußtsein  der  Art  und  Weise 
des  ihr  su  Grunde  liegenden  Wirkens  begleitet  istc  Also  nament- 
lich, wo  unser  Ich  eine  mitwirkende  oder  gar  ausschlaggebende 
Ursache  wird.  Diese  nennt  Strüxpell  die  freie  oder  höhere  Kaum- 
lität  und  stellt  sie  der  unbewußten  gegenüber. 

Die  Frage  nun.  die  Herr  Schmidt  in  seinem  Aufsatz:  Die  Lehre 
von  der  pgychibclicn  Kau.>alitat  unrogt,  geht  dahin:  wiefern  unter- 
scheidet sich  die  bewußte  von  der  unbewuüteii  Kauc>ulitat 
und  widern  darf  äio  als  freie,  höhere  der  erstem  gegeuübergestelit 
werden  ? 

Zunaclist  ist  duö  Mißverstiiiidnis  ahzuwehreii  als  bedeute  freie 
Kau>alitiit  ein  kaiisallr^ses.  ursachloses  Wirken  etua  im  Sinne  von 
,  Kants  tiaii>zeii<l»'iit;ilt'r  Freiheit  So  hat  sie  wohl  Zikiien  veri»t;ui'irn. 
er  weist  darum  ohne  weiteres  eine  nicht -mechanisch  wirkende  fi"eie 
Kau'^alität  als  ein  gesetzloses  Eingreifen  eines  wiUensfreien  Ich  als 
einen  Iliiekfall  in  die  Seelen  vermöge  nslehro  ab.  ^)  Und  allerdings  kann 
die  Art,  wie  die  bewußte  Kausalität  bezeichnet  und  beschrieben  und 
der  meclianischen  entgegengestellt  wird,  leicht  dazu  führen,  sie  ab 
ein  ursachloses  Geschehen  aufzufassen.  Wer  z.  B.  nur  das  kleine 
öchriftchen  StkCmpei.ls  die  Geisteskräfte  des  Menschen  verglichen  mit 
denen  der  Tiere  1878  liest,  wird  leicht  den  Eindruck  gewinnen,  dem 
sich  Zi>:iiEN  hingegeben  hat.  ämtlxPELL  stellt  hier  der  mechanisch 
wirkenden  Geistestätigkeit  der  Tiere  eine  anderSf  zweite  geistige  Kraft, 
in  der  Tiefe  des  Bewußtseins  entsprungen,  entgegen,  die  nicht  ab- 
leitbar ist  aus  dem  Mechanismus  und  leistet,  was  der  psychische 
Mechanismus  nicht  leisten  kann,  die  nicht  eine  bloße  Steigerung  dov 
selben  sei,  sondern  etwas  ganz  Neues  usw.  (S.  21,  47,  51  u.  a.) 

So  spricht  ja  SratJHPEU«  in  seinen  andern  Schriften  auch,  aber 
er  macht  dabei  zugleich  bemerklich,  wie  wenig  genau  sich  geistige 
Zustande,  höhere  und  niedere  Bewußtseinsgrade  in  scharf  gezogenen 
Linien  abgrenzen  lassen  und  wie  eUstisch  hier  der  Unterschied 
den  man  gradu^  oder  generell  nenne.  Tor  allem  aber  bebt  er 
immer  hervor,  daß  man  unter  der  freien  Kausalität  nicht  eine  uisaoh- 
lose,  nicht  eine  gesetzlose  Kraft  zu  denken  habe,  auch  nicht  an  ein 


')  Ztf.iiKN,  Das  Veilüilttiis  der  Herbartschea  Psychologie  xar  phyaoloipwsiL* 
experiaientellen.    1900.   8.  64  u.  Öö. 
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Yerva&gBa  oder  eiae  ]&aft,  dio  der  Seele  a  priori  zukomme.  Er 
▼amt  ansdracklicfa,  »daß  das,  wozu  die  Seele  in  den  Inhalten  nnd 
Foimeo  des  Bewußtseins  gelangt,  etwa  schon  vorher  als  Unbewußtes 
la  ihr  fertig  gewesen  sei.  Tiehnehr  entstehe  es  aus  dem  unbewußten 
Malt  der 'Seele  unter  besondem  Bedingungen.  So  wie  man  kein 
Gedächtnis  als  eine  Erinnerungskraft  annehmen  dürfe,  welche  das 
unbewußte  Verhalten  der  Seele  wieder  zu  einem  bewußten  machen 
soli.w  Dai'um  betout  auch  Schmidt  S.  2,  daß  die  frei  wirkende  Kausa- 
lität nur  der  engere  Begriff  des  allgemeinen  Begriffs  psychische 
Kau&alität  sei  Es  kommt  also  darauf  an,  die  besondern  Bedingungen 
darzutun,  unter  welchen  zu  der  unhewußtpn  Kausalität  die  bewußte, 
zn  dem  psycliischen  MechanisuMis  das  Ich  als  Ursache,  zu  den 
uütem  Seelen  vermögen  die  übern  kummeü.  Sind  die  höher?)  nur 
die  weitere  Fortbildung  der  untern,  oder  kommt  eine  neue  Knüt 
hinzu?  Dio  Freunde  StriimpeUs  z.  B.  Schmidt  stellen  die  Sache  oft 
so  dar,  als  sei  das  eine  die  Ansicht  Ukrbajits,  das  andere  die 
»StrCmpells.  Der  niedere  Mechanismus  und  die  höheren  geistigen 
Tätigkeiten  werden  nicht  in  das  Verhältnis  der  £ig&Q2un^  sondern 
des  Gegensatzes  gestellt  Für  Hkrbarts  Lehre  vom  psychischen 
Mechanismus  macht  ScHiimr  S.  9  noch  einen  besonderen  kultur- 
geschichtlichen G^chtspunkt  p^cltend,  nämlich:  zu  Hkrbarts  Zeit 
habe  die  jUaschine  im  gewerblichen  Leben  begonnen  eine  große  RoUe 
zu  spielen,  so  habe  Herbabt  Tersuoht,  den  Menschengeist  als  einen 
komplizierten  Mechanismus  anzusehen«  Hiermit  wird  gewissermaßen 
der  Kode  Rechnung  getragen,  die  die  Ideen  aus  der  Wirtschaft»  alles 
Oeistige  aus  dem  Milieu  erklären  möchte.  Ich  habe  diese  Art  des 
Marxismus  näher  besprochen  und  dabei  auch  den  Yersuch,  die 
mechamschen  Erklärungen  von  Dbscartes  daraus  abzuleiten,  »daß  er 
alles  mit  den  Augen  der  zu  seiner  Zeit  beginnenden  ManuiEaktur- 
Periode  ansähe.«^) 

Das  sind  Willküriichkeiten.  Hkbbabt  hat  you  einer  Mechanik 
und  Statik  des  Geistes  geredet,  weil  es  die  Sache  fordert  Er  hat 
sich  deutlich  genug  darüber  ausgesprochen.  SiBDupELTi  hebt  es  (Einl. 
238)  rühmend  hervor,  wie  Lotze  es  anerkannt  habe,  daß  Herbart 
gegenüber  der  phantastischen  Art  zu  philosopliieren  zu  seiner  Zeit 
zuerst  wieder  die  Manier  einer  Untersuchung  eingeführt  liat,  die 
mit  verständigen  Beweisen  die  Gewißheit  ihrer  Behauptungen  zu  be- 
gründen suchte. 

Da  sich  nuu  der  Untersuchung  im  geistigen  Leben  aucii  ürüßen- 


')  0.  ftüosL,  Idealismas  ood  Mateiialismaa  der  Oesobiohte.  8.  168. 
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begriffe,  wenn  schon  intensiver  Art,  daibieten,  so  ffihrt  ihn  dies 
dam,  Mathematik  auf  das  geistige  Geschehen  anzuwenden  and  denh 
gemäß  Ton  einer  Mechanik  und  Statik  (oder  Bynamik)  des  Geistes 
xa  sprechen. 

Dies  erkennt  auch  StrOhpill  an.  Er  rtthmt  es  oft  als  ein  be- 
sonderes Verdienst  Hsbbaris,  dafl  er  die  Lehre  vom  psychischen 
Mechanismus  begründet  habe,  »welcher  Ausdruck  jetzt  in  weiten 
Kreisen  bekannt  ist  und  Terstanden  wird  und  einen  Grundbestandteii 
der  wissenschaftlichen  Psychologie  bildete. Was  Smßanu.  im 
KinTerstfindnis  mit  Hkbbabt  dazu  rechnet,  fOhit  Scbmidt  S.  171  im 
11.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  an.  Ks  ist  etwa  das.  was  man  sonst 
die  niedern  Vorraöfren  nannte,  wa«  der  3Iensch  etwa  mit  den  hohem 
Tieren  ^empin  hat.  Sthümilu.  zuhit  sonst  noch  mehr  dazu,  nicht 
etwa  bluü  den  uuht  wulU  vor  sich  gehenden  Seoleninhalt;  die  ganze 
Weltansicht  der  empirischen  Naturforschiin^^  rechnet  er  zum  psychi- 
chischen  Mechanismus.  Die  Urteile  und  Fulgenin^ron.  durch  welche 
der  Mensch  die  lifsiamlteile  des  Erfahrenen  nacli  den  genanntfu 
Vorstelhinp:<»n  untt'rcinamh'r  v('rl)indet  und  dasselbe  beurteilt  imd 
heneujit,  sind  zunächst  weiter  nichts  als  PrrKliikte  eines  vom  p>ychi- 
8ci»en  Mechanismus  gelenkten  natürlichen  Denkens.  Daß  (h-> 
letztere  allmählich  aber  wiederum  auf  Crnind  gewisser  in  ihm  unbewulli 
wirkenden  Ursachen,  sich  auch  mit  Elementen  und  Formen  einftv 
wie  wir  jetzt  sagen,  kunstgerechten,  logischen  Denkens  verbindet,  i^t 
schon  ein  Übergang  zum  wissenschaftlichen  Empirismus.  Dieser 
Übergang  wird  dadurch  eingeleitet,  daß  der  psychische  Mechanismus 
auch  das  Hon'ortreten  von  hewußtvoU  und  nicht  mehr  mechanisch 
wirkenden  Kausalitäten  in  der  Seele  veranlaßt,  von  denen  die  logische 
Kausalität  eine  der  ersten  ist«    (Einl.  S.  79.) 

Gehen  wir  nicht  näher  auf  die  Abgrenzung  der  niedeni  Geistes- 
formen  von  den  höhem  ein,  eine  solche  genaue  Abgrenzung  ist  nicht 
möglich,  wie  Schiodt  S.  177  selbst  hervorhebt  Diese  niedem  Formen 
werden  nun  bekanntlich  von  den  höhem  beeinflnfit,  behenscbt; 
denken  wir  nur  daran,  wie  etwa  das  Ich  seinen  Einfluß  geltend  macht 

An  dieser  Tatsache  des  Torhandenseins  und  des  Einflusses  der 
höhem  Formen  ist  natürlich  kern  Zweifel  Es  fragt  sich  nun,  «ie 
entstehen  dieselben?  Die  Antwort  Hersabts  mag  Youdcann  geben:*) 
»Die  Apperzeption  bricht  am  entschiedensten  den  Mechanismus  der 
Yorstellungen,  greift  in  das  Spiel  derselben  normierend  ein,  verrftckt 


M  STRtTkfrFXL,  Einloitunj?.    S.  282. 

*)  GruDdhli  der  Psychologie,  iööti.  ß.  270.  In  den  «pätern  Auüageo  §  113- 
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als  das  kcmiiklmarteBte  Ftodukt  der  Teisohmelzimg  und  Beprodnktion 
die  Wiiksamkeit  der  Torstellungen  am  weitesten  von  ihrer  ursprüng- 
fieben  Basis,  und  ersetzt  dieselbe  durch  Verknüpfungen  des  Einzelnen, 
Torübergehenden  mit  dem  ruhenden  Ganzen.  In  diesem  Sinne  und 
auf  dieser  Bildungrsstufe  konnte  Lotzk  mit  Recht  sagen,  die  Stärke 
der  Torstelluiigeu  sei  nicht  von  der  ur>4prünf?liclien  Intensität,  sondern 
vom  Werte  derselben  für  den  Verlauf  der  Gedanken  (also  von  der 
Verbindung  mit  andern)  al  luingi^.  Eben  deshalb  tritt  auch  der  schon 
bei  den  einzelnen  Elementen  der  Apperzeption  angedeutete  Unter- 
schied des  Menschen  vom  Tiere  hier  m  seiner  vollen  Tiefe  und  Be- 
deutunfr  liorvor.  Schon  jetzt  ist  vollkommen  ersichtlich,  daß  Er- 
ziehung und  Selbstbeherrschung  nur  grnRnrtip:e  Phänomene  der  Apper- 
zeption seien:  denn  diese  höheren  Entwicklungen  des  .Seelenlebens 
vnrken  nur  dadurch,  daß  sie  einen  bedeutenden  Oedankenkreis  des 
äußerlieh  Oebotenen  überwindet  and  nur  das  Günstige  desselben  in 
ekh  aufnimmt  c 

Hier  haben  wir  die  Prädikate,  die  Strümpell  den  hdhem  Oeistes- 
fonaen  beilegt:  als  neue,  höhere,  freie  Kräfte  durchbrechen  und 
beherrschen  die  Apperzeptionen  den  niedem  Mechanismus  der  Vor- 
stellungen, sind  aber  selbst  nichts  anderes  als  Produkte  der  Yer- 
Schmelzung  und  Beprodnktion  der  YorsteUongen.  »Wie  das  Wollen 
uisprünglich  ans  dem  Oedankenkreise  her^oiging,  so  leitet  es  hin- 
inederom  die  fernere  Bildung  desselben  dorch  die  Wahl  der  Be- 
schäftigung und  BiHsmittel.«  ^)  Warum  nennt  man  sie  neu? 

SL  171  meint  Scbmidt,  nach  Hebbabt  stfinden  die  Torstellungen 
»nebeneinander,  sie  bedürften  eines  psychischen  schöpferischen  Zu- 
sammenhangs«. 

Hier  ist  zu  bemerken,  daß  nach  Hebsabt  alle  Torstellungen  Zu- 
stfnde  eines  unteUbaren  Wesens  der  Seele  sind.  Die  einheitliche 
Seele  ist  der  Omnd,  daß  zwei  oder  mehrere  Torstellungcn,  falls  sie 
gleichzeitig  im  Bewußtsein  sind,  nicht  nebeinander  sein  kdnnen,  so- 
fern dies  heißen  soll,  sie  lassen  einander  gleichgültig.  Für  die 
Wechselwirkung  der  Vorstellungen,  ihre  Verbindung  oder  Hemmung, 
gibt  auch  Strümpkll  keinen  andern  Grund  an  als  die  Einheit  der 
Seele.  »Das  Gesetz  der  Kontinuität  besteht  wesentlich  darin,  daß 
die  reale  Einheit  und  Einfachheit  der  Seele  als  solche  der  hinreichende 
Gnmd  oder  die  üixache  aller  Zusammenhänge  und  Verbindungen 
liirer  Zustände,  kurz  aller  EinheitlicbkfMten  des  Bewußtseins  ist  und 
die  letztem  mit  Notwendigkeit  aus  der  Natur  der  Seele  folgen,  so 


')  HnBABT,  Lahib.  d.  Ps.  &  235. 
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daß  es  keines  weitem  Yennögens,  noch  einer  besondem  Kraft  der 
Synthese  bedarf  (wie  hei  Kakt),  um  Zusammenhang  und  Tetbmdung 
anter  den  Empfindungen,  Yorstellungen  und  tiberfaaupt  unter  den 
geistigen  Zust&nden  henrorzubringen.€ 

Aus  der  Einheit  der  Seele  folgt  die  Wechselwirlning  der  Vor- 
stellongctt  und  aus  deren  Wechselwirkung  das  Neue  an  den  Tor* 
Stellungen.  Schon  das  könnte  etwas  Neues  genannt  werden,  daß  der 
geistige  Zustand  durch  die  Wechselwirkung  mit  andern  zur  Kraft 
oder  zum  Streben  wird,  während  er  für  sich  allein  nicht  Knft  sek 
wtlrde.  Ferner  jede  Hemmung  oder  Verschmelzung  ist  etwas  Xenes, 
es  ist  t'iiie  Furm  erzeugt,  die  vorher  nii'lit  bestand-  Dieser  Erfolg 
ist  etwas  Neues.  Man  könnte  auf  die  HKRBARTsche  Psychologie  uü 
roichsttu  .Maße  anwenden,  was  Wundt  von  schöpferischen  .Synthesen 
sagt.  »Unter  ihr,  sagt  er,  verstehe  ich  die  Tatsaclio,  dalj  tiio  psychi- 
schen Elemente  durch  ihre  kausalen  \Veeh>eUvi i  kuniren  und  Folsren- 
wirkungen  Verbiudungon  crzoup'u,  die  zwar  au^  liuvn  KuinponenteQ 
psvi'liologisch  erklärt  werden  kennen,  gleichwohl  aber  neue  qualitative 
Eigenschaften  besitzen,  die  in  den  Element»'!!  nicht  enthalten  waren, 
wobei  namentlich  auch  an  diese  neue  Eigenschaft»^!!  eigentümliche, 
in  den  Elementen  nicht  vorgebildete  Wertbestininiungeii  geknüpft 
werden.  Insofern  die  psychologische  Synthese  in  allen  solchen  Fallen 
ein  Neues  hervorbringt,  nenne  ich  sie  eine  schöpferische.« 

Der  Name  schöpferische  Synthese  ist  hier  außerordentlich  un- 
pas>end  gewählt  Darnach  böte  jede  chemische  Verbindung  eine 
solche  dar,  denn  sie  erzeugt  anch  neue  Eigenschaften,  die  jedes 
Element  einzeln  genommen  nicht  an  sich  hatte,  oder  in  sich  w 
gebildet  trug.  Und  nun  wende  man  es  auf  Herbjlrts  Psychologie  an. 
Da  geht  aus  der  Sjnthese  oder  Wechselwirkung  ein&cher  VorsteUangen 
die  Mannig&ltigkeit  der  Reihen  hervor.  Die  Voistellungen  erBeogea 
hier  durch  ihr  Zusammenwirken,  was  nicht  von  fem  in  ihnen  als  ein- 
aelnen  lag:  die  Formen  der  Erkenntnis.  Wundt  legt  ein  besonder» 
Gewicht  auf  Wertbestimmungen,  also  Geffihlei  Nun  wenn  ja  onl 
nein  das  Gefühl  des  Zweifels,  wenn  zwei  T5ne  das  GefOhl  der 
Harmonie  oder  Disharmonie  erzeugen,  so  könnte  man  auch  tos 

')  Stbümprli-,  PsTcholn^nscho  Pikla},'()gik. 

')  »Jeder  bewuüte  Settleuzuätand  läUt  sich,  insofern  er  fortbesteht,  jdem 
andern  Zustand  gegeuiibei  wie  etwas  relativ  Selbständiges  ansehen,  d.  L  jeder 
Seeleiunistaiid  leistet  jedem  aiulefo  von  ihm  TaiBoliifldeDeii,  welcher  die  Behamuf 
sebee  bewnSten  Baseina  himieni  könnte,  Widerstand.  In  solchem  IVdle  wiid  ein 
fieelensnetand,  der  als  solcher  zu  beharren  nnd  foitrabestehen  fihig  ist,  jedem 
andern  goßenüber,  der  gleiohlaUs  zu  behatien  hat,  in  einer  Knft  ^Stxünpttti 
psych.  Päd.) 
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schöpferiscbea  Synthesea  reden,  denn  hier  entsteht  etwas,  nämlich 
WeitbflstimiiuiiigeD,  die  nicht  den  einzelnen  Mementen  des  Verhttlt- 
nisses  innewohnen.  Solche  Neubüdimgen  bietet  die  HEBBABTSche 
F^chdqgie  überall  dar.  Jede  Assosiatioii  ist  mehr  als  ein  bloßes 
Nebeneiiuuider. 

Aber  es  führt  za  Mißveiständnissen,  dergleichen  schö^iferische 
Slpthesen  oder  ein  Wachstum  geistiger  Eneigie  zu  nennen. 

Etwas  Neues  ist  2.  B.  jeder  ans  einzelnen  Torstellnngen  ge- 
wonnene Allgemeinbe grill  Er  greift  anch  sogleich  als  eine  nene 
Jxdtf  nimlich  als  Apperzeption  in  den  Gedankenmechanismns  ein. 
Hat  sich  etwa  der  Begriff  Apfel  gebildet,  oder  gar  der  Begriff  »gleich«, 
80  ist  dies  ein  neues  Gebilde,  welches  als  solches  nicht  in  den 
einzelnen  Äpfeb  oder  »gleichenc  Bingen  liegt,  und  zn^eich  wird 
ein  solcher  Begriff  bei  einer  neuen  Darbietung  von  Äpfeln  oder 
^rieichen^  Gegenständen  sich  als  Apperzeption  geltend  maelien,  indem 
man  dadurch  das  Wahrgenommene  schneller  erfaßt  und  ordnet,  als 
wenn  die  apperzipierenden  Begriffe  nicht  vorhanden  wären.  Man 
denke  auch  an  Beispiele  der  Maximenbildung.  Ein  Kind  wird  in 
nelen  einzelnen  Fällen  angehalten,  sein  Spielzeug  nicht  liegen  zu 
lassen,  sondern  aufzuheben.  Es  hat  sieh  daraus  das  Gebot  geiuldet: 
Du  sollst  ordentlich  sein,  oder  auch  der  Vorsatz  (Maxime)  du  willst 
ordentlich  sein.  Jetzt  ist  eine  neue  Kraft  gewonnen,  die  dem  natür- 
lichen Mechanismus  des  Sicb-Gehen-Lassens  (nicht  immer  mit  Erfolg) 
entgegenwirkt. 

Auch  bei  den  Tieren  wird  durch  Gewöhnung  an  Reinlichkeit 
oder  gar  Dressur  also  durch  Assoziation  gewisser  Vorstellungen  der 
natürliche  Mechanismus  aufgehoben  oder  modifiziert  So  schon  in 
den  niederen  Schichten  des  geistigen  Lebens.  Man  denke  nun  aber 
an  die  höheren  und  höchsten  Gebilde  der  Seele,  das  Ich  und  den 
Willen,  gar  den  sittlichen  Willen.  Bei  Herbabt  (dritter  Brief  über 
die  Freiheit)  heißt  es:  wohl  sind  die  Vorstellungen  die  Basis  für  alles 
WoUen.  Nnn  aber  liegt  die  Aktivität  des  Yoistellens  nicht  in  den 
OegeDStänden,  Sinnesoiganen  und  Gliedmaflen,  sondern  ist  rein  geistig; 
imd  ebenso  Hogt  die  AkfiTitftt  des  WoUens  nicht  darin,  daß  man  dies 
oder  jenes  vorstelle,  sondern  sie  beginnt  in  der  Mitte  des  TorsteUens 
als  eine  Aktivität  von  neuer  nnd  eigentümlicher  Art  Damit 
and  wir  nodi  lange  nicht  fertig,  sondern  in  der  Mitte  des  WoUens 
bflgmnt  wieder  die  neue  Aktivität  desjenigen  Urteils,  welches  über 
ds8  WoUen  als  seinen  vorgestellten  Geg^stand,  wie  im  Namen  eines 
nnparteüschen  Zuschauers  Lob  und  Tadel  ausspricht  Koch  inmier 
sind  wir  nicht  fertig,  denn  ehe  von  eigentlicher  Sittlichkeit  die  Bede 
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ist,  muß  das  Urteil  vielfältig  lobend  und  tadelnd,  zusammenstoßend 
mit  dem  \ieinUtigen,  zur  Allfromoinheit  gelangenden  Wollen  selber 
ein  (n'gonstand  —  nicht  bloß  der  lieti'achtung,  sondern  einer  höheru 
Wahl  geworden  sein  —  eines  Willens,  welcher  dem  Urteil 
entscheidende  Kraft  beilegt.  Und  alsdann  endlicii  kann  gefragt 
werden,  welcher  Wille,  ob  der  niedere  oder  der  höhere  den  Charakter 
bestimme,  so  daß  aus  Uim  eine  neue  Reihe  von  zusammenhängenden 
Handlungen  hervoi^gehe,  die  num  teils  als  freie  teils  als  uniieie  be- 
zeichnen könne. 

Biese  Stelle  ist  aus  sehr  viel  ähnlichen  hervorgehoben,  um  an- 
sadeuten,  wie  oft  eine  ablaufende  Reihe  in  ihrem  MechanismoB  nnter- 
brochen,  abgeändert,  apperzipiert  wird;  wie  dadurch  immer  etwas 
Neues  geschieht  und  zuletzt  das  £reie,  nämlich  ein  durch  die  ntt» 
lieben  Ideen  bestimmter  Wille  herrozgeiit 

Ist  einmal  das  Ich  zu  einer  Macht  geworden,  so  kann  es  nach 
und  nach  den  ganzen  Oedankeolaut  die  ganze  geistige  EntwioUnng 
leiten.  Was  jetzt  im  bewußten  Oeistesleben  geschieht,  ist  immer  di6 
notwendige  Folge  seiner  Uisachen,  aber  unter  diesen  TJrsacbea  ist 
das  Ich  die  vornehmste,  die  ausschlaggebende.  Soweit  dies  der  Eall 
ist,  das  Ich  also  den  ps}  chischen  Mechanismus  leitet,  ist  der  Mensch 
frei  Freie,  nicht  mechanische  Kausalität  bedeutet  hier  die  Henschaft 
des  IcL  Wird  aber  das  Ich  ganz  oder  teilweise  unterdrück^  werden 
etwa  bei  Müdigkeit,  Blutverlust,  Krankheit  die  hdhem  Appeneptaons- 
massen  geschwächt  oder  ganz  gehemmt,  so  fällt  eine  ürsacbe  der 
bisherigen  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  fort,  und  was  nun  ge- 
schieht ist  die  Wirkung  des  unbeherrschten  psychischen  Mechanismus. 
Der  Mensch,  sagt  man,  läßt  sich  gehen,  suciit  auf  dem  kuizeöten 
Wege  Befriedigung  der  eben  aufeteigenden  Begierden.^) 

»in  den  frülieren  Kinderjahren  sind  die  höheren  apperripierenden 
Vorstelluugsma-ssen  noch  irar  !it  gebildet  darum  bleibt  hier  der 
einfachste,  roiieste  Muchalil^mus  der  kaum  ge\vuuiienen  Vorstellungen 
sich  selbst  überlassen,  es  ist  kein  Faden  vorhanden,  womn  die  zu- 
faliigen  Aufregungen  derselben  könnten  aufgereiht  werden.  Er- 
leidet dvv  Geist  einen  Dnick  dnrch  Organisationsff^hler,  so  werden 
die  vorhandenen  älteren  und  mächtigen  Massen  in  ihrer  Wirksamkeit 

*)  »Fhysiologisebe  Hemmung,  nisliflne  Tempenuuent,  Yertiefaiig  in  gewiM 

Fragen  oder  Sorgen,  die  fortdaaenid  den  Kopf  einnehmen,  sind  gegomriffaniv 

Kräfte,  welche  die  Sphäre  der  Apperzeption  enger  bosohränken.c  Hehbott,  VI. 
S.  205.  IX.  S.  262.  Übrigens  ist  es  Hft?härt  ein  sehr  geläufiger  Ausdruck,  »daß 
der  Mensch  dem  rohen  psychischen  Mtn  1  ii  ismus  der  Leidenschaft  entüiehön,  sei 
über  mauclie  Wirkungen  deä  pbyohulogisciiuu  Mecbaniiiiuub  erhebou  t»uU.<  Z.  B>  !> 
a  202,  366. 
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gegen  die  jüngeren  unaufhörlich  gestört;  dasselbe  geschieht  in  Zu- 
ständen der  Berauschung  und  der  entflammten  Leidenschaften.  Sind 
endlich  dieee  Massen  im  eigentlichen  Sinne  nur  bloße  Massen,  bloße 
Anfliinfongen  ohne  innerliche  Ausbildung  und  Anordnung,  wie  bei 
rohen  Mensohen,  so  können  sie  unmöglich  auf  das  ihnen  im  BewuBtr 
Bein  Begejpiende  eine  solche  Wirkung  äußern,  wie  dies  bei  dem  ge- 
bildeten Manne  sich  ereignet  Übrigens  ist  nun  klar,  daß  die  innere 
Wiiknng  allemal  geschieht,  wann  und  wie  weit  sie  geschehen  kann^ 
und  dafi  sie  nur  dann  ausbleibt,  wenn  äe  aus  irgend  einem  Grunde 
Tsriiindert  oder  durch  gar  keinen  Grund  (also  Uberhaupt  nicht)  her- 
TOfgebracht  war.  FOr  die  geeetslosen  Spiele  der  sogenannten  trans- 
lendentalen  (ursachlosen)  Freiheit  ist  hier  kein  Platz;  man  kann  aber 
schon  ahnen,  worauf  dasjenige  beruht,  was  man  mit  Bedit  Freiheit 
des  Willens,  der  Aufmerksamkeit,  der  Besonnenheit  nennen  mag.«^) 
Dieser  Gegenstand  ist  ja  von  Herbabt  und  seiner  Schule  namentlich 
von  Strümpell  selbst  in  seinen  Schriften  über  die  geistigen  Minder- 
wertigkeiten ausführlich  behandelt. 

Solch  verschiedene  Wirkmigea  müsseu  uatiii-lich  auch  ver- 
schiedene Ursachen  haben.  Nach  Herbart  und  StrCmpeij.  bestehen 
die  vei'schiedenen  Ursachen  darin,  daß  bei  dem  bewußten  logischen 
Denken,  der  ästhetischen  Ausbildung,  der  moralischen  Selbstbeherr- 
schim^.  oder  Freiheit  eben  Ursachen  mitwirken,  die  bei  dem  un- 
bewachten Ablauf  der  Vorstellungen  fehlen. 

Allein  nach  der  Darstellung  Schmidts  scheiiieii  diese  Ursachen, 
die  kurz  gesprochen  in  der  Mitwirkung  des  Ich  lie^^uii,  nicht  auszu- 
reichen, ;man  wird  um  die  Annahme  einer  besonderen  Seelenanla^e 
oder  besonderer  Denk-  und  Geistesformen  kaum  herumkommen.' 
(S.  186.)  Welche  Mittel  bieten  sich  Strümpell  zur  Krklärung  der  hohen 
geistigen  Gebilde?  Ausgeschlossen  ist  für  ihn  wie  für  Herbart  ein 
transzendentales  ursachlos  wirkendes  Vermögen,  oder  a  priori  vor- 
iumdene  Kategorien.  Es  bleibt  also  nur  die  Seele  mit  ihren  Kräften. 
Nun  erinnere  man  sich,  daß  es  Strümpkul  für  gleichbedeutend 
wklärt:  die  Seele  wirkt  durch  VorsteDungen  und  die  Seele  wird  zur 
TorsteUenden  Kraft  Was  also  die  Vorstelltmgen  tun  oder  leiden* 
leidet  and  tat  die  Seele.  Die  Seele  denkt,  fühlt,  wül,  reproduziert 
ist  ganz  dasselbe  als:  dorch  gewisse  Kombinationen  der  Torstellangen 
enstdhen  Benken,  Fühlen,  Wollen.  Man  darf  also  nicht  sagen:  das 
tat  die  Seele  and  jenes  tan  ihre  Krfifte,  die  Vorstelltingen,  Gefühle  nsw. 
Tislmehr  ist  beides  ganz  dasselbe^  yn»  es  dasselbe  ist,  ob  ich  sage: 


»)  BzmRT,  Psych.  ».  V.  §  127. 
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ich  crfrrcife  dio  Feder  oder  meine  Hand  ergreift  die  Feder.  Das, 
wodurch  icli  hier  wirke,  ist  die  Hand.  Das.  wodurch  die  Seele 
wirkt  sind  eben  ihre  Kräfte;  und  außer  ihren  Kräften  zu  wirken, 
hat  natürlich  keinen  Sinn.  Es  hieße:  ohne  Tätigkeit  tätig  sein.  Der 
Gedanke  Lotzes  von  einem  Reize  zweiter  Ordnung,  wonach  die  Seele 
auf  gewisse  Kombinationen  der  VorsteUungon  noch  in  besonderer 
Weise  reagieren  und  neue  Zustände  in  sich  erzeugen  soll,  ist  wie 
für  Herd^  auch  für  Stbümpell  abzuweisen,  denn  darnach  wiren 
die  Reize  erster  Ordnung  nämlich  die  Sinnesempfindungen  wohl 
Reaktionen  der  Seele,  aber  nicht  der  ganzen  Seele,  sondern  sie  er- 
halt noch  einen  Teil  ihres  Wesens  passiv,  den  sie  erst  bei  den  Beiiea 
zweiter  Ordnung  «it&ltet 

Zunftchst  sind  Hebbabt,  Srottiipm.  und  Lotze  ganz  einig  darin, 
dafl  die  Seele  selbst  ihrem  ganzen  Wesen  nach,  als  ungeteiltes 
Wesen  in  ihren  Zuständen  tätig  sei.  HisuBABT;  die  Seele  ganz  wie  | 
sie  ist,  wird  zur  Kraft  Die  Wesen  ganz  und  ungeteilt,  wie  de  sind, 
werden  Kräfte  oder  sind  insofern  Kräfte,  inwiefern  sie  mit  andern 
von  entgegengesetzter  Qualität  zusammen  sind  (IT,  143,  Metaph.  §237). 
Die  Vorstellungen  sind  nur  Terrielfachte  Ausdracke  für  die  inneie 
einfache  Qualität  der  Seele;  in  ihrem  Beisammensein  ist  die  Seele 
mit  sich  selbst  zusammen  (VI,  260,  Ps.  a.  W.  §  138). 

Strümpell:  Die  Einfachheit  und  reale  Einheit  der  Seele  bestehen 
darin,  daß  in  jedem  einzelnen  Gliede  dieser  Entwicklung  sich  auch 
üire  ganze  iintoilhun'  Natur  {^oltoiid  macht.    (Psych.  Päd.) 

LoTZE  (Metaphysik  1879  S.  :5r>9);  In  einer  Kmlioit  des  Wesens 
kann  es  nicht  Teile  geben  mit  Zuständen,  in  denen  andere  Teile  sich 
nicht  befinden;  jeder  Eindruck,  welilier  dem  einen  Punkte  a  eines 
solch  einheitlichen  Vohunens  A  zukäme  müßte  sofort  auch  Zustajui 
oder  Eintlruck  des  ganzen  A  sein,  <>hno  daß  ein  Vorganfz;  der  llher- 
tra^'-UTif:  nötig  wäre,  durch  welchen  er  von  a  an  b  oder  andere  Punkte 
des  Volumens  mitgeteilt  würde.  Ich  selio  wenigstens  nicht  ein,  worin 
dann,  wonn  eine  solche  Verschiedenheit  übertragbarer  Zustände  von 
Teü  zu  Teil  stattfiinde,  der  Anspruch  des  A  noch  bestehen  könnte, 
eine  wesentliche  Einheit  zu  sein  und  sich  von  einem  zusammen- 
gesetzten System  diskreter  Teile  zu  unterscheiden.« 

Von  dieser  richtigen  Erkenntnis,  daß  die  'iatijjkeiten  der  Seele 
und  die  Bi^gebnisse  der  Wechselwirkung  dieser  Tätigkeiten  nnr  Tätig- 
keiten oder  Zustände  der  ganzen  Seele  sind,  sticht  nun  sehr  ab, 
wenn  Lotze  von  Zuständen  der  Seele  redet,  gewissermaßen  ohne 
Zutun  der  Seele  selbst  Er  sagt  a,  a.  0.  S.  535:  Gegen  die  Heize, 
die  von  außen  kommen,  hat  die  Seele  durch  Erzeugung  der  einfacka 
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ümpfindangen  sich  behauptet,  aber  von  da  an  ist  nie  (nach  Uorbart) 
pa>5;iv  geworden  und  Iftßt  ihre  innem  Znständo  sich  tatlos  über  den 
Kopf  wachsen.  AlleSt  was  weiter  geschieht,  sind  mechanisohe  Resul- 
tate der  Gegenwirkungen  jener  einmal  erregten  primiren  Selbst- 
eriialtengen.€  Hier  liegt  das  Mißverständnis  offen  zu  Tage,  als  seien 
die  Wirkungen  und  Gegenwirkungen  der  Vorstellnngen  nicht  zugleich 
ntigkeiten  der  Seele  selbst   Oben  hatte  er  gesagt:  Alle  Tätigkeiten 
flineB  einfachen  Wesens  sind  Tätigkeiten  des  ganzen  ungeteilten 
Wesens,  und  nun  soll  die  Seele  passiv  bleiben  ihren  eignen  Tätig- 
keiten gegenaber!  Er  Wxrt  fort  (S.  537):  Außer  den  Belsen  erster  Ord- 
nung d.  h.  den  leiblichen  Beizen,  welche  die  Sinnesempfindungen 
eneugen,  gibt  es  noch  Beize  zweiter  Ordnung«  Die  verschiedenen 
Teifaältnisse  sowohl  der  gleichzeitigen  Kannigfisltigkeit  als  der  zeit- 
iiehen  Suocession,  die  zwischen  den  Empfindungen  oder  den  von 
ihnen  noch  gebliebenen  Erinnerungsbildern  stattfinden,  findet  nicht 
bloß  statt  sondern  sie  bilden  neue  Keizo,  auf  welche  die  Seele  mit 
neuen  Kückwirkung:ea  verechiedenor  Art  antwortet  entsprecliend  der 
Verschiedenheit  dieser  Anregungen  und  nicht  aus  ihnen  selbst,  son- 
dern nur  aus  der  unerschöpften  Natur  der  Seele  erklärbar,  welcher 
diese  zweiten  Reize  Veranhissung  zu  früher  nicht  motivierten  Äuße- 
rimgeu  g-ibt.     Hier  ^vird  offenbar  eine  Scheidung  der  Substanz  von 
ihren  Zustanden,  der  Seele  von  üiren  Täti^rkcitcn  cremacht  Unter 
den  Heizen  zweiter  Ordnimpr  werden  die  Resultate  der  Wechsel- 
wirkimfien  der  Empfindungen  und  Torstelluniron  versuuiden.  Diese 
Reize  (also  rein  innere  Zustände  der  Seele)  werden  auf  eine  Stufe 
stellt  mit  den  Sinnesreizen;  letztere  gehören  als  physiologischer 
Nervenprozesse  nicht  zum  Wesen  der  Seele,  sind  etwas  ganz  anderes, 
von  außen  an  sie  Herantretendes.   8oU  dies  auch  von  den  Heizen 
zweiter  Ordnung  gelten?  Dann  wären  ja  die  eignen  Zustände  der 
Seele,  nämlich  ihre  Empfindungen  und  Vorstellungen  der  Seele  selbst 
fremd  und  wirkten  erst  auf  diese  ein.   Wenn  die  Seele  erst  nocli 
darauf  antworten  muß,  dann  sind  sie  ihr  noch  nicht  zagehörig.  Und 
wie  oft  soll  sich  solch  Antworten  oder  solch  Eindringen  in  immer 
tiefere  Schichten  der  ein&cheii  Seele  wiederholen?  Was  hier  Reiz 
lEwoiter  Oidnnng  genannt  wird,  das  ist  nacb  Hbuiasis  Psychologie 
soeosagen  schon  die  Antwort  der  Seele  auf  die  Gleichheit  und  Ver- 
schiedenheit und  die  da^on  abhängigen  Folgen  unter  den  inneren 
ZnstSnden.  Man  darf  sich  den  Vorgang  nicht  so  Toistellen,  als  ge- 
schehe erst  die  Wechfielwirining  unter  den  verschiedenen  Vorstellnngen 
und  dabei  sehe  die  Seele  ihrer  eignen  Tätigkeiten  passiv  zu,  dann 

UlKfaiilt  fflr  Fhiloaopiuo  und  Pädagogik.   11.  Jalinrang.  24 
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aber  wenn  dio  Wechsel  Wirkung  zu  gewissen  Ergebnissen  gekommen 
sei,  setze  sicli  die  Seele  in  Bewegung  und  benutze  diese  Ergebnisse 
als  neue  Reize  zur  neuen  Antwort  Nein  die  letzteren  sind  eben 
dio  den  Konflikt  unter  den  Vorstelhinj^en  absciüießende  Antwort 
oder  Tätigkeit  der  Seele.  Mit  dem  Gefühl  tritt  etwas  völlig  Neaes 
in  der  Seele  auf,  das  in  keiner  der  vorhandenen  VorsteUungoii  ak 
solchen  liegt  Insofern  könnte  man  mit  Schmidt  S.  262  sagen:  mit 
dem  Fühlen  macht  sich  »eine  schöpferische  Örundkraft  der  Seele 
geltend.  Denke  man  an  Ixnza.  Nach  ihm  ist  8.  B.  das  Gefühl  für 
das  Schöne  eine  Antwort  auf  einen  Beiz  zweiter  Ordnnng.  Bieeer 
Beiz  hesteht  etwa  ans  mehreren  gleichzeitig  gehörten  Tönen,  das 
Hören  ist  die  Antwort  auf  den  ersten  Beiz.  Auf  das  Zusammen  der 
Töne  antwortet  dann  die  Seele  zum  zweiten  Male,  nftmlich  mit  dem 
Gefühl  des  Wohlgefallens  oder  Miß&Uens.  Hbbbaki  hingegen  sagt 
(Encykl.  Nr.  119):  Das  Gefühl  liegt  beim  Schönen  (und  so  überdl) 
nirgends  anders  als  in  den  Vorstelluiigen ;  es  ist  ein  Zustand,  wenn 
sie  einander  gegenseitig  und  zusammengenommen  ▼ersetzen.  Freilich 
aber  liegt  es  eben  deshalb  in  der  Seele,  welche  nur  Eine  ist  in 
ihrem  gesamten  Vorstellen.« 

Wie  hätte  mau  sieh  zu  denken,  was  Lotzk  die  Antwort  nennt 
auf  die  Reize  zweiter  Orduuug?  Zunächst  gibt  Lotze  und  mit  ihmScHnmr 
(S.  ÜD)  die  negative  Antwort:  diese  zweite  Tätigkeit  ist  uieht  »die  Ab- 
leitung der  psychischen  Weiterentwicklung  einzig  und  allein  der  vur- 
stellenden  Tätigkeit  der  Seele.«  Dabei  tritt  die  Meinung  her\'or.  als 
habe  naeii  Uerbart  die  Seele  nur  diese  eiuzi^'O  Tätigkeit,  nümlich 
vorzustellen.  Es  muß  hier  daran  enuEcrt  werden.  w:is  so  oft  schon 
gesagt  ist,  daß  dies  falsch  ist  Herbart  hat  sicii  melirfach  darüber 
ausgesprochen,  daß  er  das  Wort  Vorstellen  und  Vorstellung  gebrauche 
nur  als  Notbehelf,  weil  wir  kein  Wort  iiaben,  welches  die  einfache 
Seelentätigkeit  bezeichnet.  Dies  Gefühl  hat  auch  Wündt  (plül.  Stiid. 
IL  300)  geäußert:  es  fehlt  in  unserer  Sprache  ein  Wort,  welches  in 
unzweideutiger  Weise  und  ohne  jede  subjektive  und  objektive  Neben- 
bczichung  die  Bewußtseins elemente  bezeichnet,  die  sich  bei  der 
Analyse  der  in  Wirklichkeit  stets  zusammengesetzten  Bewußt- 
seinsTorgünge  ergeben.«  Was  wir  vorstellen  nennen,  ist  eben  bereits 
eine  sehr  zusammengesetzte  firscheinnng.  »Wenn  wir  genau  reden 
wollten,  bemerkt  darum  Hübbabt,  sollte  das  Wort  Vorstellung  erst 
bei  den  Anschauungen  eintreten^  die  etwas  vor  uns  hinsteUeo.  Hin- 
gegen jene  einfachen  Torstellungen,  die  wir  etwa  mit  a,  b,  c  t»e- 
seichneten,  sind  innere  ZustSnde  der  Seele,  die  man  nur  uneigsiit' 
lieh  Yorstellungen  nennt   Wenn  ich  sie  Yorstellungen  genannt 
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habe,  so  ist  dies  tatB  Not  geschehen,  weil  die  Sprache  keinen  andern 
ptBsenden  Ausdruck  für  die  einfachsten  geistigen  Zustünde  hatt^- 

Was  wir  also  YoTStellen  und  weiterhin  Denken  nennen,  ist  eist 
berroig^gaogen  ans  viel  einfacheren  Zustünden  und  deren  Wechsel- 
wnknng.  Ebenso  sind  alsdann  Gefühle  und  Begehrnngen  weiterd- 
Folgen  dieser  Wecfaselwirbing.  Man  könnte  Hbrbarts  Psychologie 
mit  demselben  Hechte  und  Unrechte  eine  GefOhls-  oder  Willens- 
Psychologie  nennen,  wie  eine  Yorstellungspsjchologie.  Yorstelien 
und  Benken  ist  nach  ihr  ebenso  wie  Fühlen  und  Wollen  erst  eine 
Mkondare,  eine  abgeleitete  Erscheinung.  »Denn  eigentUcfa  besteht 
jede  menschliche  Yorstellung  aus  unendlich  vielen,  unendlich  kleinen 
utd  dabei  nntenrinander  ung^eichmi  elementaiisohen  AufEassuiigcu.«  2) 
Ss  smd  immer  dieselben  elementaren  Seelenzustände,  die  je  nach 
üiwn  Terbindungen  und  Bewegungen  bald  das  Denken,  bald  das 
Fühlen,  bald  das  Wollen  hervortreten  lassen. 

In  einem  ganz  ahaiichen  Falle  befindet  sich  Goetue,  wo  er  von 
<^>-r  Metamorphose  der  Pllauze  spricht.  Er  bemerkt:  es  ist  eigentiich 
ein  allgemeines  Wort  erforderlich,  wodurch  wir  das,  was  ich  Blatt 
nenne,  nämlich  das  in  so  verschiedene  Gestalten  raetamorphosicrto 
Orpm  bezeichnen.  (Wii"  wüi'den  es  heute  vielleicht  Plasma  der 
Protoplasma  nennen.)  Wir  können  ebensogut  sagen:  ein  Staub- 
werkzeug sei  ein  zusammengezogenes  Blatt,  als  wir  von  dem  Blumen- 
blatt sagen  können,  es  sei  ein  Staubgefäß  im  Zustande  der  Ans- 
ichnung'.'r  Ebensogut  konnte  IIkrbabt  sagen:  das  Gefühl  sei  eine 
/.iisammensetzung  von  Vorstellungen,  als  er  von  der  Vorstellung 
könnte,  sie  sei  ein  Gefühl  im  Zustande  der  Auflösung. 

Soviel  über  den  Irrtum,  als  sei  nach  Herbast  die  Seele  einag- 
und  aUein  ein  vorstellendes  Wesen.  Und  nun  die  Frage,  wie 
denkt  sich  denn  Lotze  die  weitere  Entwicklung  des  geistigen  Löbens^ 
nachdem  in  den  sinnlichen  Empfindungen  die  Grundlagen  gegeben 
sind?  Schmidt  (bemerkt  8. 100):  Lotze  traut  eben  der  Seele  vielmehr 

als  die  bloAe  Etthigkeit  yoxzostellen,  fteiUch  könne  man  »dies- 
Wiiken  nicht  Tollkomm«!  «nalysierent.  Wenn  nun  nun  aber  doch 
wnchen  wollte,  dies  Wirken  zu  analysieren,  was  wflide  henms* 
kommen?  Znn&clist  darf  man  dodi  die  Substanz  der  Seele  selbst 

*)  Heta^fa.  I  S  166  v.  flB^.  tla  IVIsa.  §  152.  Tei|^  ZtBolizft.  1  ezaUa 

Phfl.  XYl   8.  257.  Xm  S.  310.   Jahifc.  t  wiw»  Päd.   XXXF.  8.  fö.  lach 

"^'aitz  a.  a.  0.  S.  84  inficht  anf  das  ünbeqnemo  des  Wortes  Yoretellung  aufnierk- 
säffl,  meint  aber  auch,  man  müaae  doh  dem  eimnal  eiogeftUirieu  ÖpiachgebjAuch 

anscäließeD. 
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nicht  denken  als  vorstellend  ohne  YoratoUangen,  als  fehlend  und 
webend,  wo  es  nichts  zn  fühlen  oder  zu  wollen  gibt,  nfinüüdi  wenn 
man  die  Seele  denken  wollte  in  einem  Zustande  abgesehen  vom  Leibe, 
also  abgesehen  von  den  dadorcb  entstandenen  inneren  Zuständen. 
£8  ist  allerdings  eine  naheliegende  Übereilangf  mit  dem  Worte  Seele 
ohne  weiteres  aneh  geistige  Tätigkeit  la  ▼erfoinden.  Dazu  veifOhrt 
das  Wort  Seele.  Gar  leicht  denkt  jemand  schon  oisprllngMch  in  ae 
hinein  einen  aosgehildeten  Qeist,  wenn  anch  meist  noch  sehlammemi 
Da  steht  dann  die  Seele  hinter  den  von  anfioa  kommenden  finp- 
pfindnngen,  ihre  höhere  geistigen  Ittiigkeiten,  die  urBprOnglicfa  in  ihr 
liegen,  entfidten  sich  nnd  schalten  nnn  mit  den  Yoistellnngen  nadi 
Belieben.  Hierbei  setst  man  ja  alles  Toraos,  was  die  jPsychologie 
«rkUbren  soll,  nämlich  den  entwickelten  Geist  nur  snerst  im  Zu- 
stande des  hlofien  Venndgens,  der  Potenz,  der  lAteoz,  nodi  mcht 
aktuelL 

ünd  allerdings  ffihrt  jede  Seelenvermögenslehre  anch  die  Lorzs 
zu  diesem  Gedanken.  Könnte  man  sich  denn  die  latenten  Vermögen 

z.  B.  zu  fühlen  anders  vorstelleu,  als  ein  System  innerer  Zustände? 
LoTZE  sagt  z.  B.;  »kein  noch  so  fein  abgestuftes  System  von  inneren 
Zuständen  könnte  die  Seele  zur  Kaiunanschauung  bestimmen,  wenn 
diese  nicht  von  Haus  aus  ein  Vermögen  hätte,  räumlich  vorzustellen.« 
Wie  soll  man  sk  Ii  ein  solches  Vermögen  der  Raumanschauung 
denken  noch  vor  den  fein  abgestuften  Sinnesempfind untren?  Will 
man  sich  einen  Begriff  davon  machen,  so  kann  dies  Venn  il-^-  n  pif 
nichts  anderes  sein,  als  ein  mehr  oder  w*  uili  r  fein  abgestuft  s  System 
innerer  intensiver  Zustände;  und  die  r;iiiui[ichc  Ansehaunn^  mnfi 
also  immer  wieder  ans  der  Wechselwirkung  rein  innerer  an  sich  un- 
räumlicher Zustände  erklärt  werden.  Es  ist  die  strenge  Einheit  der 
Seele  selbst,  eben  weil  sie  ein  einfaches  W^en  ist,  die  alle  ihre  Zu- 
stände zu  einer  Einheit  zusanmien^kssen  maß,  sie  ist  um  ihrer  Ein- 
heit willen  befähigt  und  genötigt,  eine  Mehrheit  von  Burbenempfin- 
dnngen  in  der  Form  des  kontinuierlichen  Nebeneinander  vorzusto!)  n  -1 
Dasselbe  gilt  von  dem  Gefühlsvermögen,  die  Seele  ist  befähigt 
und  genötigt  gewisse  Legen  der  Vorstslinngen  &  B.  der  Elemme  als 
Gefühl  sa  empfinden  oder  wenn  man  will  mit  einem  GefCUü  4m 
Uninst  sn  beantworten.  Nicht  als  trflge  sie  schon  nnabhingjg  vos 
den  Vorstellnngen  das  Fühlen  latent  in  sidi.  Vielmehr  es  entsteht 
erst  mit  der  Wechselwirining  der  Vorstellnngen,  eben  weil  die  V<hv 


')  Das  Nahore  bei  C.  S.  CoiiNJkUus,  Die  Theorie  des  Sehens  und  ränmlichai 
Vezstollans.  8.  501. 
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stoUungen  and  deren  Yeriialten  die  eignen  Tätigkeiten  der  Seel» 
selbst  sind. 

Weil  also  doch  alle  höheren  geistigen  (Gebilde  des  Seeleni^ns, 
nie  2^  B.  das  Fühlen  aach  nach  Lotzb  nur  ans  einer  Wechselwirkung 
verschiedener  Tätigkeiten  oder  innerer  Zustände  der  Seele  erklärt 
werden  können,  so  darf  man  in  dieser  Beziehung  sagen,  der  Unter- 
schit'd  zwischen  Lotze  und  IIkkbart  ist  kleiner,  als  es  zunächst  den 
Anschein  hat,  ja  Lotzes  Theorie  bekommt  überhaupt  erst  Zusamnien- 
l}an^^  wenn  sie  im  Sinne  Herbarts  verstanden  wird,  nämlich  als  eine 
Art  Apperzeption.  Was  von  den  Anhängern  der  Vermögenstheorie 
ais  ursprün^Hche  Vermögen  der  Seele  gedacht  wird,  kann  in  nichts 
als  in  einem,  wenn  schnn  nicht  erworbenen  System  oder  Komplex 
Ton  inneren  Zuständen  l)i  ^ti  ii  m;  wir  jedocli  haben  es  als  apper- 
apierende.  und  zwar  nach  und  ruich  erworbene  Voi'stellim^rcihcn  anzu- 
sehen. Daß  es  sich  lüer  um  Apperzeptionen  handelt,  kann  man  recht 
deutlich  sehen  an  dem,  was  ScuMmi  S.  18.'^  ff.  auseinandersetzt,  wie 
verschieden  sich  Kinder  und  Erwachsene  verhalten  beim  Anhören 
einer  Geschichte  oder  bei  der  Beschauimg  eines  Denkmals.  Was 
liier  gesagt  ^'^^  über  die  Auffassung,  über  die  dabei  gefällten  Urteile, 
das  em^eckte  Interesse,  die  sich  bildenden  Maximen  u.  a.  gibt  durch- 
tos  nichts  anderes,  als  was  jede  Psychologie  und  Pädagogik  aus- 
Hbbabib  Schole  dargelegt  hat 

Man  kann  nun  auch,  namentlich,  wenn  man  sich  populär  ans- 
drückt,  sagen,  das  eigentliche  Wesen  des  Menschen  oder  des  Qeistea 
bestehe  in  seinen  appeizipierenden  Yorstellnngen.  In  ihnen  offenbart- 
fast  und  wirkt  das,  was  der  Mensch  seinem  geistigen  Wesen  nach  ist 
Wükt  also  ein  sogenannter  Beiz  zweiter  Ordnung  auf  die  apper-- 
iperenden  Yorstellung^pmppen,  so  müssen  sich  mancherlei  neue 
Torgänge,  Gruppierungen,  Gefühle,  Begehrangen  usw.  erzeugen.  Und 
diese  letzteren  Eraengnisse  darf  man  ansehen  als  die  Antworten,  die 
dis  eigentliche  innere  Wesen  des  Menschen,  nämlich  dessen  apper* 
ztpierende  Torstellungsmassen  gibt  Man  kann  sich  demnach  vom 
ibsBARTSchen  Standpunkt  die  Worte  Lonsas  aneignen:  warum  sollte 
die  Seele  nicht  successiv  in  verschiedenen  Perioden  ihrer  Entwick- 
lang  verschieden  handeln,  warum  sollten  nicht  ihre  eignen  Zustände 
durch  ihre  zunehmende  ^lannigialtigkeit  ihr  neue  Kiickwirkungcn 
abgewüinen ,  zu  denen  die  einfachen  Gestaltungen  derselben  noch 
keine  Veraula-ssung  geben?« 

Wenn  man  also  fragt,  was  sind  die  ^  oraussetzungeu  für  eine 
geistige  En twickl uugV  so  hat  man  zuerst  festzuhalten,  daß  die 
Seele  nach  dem,  was  sie  ist,  unveränderlich  ist,  sie  beliarrt  als  das^ 
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was  sie  ist  Hugegen  ist  das^  was  sie  tat,  welche  umm  Znatfnde 
in  ihr  entstehen,  sehr  mannigfaltig,  je  nach  den  ümstindeii,  nimÜdi 
]e  nach  den  &nfiem  Ursachen.  Wtkrde  dmch  die  inneren  Zostiüide 
die  Seele  selbst  ihrer  Natur  nach  Terwandelt,  so  wire  keine  Eat- 
wicUnng  möglich,  dann  wfire  das  Alte  verschwunden,  es  wlirde  kerne 
Ansammlung  innerer  Zustände  stattfinden  können.  Jede  Entwicklung 
fordert,  daß  das  Alte  beharrt  und  Xoiios  hinzukommt.  Planchen  er- 
scheint das  Beharren  dor  Suhstatiz  als  uin  Hindernis  der  Entwicklung, 
auch  ScHMrot  S.  9o  sprirlit  irrtümlicherweise  vou  einer  Starrheit  der 
realen  Wesen,  allein  wie  überall  Entwicklung  nur  stattfindet  wu  wie 
im  Organischen  die  letzten  chemischen  Elemente  unveränderlich  sich 
gleichbleiben,  so  auch  im  (Jeir^ti^ron.  Nun  kommt  es  aber  nicht  bloß 
auf  Entstellung,  Erhaltung  und  Ansammlung::  zahlreicher  innerer  Zu- 
stünde an,  sondern  diese  müssen  untereinander  eben  um  ihrer  (regen- 
sätze  willen  in  manni<j:faltige  Wechselwirkung,  Verbindung:,  Hcmraime. 
Reproduktion  usw.  treten.  Alles,  was  in  der  Seele  f^escbieb*  -»^f^r 
was  dasselbe  ist  alles  was  sie  tut  und  leidet,  trägt  zu  ihrer  Ent- 
wicklung bei  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  man  dabei  nicht  allem 
an  Vorstellen  oder  intellektuelle  Utigkeiten  zu  denken  hat,  sondern 
ebenso  an  Gefühle  und  Bcgehrungen,  Leidenschaften,  Yemnnft  usw. 
Oibt  es  doch  nach  Hekdart  überhaupt  keine  festen  Grenzen  zwischen 
Donken,  Fühlen  und  Wollen.  > Diese  Regungen  des  Gemütes  laufen 
vielmehr  nnaufhörlich  durcheinander.  Es  sind  nur  AbstraktioneOr 
denen  wir  uns  hingeben^  es  sind  Benennungen  a  potiori,  mit  denen 
wir  uns  behelfen,  wenn  wir  sagen:  Ich  fühle,  oder  ein  andermal  ich 
begehre,  oder  wiederum  ein  andermal  ich  denke.«  ^)  Wie  kann  man 
also  sagen:  nach  Hbbbabt  bestehe  die  geistige  Bntwicklung  in  Ent- 
wicklungsfaktoren herroigewaohsen  aus  deu  Empfindnngen  imd  Yin^ 
stellungeu,  nicht  aus  dem  Gefühl!*)  Oder  gar  S.  94:  Yoixsuss 
und  Ballaüf  hätten  den  engen  Standpunkt  dee  HBUBAfiTSchen  In- 
tellektualismuB  aufgegeben  und  auBer  der  Voistellung  das  Gefühl  i)s 
Bchtfpferische  psychische  Grundkraft  anerkannt! 

Femer  trifft  es  die  Sache  nicht,  wenn  es  S.  94  heißt:  für  die 
Annahme  einer  stnfenweisen  Weiterentwicklung  des  Bewufitseiiis- 
inhalts,  wie  er  auf  mechanische  Weise  entstanden  ist,  über  den  blofiw 
Mechanismus  hinaus,  ist  in  IIerbarts  Psycliologie  absolut  kein  Ranm 
Wenn  gesai::t  wäre;  für  die  Seele  gibt  es  uuch  IIekbakt  keine  Ent- 
wicklung, so  ließe  sich  dies  allenfalls  deuten,  denn  die  Seele  als  ein- 

*)  HiRBAn,  Psych,  als  Wiss.    II.  §  103  und  Lohrb.  d.  Psvohol  Kr.  ."^S. 
*)  Schmidt,  Ztschr.  f.  Phil.  u.  Päd.    8.  10<).     Vorgl.  F.  Fr.vntjje,  Herbaits 
Lehre  vom  Oefühi.  Im  36.  Jahibodi  d.  Vexeins  L  wisseosdi.  Fad.  1904.  S.  257. 
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fudies  Weran  bleibt  anyeifiiiderlicb,  andeis  aber  wenn  man  die  Seele 
als  Geist,  als  Bewußtsein»  als  Trtfgerin  der  inneren  Zustünde  ansiebi 
Da^gibt  es  für  Weiterentwicklung  gar  keine  bestinunten  Grenzen. 

Wie  steht  nnn  biena  Strümpell?  Nimmt  er  anch  ein  zwiefoobes 
Antworten  der  Seele  an?  Erklärt  er  anob  die  böberen  seeliscben  Ge- 
bilde erstens  ans  den  Yorstellnngen  als  den  Tätigkeiten  der  Seele 
und  zweitens  aus  der  Seelensubstanz?  Trennt  er  die  Seele  von  ibren 
eignen  Tätigkeiten?  Wflide  dies  Strühfell  tun,  so  verfiele  er  in 
densdben  Widersprach  mit  äch  selbst,  wie  Lotzb,  onmal  zu  sagen, 
m  intensiv  ein&cbes  Wesen  ist  ganz  ungeteilt  wie  es  ist,  tätig  in 
jedem  einzelnen  seiner  Zustände,  und  hintcTher  doch  noch  einen  Teil 
der  Seele  als  passiv  zu  denken.  Ist  so  folgender  Ausspruch  zu  ver- 
stehen: »daß  sämtliche  ni<*v  haiüscheu  Vuipin^'o  schließlich  nur  dazu 
dienen,  dem  tiefem  Inhalt  der  Seele  die  Anlasse  zu  seinem  Hervor- 
treten zu  gewähren  und  dadurch  Bewußtüeiusinhalte  und  Formen  ins 
Leben  zu  rufen,  in  (Icuon  die  Seele  ihre  intelli^ible  Natur  ausprägt 
und  in  drn  Bahnen  einer  höheren,  voüiiommneren  Bildung  fort- 
schreiten kann.« 

Diese  Worte  könnten  so  i^tnleutet  werden,  als  besäße  die  Seele, 
abfresehcn  von  dem  psycliisehon  Mechanismus,  nocli  eine  intellii:ible 
Natur,  und  der  niedere  psychische  Heciianismus  wäre  nicht  die  er- 
zeugende Ursache,  sondern  nur  die  Veranlassung,  daß  die  höheren 
latent  vorhandenen  Anlagen  der  intelligiblon  Natur  der  Seele  aus- 
gelöst würden.  Also  etwa  wie  bei  Kant  die  Kategorien,  bei  Locku 
die  Reflexionen  oder  anch  bei  Lorzs  die  Antworten  auf  die  zweiten 
fieize. 

Allein  dieee  Ansicht  weist  Stbümphll  zorilck.  Er  will  nichts 
wissen  von  der  »Annahme  einer  eigaea  von  den  Seelenzuständen 
abgelösten  und  neben  ihnen  wirkenden  Kraft«  Dann  aber  bleiben 
als  Ursachen  der  höheren  geistigen  Gebilde,  sagen  wir  kurz,  der  Ver- 
nunft oder  des  Ich  nur  die  elementaren  Vorstellungen  und  deren 
Weebselwiikungen  übiig.  Die  Natur  der  Seele  kann  er  nicht  als 
eine  aweite  Ürsache  ansehen.  Diese  ist  ganz  und  ungeteilt  in  jeder 
Vorstellung  tätig.  Weil  dies  ein  Faktor  ist,  der  allen  geistigen  Vor- 
gingen ganz  gleichmißig  zukommt,  so  braucht  er  nicht  besonders 
genannt  zu  werden.  Setst  man  doch  auch  nicht,  wenn  man  mehreie 
O^nstinde  dem  Gewichte  nach  Tergleicht,  hinzu:  natflrlich  ist 
bieibei  Erdschwere  gemeint,  denn  dies  gilt  als  selbstverständlich. 
Darum  hat  Hkrbart  ganz  recht,  wenn  er  für  die  weitere  Ausbildung 
nur  die  Vorstellungen  und  deren  gegenseitiges  Verhalten  n«^nnt,  und 
insofern  die  Seele  selbst  nicht  etwa  in  den  >Hintergrimd  tritt«, 
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Bondem  überall  gleichznäftig  hmzuzudeoken  ist  Das  ist  eben  der 
Fortschritt  Hibbaki8  über  Kaiit  und  Lockb  binans.  Nach  Kaxt  steht 
das  Gemüt  mit  seinen  Fonnen,  nach  Lockk  die  Seele  mit  ihren  ElÜiig- 
keiten  des  Veigleichens,  UnterscheidenSi  Verbindens  und  Trennens 
den  durch  Sensation  und  Reflexion  gegebenen  Vorstellungen  gegen- 
über und  bildet  aus  diesen  höhere  Formen,  komplexe  Ideen.  Also 
was  die  Vorstellungen  selbst  nicht  vermögen,  das  leistet  die  Seele 
als  ein  unbekannter  Faktor,  der  schon  eine  ausgebildete  Intelligenz 
ist  Hier  setst  man  das  zu  ErklSrende  voraus,  flüchtet  in  das  aqrlnm 
igiiorantiae  der  Vermögen  und  meint^  die  Seele  soll  bewirken,  ms 
man  nicht  zu  erklären  weiß.>) 

Welche  Ursachen  ^ibt  mm  Strüjipell  an,  durch  die  der  niedere 
psychische  ^lechanismus  sich  in  den  liöheren  entwickelt,  da  die 
Seclensubstanz  selbst  koino  besondert*  Ursache  ist?  Oanz  g^enau  die- 
selben, auf  welche  ÜKKUAin  hinweist,  niimlich  daß  die  geistigen  Vor- 
gänge möglichst  selbstiindig,  vom  Leibe  möglichst  wenig  ge- 
stört, sich  nach  ihrer  eignen  Natur  entfalten  k*innen.  >Das  Ge^ti 
der  Kontinuität  hat  vorzugsweise  di'ti  Krfolg.  daß  die  liewiißtseiiis- 
inhalte,  Empfindungrn  und  Vorstellungeu  sich  in  solcher  Weise  vor- 
binden und  in  derartige  Abläufe  geraten,  daß  die  Seele,  sobald  die- 
selben ungestört  und  unvollständig  stattfinden,  in  ihnen  und 
durch  sie  in  ästhetische  Gefühle  (überiiaupt  in  die  höheren  Täügkeiteu) 
versetzt  wird.«    (Psych.  Pädag.) 

Das  ist  genau  die  Lehre  Hebbarts.  Damit  die  höheren  geistigen 
Gebilde  »ich  aus  den  niederen  entwickeln,  darf  die  Seele  nicht 
wie  bei  den  Tieren  in  ihrer  Entwicklng  durch  den  Iieib  bestimmt 
werden.  Die  bestimmenden  Einflüsse  des  Leibes  müssen  mehr  znr&ck- 
treten.  Dann  können  sich  die  geistigen  Zustände  nach  ihren  eignen 
Gesetzen  ungestört  entfalten.  >Als  das  günstigste  Verhältnis  zwischen 
Leib  und  äeele  haben  wir  dasjenige  bezeichnet,  worin  die  der  geistigen 
Tätigkeit  entsprechende  organische  Begleitung  möglichst  ungehindert 
von  statten  geht«')  Man  sehe  keine  Verschiedenheit  zwjgchen 
HKBBAitT  und  Strümpell  darin,  daß  Hibbabt  von  ehier  selbstandigea 


'>  Vergl.  DiiOMSCH,  Über  Locke,  den  Vorläufer  Kants.   In  der  Zeitschrift  fif 
exakte  FbO.  IL  8.  14.  Anoli  Waitx  «.  a.  0.  &  470  warnt  vor  dar  falsoheafintp 
({pgeiiBetiiiiig  der  Seele  und  ihrer  Tttigkeiten,  »was  senut»  so  verkehrt  iat,  ab 
wir  die  Lebenskraft  des  gaiiseD  Oigamsmos  den  Tätigkeiten  der  einseben  Qigis^ 

die  Natur  ihren  Produkten  entgcfron<!pt7on  würden.« 

')  C.  S.  CoRNKLirs,  Wechselwirkung  zwisclien  Leib  und  Seele.  S.  112.  l<^li 
bittti  uaclizulesen,  was  in  dieser  Zeitschrift  1Ö96  8.  424  t  darüber  nach  tUMAW 
und  VoLKMA.vN  augüdeutet  int 
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ungestörten  Entwicklang  der  Yoxstel langer eihen  spiieht,  SntäiiFSUi 
Toa  selbstftndiger  Entwicklung  der  Seele.  Beides  ist  rerscfaieden 
nur  im  Ausdruck.  Bie  Seele  entwickelt  sich,  indem  sie  ihre  Yor- 
steUnngen  usw.  entwickelt  Was  die  YorsteUiuigen  tun  nnd  leideiif 
tat  tmd  leidet  die  Seele. 

Das  gilt  auch,  wenn  Strümpell  scheinbar  abweichend  von  Hebbart, 
eine  uiimittelbaru  Krkeiintnis  der  Seele  behauptet.  Nach  lltiRUABT  ist 
dijus  An-sich  der  Dinge  also  die  Qualität  der  letzten  Elemente  uns 
völlig  unbekannt  Was  wir  von  ihnen  erkennen,  sind  ihre  Beziehungen 
zu  uns.  Mäniüch  ihre  Wirkung  auf  unsere  Seele.  Ebonso  ist  uns 
die  Qualität  der  Seele  an-sich  d.  h.  sofern  sie  gedacht  wird  abgesehen 
von  jeder  Beziehung  unbekannt,  bekannt  sind  nur  ihre  Tätigkeittm, 
ihre  \'orstellungen,  in  denen  ja  unsere  Erkenntnis  eben  besteht.  Nun 
meint  STKüiirtLL:  Meine  Ansicht  ist  daß  .-^ich  hier  mit  Recht  be- 
haupten laßt,  in  den  Tatsachen  des  Bewußtseins  sei  aneh  das  Mittel 
emer  wonip-stens  partiell  adäquaten  Erkenntnis  der  Natur  der  Seele 
gegeben.«  (Einl.  S.  320.)  Es  ist  ja  auch  ganz  richtig  und  von  Herbabt 
oft  hervorgehoben,  daß  wir  die  Tätigkeit  unserer  Seele  noch  ganz 
anders  erkennen,  als  die  Tätigkeiten  der  andern  realen  Wesen,  eben 
weil  wir  uns  der  Tätigkeiten  unserer  Seele  unmittelbar  bewußt  sind. 
Unser  Wissen,  unser  Bewußtsein  ist  ja  weiter  nichts  als  die  Tätig- 
ketten  der  Seele  selbst  Stb^mpill  führt  selbst  ein  Wort  Herbarto 
ans  dessen  Einleitong  S.  357  an:  »Die  Seele  kennen  wir  in  ihren 
inneren  Znslinden  nnmittelhar  durchs  Bewußtsein,  welches  gar  nichts 
anderes  ist,  als  das  Yoistellen  selbst  in  seinen  mannigfaltigen  g^n- 
seitigen  Yerhiltnissen,  während  wir  dagegen  auf  die  inneren  Tätig- 
keiten anderer  Wesen  blofi  durch  entfernte  Andeutungen  der  Er- 
fahrung hingewiesen  werden.« 

Will  man  nun  unsere  Yorstellungen  oder  unser  Bewufitsein  ein 
»partiell  adäquates  Erkennen  der  Seelec  nennen,  so  hat  man  ja  nicht 
unecht)  sofern  ja  die  Seele  ganz  wie  sie  ist,  dabei  tätig  ist  Allein 
ans  sind  doch  nur  diese  unsere  inneren  Zustände  gegeben,  nicht  ge- 
geben, sondern  erschlossen  ist  es,  daß  diese  Zustände  Tätigkeiten 
dnes  realen  W^ns  einer  Substanz  sind.  Diejenigen,  die  dem  aktu- 
ellen Seelenbegriff  huldieren,  raachen  diesen  Schluß  nicht,  sondern 
glauben  bei  den  bloßen  Tätigkeiten  ids  solchen  stehen  bleiben  zu 
dürfen  und  zu  müssen.  Duü  Wesen  der  Seele  erkennen  wir  also 
nicht  Über  unmittelbares  Innewerden,  wie  über  das  Vorhandensein 
der  Yoi*öteUunc:en ,  wäre  kein  Streit  möglich.  Und  ebensowenig 
erkennen  wir  die  ui-sprUngliche  Qualität  des  Seelenwesens.  Strümpell 
hebt  ganz  mit  Becht  hervor,  »daß  man  eine  solche  Erkenntnis  von 
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Dingen  -  an  -  sich  überhaupt  gar  nicht  veiiangQn  miifi,  weil  sie  im- 
möglioh  ist«  (EinL  a  318.)  Katüriich  igt  sie  unmögUch.  Wollte 
man  sich  dem  Oedanken  hingeben,  es  erkännte  jemand  die  Diage- 
an  •  sich,  so  wäre  ja  seine  Erkenntnis  eben  eine  Besiefanng  zn  dea 
Dingen  -  an  -  sich.  Es  wären  also  nicht  die  Dinge  -  an  -  sidi, 
d.  h.  nicht  die  Dinge  ohne  jede  Beziehong.  Allein  im  widersprach»» 
freien  Denken  muB  es  inmier  festgehalten  werden,  daß  die  Dmge 
sind  and  zwar  absolut  sind  auch  ohne  jede  Beziehong,  das  ist  jedodi 
ein  Schiaß,  nicht  Ei^duiing.  Wer  etwa  wie  Lotzb  sagt:  Sein  ist 
Stehen  -  in  -  Beziehung ,  also  das  absolute  Sein  leugnet,  wer  den 
Schluß  Yon  dem  Relativen  auf  das  Absolute  nicht  zieht,  der  mag 
sagen:  erkenne  ich  die  Beziehungen  der  Dingo,  damit  erkenne  ich  sie 
selbst  Davon  ist  Strümpell  weit  entfernt  Weder  daß  die  Seele  ist. 
noch  was  sie  ist,  wird  erfiihruiigsmäßig  erkannt,  sondern  ei-schlossen. 
Es  luuidelt  sicli  also  auch  liier  um  eine  Verschiedenheit  im  Au^J^uck. 
wenn  er  von  einer  »wenigstens  partiell  adäquaten  Erkenntnis  der 
Natur  der  Seele«  spricht  Die  Natur  der  Seele  drückt  sich  ja  eben 
in  ihren  Tätigkeiten  d.  h.  in  unsem  Vorstellungen  aus. 

Noch  einige  weitere  Bemerk uniren  über  das  Verhältnis  SiBimfELLö 
zu  LoT/E.  S(  HMFUT  Stellt  dies  S.  101  so  dar:  Für  Lot/j:  besteht  ein 
Dasein  der  Seele  außerhalb  ihrer  Wirkungsweise,  für  Stkumpeij,  nicht 
Ersterer  kann  sagen:  die  Seele  hat  Geist,  sie  hat  (remüt,  letzterer 
hingegen:  sie  ist  Geist,  ist  Oomüt.«  Die  Sache  ist  umgekehrt.  Xach 
IjOtze  ist  die  Seele  im  Grunde  genommen  kein  selbständiges  real*^ 
AVesen,  sondern  nur  ein  Zustand  im  Absoluten.  Ihm  ist  Sein  soviel 
als  Stehen-in-Beziehung*  Die  Seele  hat  also  kein  Sein  außer  oder 
vor  ihren  Tätigkeiten,  sondern  was  sie  ist,  sind  eben  ihre  Tätigkeiten 
oder  Geist  und  (iemüt  Lotze  spricht  anfangs  ganz  als  huldige  er 
dem  substantiellen  Seelenbcgriff,  darum  hat  er  ja  lange  Zeit  für  einen 
Herbartiancr  gegolten.  Zuletzt  aber  hebt  er  jede  einzelne  Substanz 
auf  und  läßt  nur  die  eine,  das  Absolute  gelten.  Und  auch  diese  be- 
steht ihm  lediglich  im  Tun  und  Leiden.  Ganjs  anders  Stb&jifxll.  Er 
ist  darin  strenger  Herbartianer,  daß  er  die  Seele  betrachtet  als  mies 
Wesen,  als  eine  Substanz,  die  ist  und  bleibt^  was  sie  ist,  ob  sid  in 
Belationen  also  in  die  Beziehungen  zum  Leibe  yerflochten  wird  oder 
nicht  Zu  Geist  und  Gemüt  entwickelt  sie  sieh  durch  die  1^ 
Wirkungen  des  Leibes  und  des  Lebens.  Sie  hat  also  Geist  und  Ge- 
müt Über  sein  Yerhfiltnis  zu  Lotze  hat  sich  Shiümpxll  in  seiner 
Einleitung  S.  363  sehr  ausführlich  ge&uftert  und  hat  an  ihm 
strenge  Kritik  geübt  nnd  zwar  ganz  Tom  Standpunkte  der  HnDBlV^ 
sehen  Philosophie  aus.  Gerade  das  tadelt  er  bei  Lotze,  daß  nach  ihm 
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<las  Sem  sich  m  ein  bloto  Geschehen  aufldet  unä  soletzt  alles  nur 
Zastimde  eines  Absoluten  sind.  Daram  lecbnet  er  LtnzE  za  den 
FiDtlieisten.  »Lotzb,  heifit  es  S.  395,  macht  alle  Dinge  za  blofien 
ZnstSnden  einer  einzigen  unendlichen  Substanz.  Statt  aber  hierdurch 
das  Un&Bbare  der  Sache  taBbar  und  das  Übergreifen  des  einen  in 
ein  anderes,  was  es  doch  nun  einmal  trotz  aller  vorausgesetzten 
Weaensgemeinsdiaft  und  ISnheit  ist  und  bleibt,  wirklich  denkbar  ge- 
macht zu  haben,  ist  das  Rätsel  nicht  bloß  um  einen  Schritt  weiter 
geschoben  oder  vielmehr  in  unzählige  andere  Rätsel  vervielfacht, 
sondern  auch  ein  Gedanke  an  die  Spitze  der  Welt  gestellt,  durch 
den,  wenn  er  wahr  und  realiter  gültig  wäre,  sich  die  Welt  in  eine 
Monstrosität  verwandeln  würde.  N"ach  der  N^atur  meines  Denkens 
und  Ptthlens  gibt  es  nämlich  kein«'  nngeheuerlichere  Vorstellung,  als 
die,  daß  der  gesamte  bekannte  und  imbokannte  Inhalt  der  Wolt  mit 
seinen  unzähligen  nacli  unzähligen  Seiten  und  Verechiedcnlioiten  vor- 
handenen Ge^rensätzen  und  Unvereinbarkeiten  der  Inhalt  eino^  ein- 
zigen Wesens  sein  soll.  W\t  diosfr  Vorstellung  wird  nach  meinem 
Dafürhalten  alle  Wissenschaft  und  alles,  was  ich  als  eine  Bedingung: 
derselben  kenne,  in  sein  üegenteü  verkehrt,  und  ich  meine,  daß  eine 
eigenartige  Individualität  dazu  gehört,  nicht  bloß  den  Gedanken  einer 
solchen  Welt  für  wahr  und  gewiß  halten,  sondern  sich  für  solche 
Gewißheit  sogar  begeistern  und  in  ihr  seinen  Seelenfrieden  finden 
zn  können.  Mich  stößt  von  der  Weltanaicht  Lotzes  schon  der  Um- 
stand zurück,  daß  mir  ein  solches  Wesen,  wie  das  Absolute  Lotzbb, 
das  als  Gott  gedacht  werden  soll,  wie  ein  Automat  vorkommt  usw.« 

Dieses  Urteil  über  Lotzb,  welches  ausführlich  begründet  wird, 
schließt  nicht  aus,  daß,  wie  Schiodt  8.  9$  meint  das  persönliche 
Yeihsltnis  beider  Gelelehrten  ein  freundschaftliches  gewesen  seL 
Ebenso  möglich  würe  es,  daß  zwischen  Herbabt  und  Strümpell,  trotz- 
dem sein  ganzes  Denken  im  Gedankenkreise  Hbrbarts  sich  bewegt, 
eine  gewisse  persdnliche  >Trennang«,  wie  S.  105  gesagt  wird,  oder 
Spannung  sollte  stattgefunden  haben.  Jeden&lls  bat  Stbühfell  jeder^ 
seit  seine  größte  peisönliche  Terehrung  gegen  Herbabt  bekundet 
nnd  es  als  ein  großes  Glück  seines  Lebens  betrachtet^  unter  Hkbbasib 
Einfluß  gestanden  und  sich  entwickelt  zu  haben,  ^) 


Vergl  Stbümpell,  Gedanken  über  Religion  und  religiöse  Probleme.  1688. 
&  10  tf.  Q.  oft.  Feiner:  dem  Andenken  an  J.  F.  Hnauer  1876  in  seinen  pBda- 
gogvclien  Abhandlungen.  Leipsig.  Sigismund  &  Yölkaning.  Hier  spricht  siob  eino 
Hochachtung  und  Dankbarkeit  gegen  Hehbabt  ans,  wie  sie  nur  je  ein  Schüler  gegen 
seinen  Lehrer  gehabt  hat  Ähnliche  Äofierongen  in  StrömpeUs  Yermisohten  Ab- 
Mlnngen.   1887.  8.  23. 
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Daduichf  daß  ich  die  Lehie  GMImpku^  toq  der  iraiwiikeiidBiL 
pBjchischen  Eaasalit&t  nicht  als  eine  Abweichongf  vielmehr  als  mm 
andern  Ausdruck  der  HniBABrschen  Gedanken  ansehe,  soll  disse 
Lehre  and  die  besondere  Behandlung  derselben  durch  SiBttaFiu. 
durchaus  nicht  als  etwas  Minderwertiges  dargetan  werden.  Im  Gegen- 
teil, ich  schließe  mich  hier  ganz  dem  Urteil  F.  Ballautfs  sa:  »Wie 
der  Mensch,  wenn  das  kritische  Bewußtsein  einmal  in  ihm  erwadit  I 
ist,  anfängt  bewußt,  regelnd  und  ordnend  nach  dem  Gesetz  des  za  | 
Tmseidendra  Widerspruchs  einzugreifen  in  sein  Yorstellungsmaleria], 
um  sich  den  von  außen  stammenden,  der  Natur  seines  Seelenwesens 
eigentlich  fremden  und  zufälligen  Stoff  trotz  seiner  unerschöpflichen, 
stets  wachsenden  Fülle  dienstbar  zu  machen,  so  entspricht  es  augen- 
scheinlich in  noch  viel  höherem  Grade  dem  Prinzip  jeder  inneren 
Entwicklung  eines  einfachen  Wesens,  daß  die  Seele  die  Herrin  ihrer 
ei^nien  sclbsterzeugten  Gefühiserreguugen  werde,  dali  die  urspnin^Hch 
bestohonde  Passivität  diesen  g:f»^entihcr  sich  umwandle  in  eint'  iiuiiere  > 
Aktivitiit,  daß  an  die  St*?iio  des  hlind  wirkenden  psychischen  Mecha- 
nismus i\n<  tr»'te,  was  Strümpell  mit  treffendem  Ausdruck  eine  frei- 
wirkeude  ivaiisalitat  nennt.  Man  kann  sich  diesen  Ausdruck  zu  eitreii 
machen,  ohne  von  dem  (Jrundsatz  abzuweichen,  (hiß  jeder  Bewußt- 
.seinszustand,  sei  er,  welcher  er  sei,  ebenso  wie  jedes  andere  Ereig^li^ 
ein  notwendiges  Ergebnis  aller  in  Betracht  kommenden  Umstände 
ist,  so  viele  deiseiben  sich  auch  unserer  Wahmeiunung  entziehen 
mögen.  Trotzdem  wird  man  anerkennen  müssen,  daß  sich  einem  6e- 
wußtseinszustande,  de^^son  hen'oiragendstes  Merkmal  ein  aus  den  Ge- 
fühlen des  AVertes  odrr  Unwertes  entspringendes  Billigen  und  Miß- 
billigen, Vorziehen  oder  Verwerfen  ist,  im  Reiche  des  bloßen  gleich- 
gültigen Seins  und  Geschehens  schlechterdings  nichts  an  die  Seil» 
stellen  Ififit«^)  Und  man  iann  hinsasetsen,  für  ein  so  anders  ge- 
artetes, neues  Ereignis,  wie  das  höhere  Geisteslehen  ist,  daif  man 
mit  Becfat  eine  neue  Bezeichnung  wfthlen.  So  wie  man  auch  für 
eine  hesondere  Art  des  Addierens  einen  neuen  Namen  das  Multi- 
plisieren  und  für  eine  besondere  Art  des  Multiplizierens  den  Namea 
Potenzieren  gebraucht  Oh  aher  der  Auadruck  freiwirkende  Eausalitit 
hesonders  passend  ist,  dürfte  die  Firage  sein,  wdl  er  zu  MißTerstiad- 
nissen  Anlaß  gibt  (Ziehen  a.  a.  0.  S.  71  n&mX  dies  ein  hülzentts 
Msen.)  Warum  h^ügt  man  sich  nicht  mit  dem  Worte  Yemunft? 


')  F.  Bali  AüFF,  Entstehung  nnd  Bedeatnng  des  Gefühls  im  Leben  der  ein- 
heitlichen Seele  mit  besonderer  Bückuoht  auf  die  praktischen  Ideen  Herbwts. 
Aurich  1898.   S.  32. 
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Btiin  ist  ja  das  Ich,  und  dessen  Freiheit  von  dem  niederen  Mecha- 
uiflniis  imd  die  Fähigkeit  eingeschlossen,  Gründe  und  Ge||;engrönde 
SD  Temehmen  und  sich  darnach,  also  auch  nach  Ideen,  zu  richten. 

Danm  wird  ja  keiner  Anstoß  nehmen,  daß  auch  die  Vernunft 
ach  sosQsagen  aas  der  UnTemonlfc  entwickelt  Das  ist  das  Wesen 
sUer  EntwicUnng,  daB  deren  Endglied  anden  geartet  ist  als  die  An- 
fi^gii^ieder,  ans  denen  es  sich  entwickelt  hat  Obendl  wo  Ent- 
wicklung  hensoht)  im  Einzelgeist,  wie  bei  Staatengebilden,  in  der 
Kirnst,  Wissenschaft,  Knltur,  Sittlichkeit  geht  das  Höhere  ans  dem 
Niederen  hervor;  ist  der  Gang  nmgekehrt,  so  spricht  man  von  Vor- 
ItSL  Manche  nehmen  Anstand,  eine  Entwicklang  des  Höheren  ans 
dem  Niederen  snzugeben,  sie  förchten,  die  Wttrde  des  Höheren  leide 
dnrcfa  den  geringen  Ursprung.  »Wir  begreifen  es,  wie  abstoßend  es 
im  ersten  Augenblick  einem  Xenner  nnd  Liebhaber  der  griechischen 
Schönheit  sein^muß,  d^  Hermes  auf  den  indischen  Hund  der  Unter- 
welt «uriickgoführt  zu  sehen.  Aber  soll  ihn  nicht  andrerseits  auch 
bald  die  höchste  Bewunderung  vor  der  Schöpferkraft  dos  frricchisehen 
Schönheitssinnes  erfüllen,  welcher  aus  einem  Scheusal  die  herrliclie 
Götter^cstalt  hen'orzubilden  gewußt  hat«  ^) 

80  Wild  man  auch  den  menschlichen  Geist  bewundern  müssen, 
daß  er  sich  aus  sehr  geringen  Anfängen,  aus  den  Sinnesempfindnngen 
verhältnismäßig  hoch  entv^ickelt  hat  und  in  jedem  Kinde  von  neuem 
entwickelt,  und  in  einer  Laura  Brijrdman  sogar  mit  Hilfe  nur  eines 
Smnes!  Aber  wie  manchem  der  geringe  Ursprnnir  der  geistigen  Ent- 
wicklung anstößig  ist  so  auch  die  Art,  wie  die  Knr Wicklung  geschieht 
lind  zum  andern,  wie  dieselbe  erklärt  wird.  Manche  sähen  es  lieber, 
wenn  zu  solcher  Entwicklung  neue  höhere  Kräfte  hinzugenomraen 
würden.  Es  gilt  hier  dasselbe,  was  Hsbbabt  in  der  Rede  über  den 
Hang  der  Menschen  zum  Wunderbaren  (IHnl.  I.  S.  98)  von  der  Astro- 
nomie sagt:  »Sie  erklärt  nicht  bloß,  vas  wir  bewondem  wollten,  sie 
€fklfirt  es  auch  so  einfach,  so  dürftig,  so  gemein,  so  mechanisch,  so 
tot^  so  materiell  —  daß  man  deutlich  sieht,  sie  hat  bloß  auf  ihren 
Gegenstand  imd  nicfat  im  mindestm  auf  unsere  romantische  Poesie 
Räcksicht  genommen.  Wenn  sie  jedem  Gestirn  einen  leitenden  Engel 
iiu%ibe,  der  mit  liebreichen  Blicken  die  andern  Engel  anschaute  und 
seine  Bahn  so  wfihlte,  daB  er  seinen  himmlischen  Freunden  Plats 
genug  ließe,  und  doch  sich  nie  des  Genusses  beraubte,  sie  im  Auge 
zu  haben  und  sie  mit  seinen  Strahlen  zu  kOssen  —  eine  solche  Er- 


')  Näheres  Zeitschrift  t  Philos.  u.  Pädag.  1698.  S.  175.  Oder  0.  FtuaEL, 
UdUamn  and  Hatarialismiu  dar  OoBohicbte.  S.  176. 
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kläruug  ^vi^l•(le  sicli  elicr  hören  lassen,  als  die  beständige  Wieder- 
liohm!^  d«s  umgekehrten  (^ua(lrat«'s  der  Entfernung,  des  radius  voctor 
und  der  v«.n  iinn  durcldaufenen  Fiäclienniume,  der  paralhixen  Refrak- 
tionen und  Aht'rrationen  samt  allen  Kurven,  Gleichungen,  Tafeln  und 
Korrektionen,  welche  allerdings  ehenso  viele  Fesseln  sind  für  jeden, 

welchem  es  nicht  beliebt  zu  denken,  sondern  zu  phantasieren  < 

Ebenso  weiß  die  Psychologie  immer  nur  von  Vorstellungen,  Hein« 
mungen,  Gegensatz,  Verschmelzung,  Beproduktion,  Apperzeption  usw. 
zu  reden  imd  muß  hoffen,  mit  diesen  anfänglich  ein£M>ben  Gesetzen  ■ 
auch  die  höchsten  mit  Hecht  bewunderten  geistigen  und  sittliehea 
Erscheinungen  der  einzelnen  wie  der  Gesellschaften  zu  begreifen. 
Aber  freilich  man  vergesse  auch  nicht  die  überaus  große  Hengßi 
Mannigfaltigkeit  und  Verbmdungen  der  geistigen  Elemente,  auf  welche  i 
jene  Gesetze  Anwendung  finden! 

Übrigens  ist  es  bemerkenswert,  daß  hinsichtlich  des  besprocheiken 
Punktes  nfimlich  über  den  Zusammenhang  der  niederen  und  höheiea 
psychischen  Yoig&nge  Tb.  Wafee  und  SmüiiFm  sich  der  genuie  ent* 
gogengesetzten  Auffassung  bei  Hbbbart  hingeben.  Nach  SubQkpbl 
hat  Herb  ABT  beides,  höheres  und  niederes  geistige  Leben  nicht  genug 
geschieden,  das  höhere  gehe  zu  sehr  im  bloßen  Uedianismus  unter. 
Waitz  meint  nun  gerade,  Hibbabt  habe  Logik  und  Psychologie  in 
Widerspruch  gesetzt,  für  die  Logik  und  für  die  Ethik  behaupte 
Herbabt  das  Vorhandensein  von  Begrüfen  und  Grundsätzen  im 
menschliclien  (ieiste,  welche  iu  Kucksicht  ihrer  Gültigkeit  unabliiiugiu 
sein  sollen  von  den  psychologischen  Gesetzen;  seine  Psycholode 
müsse  küusequeuterweise  dies  leugnen;  in  der  Logik  und  Ethik  be- 
haupte er  die  Aprioritiit  einiger  Begriffe  und  (rruudsätze,  in  der 
Psychologie  die  Aposteriorität  aller.  ^^Ohne  Zweifel  ist  lüerein  ein 
Rest  des  noch  nicht  vollständig  überwuudeneu  Kantianismus  zu  er- 
kennen.^ ^) 

Dieses  Mißverstäufhiis  l^erichtigt  übrigens  Wxirz  sofort,  indem 
er  hervorhebt,  es  sei  etwas  anderes  die  (rrund.sätzG  der  Logik  (und 
Ethik)  anzuerkennen  und  anzuwenden  und  etwas  anderes  diese  Satze 
psychologisch  nach  ihrer  Entstehung  zu  erklären.  Und  Waik  selbst 
gibt  im  folgenden  eine  Erklärung  der  logischen  Sätze  ganz  und  gar 
im  Sinne  und  auf  Grund  der  Herbart  sehen  Psychologie.^) 

Schon  aus  dem  Umstand,  daß  Wattz  an  diesem  Punkte  bei 
Hebbabt  suTiel  Kantianismus  sieht^  SEBünpiUi  hingegen  zu  wenig, 


')  WAin  a.  a.  0.  8.  643. 

*)  Yei|0.  Ztaohr.  1  «c  Fh.  XVIL  B.  212. 
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legt  die  Vermutung  nahe,  beide  haben  nicht  richtig  gesehen;  der 
Anstoß  sei  nicht  von  H&bbabt  gegeben,  sondern  von  seinen  Schülern 
g^onunen. 

Zum  Schlosse  noch  die  Bemerkung:  In  dem  Verhältnisse  zwischen 
Hbbabi  nnd  Strühpill  sind  hier  nur  äußerst  wenig  Funkte  zur  £r- 
öitening  gekommen.  Ganz  unbeachtet  sind  die  großen  weiten  Ge- 
Uete  geblieben,  die  StbUmpill  ganz  im  Sinne  Hesbabts  und  zwar 
mit  außerordentlichem  Geschick  bearbeitet  hat^  wie  die  Geschichte 
derPhilosophie»  die  Ethik,  Politik,  Pädagogik,  Beligionsphilosophie  u.  a. 

Einige  Gedanken  der  voistehenden  Abhandlung  noch  etwas  weiter 
Mtfofühien,  dazu  gibt  Herr  Uooshkbr  in  seiner  Rede:  Eant  und  die 
moderne  Pädagogik  ^)  Anlaß.  Hier  wird  ganz  ähnlich  wie  von  einigen 
Sehfilem  SinttiiPiLLB  an  Hkrbabt  das  bemängelt,  daß  in  dessen  Psj- 
cliologie  nur  immer  die  Vorstellungen  in  Wirksamkeit  treten,  aber 
der  seelische  Hintergrund  wenig  oder  gar  nicht  in  Betracht  komme. 
Unter  dem  seelischoii  Hintergrund  versteht  nun  ]\1ooshekr  das,  was 
Ka>t  das  Gemüt  mit  seinen  Formen  und  Kategorien  nennt.  >Die 
produktive  Einbildungskraft,  die  aus  dem  tiefsten  Grunde  der  Seele, 
dem  rätsoUiaften,  unzugänglichen  und  unerklärbaren  Kern  unseres 
Wesens  biMaus  schafft.«    S.  7!>. 

Daß  Kai«t  dergleichen  Anschauungen  hegte,  daß  er  sich  nicht 
hinein  finden  konnte,  den  abstrakten  Raum  ans  den  einzelnen 
räumlichen  Formen,  oder  den  Begriff  der  Kausalität  von  einzelnen 
ursächliclien  Beziehungen  abzuleiten,  %iclmchr  so  allgemeine  Begriffe, 
wii'  Raum,  Zeit,  Kausalität  und  die  übrigen  Kategorien  ursprimgüch 
und  »nicht  erworben«  als  Inventar  des  Gemütes  auseben  konnte,  das 
lag  an  der  WoLFSchen  Psychologie,  gegen  die  Kant  leider  nie 
kritisch  Toi&hren  ist  Darnach  war  es  freilich  nicht  möglich  einzu- 
sehen, wie  aus  Einzelnem  das  Allgemeine,  aus  sehr  einfachen  Seelen- 
sostanden  die  überaus  zusammengesetzten  höheren  Geistestätigkeiten 
sich  entwickeln  konnten.  Es  blieb  nichts  anderes  übrig  als  das,  was 
wir  jetat  als  langsam  erworbenes  Eigebnis  einer  langen  Entwicklnngs- 
reihe  erkomen,  für  ein  nisprünglich  Yorbandenes  au  betrachten» 
Sieht  man  die  Seele  nämlich  als  eine  Art  passiTon  Spiegel  an,  der 
die  gegebene  Welt  in  sich  abbildet»  dann  ist  es  natäiUoh,  zu.  meinen, 
die  in  der  Seele  angenommenen  Bilder  müßten  auch  bleiben,  wie 
sie  angenommen  sind.  Wenn  diese  Bilder  nnn  doch  tatsfichlich  zu 
nenen  Gruppen,  Formen,  Eategoiien  yerwandt  werden,  so  mnß  nodi 


')  In  der  schweizeiischea  pädagogischea  Zeitaohhft  yoü  FritsGiuL  • 
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eine  »produktive  Einbildungskraft«  hinzukotnmen,  die  die  aufge- 
nommcucu  Bilder  formt  und  gruppiert  Jeder  stane  SensuaiisiBttt 
bedarf  einer  solchen  innem  Formungskraft. 

Geeron  diesen  Dualismus  hilft  allein  der  moderne  Entwick- 
lungsgedanke, wie  ihn  HERUiüiT  begründet  und  auspreführl  hat 
Man  könnte  hier  an  ein  Wort  E,  Du  Bois-Hevmoxds  denken:  »man 
envähnt  und  liest  Voltaire  so  wenige  weil  seine  Gedanken  Gemeingut 
geworden  sind.«  Das  gilt  heutjsutage  von  der  Art  wie  Hcbbaht  den 
Eatwickiimgs^danken  durchführt  Das  Eigentümliche  des  in  alle 
Poren  unserer  Wissenschaften  eingedrun?r<*nen  Entwicklungs^r^^danken 
besteht  dann,  daß  gezeigt  wird:  das  Endglied  riuer  Entwicklung»- 
reihe  ist  oft,  ja  meist  gana  anders,  als  die  Anfangaglieder  waies. 
Von  außen  angesehen,  scheint  das  End^ed  nimmermehr  ans  dea 
Anfuigsgliedem  au  folgen.  Es  gehört  eine  gmaue  Analyse  des  Zu- 
sammengesetzten dazu,  es  in  seine  Bestandteile  in  Gedanken  inf* 
znlösen  und  aus  diesen  synthetisch  znsammenznsetsen.  So  Tenoidit 
HüBBABT  in  der  Metaphysik  das  Bäumliohe  aus  dem  UnrSnmlidMO, 
die  Materie  aus  den  immateriellen  ein&ohen  Wesen,  das  Unduidk- 
dringliche  aus  dem  Dnrchdringlichen,  die  Eiaft  aas  dem  absuleitoD, 
was  einzeln  gedacht,  keine  ursprüngliche  Kraft  hat 

Ähnlich  in  der  Psychologie.  Das  Zusammengesetzte  wird  vis 
dem  Einfachen  erklärt,  die  allgemeinen  Begriffe  aus  den  einzehieo, 
die  Torstellung  des  Raums  aus  den  einzelnen  Raumfoimen,  das 
Denken  ans  den  Assoziationen,  das  Selbstbewußtsein,  das  Ich  ans 
dem  Zusammenwirken  solcher  Elemente,  die  für  sich  nicht  selbst- 
bewußt sind,  die  Einheit  des  Bewußtseins  aus  der  Wechselwirkung 
der  vielen  Vorstellungen  in  einem  realen  Wesen,  die  Gefühle,  der 
Wille  aus  l'rsaclien,  die  an  sich  selbst  nicht  Gefühle  oder  Be- 
gehrun^'t-u  sind.  tAlle  unsere  Kenntnis  stammt  aus  Vorstpllun£:on, 
die  ursprün^^licli  niehts  *  niger  als  Erkenntnis  ^vareu.c  Wer  mit 
dem  Entwickiungsgedanicen  nicht  vertraut  ist  wie  Kant,  dem  scheint 
dies  ganz  unmöglich.  Wir  aber  sind  an  den  Gedanken  gewöhnt  <iai) 
wie  in  jeder  chemischen  Vorbindunfr  etwas  Xenes  sich  erzeugt  ^^ä" 
nicht  in  den  einzelneu  Elementen  liegt  noch  vielmehr  in  einer  langen, 
aus  Millionen  Gliedern  sich  zusammensetzenden  EntwickiungSEeil)^ 
die  Endglieder  anders  geartet  sind  als  die  Anfangsglieder. 

Daß  KkST  auf  dem  alten  Standpunkt  blieb«  ist  nicht  zu  ver- 
wundem, aber  daß  die  neueren  Kantianer  darauf  behaireii,  habe  id^ 


•)  HnsAar.  lU.  a  286.  Ifetaph.'  §  100.  Veigl.  aaob  Ztsehr.  1  FUkii  ^ 
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als  einem  Beispiel  ui  Xatobp  gezeigt,  der  in  das  Kind  schon  alle 
Kiatogorien  vor  aller  Eiiahrang  faineiadenki  ^)  Etwas  Ümlicbes  be- 
gegnet MoossKBB.  »Dsfe  gesamte  Bewußtsein  bei  Herbabt  macht  nicht 
mehr  den  geistigen  Quell  nnd  Mittelpunkt  unseres  Wesens  aus,  son- 
dern ist  selbst  erst  Besultat,  die  Summe  unzfihlig  vieler  kleiner  Be- 
vofitseien.  Durch  diese  Zerlegung,  dieses  Auseinandertreten  eines  ein- 
Mtlicben  Aktes  in  viele  Einimlelemente  mag  es  denn  kommen,  daß 
der  HiKBABTSchen  Didaktik  als  solcher  ein  gewisser  entschiedener, 
dnrehschlagender,  schdpferischer  Zug  fehlt  Die  Einheit  der  Bildung 
gebt  eben  nicht  vom  spontanen  formgebenden  Ichbewufitsein  aus, 
sondern  von  den  Oesinnungsstotfen,  dem  Gedankenmaterial,  das  von 
außen  an  nns  herangebracht  wird.€  8.  69.  Man  sieht,  der  Verfasser 
faum  sich  nicht  in  den  Gedanken  finden,  daß  das  Ich  aus  dem  Nicht- 
Ich,  das  Spontane  aus  dem  Nicht-Spontanen  folgt  Freilich  muß  an- 
fangs die  Einheit  des  Ich  aus  dossoii  einzelnen  Bestandteüeu,  das 
Sponüme  aus  dem  Zusammenwirken  vieler  nicht  spontan  wirkenden 
Elemente,  ^bildet  werden.  Ist  es  aber  gebildet,  danii  ist  damit  etwa^i 
Neues  entstanden,  welches  als  solches  nicht  in  den  einzelnen  Teilen 
lag.  Und  das  Neue,  das  Ic  h  ist  eine  neue  Gesanitkraft,  nunmehr  spontan 
d.  h.  nach  inneren  Tiriinden  auf  den  von  außen  kommenden  oder 
von  innen  sich  erbebenden  Uedankeustoff  gestaltend,  apperzipiereud 
einzuwirken. 

Aber  man  gebe  sich  einmal  dem  Oedanken  des  Verfassers  hin. 
Da  hat  man,  wenn  seine  nur  angedeuteten  Gedanken  eiui;::eniiaßon 
durchdacht  werden,  alle  die  Widersprüche,  die  in  der  Annahme  ur- 
sprünglich vorhandener  Kategorien,  realer  aligemeiner  Begriffe, 
«;Mf^]orivermögen  usw.  liegen,  beisammen.  Der  Verfasser  selbst  spricht 
6Ö  von  einer  Fähigkeit,  die  völlig  substratlos  ist  und  die  mannig- 
faltigen und  wechselnden  Vorstellungen  verbindet  Diese  leere,  in- 
haltslose Fähigkeit  ist  unabhängig  von  aller  Form,  ist  in  der  inneren 
Erfahrung  nicht  anzutreffen,  ist  unerklarbar  und  nncrforschlich,  ist 
aber  doch  vor  aller  £rfabnmg  vorhanden  und  macht  Er&üiTung  erst 
Mdghch. 

Die  beginnende  Wissenschaft  nimmt  meist  die  fertig  gegebenen 
Feimen  als  etwas  TJisprüngliches,  nicht  weiter  zu  Ezklfiiendes  an. 
Der  Fortschritt  aller  Wissenschaft  besteht  darin,  diese  Formen  nament- 
fich  die  im  Eultnimenschen  ausgebildeten  Formen  der  Anschauung 
ond  des  Denkens  anzusehen  als  nicht  ursprünglich,  sondern  als  er- 
woiben,  als  späte  Ergebnisse  einer  langen  Entwicklung. 


')  Ztschr.  f.  Pbilo«.  u.  Päd.   1901.   S.  5  ff. 
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Also  alles,  was  Kant  als  apriorische  Kategorien,  odti  als  fortiges, 
ausgebildetes  Gewissensurteil  betrachtete,  das  gilt  nach  Hsrbikt  als 
erworben,  als  Erzeugnisse  aus  einer  langen  Reihe  vieler  Denk-  und 
Urteilsversuche.  Was  Kant  Axiom  ist,  ist  für  Hekbaht  Problem. 
Was  für  Kant  das  Ei"ste  ist  (die  Kategorien),  ist  für  HK;a'.A:;T  das 
Letzte.  MoosnKKR  meint  hier  Hekjiakt  zurücklenkeii  zu  müssen  ad 
die  Aprioritiit  der  Kategorieu.  Und  dadurch  glaubt  er  die  HeRBABTSche 
Pädag(»gik  vertiefen  zu  können.  Sie  werde  dann  mehr  einen  inner- 
lichen Charakter  bekommen,  der  mehr  Einfluß  gewinnen  werde  auf 
die  Gestaltung  und  Übung  der  apriorisch  im  ^Lensehen  angelegten 
Dispositionen,  und  nicht  wie  bei  Herbart  hloü  durch  äußere  Zuiuhr 
von  Yorsteliimgen  2U  bilden  suchen. 

Ist  dies  80? 

Gesetzt,  der  Menscli  trage  in  sicli  gewisse  Kategorien  des  Denkens 
und  Maximen  des  Handelns.  Diese  sollen  nicht  entstanden  seiH  toq 
außen,  sondern  sind  nach  der  naüvistiBchen  Ansicht  überhaupt  nicht 
erworben  und  nicht  zu  erwerben«  Ist  es  möglich,  dafl  ein  Erzieher 
auf  diese  rorbandenen  oder  sich  aus  sich  selbst  heraus  entwickehidea 
Fonnen  Eiuflufi  hat?  nurem  Betriff  nach  kennen  diese  gar  nicht  e^ 
worben,  weder  gebildet  noch  ausgebildet  werden. 

Kun  freilich  wird  gesagt:  die  Formen  sind  blind  ohne  in- 
schauung.  Erst  durch  die  einzeln  gegebenen  Toistellungen  werden 
sie  zur  T&tigkeit  geweckt  und  geübt  Das  ist  ein  ZugestindniSi  was 
man  der  Erfahrung  macht,  was  aber  streng  genommen  durch  die 
Theorie  der  nicht  erworbenen,  sondern  apiioxischen  Formen  taugt' 
schlössen  ist  Doch  stellen  wir  uns  auf  diesen  Standpunkt 

Also  der  aprionsobe  Beeits  ist  nur  Disposition  und  mufi  tod 
außen  durch  Vorstellungen  »angefacht,  angeregt,  eingeleitete  werden, 
wie  der  Verfasser  sagt  Dieses  Anfachen  besteht  nicht  bloß  darin, 
daß  »das  innere  Lebensfeuer«  sich  erhebt  und  tätig  ist  sondern  es 
mui)  auch  von  außen  gelenkt  und  geübt  werden.  2vicht  bloß  daß  die 
Kategorien  erwachen  und  wirken,  sondeni  auch  wie  sie  wirken,  muß 
ron  außen  kommen.*)  Damit  kann  sich  der  Päda^rog  begnügeiL  Er 
wird  sagen:  mögen  die  Kategorien  erst  durch  das  Leben  und  den 
L'ntorricht  gebildet,  also  erzeugt  worden  oder  nur  geweckt,  ausgel'3st, 
ausgebildet,  meine  Aufgabe  ist  immer  dieselbe,  nämlich  die  Vor- 
stellungen so  zu  geben,  daß  die  inneren  Formen  ^iimi4h]i<*h  in  der 
rechten  Weise  wirksam  werden. 


')  Wdter  mqgefiUirt  ün  XZXI.  Jihi^uoh  ffir  wiaaensohallltQhe  FidigqpL 
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Der  Pädagoge  kann  die  Theorie  der  Kategorien  dahingestellt  sein 
Jüssen,  seine  Au%abe  ist  immer  die,  die  ihm  Uerbart  gestellt  hat,, 
durch  Regienuig^  Unterricht  und  Zucht  auf  das  Gemüt  zu  wirken. 
^  Zwei  PädagogieiL,  Ton  denen  der  eine  Eantisch,  der  andere  Herbartisch 
;  dächte,  sind  ganz  einig  hinsichtlich  des  Zieles  and  hinachthoh  der 
Mittei,  diesem  Ziele  äoh  zu  nähern 

Gegen  d^  Verfasser  gilt  hier  dasselbe,  was  gegen  die  Yolnn- 
taristen  gil^  die  als  Kern  der  Penon  einen  Wiüen  ansehen,  der 
;  ndi  nicht  mengt  weiden  kann,  sondern  nnprOnc^ieh  vorhanden 
sein  soll.  Dieser  nnbewuflte  Wille  soll  non  aber  geweckt,  ange&oht 
:  md  gelenkt  weiden.  Wodurch?  »Kur  mit  Hilfe  der  Yoistellungen 
I  faiitt  das  Wollen  einee  einselnen  auf  andere  einMine  hinüberwirken 
'  und  so  in  ein  gemeinsames  Wollen  sich  nmwandek;  und  nur  durch 
die  Toistelluugen  empfängt  hinwiederum  drar  einselne  Einwirkungen 
von  seiner  Umgebung,  Die  MitteUung  der  Toistellungen  geschieht 
durch  die  Sprache.«  So  sagt  nicht  Hibbübt,  so  sagt  Wüm». 
Der  Fidagoge  könnte  damit  sufrieden  sein,  er  wflrde  es  aber 
eilian  falschen  Intellektnalismus  nennen,  wenn  man  meuiea  wollte^ 
80  ohne  weiteres  werde  durch  MitteUung  von  Vorstellungen  auch 
der  entsprechende  WiUe  erzeugt  oder  übertragen  oder  ausgelöst 
wertleii.  Der  Päda^ofjre  weiL,  wieviel  Mittelglieder  der  Weg  von 
der  Vorstellung  ziim  \\  lilen  bedarf.  Der  Verfasser  hat  recht,  wenn 
t^r  sagt:  »Wir  kuuncn  den  sittlichen  Willen  nicht  anlekreu,  die 
>ittlichen  Grundsätze  nicht  einfach  referierend  auf  den  Schüler 
übertragen.  Der  Scliiiloi  ist  selber  spontanes  Subjekt,  Yermögen, 
Wille.  Also  handelt  es  sich  in  aller  Piidagogik  letztes  En(i<  ^  um 
ein  Antaciien  des  innersten  Lebensfeuers,  um  die  innigste  üo- 
rühning  des  Lebenswillens  .  .  .«  Muü  dies  den  Herbartianem  noch 
gfesagt  werden.-^  Es  ist  wohl  von  ihnni  kaum  ein  Gedanke  so  oft 
^^erholt  —  wie  es  scheint  immer  noch  nicht  oft  genug  —  als  der, 
daß  man  nicht  ohne  weiteres  Wille  und  Tugend  anlehren  könne. 
£beo  daraus  folgt  ja  das,  was  die  Herbartianer  als  die  Hauptaufgabe 
der  fidagogik  betrachten:  da  ich  doch  nur  durch  Worte  und  Ge- 
wöhnung auf  den  Zögling  einwirken  kann,  wie  mnft  dies  geechehen, 
damit  er  werde^  was  er  werden  soll? 

Was  MoosH£RB  von  der  Pädagogik  im  Sinne  Kants  sagt,  ist  ganz 
gmi  das  Ziel  Hbbbasss:  »Ans  dem  Geist  des  Kantisohen  Systems^ 
henns  tat  sich  ein  bewegteres  Untenichtssiel  aul  Da  ist  der  Schüler 
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nicht  abhänpngr  ^'on  dor  Vorstclhmg:,  sondern  er  erzeug  sie  selbsttätig 
mit,  er  muß  formen,  will  er  innere  Formung  erhalten,  er  muß  seine 
Kraft  anspannen,  will  er  etwas  wissen,  frei  verfügen  über  semoi 
StolL«  S.  70.  Das  ist  unser  Ziel  aucL  Aber  wodurch  kann  es  er- 
reicht werden?  Wie  kann  man  auf  die  inneren  Formen  einwirken? 
Durch  YorsteUiingen,  durch  mehrrro  Beispiele  wird  die  abstrakte 
Regel  gewoimeii,  oder  auch  die  Willensmanma  Anfangs  haftet  sie 
«m  Material,  dnzch  welches  das  Abstrakte  gewcmim  wird.  AllmfiUich 
last  es  sich  von  den  emzelnen  Tielen  ToisteUungen  und  wjid  dis, 
was  nach  Saht  von  Tomherein  Torhanden  sein  soll:  üineiiicher  Be- 
dtS)  mneiliche  Bestiinmiing.  Einen  andern  Weg  aar  inneren  Büdiing 
als  durch  Regierung,  Unterricht  und  Zucht  kann  Mooshbb  auch  nicfat 
Toisohlagen. 

Hat  —  so  draekt  sich  BmBäSt  etwa  aus  —  bat  der  EnielNr 
zuerst  nur  Einfluß  auf  das  Pferd  (die  Umgebung),  weldies  den  ZGg« 
ling  trägt,  so  soll  er  dann  suchen  Einfluß  auf  den  ZQgel  au  bekonmum, 
der  das  Pferd  lenkt,  dann  auf  die  Hand,  die  den  ZOg^  führt  und 
endlich  auf  den  Willen,  der  die  Hand  regiert 

MoosHEBR  benutst  den  Hinweis  auf  Kant,  um  als  Ziel  dar  Er- 
ziehung das  Innere,  die  eigene  Persönlichkeit,  das  eigene  Wollen  des 
Menschen  zu  betonen.  »Tüchtige  Selbstbetätigung,  inneres  Mit- 
erleben imd  Miturteilen  des  Scliülers,  spontanes  Wirken  ist  das  ZieJ 
des  Untcmchtis.«  S.  69.  Allein  dies  liat  ihm  Herbart  schon  länrst 
vornweg  genommen.  Denn  Charakterstau  ke  der  Sittlichkeit  oder  der 
Chuiiikter  als  Herr  des  Verlangens  im  Dienste  der  Ideen  —  was  ist 
das  anderes,  als  was  dem  Verfasser  als  Ziel  vorschwebt! 

Freilich  in  einem  Punkte,  den  er  nur  ganz  flüchtig  andeutet 
geht  er  w  eit  hinter  Hkrbabt  imd  Kakt  zurück,  wie  er  selbst  erkennt 
Je  mehr  der  Mensch  in  sein  Inneres  einkehrt,  um  so  mehr,  heißt  es 
8.  73,  offenbart  sich  das  göttliche  Leben  selbst.  Das  ist  ein  GedMke 
des  indischen  Pantheismus:  Dringe  in  dein  Selbst,  so  dringst  du  in 
das  Selbst  der  ganzen  Welt  ein,  denn  es  gibt  nur  ein  Selbst  Ob 
das  gemeint  ist?  Der  YeifasBer  hat  recht,  wenn  er  sagt:  daß  dies 
nicht  der  Kautiachen,  acmdera  der  Gedankenwelt  Fiaam  angehäct 
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Der  Eeligiousuiiterrlciit  in  den  Oberklassen  liölierer 

Soliiilen 

Frof.  Dr*  ThfiiMlorf-AiisilMch  i/S. 

»Der  Keichtum  der  Welt  besteht  in  ihreo. 
oiigineUeu  Menschen.   Die  Gebokichte  der 
Meiwohgn,  die  sie  trag  —  dies  ist  die- 
Bunme  ihier  lEraft^  ihr  gelieUigtee  ESgeD- 
tum.«  Gulyle. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit,  daß  sich  die  Stimmen 
mehren^  die  mit  dem  herrschenden  Betrieb  des  Relif::ion.sunterrichts 
unzufneden  sind.  Unzufriedenheit  ist  immer  ein  Zeiclien  dafür,  daß 
neae,  höhere  Maßstäbe  sich  Geltung  zu  verschaffen  suchen.  Nnr 
eine  Zeit,  die  keine  Ideale  hat  die  über  ihren  L'Mstun^en  steh'  ii, 
wird  mit  sich  zufrieden  sein.  Für  den  Religionsunterricht  scheint 
in  unsern  Tagen  eine  solche  Zeit  selbstzufriedener  Ruhe  endlich 
vorüber  zu  sein.  Seit  dem  alarmierenden  Artikel,  den  Bonus  in  der 
Christlichen  Welt  veröffentlicht  hat,  haben  sich  die  Stimmen,  die  ihre 
Unzoihedenheit  offen  kund  gaben,  gemehrt,^)  und  die  Zahl  dereiv. 
die  ihnen  beistimmen,  ist  zweifellos  sehr  giofi.  Erst  vor  kurzem,  lasen 
wir  in  dieser  Zeitschrift,  daß  Licutware  zu  den  Lesern  eines  weit 
verbreiteten  Blattes  von  einem  »Medusenangesicht  der  Schule«  ge- 
redet und  dem  Beligionsunterriehte  den  Yorwuif  gemacht  hat  er 
babe  mit  seiner  scbolmafligen  Behandlung  der  Beligion  »wesentlich 
mitgewirict,  die  religiöse  Smpfindimg  und  Sehnsucht  zu  töten  und 
<i«mit  ein  ineligiöses  Geschlecht  2U  erziehen«.  Doch  beim  bloßen 
Klagen  kommt  nichts  heraus,  darum  muB  die  Losung  heißen:  Besser 
machen! 

Aber  wo  soll  man  mit  dem  Bessermachen  anfangen?  NatOrlich 
Ton  unten!  lautet  die  Antwort  Dem  Volke  vor  allem  muß  die  Reli- 
gion erhalten  werden.  Hier  ist  besonders  in  unsern  Tagen  die  Gefahr 
am  größten.  Wir  sehen  es  ja  mit  erschreckender  Deutlichkeit,  wie 


')  In  seiner  allgemeinen  Pädagc^  (S.  63)  sagt  ZiEOurn:  »Unser  Religions- 
QDtemcht  befindet  sich  notorisch  in  einem  Übeln  Zustande,  namentlich  auf  unseren 
höheren  Schulou  pflej/t  pr  vielfach  tief  im  Argen  zu  liegen,  geradezu  miserabel  zn 
seÜLc  Cber  den  Koniirmandenonterricht  heißt  es  S.  67:  »Auch  wäre  es  der  Aluhu 
«ttt,  4ni  Eonfinnai^eiiimteRi^&t  d«r  GtisHichflii  ebamal  aiif  adne  pld^gof^soh» 
inm  und  wänea  pidagogiaoheii  Vert  hin  von  einem  Sachvezsttodigeti  pirüfen  zu- 
haea:  ioh  gtanbe,  die  Baanltito  uben  fSiohteilioh.« 
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finstere  Miichte  allerorten  an  der  Arbeit  sind,  unserem  Volke  die 
Keligion  zu  rauben  und  einen  öden  Materiiiiismus  an  die  Stelle  zu 
setzen,  der  das  Herz  kalt  läßt  und  »ior  Sittlichkeit  das  festeste  Funda- 
ment rauht  Darum  muß  sich  die  Aufmerksiunkeit  aller,  die  es  mit 
unserem  Volke  srut  meinen,  zunächst  dem  Religionsunterriclito  der 
A  iilk->chn1e  zuw^-ndon  und  hier  die  bessernde  Haud  anlep^en.  —  So 
emU  iirlirt  nd  dieser  Gedankeuping-  auf  den  ersten  Blick  zu  sein 
scheint,  ganz  richtig  ist  er  doch  nicht.  Ks  ist  eben  nicht  so.  daß 
die  Besseruni;  immer  da  anfangen  mußte,  wo  der  Schaden  am  hand- 
greiflichsten zu  Tage  tritt.  Vielmehr  gilt  es,  die  Wurzeln  des  Übels 
aufzusuchen  und  Verirrungen  da  vor  allem  zu  bekämpfen,  wo  sie 
ihren  Ursprung  haben.  Nun  ist  aber  ganz  klar,  daß  die  materia- 
listische, religionsfeindJiche  Stimmung,  die  wir  bei  den  unteren  Ständen 
beobachten  und  beklagen,  in  diesen  Kreisen  nicht  entstanden  ist, 
Tielmehr  weiß  jeder,  der  die  Geschichte  des  geistigen  Lebens  und 
die  Literatur  der  Gegenwart  nur  etwas  kennt,  daft  es  Tielmehr  ge- 
wisse  Kreise  der  Gebildeten  waren,  in  denen  es  zum  guten  Tone  ge- 
hörte, über  Beligion  zu  spotten  und  mit  Atheismus  und  laxer  Moni 
2U  renommieren.  Noch  heute  hat  der  Atheismus  zweifellos  yeihllt- 
nismäßig  die  meisten  Vertreter  unter  den  »GebUdeteD«.  Von  dort  ans 
ist  diese  WeltaofEassung  und  die  damit  verbundene  Gesinnung  sa 
den  sogenannten  arbeitenden  Klassen  aUmihlich  durchgesickert  uad 
fängt  nun  in  unseren  Tagen  an,  ihre  Konsequenzen  zu  ziehen,  toi 
denen  den  eigentliohen  ürhebem  schaudert  Vnm  man  daher  einer 
/teligion  und  Sittlichkeit  gering  schfttzenden  Gesinnung  bei  den  untem 
Volksklassen  steuern,  will  man  retten,  was  noch  zu  retten  ist,  so  miiB 
man  yor  allem  bei  den  Gebildeten,  bei  den  führenden  Gesellschafte- 
klassen den  Sinn  für  Religion  und  Sitte  neu  beleben.  Die  Schule 
—  das  weiß  ich  sehr  wohl  -  kaim  hier  nicht  alles,  ja  vielleicht  nicht 
einmal  etwas  besonders  Wesentliches  tun;  aber  das  Ihre  soll  sie 
ganz  tun.  Was  sie  l)ei  verstäiulmer  Benutzung  der  ihr  zu  Gebote 
stehenden  ilittel  und  Kräfte  leisten  kana,  das  ist  sie  auch  zu  leisten 
verpflichtet  Jetzt  mag  ja  vielfach  für  den  ünterricht  unserer 
höheren  Schulen  zutreffen,  was  Hh^lebhand  einmal  sagt:  »Was  nach 
dem  14.  oder  15.  Jahre  von  Religion  vordem oustriort  wird,  läuft  vom 
Geiste  unserer  JiinL:lmLn>  ab  wie  das  Wasser  vom  Regenmantel« 
Aber  wenn  dem  so  ist,  muß  es  denn  immer  so  bleiben?  Ja  wenn 
keinen  andern  Weg  für  die  religiöse  Jugenderziehung  gäbe  als  »ien 
des  Tordemonstrierens,  den  man  jetzt  zu  gehen  pflegt,  so  würde  ich 
selbst  jede  Hoffnung  auf  Besserung  aufgeben.  Aber  warum  soll  dm 
jixd  jeden  weiteren  Yeisuch  rersiditet  werden,  weil  te  erste  Wcfi 
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den  man  anf  Grund  einer  verkehrten  Psychologie  einschlug,  nicht 
2am  Ziele  führte? 

So  sehr  ich  also  aucli  von  der  Wichtigkeit  do'«  Religio nsuiiter- 
riehts  in  der  Volksscliule  diirchdrnng'en  bin,  so  scheint  es  mir  doch 
noch  viel  wichtiger  zu  sein,  daß  endlich  mit  der  Reform  des  Reli- 
irif>n<!iinterrichts  an  höheren  Schulen  ein  Anfang;  gemacht  \ver(U\  Ja 
icii  biu  der  1  herzeu<rnng,  daß  die  Besserung  des  Religionsunterrichts 
der  Volksschule  erst  dann  eine  gründliche  werden  kann,  wenn  die 
höheren  Schulen  sich  eadlidi  entschließen,  dem  herkömmlichen 
Schlendrian  der  Doziererei  eneigisch  den  Laufpaß  zu  geben  und  statt 
deasen  emstlich  bei  Pestalozzi  imd  Schleiermacher  in  die  Schule  za 
gehen.  Denn  mit  der  Erziehung  der  Religionslehrer  muß  der  An- 
ifog  gemacht  werden,  wenn  die  religiöse  Volkserziehung  eine  bessere 
werden  soll.  Die  beste  Methodik  des  Beligionsontemcfats  kann 
nicbts  wirken,  wenn  der  Senunarist  nicht  während  seiner  Seminar- 
ttit  für  Beligion  gewonnen,  wenn  nicht  wenigstens  der  Keim  za 
spftterem  leligüteen  Leben  ihm  in  die  Seele  gepflanzt  wnide.  Und 
wie  beim  VolksschnJIehrer  so  ist  es  auch  beim  Pastor.  Was  die 
Scimle  venänrnt  hat,  kann  die  UniTersit&t  nie  ganz  nachholen*  Ein 
Fteer,  der  m  seiner  Jagend  einen  verkehrten  Beligionsonterricht 
eriitten  hat,  wird  selten  im  Konfirmandenanterricht  den  richtigen 
Weg  einschlagen  und  den  rechten  Ton  treffen,  wo  es  gilt,  in  der 
Poitbildangsschale  oder  im  Jünglingsrereüi  auf  die  heranwachsende 
Jngond  relig:iöserziehiich  einznwh^en. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Unterricht  in  den  Ober- 
Uassen.  Denn  hier  hat  es  der  Lehrer  mit  junp:en  lauten  zu  tun, 
bei  denen  sich  tlie  ersten  Rehungen  selbständigen  geistigen  Lebens 
zu  zeigen  pflegen.  Auf  den  oberflächlichen  Beobachter  machen  die 
Zöglinge,  bei  denen  diese  Entwicklung  beginnt,  oft  den  Eindruck 
großer  Gleichgültigkeit  und  Teilnahmlosigkeit:  aber  das  ist  meistens 
bloßer  Schein.  In  Wahrheit  will  der  Schüler  den  Lehrer  nur  nicht 
hineinschauen  lassen  in  do<  unklare,  gärende  Innenleben  einer  Seele, 
die  die  ersten  unvollkonunenen  Versuche  macht,  auf  eigenen  Füßen 
zu  stehen  und  mit  eigenen  Fittichen  zu  fliegen.  Darum  versteckt 
sich  besonders  der  reifere  Zögling  der  Oberklasse  gern  liinter  eine 
g9wi?;se  kühle  Zurückhaltung,  die  das,  was  der  IJnteiriclit  bietet,  ge- 
dachtnis-  und  verstandesmäßig  aufnimmt  und  korrekt  reproduziert, 
ohne  den  Lehrer  merken  za  lassen,  wie  groß  oft  die  Kluft  ist  zwischen 
dem,  was  der  Mund  spricht,  und  dem^  was  das  Herz  fühlt  und  der 
KopC  denkt  Aber  gerade  in  dem,  was  der  Schüler  so  ?erbirgt,  liegen 
die  eisten  Ansitze  and  Keime  der  Weltanschaaung,  die  für  das 
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künftige  Leben  von  entscheidender  Bedentuug  sein  wird.  An  tinem 
Gymnasium,  das  berühmt  war  durch  eifrige  Pflege  strenger  R«cht> 
gliiubigkeit,  gab  vor  einer  Reihe  von  Jahren  der  Dentschlehrei ,  der 
das  Vertniuon  der  Seliüler  in  liohoni  Maße  besaß,  im  Anschluß  au 
die  Lok  tun-  vmu  Ooetlies  Wahrlieit  und  Dichtung  den  Primanern 
Thema:  ^iluine  religiöse  Entwicklung«.  Und  was  zeigten  ihm  die 
Aiifsiitze?  —  Keine  Spur  von  dem  religiösen  System,  was  im  ünter- 
riclu  Vorgetragen  und  eingeübt  wurde,  wohl  a}>er  eine  Fülle  vod 
Zweifeln  der  verscliiedensten  Art  und  danolH'n  schiielitenio  Versuche, 
sich  aus  den  Anregungen,  die  <lie  Lektüre  der  KIa>siker  geli-iten 
hatte,  eine  eigene  Weltansrhaiiung  aufzubauen.  Abiiliclies  berichtet 
auch  Bismarck  über  die  geistige  Verfassung,  in  der  er  sich  beim  Ab- 
pmu'  vom  (iynmasium  befand.  Und  sehr  viele  vuii  denen,  die  hnhere 
Schulen  besucht  haben,  werden  von  verwandten  Erlebnissen  und  Er- 
fahrungen zu  erzählen  wissen.  Man  geht  also  sicher  fehl,  wenn  um 
bei  Schülern  der  Oberkiassen  höherer  Schulen  Oleiciigültigkcit  gegen 
alle  die  Oesamtweltauffassung  berührenden  Fragen  voniQSsetst  Gerade 
das  Gegenteil  ist  meistens  der  Fall.  Um  so  beklagenswerter  ist  es 
daher,  wenn  der  Reiigionsnnterricht  gerade  auf  dieser  Stofe  so  toU- 
kommen  versagt,  daß  man  das  Gleichnis  Ton  Wasser  nnd  Begea- 
mantül  auf  ihn  anwenden  J^ann. 

Wie  ist  da  zu  helfen?  —  Im  Vorwort  sn  einem  ror  kurzem  e^ 
schienenen  Hilfsbache  für  den  Beligionsuntenicht  in  dem  obeien 
Klassen  der  höheren  Lehranstalten  heißt  es:  »Der  BeUgioDsnntenidit 
an  den  höheren  Lehranstalten  hat  in  einer  snsammenhängenden 
Darstellung  und  eingehenden  Begründung  der  christlichen  Glanbens- 
und  Sittenlehre  m  gi^ehn;  denn  die  Zöglinge  der  Gymnasien,  Beal* 
schulen  und  Seminare  müssen  mit  einer  einheitlichen,  festgefögt» 
Welt-  und  Lebensanschauung  ausgerüstet  hinaus  ins  Leben  treten, 
das  sie  bald  in  den  Kampf  um  die  Weltanschauung  und  ror  große 
Au^ben  und  wichtige  Entscheidungen  stellt .  .  Entsprechend  dem 
Wahrheitsdurste  der  Jünglingsseelen  muß  die  Wahrheit  des  Christen- 
tums erwiesen  werden.  Da  aber  eine  christliche  Sittenlehre  unbe- 
dingte Gültigkeit  nur  für  dciijcnigeu  habeii  wird,  der  die  voUe 
wißheit  hat,  daß  Jesus  die  vollkommenste  Offenbarung,  der  eing»^ 
bnn>ii('  Solln  (iottcs  war,  so  ist  die  erste  Aufgabe,  diese  Gewißheit 
zu  Ix'u^riindrn  durch  Aufzeigune  der  objektiven  Merkmale  der  Oottes- 
sohuscliat'i  Jesu  Cliristi.  .  .  Diese  »Methode  der  dogmatischea 
Unterweisung  hat  der  Vei'fa>s(»r  des  llilisiuiches  auch  in^ofera 
bewährt  i^(>funden,  als  er  »bei  ihr  mit  3  Stunden  in  der  zweiten 
und  2  Stunden  in  der  ersten  Klasse c  ausgekommen  ist  Je  eine 
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Stunde  in  Unter-  und  Oberprima  bleibt  der  Kirchengeschichte  vor- 
behalten. 

Fast  gleiclizeiti«3:  mit  diesem  Ilill&huche  für  die  ^! 'tli  ie  der 
dneroa tischen  Cntenvoisiniir  i<t  ein  anderes,  sehr  verdieustUciies  Work 
erscliieiieii,  das  ich  im  degensatz  zu  jenem  als  Hilf s buch  für  die 
Mothudo  der  f::eschiclitlichen  Unterweisung  bezeichnen  intichto. 
¥.<  führt  den  Titel  Kirchcnprefichichtlif^hos  Lesebuch  für  den  Unter- 
richt an  den  höheren  Lehranstalten  und  zum  Selbststudium  (Tübiiifren, 
Mohr,  1904.  810  S.).  Die  Verfasser,  Prof.  Dr.  Klvn  und  i^arrer 
Lic.  JüxGST,  bieten  in  diesem  Buche  »einen  Überblick  über  die  wich- 
tigston  kirchengeschichtlichen  Tatsachen  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur 
Gegenwart  in  charakteristischen  Belegen  ans  den  Quellenc 
Soll  dieses  üil&buch,  wie  die  Verfasser  es  hoffen  und  wünschen,  in 
den  Oberkiassen  unserer  höheren  Schulen  eingeführt  werden,  so  muß 
dem  kirchengesohichtUchen  Unterrichte  mehr  Zeit  eingeräumt  werden, 
ils  es  jetzt  geschieht;  denn  diese  Quellen  wollen  studiert,  nicht  oben- 
hin gelesen  sein.  Also  ist  schon  aus  rein  äuBerlichen  Gründen  an  ein 
gldchberechtiges  Nebeneinander  der  dogmatischen  und  der  geschicht- 
liehen Unterweisung  nicht  zu  denken,  vielmehr  wird  man  sich  für  eine 
der  beiden  Methoden  entscheiden  müssen,  und  je  nachdem  man  die  eine 
oder  die  andere  wählt,  wird  entweder  dem  System  oder  der  Geschichte 
eine  untergeordnete,  bloß  dienende  Rolle  eingeräumt  werden  müssen. 
Bisher  trsi  dieses  Los  die  Ejichengeschichte.  Sie  war  das  Aschen- 
brödel, das  sich  mit  den  Brocken  Ton  Unterrichtszeit  begnügen  mußte, 
die  Ton  der  reich  besetzten  Tafel  des  dogmatischen  Unterrichts  ab- 
fielen. Vielfach  wußte  man  überhaupt  nicht  recht,  wozu  die  Kirchen- 
geschichte  da  sei:  darum  befugte  man  sich  mit  der  Begründung: 
«Es  gehört  uuu  CHiiUcil  zur  allgemeinen  Bildung,  daß  man  die  Haupt- 
tatsachen der  Kirchengeschichte  weiß.«  Über  den  hohen  Wert  d(  r 
Dogmatik  und  Ethik  war  man  sich  dagegen  ganz  klar:  Diese 
BiszipHnen  geben  dem  Zögling  eine  festgefügte  Welt-  und  Lebens- 
aüöchauung.^^  —  Mit  dieser  festgefü<]rton  Welt-  und  Lebensanschauung 
treten  nun  sclion  seit  lantren  Zeiten  unsere  (i ymnasiasten,  Reaiscliüler 
und  8eminari>l».ji  ins  Leben  liiruius,  und  was  lu  ubachten  wir?  — 
Bei  seichteren  ln<üvidueu  Spott  und  Hohn  über  Keügion  und  Sitt- 
lichkeit und  bei  ernsteren  Z^vcifel  und  daher  starke  Hinneigung  zu 
Bnehcrn  wie  Häckels  Welträtseln  und  Nietzsches  Jenseits  von  Gut 
lind  Böse.  Wo  bleibt  da  die  festgefügte  Weltanschauung,  die  die 
Schale  ihren  Zöglingen  mitgegeben  zu  haben  glaubte?  —  Nun  sie 
bleibt,  wo  sie  immer  war,  —  im  Schalsack,  vorausgesetzt,  daß  der 
Abiturient  sie  nicht  mit  den  übrigen  HUfsbüchem,  die  die  Schule 
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ihm  anbwang,  nach  bestandeii^  Examen  9¥exUoppt<  hat  Duee 
gana  »festgefügte  Weltaasdiaaiuigc  war  eben  weiter  nichts  ahi  eia 
Leitfaden  and  ein  Heft  Beim  Lehrer  mag  es  wirklich  WeLtanfEusang 
gewesen  sein,  für  den  Schtiler  war  es  nur  Bericht  fiber  eine  Welt> 
anschannng.  Daß  dieser  Bericht  im  Schüler  wieder  Weltanschaaofig 
werden  müßte,  ist  eine  Annahme,  deren  Hohlheit  jedem  psychologisch 
nur  etwas  Gohildeten  oliiie  weiteres  einleuchtet.  Darum  braucht  m^n 
sich  auch  gm  uiclit  zu  wundem,  wenn  die  so  vordemoiistnerte  Reü- 
gion  vom  Geiste  der  Zöglinge  abläuft  ^\^e  das  Wasser  vom  Regen- 
mantel. Wären  unsere  Theologen  in  ihrer  .lupfend  angeleitet  worrlen. 
sich  etwas  mehr  in  die  KireheiKji'sehichte  zu  vertiefen  statt  üut 
Leitfäden  und  Kollegienhefte  auswendig  zu  lernen,  -  ^\iii;ren  sie, 
daß  schon  Schleiermacher,  den  Wahn,  Religion  sei  durch  dogoiatische 
Unterweisung  lehrhar,  frnindlich  zerstört  hat^) 

Mit  der  Metliode  <1<t  dogmatischen  Unterweisung  ist  es  also 
nichts.  Von  einem  Geben  fcrti^rcr  Weltanschauungen  kann  heute 
nur  der  noch  reden,  der  die  ganze  Entwicklung  der  Psycholoit^ie  und 
der  Pädagogik  im  vorigen  Jahrhundert  nicht  verstanden  hat  Darum 
wenden  sich  alle  einsichtigen  Methodiker  des  Religionsunterricht 
der  geschichtlichen  Methode  zu,  die  religiöse  Feisünlichkeiten  vor- 
führen und  im  Umgänge  mit  ihnen  Religion  erleben  lassen  will  Li 
der  Yolksscliule  hat  diese  Richtung  in  der  Hauptsache  bereits  ge- 
«ie^t,  und  wenn  dieser  Sieg  noch  kein  ToiU^ommener  ist,  so  liegt  d« 
vielfach  bloß  an  einer  engheizigen  Bnreankiatie,  die  auf  das  Becbt, 
der  Schule  ihre  Weltanschauung  au&uzwingen,  nicht  yerziohteo  will 
Viel  schwieriger  wird  der  Kampf  in  höheren  Scholen,  weil  man  «s 
hier  mit  nur  theologisch  gebildeten  Beligionslehrem  an  tun  hat,  <lie 
sich  allen  psychologischen  Erwfigungen  gegenüber  höchst  ablehnend 
▼erhalten.  lic  H.  Toluob  der  im  Verein  mit  drei  Kollegea  «a 
Schiiftchen  »Vom  evangelischen  Beligionauntorricht  an  hohena 
Schulen«  (Mohr  1900)  veröffentlicht  hat,  bekennt  ganz  offen,  daß  er 
die  Lehrbücher  über  den  Religionsunterricht  »au  wenig  kennte  um 
etwas  Bestimmtes  darüber  aussagen  zu  können«.  Er  meint  »mit 
sicherar  Behertachung  des  Stoffes,  klarem  Zielbewnßtsein  und  einen 
gewissen  Takt«  auskommen  zu  können.  Wunderbarer  Weise  ist  aber 
gerade  in  seinem  Buche  von  klarem  Zielbewußtseiu  nichts  zu  spüren, 
vielmehr  zeiji^t  ^^leich  der  erste  Aufsatz  »Methodische  Gesichtspunkte« 
von  Prof.  Lic.  Mktz,  daß  man  sich  über  das  Ziel  des  Religionsiinter- 


*)  Vergl.  Kirchenjrpschiehtliche.s  Lesebuch  von  Thrändorf  xl  Meitzer.   2.  AufL 
S,  58  wod  AUgemeine  Methodik  des  Kdigionsimterriclits  von  Ihi&iidoxf.  S.  2& 
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Unterrichts  noch  nicht  recht  klar  ist.  Über  den  W  ahn,  n\m  könne 
fertige  religiöse  Weltanschauinifren  den  Schülern  der  höheren  Schulen 
andenionsti-ieren,  scheinen  allerdings  Vollmer  und  seine  ^litarbeiter 
hinau*  zu  sein  (S.  16 — 21),  und  das  ist  sicher  an  ihrem  Buche  das 
Erfreulichste.  Metz  schließt  seinen  immerhin  sehr  beachtenswerten 
Aufsatz  über  >Methodische  Gesichtspunkte  mii  d^n  Worten: 
wesentlichen  Inhalt  des  gymnasialen  Keligionsunterrichts  bildet 
nicht  ein  kiri^hliches  Lehrsvstem,  sondern  die  Darstellung  des  ge- 
schichtlichen Entwicklungsganges,  welchen  dixs  Christentum  von  seinem 
ersten  Aufti*eten  bis  heute  genommen  hat,  in  seinen  Hauptzügenc 
(lf*nn  in  seiner  Geschichte  entfaltet  das  Christentum  erst 
seinen  Inhalt«  (S.  20),  und  »alle  Gedanken,  welche  die  logische  Unter- 
lage der  christlichen  Weltanschaunog  bilden,  müssen  ja  lecht  eigent- 
lich und  gründlich  zur  Sprache  kommen,  wenn  man  eine  Entwick- 
longsgescliichte  des  Christentums  geben  will.  Zugleich  aber  erscheinen 
sie  in  der  frischen  Färbung  ihrer  geschichtlichen  Unmittelbarkeit  nnd 
eibalten  dadnicb  ein  individuelles  GeprSge«  welches  keine  noch  so 
«ngfaltige  Systematisienmg  ihnen  Torleiheu  kann.«  IHese  Andeutungen 
werden  dann  Ton  Rikii  weiter  ausgefOhrt  in  dem  leider  sehr  knnen 
Artikel  »Zum  Untemcht  in  der  Kirchengeschichte«.  Es  heifit  da 
(&  30):  »Die  Geechichte  der  christlichen  Kirche  mofi  der  evange- 
lische Christ  kennen,  soll  er  anders  mit  Yerständnis  und  innerer 
Freudigkeit  an  dem  kirchlichen  Leben  der  Gegenwart  teil- 
nehmen.« Will  der  Lehrer  aber  seine  Zöglinge  diesem  Ziele  zu- 
iKlhren,  so  mnfi  er  sie  su  den  Quellen  fahren  und  seihst  ans  den 
Quellen  schöpfen  lassen.  tWie  wir  im  deutschen  Unterricht  die 
Schftler  lieber  Werke  der  Klassiker  lesen  lassen/als  dafi  wir  ihnen 
etwas  daraus  erzählen,  so  möchten  wir  es  auch  in  der  Kirchen- 
j^schichte  machen.  Der  Untcnücht  in  diesem  Fache  wird  erst  dann 
rechte  Frucht  bringen,  wenn  dem  Schiller  die  Möglichkeit  gegeben 
und  die  Auflebe  gestellt  wird,  die  Quellen  selbst  zu  sehen  und  selbst 
«larin  zu.  aibeiten.  Liest  der  Lehrer  in  der  Stunde  ein  Quellenstück 
Vitr.  wie  wenig  bleibt  da  haften!  Das  Ohr  hört  sich  doch  leicht  satt! 
Nur  das  mit  eigenen  Augen  Gesehene  und  dann  selbst  Erarbeitete 
l^leibt  steter  Besitz  und  verwächst  enger  mit  uns.  Dadurch, 
«laß  der  Schüler  die  Worte  eines  großen  Mannes  selbst  liest,  schaut 
er  ihm  ins  Herz  und  erwärmt  sich  für  ihn:  denn  es  ist  doch  auch 
unserer  Jugend  noch  eine  Lust,  einen  gro^n  Mann  kennen  zu 
lernen.« 

Daß  sich  mit  einer  solchen  ausgedehnten  Quellen lektüre  ein 
Uhiplan  nach  konaentrisehen  Kreisen  nicht  verträgt,  liegt  auf  der 
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Hand.  In  den  Geist  der  neueren  und  nenesten  Zeit  können  nur 
Schüler  der  OberUafise  eingeführt  werden.  Ebenso  selbetverstäiidlic!: 
scheint  es  mir  zu  sein,  daß  man  die  immerhin  geringe  Zeit  die  im 
höheren  Schulen  für  Religionsunterricht  übrig  bleibt,  nicht  durch 
eine  ^leiirlieit  iiebeneiniiiider  lierlaiifcndor  Lehrgänge  (Joliaimes- 
evangeliuiii,  Römerbrief,  Augiist^ma,  <iluubens-  und  Sittenlehre)  zer- 
splittert Der  Lehrgang  muß  vielmehr  ein  einheitlich  gebclHusscner 
also  durchaus  historischer  sein.  Ein  Zurückgehen  auf  die  Bibel  ist 
dadurch  keineswegs  ausgeschlossen,  nur  muß  es  sich  in  den  Rahmen 
des  Gesamtganges  einfügen.  So  wird  sich  z.  B.  bei  Luther  vielfach 
Geleirenheit  bieten,  von  Paulinischer  Kechtfertigungslehre  zu  handeln. 
Spener  und  Francke  werden  zu  erneuter  Vertiefung  in  die  biblische 
Sittenlt'hre  auffordern,  Gustav  "Werner  und  Kingsley  können  die 
Schüler  anleiten,  niodenie  wirtschaftliche  Verhältnisse  im  Lieble  des 
Evangeliums  zu  betrachten.  I^essings  Hypothese  »Über  die  Evan- 
gelisten als  bloß  mensciilicho  Geschichtsschreiber«  gibt  YenuilASsangr 
die  synoptische  Frage  zu  behandehi  und  das  Johanneserangeliam  als 
Qanzes  zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Diese  mehr  zufälligen  ye^ 
anlassungen  zur  Behandlung  besonderer  Partien  haben  aber  nur 
nebensächliche  Bedeutung.  Die  ganze  Kirchengeschichte  —  da» 
scheint  mir  das  Wichtigste  zu  sein  —  ist,  wenn  sie  nach  Qnellea 
behandelt  wird,  eine  fortlaufende  Anleitung  zum  tieferen  Yerstindius 
der  heiligen  Scfanft  Das  setzt  abw  natOrlich  yoraus^  daA  die  Aus- 
wahl der  Quellen  eine  zielbewußte  und  planmäßige  ist 

Über  die  Grundsätze,  die  bei  dieser  Quellenanswahl  mafigebend 
sein  müssen,  findet  man  weder  in  dem  Yollmerschen  Schiificfaea 
»Vom  evangelischen  Beligionsunteirieht«  noch  in  der  Yorrede  zum 
»Eirohengeschicfatliehen  Lesebuch«  ehie  Andeutung.  Rom  selbst 
scheint  seine  Ansichten  seit  dem  Bncfaeuien  des  Aufsatzes  »Zorn 
Unterricht  in  der  Kiichengesohicfate«  geändert  zu  haben;  denn  voa 
den  »Ausführungen  von  Philosophen  und  Naturforschem«,  die  er  in 
jenem  Aufsatze  zu  bringen  verspricht,  findet  sich  im  Kirchen- 
geschichtlichen  T^esebuch  keine  Spur,  und  die  in  Aussicht  gesteUten 
»charakteristisch Uli  Aussprüche  unserer  Klassiker  über  Keügion  und 
Christentum«  sind  sehr  dürftig  und  wenig  ehaiakteristisch  ausgefallen. 
In  den  »Pädagogischen  Studien«  (Jahrg.  1904,  S.  138)  hat  Meltzeü 
bereits  darauf  hingewiesen,  daß  die  Auswahl  bei  Rinn  und  Jilugst 
mehr  von  theologischem  als  von  religionspadagogischem  Standpunkte 
aus  getroffen  ist  und  daü  zu  vielerlei  Vereinzeltes  und  zu  weni^ 
größere  Zusanunen hänge  geboten  werden.  Damit  ist  meiner  Ansiebt 
nach  der  wundeste  Punkt  des  an  sich  so  verdienstlichen  Qaeüea- 
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buches  richtig  bezeichnet.  Um  aber  den  richtigen  religionspiidago- 
dschon  Standpunkt  für  die  Quollendarbietung  zu  gewinnen,  wird 
man  von  der  Aufgabe  und  dem  Ziele  des  Religionsunterrichts  in  den 
Oberklassen  höherer  Schulen  ausgehen  müssen ;  denn  in  der  >  Unklar- 
heit über  das,  was  der  Religionsunterricht  will,  soll  und  kann«,  findet 
ZiEQLER  (Allg.  Päd.  S.  64)  mit  Recht  eine  Hauptur<!ache  seines  Miß- 
erfolges. Wenn  z.  B.  in  den  "preußischen  Lehrplänen  für  Gymnasien 
vom  Religionsunterricht  gefordert  wird,  er  solle  »charaktervolle  christ- 
liche Persönlichkeiten  heranbilden,  die  durch  Bekenntnis  und  Wandel 
einen  heilsamen  Einfluß  ausübende  so  sieht  jeder,  der  die  Entwick- 
lung des  jngendUchen  Geistes  nur  etwas  kennt,  daß  hier  Unmögliches 
redangt  wird,  ünmögliohes  Terlangen  heißt  aber  das  Fflichtgelühl 
des  Lehrers  unteigxaben;  denn  man  kann  doch  nicht  verlangen,  daß 
dch  jemand  Gewissensbisse  macht,  wenn  er  etwas  nicht  erreicht,  was 
an  nnd  für  sich  anf  der  betreffenden  Stofe  noch  gar  nicht  erreicht 
werden  kann. 

Es  gilt  also  ein  Ziel  anfsustellen,  das  nicht  nur  eistrebenswert 
ist,  aondeni  auch  wirklich  erstrebt  werden  kann,  weil  es  in  der  Sphäre 
des  Kireichbaren  liegt  Dieses  SchnlerEiehungszlel  muß  gleichsam 
eine  Station  sein  auf  dem  Wege,  dessen  Achtung  bedingt  wird  dnröh 
das  an  seinem  Ende  leuchtende  Ideal  des  sittlich-religiösen  Charakters. 
Für  uns  evangelische  Christen  stellt  sich  dieses  Ideal  dar  in  der 
Person  Jcku  Christi.  An  Hin  glauben,  d.  h.  ihiü  angehören  mit  Leib 
und  Seele,  das  macht  den  Menschen  fromm,  frei  und  selig.  Der 
Religionsunterriclit  erzieht  für  dieses  Ziel,  wenn  er  im  Zögling  das 
Gefühl  der  Wertsrhätzung  für  die  Person  Jesu  erzeugt  und  da^  Ver- 
langen in  ihm  erweckt,  tiefer  in  das  Wesen  dieser  vollkommensten 
Offenbarung  Gottes  und  seines  Reiches  einzudringen. 

Das  Gcfiilü  der  Wertschätzung  und  das  Verlangen  nach  größerer 
Vertiefung  machen  zusammen  den  Begriff  des  Interesses  aus.  ^)  Da 
dieses  Interesse  die  Wurzel  des  religiösen  Glaubens  und  damit  des 
religiös-sittlichen  Charakters  ist  und  da  seine  Weckung  im  Umkreise 
des  für  den  Unterricht  Erreichbaren  liegt,  so  ist  der  Lehrer  moralisch 
verpflichtet,  seinen  Unterricht  nach  Inhalt  nnd  Form  so  zu  gestalten, 
daß  er  intereaseweckend  -wiAt  (Bohloß  lotgt) 


>)  Jahrimoh  36  d.  V.  t  w.  Pfld.  8.  246. 
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Stimmen  inr  Befozm  das  BeUgioiuhüiLtenlolitei 

IV 

▼« 

Dr.  A.  Realniifi  Direktor  der  atUt  Sohnlen  ia  Ooboig 

I.  Die  Notwendigkeit  einer  Reform 

1.  Trotzdem  die  pfidagogische  Wissenschaft  schon  länger  des 
Begriff  des  Interesses  als  den  Aus^n^punkt  für  alle  methodischen 
Betiftcbtungen  festgeleg^t  hat,  ist  der  ReligionsuDtemcht  der  Pnuds 
nach  vielfach  auf  falschem  Weg.  Oberiieferong  Ton  Kenntnissen 
gilt  noch  hftnfig  als  die  Aufgabe  jeden  Unterrichts.  Daher  die  Er- 
örterung der  im  Prinzip  in  der  pädagogischen  Wissenschaft  edum 
überwundenen  Itage  der  »Lehibaikeit  der  Beligiont. 

2.  Die  Auswahl  der  Stoffe  für  den  Beligionsuntemcht  ist 
meist  durch  die  Tradition  beeinflußt  Die  von  der  thedo^sehen 
Wissenschaft,  insbesondere  von  der  alt-  und  neuteshunentüchoL 
Wissenschaft  au  Tage  geförderten  Wahrheiten  finden  vielfach  keinen 
Eingang  in  den  Untenicht  (Augustinische  Konstruktion  der  Heils- 
geschichte,  Überschätzung  der  historisch  anfechtbaren,  ethisch  und 
religiös  minderwertigen  Erzählungen  aus  dem  Alten  Testament,  an- 
gf'uiigende  Berücksichtigung  der  Propheten,  der  Apostelgeschichte,  der 
Kirchengeschichto,  Gleichgültigkeit  gegen  die  Ergebnisse  der  Leben- 
jesuforschung). 

3.  Die  geschichtliclion  Stoffe  werden  vielfach  noch  m  ciuci 
das  kindliche  Interesse  ertötenden  Weise  alljälirlich  oder  alle  2  Jalire 
wipdt'iliolt  so  daß  das  Kiud  4  oder  mehrmals  dieselben  Geschichten 
»lernen«  muß.    (Grundsatz  der  konzon  tri  sehen  Kreise.) 

4.  Nohen  der  j^eschichtlicheii  iioihe  laufen  noch  andere  mehr 
oder  minder  selbständjfc  her,  so  daß  der  Relijri'^n^unterricht  in  eine 
Keihe  von  Unterfächern  zersplittert  ist  (liatechismus,  Peiikopea, 
Kirchenlied.) 

5.  Dem  abstrakten  Katechismusstoff  wird  ein  zu  holier  Wert 
beigemessen.  Er  wird  vielfach  zu  frühzeitig  und  ohne  die  Grundlage 
des  anschaulichen  Geschichtsstoffes  behandelt  Das  Memorieren  der 
Katechismusstoffe,  teilweise  solcher,  für  die  das  Kind  in  der  Volks- 
schulzeit überhaupt  noch  nicht  reif  wird,  ertötet  das  Interesse.  Ähn- 
liches gilt  von  dem  vielfach  vorhandenen  Übermaß  von  Kirchen- 
liedern und  Bibelsprüchen. 
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II.  ReffönDvonchUlge 

A.  Die  Wurzeln  der  Hückständigkeit  des  ßeligioa&- 

Unterrichts 

1.  Atif  den  Lehrerseminaren  darf  der  Religionsunterricht 
nicht  die  Aneignung  von  bibelkundlichen,  ethischen,  dogmatischen 
JL  a.  Kenntnissen  vom  Hauptziel  haben,  sondern  Pflege  des  religidsen 
Interesses  durch  EinfQhrung  in  die  Geschichte  der  großen  religiösen 
Persönlichkeiten.  Die  noch  in  den  neueren  preußischen  Lehrplänen 
sa  Grunde  gelegte  Anordnung  nach  konzentrischen  Kreisen  ist  un- 
bedingt zu  Yerwerfeu.  Ebenso  darf  der  pädagogische  Unterricht 
der  Seminare  als  höchstes  Ziel  nicht  MitteiJuüg  von  Kenntnissen  ans 
Psychologie,  allgemeiner  Pädagogik,  Geschichte  der  Metliodik  u^w., 
sondern  Weckung  des  pädagogischen  Interesses  verfolgen.  Unfäliige 
Zöglinge,  bei  denen  dauernd  kein  tieferes  Interesse  am  Erzieherberuf 
zu  wecken  ist^  sind  unbedingt  zu  entfernen. 

2.  Der  Religionsuntcmcht  der  Volksschule  muß  von  dem  Druck 
der  Kirche  und  der  Bureaukratie  erlöst  werden.  Die  geistliche 
Ortsschu  lauf  sieht  ist  abzuschaffen.  Die  Aufsicht  über  den  Religions- 
unterricht der  Volksschule  steht  dem  Bezirksschulinspektor  zu.  Die 
Kirche  nimmt  durch  ihre  Superintendenten  Kenntnis  von  dorn  Stand  der 
rehgiösen  Jugendunterweisung.  Die  Bezirksschuiinspektion  ist  päda- 
gogisch gründlich  voigebildeten  Fachleuten  im  Hauptamt  zu  über- 
tragen. Der  Staat  bestimmt  gesetzlich  lediglich  das  Mündest  maß 
religiösen  Lemsto^;  bezüglich  der  Ausgestaltung  der  Lehxpläne  ist 
Freiheit  zu  gewähren.  Bezüglich  der  Methode  steht  dem  Au£Bicht»> 
beamten  das  Becht  wie  die  Pflicht  zu,  pädagogisch  uner&hrene  oder 
ungeschickte  Lehrer  durch  pädagogische  Gründe^  besonders  durch 
Vorführen  einer  besseren  Methode,  auf  andere  Wege  zu  bringen;. 
Zwangsmaßregehi  smd  zu  veimeideB. 

B.  Der  Religionsunterricht  selbst 

1.  Es  hat  eine  genaue  Grenzreguiierung  zwischen  dem  Keli- 
gioQsunterricht  der  Schule  und  dem  der  Kirche  zu  erfolgen.  Als  das 
Ideal  wäre  es  zu  betrachten,  wenn  die  Konfirmation  in  ein  reiferes 
Alter,  an  den  Schluß  der  Fortbildiingsschulzeit  yerlegt  würde.  Der 
tirehhche  Unterricht  darf  nicht  neben  dem  der  Schule  herlaufen, 
Mndcm  soll  auf  ihm  weiterbauen. 

2.  Das  Hauptziel  der  Erziehnngsschule  besteht  darin,  die  Orund- 
lagen  euies  religi^Ss-sittlichen  Charakters  zu  leg^.  Der  Beligions- 
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Unterricht  im  besondem  soll  Interesse  an  den  großen  Persön- 
lichkeiten aus  der  Oeschichte  des  Reiches  Gottes  wecken  und 
pflegen. 

a.  Deshalb  müssen  die  geschichtlichen  Stoffe  das  Rückgrat 
des  gesaraten  Religionsunterrichts  bilden.  Die  für  die  Geschichte  der 
Offen bamng  wichtigsten  Persönlichkeitrn  sind  ausführlich  unter  dank- 
barer Bonutzun«:  der  Ergebnisse  der  \Vi»cnschaft  zu  behandeln,  toi 
allem  die  Propheten,  Jesus,  Paulus,  Luther. 

4.  Wo  die  Verhältnisse  günstig  liegen  (Kinder  aus  gebildeten 
Familien,  kleine  Klassen,  durehcrängig  tüchtige  Lehi'er).  ist  naeh  einem 
Vorkurs  vom  zweiten  bozü^dieh  dritten  Schuljahr  ah  einmaliges 
Durchlaufen  der  Stoffe  zu  hilliiron.  Wo  dieses  Ideal  nicht  durch- 
führbar ist,  empfiehlt  sich  zweimaliges  Durchlaufen.  (Vergl.  das 
10  bändige  Religionswerk  von  Reukaui  und  Heyn  und  die  daxa  ge- 
hörigen Religionsbücher  für  Schüler.) 

5.  An  den  geschichtlichen  Stoff  Indien  sich  die  übrigen  Stoffe: 
didaktische  (Katechismus,  Sprüche)  und  lyrische  (Kirchenlieder)  anzu- 
güedt  rn,  so  daß  der  Religionsunterricht  einheitlich  wird.  Die  Schule 
kann  Einfühning  in  die  3  ersten  Haaptstttcke  des  Lutberschen  Kate- 
chismus tibemehmen.  Bas  Memorieren  darf  nicht  als  das  Endael 
der  Katechismusbehandlnng  betrachtet  weiden.  Das  erste  Hauptstack 
ist  erst  auf  der  Mittelstufe,  das  aweite  in  der  Lutherischen  Fem 
erst  auf  der  Oberstufe  an  lernen. 

6.  Um  den  Erfolg  des  Beligionsunteirichts  der  Schule  zu  dcheiD} 
ist  endlich  nötig,  daß  Schule  und  Haus  Hand  in  Hand  arbeiten. 
Die  Schule  muß  durch  Elternhesuche  und  Elternabende  Tersachea, 
die  Eltern  für  ihre  Ecaehungsgnmdsätse  zu  gewinnen.  Eemer  ist 
das  Schulleben  so  ausaugestalten,  daß  die  im  Unterricht  geweckten 
Gefühle  und  die  dort  erworbenen  Überzeugungen  gefestigt  werdea 
(Schulandachten,  Schulfeiern.) 

Y 

Eiaiie  FsrtfimiM  flr  in  RtllfiMMatarrialrt  Ii  d«r  katMüdMa  Vilkurtii 

R  Zfllii^  VolkssQhidlebnr  ia  Wünbujg 

1.  Die  Erwägungen  über  den  Religionsunterricht  in  der  Volt^ 
schule  gehen  von  dem  Gedanken  aus,  daß  die  religiös-sittliche  Er- 
ziehung (rharakterbildung)  nicht  bhiß  in  erster  Linie,  sondern  allein 
und  ausschließlich  von  der  Vulk.^schule  anzustreben  sei,  nicht  nnr 
als  ihr  vornehmster,  sondern  einziger,  als  ihr  Gesamtzweck,  dem  sidi 
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alle  übrigen  Rücksichten,  die  sie  sonst  nehmen  muß,  ein-  bezw.  unter- 
roordnen  haben. 

2.  Die  relipüs -sittliche  Erziehung  hat  ihre  stärkste  Hilfe  im 
erziehenden  Unteiricht 

3.  Der  erziehende  Unterricht  ist  der  wertschätzende  Unterricht, 
der  Unterricht,  welcher  wertschätzendes  Verhalten  projrcnübcr  den 
Lebensverhältnissen,  ja  selbst  ji^egeniiber  der  Natur  (im  weitesten 
Siflne)  im  werdenden  Menschen  zu  erwecken  und  zu  fördern  sucht 

4.  Das  meoschUche  Musterbild  ist  das  Musterbild  der  PeisÖn- 
lifihkeit 

Im  Musterbild  der  Persönliclikeit  duichdringt  das  Gewissen,  die 
Stimme  des  Guten  im  Menschenherzen,  das  ganze  Geistesleben  und 
reg;iert  es.  Das  Musterbild  der  Persönlichkeit  ist  die  in  ihrer  YoU- 
kommenlieit  verwirklichte  innere  Freiheit. 

5.  Die  Absicht  des  endebenden  Untenichts  geht  anf  die  fie- 
grftadimg  der  rediten  Yeifassung  im  Bewnßtsdn  des  werdenden 
Menschen.  Er  trachtet  nicht  bloß  dahin,  das  Menschenkind,  das  von 
Natur  selbstisch,  begefarUcfa  ist,  znm  wahrhaft  Menschlichen,  zur  An- 
eikemmng  der  sitüichen  Forderungen,  zu  erheben;  sondern  er  sucht 
sogleich  diejenige  innere  Ordnung  herbeizuführen,  anf  welcher  das 
Leben  der  religiös-sittlichen  Persönlichkeit  beruht 

6.  Darum  gilt  es,  die  Lehrfächer  zu  wigen  und  die  Fächer,  die 
an  Erziehungskraft  und  Erziehnngswert  die  anderen  Übertreffen,  im 
Füan  und  in  der  Ausführung  des  erzi^enden  Untenichts  auch  vor 
den  andern  zur  Geltung  zu  bringen. 

7.  Nach  Erziehungskraft  und  Erziehungswert  gebührt  dem  Reli- 
gionsunterricht unter  den  Lehrfächern  der  deutschen  Volksschule  der 
allererste  luiug  bei  der  Anordnung  der  Lehiiächer  im  Lelirplan  und 
^üe  vornehmste  Geltung  bei  der  Ausführung  des  erziehenden  Unter- 
richts. 

8.  Es  ist  etwas  von  der  Mutter  her  Geläufiges,  daß  als  erstes, 
wichtigstes  Mittel  zur  Yeredelung  des  Kindes  die  Religion  anzusehen 
sei.  Das  Muttergenüit  hat  da  in  seiner  Einfiüt  und  Fürsorge  eine 
TorentFfli*  [il  nr  getroffen,  weiche  durch  die  Pädagogik  ihre  vollste 
Bestätigung  fini  !»  t. 

9.  Der  Gegensumd  des  Religionsimterrichts  in  der  deutschen 
Volksschule  ist  die  christliche  Religion. 

10.  a)  Die  christliche  Religion  schließt  im  Herrn  das  Vorbild 
der  Persönlichkeit  ein.  Sie  stellt  darin  das.  Muster  der  Durchdringung 
und  Verklärung  des  ganzen  irdischen  Lebens  durch  den  göttlichen 
Geist  vor  Augen. 
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b)  Sie  stellt  in  Christus  das  Hau[»t  der  Gemeinschaft  der  Gottes- 
söhne dar  und  zeigt  in  der  Aposteüdrche  das  Beispiel  dieser  Gemein- 
schaft auf. 

c)  h\  df-r  Geschiclito  <]»•!'  Offenbarung  besclüießt  sie  die  Fülle 
der  tiefflicli>ten  religiös-sittlichen  ßildun^stoffe. 

(I)  Zur  K«.'inhnt  und  Hoheit  p-öttlichan  Willens  verkündet  sie 
eindi  inLHich  die  Überzengninp:,  (hiß  (h'iien.  die  Gott  lieben,  alles  mit- 
wirke zum  Guten.  Dadurch  macht  sie  das  sittliche  Streben  eist  m* 
versichtlich,  unerschütterlich  und  siegreich. 

e)  Diese  Gewißheit,  daß  der  in  der  Liebe  Gott  gehorchende 
Mensch  bei  seinem  Streben  aaoh  der  Hilfe  Gottes  sich  getrristea 
dürfe,  beruht  ihr  zum  einen  anf  dem  Gedanken,  daß  die  Natur  da- 
sn  bestimmt  sei,  dem  an  Gott  wahrhaft  hingegebenen  Menschen  in 
aller  äußeren  Bediirftigkeit  zu  dienen,  nnd  znm  andern  auf  den 
Gedanken,  daß  bei  Gott  alle  Dinge  mögUeh  seien,  daß  also  der 
Mensch  mit  Gott  die  Welt  überwinde. 

f)  Mit  alledem  ist  die  christUche  Religion  die  Onindlage  dir 
Erhebung  sor  reinen  Aneitennong  des  Guten  und  die  Bttigscfaift 
für  die  Entstehung  des  rechten  sittlichen  Mutes  und  der  rscbtsD 
sittlichen  Tatkraft  im  Menschen. 

11.  Kein  anderes  Geistesgebiet  kann  sich  an  Kraft  und  Wert  ffir 
die  Befreiung  des  Menschen  aus  der  Macht  der  Begierde  und  für 
Gewinnung  des  Menschen  nun  Streben  nach  dem  Guten  der  christ- 
licheu  Beligion  Teigldchen,  nicht  die  Kunst  und  nidit  die  WissensditfL 
Wenn  in  der  Kunst  die  Hödisten,  die  wir  verehren,  s.  B.  Goetiie, 
in  ihren  geweih testen  Schöpfungen,  Gk>ethe  etwa  in  der  Iphigenie, 
über  das  ( iemein-Menschliche  sich  emporschwingen,  so  kommen  sie 
in  solchen  einzelnen  Lichtgestultuagen  nur  eben  einnuü  innerlich  mit 
dem  zusainnion,  wus  insonderheit  im  Evangelium  in  Fülle  göttlicher 
Hoheit  dargeboten  ist  —  Die  Wissenschaft  ist  ihrem  Wesen  nach 
überliaupt  bloße  \  erstandesarbeit  und  Verstamiesfrucht 

12.  Der  christliche  Relij^ioiisunterricht  steht  im  Dienst  der  christ- 
lichen Religion.  Die  christliche  Religion  ist  Geist  und  Ix»ben,  Er- 
kenntnis und  Gehorsam,  Wahrheit  und  Freiheit  Der  christhche 
Religionsunterriclit  soll  beseelen  mit  dem  (ieist  der  christlichen 
Religion,  nut  der  EriLeuutnis  Gottes  und  seines  Sohnes,  mit  der  Wahr- 
heit in  Jesus. 

13.  Der  Sinn  Jesu,  den  der  christliche  Religionsunterricht  ^vach- 
rufen  und  pflegen  soll,  ist  der  Eckstein  der  Lebens-  und  Weltauf- 
fsfisung,  die  der  erziehende  Unterricht  zu  pflanzen  hat 

14.  Darum  kein  »kalte  gestellter  Beligionsuntenicht  in  der  Yolks^ 
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ashole  wie  überbaapt  in  keiner  Art  der  Erziehungssohole.  Die  Ver- 
fli&ieliuig  des  Beti^poiisuzitenklits  in  der  YoUcBSchiile  iBt  rot  aUem 
«ehold  an  der  leU^sidsen  Gleichgültigkeit,  denn  sie  nuusht  den  Beli- 
gioDSunterricht  bedeutungslos  fOr  den  Hensdien;  nnd  ndt  dem  Beli» 
gsQnsantenicht  büßt  die  Beligion  selbst  die  Wertsoh&tsang  ein,  die  ' 
ihr  im  Oemüte  gebührt 

15.  Sb  ist  ein  bedanerlicher  Lnrtom,  dafi  swisohen  Glaube  und 
Wissen  ein  unTenfihnlicher  Gegensats  bestehe,  und  daß  danun  Glanbe 
und  Wissen  in  dar  Bildung  der  Jugend  am  besten  TdUig  ohne  alle 
BsDehung  zudnander  gehalten  irerden.  Die  Wahilieit  der  dizist- 
Men  Beligion  ist  via  heilige,  ethische  Wahrheit  das  Salz  im  BIen> 
sehen,  der  Sauerteig,  der  alles  menschliche  Sümen  und  Trachten 
durchsäuern  und  treiben  muß. 

10.  Der  vermeintliche  Gegensatz  zwischen  Glaube  und  Wissen  ist 
■wohl  dui'ch  eine  übelberatene  Ait  religiöser  Unterweisung  selbst  mit 
nahe  gelegt  worden.  Das  ist  jene  Art  religiöser  Unterweisung,  welche 
die  Keligion  als  Gegenstand  bloßen  Wissens  behandelt,  demgemäß 
ihren  Scliw(  T  {)iiiikt  in  die  Vermittlung  religiöser  Kenntnisse  verlegt, 
vornehmlich  das  (iedächtnis  in  Anspnioh  nimmt  und  ihre  Aufgabe 
in  der  Erledigung  gewisser  Lembiii  )i(  i  (  rlilickt  Indem  sich  damit 
häufig  eine  kämpferische  Haltung  gegenüijor  dem  weitlichen  Wissen, 
zumal  dem  Naturwissen,  verbindet,  muß  notwendig  der  Anschnin  ent- 
stehen, als  ob  die  Religion  von  sich  aus  dem  weitlichen  Erkeiintms- 
streben  abhold  sei,  und  dieses  letztere  muß  in  der  Einbildung  be- 
stärkt werden,  daß  ewisohen  ihm  nnd  der  Beligion  eine  untLberbrilok- 
bare  Kluft  bestehe. 

17.  In  der  berührten  Art  der  religiösen  Unterweisung  liegt  eine 
Ige  Yeikennung  des  Wesens  nnd  inneren  Wertes  der  christlichen 
fieligion,  nnd  cdeee  Art  der  religiösen  Unterweisung  hat  zuveriüssig- 
dan  JhnpQdconnnen  wahrhalEt  obzistlich-religiöser  Denkweise  unter 
den  Mensdien  schon  am  meisten  Schaden  gebracht  Die  christUohe 
Beligioii  ist  mit  YoizDg  die  BsUgion  der  Hebe,  also  die  Beligion 
der  üanerlichkeit,  des  Gemütes;  chrisflich-ieligifiee  Erfahrong  ist 
Heaenserfahrnng  nnd  christlich  -religiöse  Übersengnng  ist  Hersens- 
fibeneugung;  ohxistlich-religiÖseB  Stieben  ist  Streben  nach  Heltignng 
des  Gemütes. 

18.  Die  christMehe  BeHgion  wird  ferner  dadmeh  som  öfteren 
m  ihzem  Wesen  nnd  Wert  mittoomt,  daß  sich  Farteigesohfifijgkeit 
isihrsm  Htttar  aofwirit^  dafi  politische  Berachnnngen  sich  mit  ihrem 
Hamen  decken. 

Auch  das  hat  wohl  nicht  seiLöii  mitgewirkt,  W^sen  und  Wert 

26* 
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•der  christlichen  Religion  zu  verdimkeln,  daß  äußerer  iSfer  mch 
mit  dem  Scheine  chnstUcher  Fiömmigkeit  umgab  und  so  dem  Be- 
denken Nahrung  zubrachte,  daß  die  christliche  Beligion  doch  keine 
^eren  Lebensfrüchte  seltige. 

19.  Wie  aicb  der  chiieflicfae  BeUgionsontenicht  davor  hüten 
muß,  die  Beligion  Jesu,  die  Sache  des  Hemns,  za  emer  Sache  dss 
Oed&chtnisses  und  der  Lippen  zn  erniedrigen,  so  muß  er  wachen, 
daß  ihn  nicht  die  Yemchnng  antrete,  das  Heilige,  das  nicht  ton 
dieser  Welt  ist,  irdischen  Partei-  d.  h.  Machtbestrebnngen  dienst- 
bar SU  machen,  oder  das^  was  die  Wahrheit  selber  ist,  einem  inßenn 
JMmmigkeitsgebaren  ohne  den  Emst  der  Gesinnong  nntenuordnea 

20.  Der  christliche  Beligionsuntemcht  gilt  dem  Kind  um  seinsr 
selbst  wUlen.  Wie  würde  er  sonst  der  christlichen  Beligion  dienen, 
der  Tor  allem  an  der  emzelnen  Seele  Seligkeit  gelegen  ist? 

21.  Der  christliche  Reli^onsunterricht  ist  unter  allem  erziehenden 
ünteiTicht  pinz  besonders  Dienen  am  Kinde. 

22.  Er  hat  vor  Augen;  J^^usset  die  Kleinen  und  wehret  es  ihnen 
nicht,  zu  mir  zu  kommen,  denn  iiirer  ist  das  Himmelreich.  Ihn  er- 
füllt die  Liebe  zum  Kind.  Er  weiß  das  Kind  zu  einer  hohen,  hen- 
lichen  Bestimmung  berufen.  Und  er  auerkennt,  daß  in  der  Aus- 
richtung seiner  Sendung  beim  Kind  nichts  sicli  trennend  zwischea 
ihu  und  das  KindeRcremiit  stellen  dürfe.  Er  nimmt  das  Kind  auf  in 
J«'su  Namen.  Er  gsMh  iikt  der  Verantwortung  für  da.s  Kind:  Wer 
aber  Einem  die-^r  K!-  inen  ÄrgeiTiis  gibt,  dem  wäre  es  besser,  dd 
ein  Mühlstein  an  seinen  Hais  gehänget  und  er  ersäufet  würde  in  der 
Tiefe  dos  Meeres. 

23.  Der  christliche  Beli^onsonterricht  ist  in  seinem  Weeen 
Umgang. 

24.  Er  wählt  darum  nur  das  für  die  veligiöe-sittliche  Erhebung 
des  Kindes  wahrhalt  Erachtbringende  aos  dem  Bereiche  der  leü- 
giösen  Lehraii^;aben. 

25.  Die  Anordnnng  seuies  Lehrinhaltes  ist  ihm  durch  den  lieben 
Hengott  selbst  nahe  gelegt  Der  Weg,  anf  welchem  dieser  ui  seinfir 
ew%en  Weisheit  die  Menschheit  aar  Eikenntnis  des  Hefles  in  Jen 
geführt,  ist  Torbüdlich  für  den  Oang,  dnroh  welchen  der  einieln« 
noch  immer  an  dieser  Erkenntnis  an  leiten  ist 

26.  Eine  gzofie  Oehhr  für  die  gesnnde  religiaMtÜidie  Entwick- 
lung des  Kindes  ist  die  Veifrtthmig  der  Betiaobtang  des  Lebens 
Jesu  im  Beligionsnntemchte.  Tluschen  wir  nns  nicht,  es  hat  Jab^ 
tausende  gebraucht,  bis  die  Menschheit  für  Jesus  zubereitet  war.  Also 
soll  auch  das  Kind  der  Lebensaufiissung  und  Lebensgestaltang,  die 


Digitized  by  Google 


ZtLUft:  8timfii6D  rar  Baform  dM  BeUgkmaoiitaniohtB 


397 


Jenis  TerCnit  und  daisteUte,  kngsam  entgegengefühit  werden.  JSat 
dann,  wenn  das  Kind  sich  in  die  religiös-sittlichen  Stufen  vor  Jesna 
vertieft  hat,  ist  es  im  stände,  Jesu  Sinn  und  Willen  etwas  zu  er- 
fassen. 

27.  Daß  dabei  cJms  Kind  in  seinem  christlichea  Bewußtsein  imd 
zwar  in  der  ilim  angemessenen  Weise  dennoch  genährt  werde,  dafür 
ist  in  der  Fordomng  gesor^^t,  daß  es  in  einem  religiösen  Familien-, 
Heimat  und  Seh ull oben  aufwachse,  welches  reh'giösp  Leben  sich  allent- 
halben auf  dem  B  den  des  Christeutums  bewegen  solle. 

28.  Im  hergebrachten  Religionsunterricht  werden  die  Katechis- 
musgedanken für  sich  erörtert.  Dem  gegenüber  ist  zu  fordern,  daß 
die  Katechismuslehren  ini  engsten  Ansclduß  an  die  heilsgeschichtliche 
Entwicklung  sich  aufbauen  sollten,  da  sie  sonst  für  das  Kind  in  der 
Luft  schweben.  Nur  im  Anschluß  an  die  biblische  Geschichte  können  sie, 
soweit  das  vom  Unterrichte  abhängt,  Geist  und  Ijcben  für  das  Kind 
werden.  Bei  der  gegenwärtigen  abgezogenen  Darbietungsweise  gehen 
oft  die  allennchtigsten,  für  die  christliche  GlAubensauffassung  grund- 
legenden Wahrheiten  am  Kinde,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  ziemlich  ein- 
druckslos Yorftber.  Es  lernt  die  gedruckten  Erklärungen  auswendig, 
allein  es  fühlt  wenig  dabei;  der  Inhalt  wird  nicht  lebendiger,  wiifcsamer- 
GemtltBbesitz.  Schleicht  dann  die  Yeisuchung  zum  Zweifel  henn,  — 
und  diese  Teischont  wohl  selten  euien,  sie  umwirbt  bereits  die  Neun- 
und  Zehnjfihrigen  —  dann  droht  die  Gefahr,  daß  die  kastlichsten  Wahiv 
heiten  für  armselige  Aufklinmgsmelnungen  dahingehen  werden,  weil 
im  Eersen  keine  Wertschätzung  und  Hoclihaltung  derselben  sich  aus- 
gebildet hat  Wie  ganz  anders  würde  der  Mensch  in  der  Probe  be- 
stehen, wenn  er  nach  dem  Beispiele  der  Jünger  des  Herrn  die  reli- 
pSeen  Wahrheiten  im  Umgang  mit  dem  Heiland  ausgemacht  hfitte, 
ran  ihm,  gleich  Petrus,  das  Bekenntnis  nicht  aus  dem  Gedächtnis,, 
sondern  aus  tiefinnerster  Seele  kftme.  Das  bloße  Wort  hat  noch  nie- 
mals im  Innern  etwas  ausgerichtet  Ja.  in  den  Zeiten,  in  welchen 
eine  ungebrochene  Sitte,  ein  unherührtes  cliristliclies  Volkstum  den 
einzehien  von  fiilhe  an  in  strenge  Zucht  und  ernste  Schule  nahmen^ 
mochte  es  scheinen,  als  ob  das  Wort  etwas  über  die  Menschen  ver- 
möge. Aber  wo  sind  heute  diese  Sitte  und  dieses  Volkstum?  Die 
zeretörenden  Mächte,  welche  so  lange  wider  sie  arbeiteten,  erfreuen 
sich,  zumal  in  den  großen  Bevölkerungszentren,  des  Sieges.  Darum 
sind  auch  bloße  Worte  nun  einüuüioäer  auf  das  Kind  denn  je 
zuYor. 

29.  Was  ist  zu  miiclifnV  "Nfit  allem  Eifer  ist  die  innere  Autorin 
titt  in  jedem  einzelnen  aufzurichten,  welcher  er  sich  in  freiem  Ge- 
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Itoraun  beugt  Bas  hei^:  es  ist  in  jedem  eme  stHke,  gebietendB 
TCÜilf^iös-sittliohe  Vbeneugong  za  begründen,  die  ihm  Zeiger  imd 
FOhzer  sei,  ine  einst  die  Regel  der  Sitte  nnd  des  Ideal  des  ebziit- 
liehen  Volkstums  beides  dem  einxebien  waren. 

30l  Brno  solche  Überzeugung  kann  lediglich  ans  reiohen  mi 
eindmcksTollen  reUgiös-sittüdien  Srfahnmgen  nnd  gewissen  Urteilen 
hervorwachsen:  aus  dem  vertrauten  Umgang  mit  den  religiös-sittiliohSB 
Ingenien  der  heiligen  Geschichte,  vor  allem  aber  aus  dem  innigen 
Umgaüg  mit  Jesus  und  aus  der  nio  trügenden  Gottesstimmc  im  eige- 
nen Herzen.  Jeder,  der  sich  zu  wahrer  religiös-sittlicher  Ül^erzeuiruug 
liimluich  gerungen  hat,  trägt  in  sich  selbst  hierfür  die  Bestätigim^. 
Nimmermehr  vermag  eine  widerstandsfähige,  den  Willen  beherrsclieiido 
religiös-sitthche  Einsicht  sich  zu  bihlen,  wenn  die  Jugend  zu  leiden- 
dem Stillehalten  und  Hinnehmen  genötigt  wird.  Nichts  erhärtet  dies 
schlagender,  als  genuie  dor  o!-v;taunlich  große  Mangel  religiös-sittlicher 
Anteilnahme  und  der  tiefe  Scliiummer  des  Oewissensurteils  in  unserer 
Jugend  und  die  stets  wacliseudo  rcligiös-sittÜche  (Tleiche-ültijrk^^it  in 
weiten  J^chichten  des  Volks.  Es  handelt  sich  darum,  Chnsteu  zu  budec 
wie  die  Apostel,  zumal  Paulus,  dieses  leuchtende  Vorbild  christlichen 
Glaubens,  christlicher  Hoffnung  und  ohiistUcher  Liebe,  waren.  Zweck 
wie  Mittel  des  ohristiichen  Beügionsunterrichts  findet  sich  unüber- 
treffUch  ausgesprochen  von  Petrus:  Widetgebnrt  durch  das  lebendige 
Wort  Gottes. 

31.  Beim  Keligionsunterricht  darf  man  auf  das  angemessene 
methodische  Vei^ren  nicht  verzichten.  Gerade  hier  hat  vielmehi 
der  Mensch  gewifi  seinerseits  alles  aufs  beste  sia  besorgen,  ms  er 
nur  immer  mit  Hilfe  seines  ihm  von  Gott  Teriiehenen  Tennfigcns 
SU  besoigen  yennag,  wenn  er  des  rechten  Segens  bei  seinem  Handeb 
sich  getrösten  vilL  Die  VemacMlismgnng,  die  Geringsoh&tEBng  der 
Methode  hat  sich  am  Beligionsuntemcht  schon  bitter  genng  gerieht 
Die  Folgen  mnfi  das  Kind,  fOr  dessen  Sede  jeder,  der  daran  axbeifet^ 
merst  nach  Vater  nnd  Mntter  der  Beligionslehrer,  Teiantwortlich  isl^ 
muß  die  ganze  EJrohe,  müssen  die  weltlichen  Gesellschaftskzelse} 
Eamilie  und  Staat  tragen.  Bs  ist  nicht  redit,  daß  man  manchenoitir 
besonders  in  den  amtlichen  Schulblätteni,  jeglicher  Brörtemng  des 
Religionsunterrichts  mit  einer  Art  Scheu  nnd  Furcht  ans  dem  Wege 
geht  Die  Frage  des  richtigen  Religionsunterrichts  ist  die  dringlichste 
und  wichtigste  von  allen  im  ganzen  Bereich  der  Metliodik  der  Einzel- 
fächer. Sie  sollte  mit  dem  höchsten  Ernste  und  in  aller  Aiifi  ichtigkeit 
von  den  Beteiligten  erwogen  werden.  Auch  der  Religionsunterricht 
ist  eben  als  Unterricht  zuverlässig  bei  der  Vermittiung  seines  Lehr- 
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itbalts  m  die  seolischeii  Wege  gewieseo.  Je  entschiedeEer  er  sich 
danof  stellt^  desto  bessere  Fracht  wird  er  bringen. 

31.  Sein  Verfahren  wird  ihm  dnrch  den  größten  Religionslehrer 
der  Menschheit  angezeigt:  Erst  Anschauung  —  dann  Lphre.  Aus 
dem  einen  Beispiel  eles  Herrn,  \vie  er  den  Gesetzeslelirer  zur  Erkennt- 
nis vom  Näciisten  führt,  wäre  di(^  ganze  Weise  des  christlichen  Reli- 
gionsunterrichts abzuleiten.  Die  Lehrweise  Chribti  soll  im  christlichen 
Religionsunterricht  der  christlichen  Volksschule  wieder  zu  lilhrea 
kommen. 

32.  Im  Lichte  der  Lchrweise  Christi  mair  man  die  (Jefahr  er- 
kennen, welche  dem  christlichen  Keligionsunternchte  neuerdings  von 
einer  anderen  Seite  her  droht.  Wer  den  geistigen  Bewegungen  der 
Zeit  mit  seiner  Aufmerksamkeit  folgte,  der  mußte  schon  von  langer 
iier  gewahren,  wie  die  innerhalb  der  Naturwissenschaft  zu  Kuhni  ge- 
langte entwicklmigsgescliichtliche  Betrachtungsweise  nach  und  nach 
auch  außerhalb  der  Naturwissenschaft  Boden  zu  gewinnen  trachtete. 
Die  Ethik  wurde  ihr  unterworfen.  Auch  die  Religion  soU  ihrem  Ein- 
fluS  Untertan  gemacht  werden.  Die  entwicklungsgeschichtliche  Be- 
niichtnngsweiBe  klopft  nun  auch  an  die  Türe  der  Volksschule.  Bereits 
Ü^n  methodische  Unternehmungen  vor,  die  sich  nicht  anders  al» 
ans  dem  Bestreben  begrei&n  iassen,  das  Wunderbare,  GtoheininisvoUe, 
welches  nun  einmal  mit  dem  Wesen  aller  Religion  nnabldsbar  ver- 
knüpft ist,  und  dem  wir  auch  in  der  christlichen  Beligion  begegnen, 
durch  Üieoretische  Betrachtungen  au&uKisen  und  auch  in  der  Ge- 
schichte des  Gottesreiches  nichts  denn  einen  völlig  natürlichen  Ent- 
widtlungsheigang  darzutun.  Die  christliche  Beligion  soll  hiemach 
in  der  christlichen  Schule  sozusagen  wissenschaftlich  gelehrt  werden, 
saDist  in  ihren  religiösen,  ethischen  Wahrheiten.  Das  Eind  soll  da 
reestehen  lernen,  wie  sich  gewisse  religiöse,  eüiische  Aufbissungen, 
gewisse  Handlungsweisen  der  religiösen  Persönlichkeiten,  wie  sich  die 
Beak-  und  Handlungsweise  Jesu,  nach  bestimmten  Voraussetzungen 
mit  einer  Art  Notwendigkeit  gemacht  haben.  Das  ist  aber,  von  allem 
anderen  abzusehen,  vom  Gesichtspunkt  der  Erziehung  durch  den 
christüchen  Religionsunterricht  aus,  eine  sehr  bedenkliche  Sache. 
13'  nn  der  Keligionsunterricht  gleitet  dabei  fast  unvermeidlich  von  der 
üim  eigenen  Gemiit.sbeurteilung  ab  und  setzt  die  verstandesmäßige 
an  deren  Stelle.  Damit  löst  er  sich  vom  heiligen  Geiste  der  christ- 
lichen Religion  selbst  ab.  Ein  religiö.ses  Erziehungsergebnis  im  Sinne 
der  Gemütsorleuchtung  kami  dabei  nicht  erwartet  werden.  Da.s  Kind 
kann  dabei  nicht  wachsen  im  Sinne  Jesu,  der  gerade  den  Weisen 
und  Verständigen  verborgen  bleibt  und  den  Kleinen  offenbart  wird, 
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der  darum  auch  nicht  mit  gelehrten  Worten  menschlicher  Weisheit 
zu  A  crkiindigen  ist,  sondern  iiacli  dw  Lehrweise  des  Geistes  vennittelt 
werden  muß.  Wohl  aber  ist  zu  bosort^on,  daß  es  die  Empfänglich- 
keit für  die  einfältige,  unheirrte  Gemüt^beurteilunsr  völlig  verliere,  in- 
dem es  sich  g:ewr.hnt.  vor  allem  zu  fra^ren:  Woher  k«»ramt  das?  statt 
zu  bedenken:  Was  ist  daran  naeh  dem  MaOstali  di's  (Gewissens  wohl- 
gefällii??  Der  cluistliche  HeIi^ionsunt<  iTieht  in  dtT  V<dksschule  fuhrt 
die  reli^Mosen  Lebeusvcrliiiltnisse  vor,  damit  das  Kind  sie  im  Herzvu 
anschaue,  sieh  daran  erfreue  und  in  der  Erkenntnis  von  Gottes 
Willen  zunehme.  Das  i<;t  ihm  die  Hauptsache.  Auch  hier  dlt  ihm 
das  Wort:  La*<«et  die  Kleinen  und  wehret  es  ihnen  nicht,  zu  mir 
zu  kommen,  denn  ihrer  ist  das  Himmelreich.  Gewiß,  die  iSeeien 
sind  vielfach  mit  Mißtrauen  gegen  das  Religiöse  eifiUlt,  das  sie  als 
Geisteszwang,  als  Verzicbt  auf  Vernunft  und  Überzeugting  ansehen. 
Aber  diesem  ^lißtrauen  arbeitet  man  nicht  dadurch  entgegen,  daß 
man  den  Relif^ionsunti  rricht  zu  einem  theoretischen  macht  Bs  gilt, 
schlicht  die  christliche  Religion  selber  in  den  jugendlichen  Gemüteni 
cur  Anerkennung  zu  bringen*  Je  strenger  der  chrisUiche  Religions- 
unterricht sich  in  den  Dienst  der  christlichen  Religion  stellt,  je  ge- 
treuer und  hingebender  er  die  Kleinen  in  Jesu  Nomen  auiDimmt 
und  YOTBoigt,  desto  zuversichtlicher  wird  er  die  Seelen  fÜhreUf  daß 
keinerlei  Macht  sie  wird  kflnftig  yermi^n  zu  scheiden  von  der  liebe. 
Gottes  in  Jesu. 

33.  Wer  das  Vorbild  des  Herrn  in  der  Termittlnng  des  gött- 
lichen Wortes  an  die  Heizen  nachahmen  will,  der  muß  wie  in  der 
liebe  so  auch  in  der  Fteiheit  Jesu  Jünger  sein.  Die  Methodik  des 
Religionsunterrichts  weist  hier  über  sieh  hinaus  auf  die  Bildung,  ja 
die  ganze  Lebensentwickiang  des  Religionslehrers. 

34.  Heute  gilt  in  weiten  Kreisen  der  Staat  als  Yoreehung,  die 
Politik  als  Schicksal,  der  Dienst  für  den  Staat  als  Tugend,  die  Har- 
monie im  Egoismus  als  Blüte  der  Kultur,  ids  gut  das  anireinessene 
Handeln  in  Bezui:  auf  Lust  —  Unlust,  als  b<»se  das  zweckwidrige  Han- 
deln in  Bezug  auf  Lust  —  Unlust^  als  Wahrheit  nur  die  sinnenk- 
zeugte  Erfahrungs Wahrheit,  iiis  Offenbarung  die  Natur,  als  Erlösung  Jai 
Wissen.  Wk  sind  im  Begriffe,  den  großen  Schritt  in  das  HeiJon- 
tum  zurück  zu  tun.  welches  doch  gerade  durch  das  Chi  istontum  seilte 
überwundfMi  werden.  Woran  das  sonst  liogt,  ist  hier  nieht  zu  unter- 
suchen. Für  den  christlichen  Religionsunterricht  Hegt  aber  in  dieser 
Zeiterseheinung  ein  mächtiger  Ansporn  zur  Selbstbesinnung.  Auoh 
zu  den  Keligionslehrcrn  ist  geredet:  Ihr  seid  das  Salz  der  Knie. 
Wo  nun  dus  Salz  schal  wird,  womit  seil  es  gesalzen  weideo?  £^ 
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laugt  zu  weiter  nichts,  als  auagesciiiittct  und  von  den  Leuten  zer- 
treten zu  werden.  — 

VI 

Vmm  nr  Rtflmi  iM  Biliitiiiilifrrrtiti  !■  dar  VrtktioM« 

Von 

Jakob  Beyhl»  Volkasohiinehrer  in  WOnlniig 

1.  Eine  Hauptaufgabe  der  Volksschule  als  Erziehun^^sanstalt  ist 
die  relijEriöse  Bildung  des  Kindes.  Der  überlieferte  klrchliclie  Religions- 
unterricht i«t  durchaus  unpsTchologisch.  vei-stößt  also  g^en  eine 
Grundforderung  der  Religion  wie  der  BiM  11111: 

2.  Im  Namen  der  Religion  wie  der  Bildung  ist  darum  vor  {lilem  zu 
fordern,  daß  aller  Glaubens-  und  Gewisisonszwang  auch  Kindern  gegen- 
über beseitigt  werde,  wie  er  in  dem  Aufnötigen  kindesfremder  Lehr- 
sätze und  geschichtlicher  Bekenntnisse  unter  Schädigung  der  reli- 
giösen Aufrichtigkeit  des  Kindes  sich  darstellt  Auch  Slindeni  gegen- 
über ist  zu  fordern,  daß  die  Wahrhaftigkeit  Kern  und  Krone  religiösen 
Lebens  ist  und  daß  alle  Änßening  von  Empfindung,  Urteil  nnd  Be- 
kenntnis nnr  das  Zeugnis  von  tataftchlicher  innerer  Bewegung  sein 
dul  Audi  Sonder  sollen  ihrer  eigenen  Überzeugung  froh  werden. 

3.  Im  Namen  der  Religion  wie  der  Bildung  ist  dann  zu  fordern, 
dafi  alle  religiöse  Unterweisung  sich  auf  die  Gemütser&hrung  des 
Kindes  gründe;  denn  nur  das  persönlich  Erlebte  hat  Bildungswert; 
nur  was  mit  lebhafter  Beteiligung  des  Gemütes  und  mit  denkender 
Durchdringung  seelisch  erobert  wurde,  wird  mit  dem  Ich  wachstüm- 
lieh  Terschmolzen,  und  nur  was  ein  Stück  der  Persönlichkeit  wurde, 
bat  Triebkraft  und  vermag  das  religiös-sittliche  Verhalten  zu  bestimmen. 
Dieser  pädagogischen  Forderung  kommt  schon  der  Drang  des  Kindes 
nach  kraftigem  Selbsterleben  entgegen.  Und  wie  das  Erleben  eine 
Orundbedingung  jedes  gesunden  geistigen  Lebens  auf  jeder  Alterssto^ 
ist,  so  ist  hier  auch  auf  religiösem  Gebiet  im  Kindesalter  nur  das 
unmittelbar  Kiiebte  zwingend  und  überzeugend. 

4.  Es  ist  möglich,  die  religiöse  Bildung  des  Kindes  segenbrinL[(  nd 
zu  fördern.  Denn  Religion  ist  nicht  ein  von  aller  Psychologie  unab- 
hängiges Mirakel  in  der  Menschenseele,  sondern  eine,  den  allgemeinen 
Seelengesetzon  unterworfene  selbständiL'-e  Provinz  im  Geistesleben. 
Religiöse  Gefühle,  Einsichten  und  Strebungen  sind  schon  beim  Kinde 
vorhanden  und  unterliegen  denselben  Wachstumsentfaltungen  wie 
andere  Seelenznstände  und  -Vorgänge.  Wie  eine  intellektuelle  und 
ästhetisrlip  Bildung  Fortschritte  schafft,  so  kann  auch  eine  religiös- 
ättUche  Bildung  die  Kindesseeie  höher  füliren. 
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5.  Bb  ist  unpeychologifloh,  dm  Kinde  ieljg;ISfle  Eenntnisie  nur 
gedftchtnismfißig  mitzateilexL  Kenntnissei  die  nicht  aof  petsönlichea 
Erlebnissen  ruhen,  Erkenntnisse,  die  nicht  aus  persönlichen  Erleb- 
nissen quellen,  sondern  mecbanisoh  Überliefert  verdso,  sind  tot  und 
belasten  nnr  das  Gemtti  Wie  schon  jede  Wissenschaft  eine  eriebte 
insofern  ist,  als  sie  streng  auf  eigener  Er&Jming  und  selbstfindigem 
Denken  rulit;  wie  alles  Lernen  nur  dann  bildend  ist  wenn  es  die 
von  audurn  gefumienen  Erkenntnisse  sich  nach  oi|j^itT  Anschauiiuc: 
wiederum  seibsttaii^^  erubiTt,  so  kann  dio  religiöse  KindesbUdung  nur 
solche  Kenntnisse  nahebringen  und  nur  solche  Erkenntnisse  er- 
arlieireii,  (Yw  auf  kiiiUlichen  Erlehuissen  rulien.  Damit  i^t  eine  strenge 
Solieideliüie  gezogen  zwisclien  kindlichem  Wesen  und  theologischer 
(it'lehrsttmkeit  Dio  orthodoxe  Theologie,  die  ein  syp;tem;itisches  Kate- 
chismus-Lehrgebäude den  Kindeni  äußerlich  aufpieijt,  versündigt  sieh 
am  Kindesfreist  und  an  der  Kirche  zugleich.  Dies  scholastische 
Wesen  mit  seiner  verbaiistisclieu  Verknöcherung,  mit  seiner  intellek- 
tuaüstischen  Versandung  und  seinem  erdrückenden  Memorier- Ma- 
terialismus züchtet  nur  die  reiigiüse  ün Wahrhaftigkeit  ünd  damit 
gefährdet  eine  solche  Unterweisung  die  Religion  an  ihrer  Wurzel 

6.  Es  ist  nötig,  die  religiöse  Unterweisung  in  der  Volksschule 
psychologisch  zu  gestalten,  d.  h.  sie  so  zu  lenken,  daß  die  Kinder 
Religiöses  innerlich  erleben.  Beligiöses  Erleben  ist  nicht  sa  ver- 
stehen im  Sinne  der  gereiften  Persönlichkeit,  sondern  im  ^inns 
der  Kindesseele.  Und  das  Kind  Termag  schon  etwas  zu  fühlen 
und  zn  ahnen  Ton  der  Wirklichkeit  einer  übersinnlicheii  Welt,  et 
spttrt  das  Wirken  Gottes  in  der  Geschichte,  es  hat  dnen  lebh^n 
Sinn  fär  Sünde,  GewissensprOfong  und  gottwohlgefittliges  Wesen.  Bs  iflt 
ToU  Ehrfurcht  vor  heiligen  Gestalten.  Ss  liebt  das  Ideale.  Es  wnndt 
ihm  ein  schlichtes  GottrertrauMi  tief  im  Gemüt  Es  ist  die  Ani^gabe 
der  Kindespsychologie  und  Yolksschulpädagogik,  GrondriB  und  Bau- 
steine für  eine  schlichte  religiöse  Kjndesbildnng  noch  genauer  als 
bisher  festsustelieu.  Im  allgemeinen  wird  sich  dieselbe  bescheidsDt 
im  Kinde  ein  höheres  Leben  za  entittnden,  die  Freude  am  Göttüchn 
au  entfachen,  die  Zuversicht  auf  Gott  zu  stirken  und  den  Sinn  für 
Seelenreinheit  zn  vertiefen. 

7.  Das  planmäßige  Herbeiführen  religiöser  Erlebnisse  im  Volks- 
schulunterricht ist  nicht  zu  verwechsehi  mit  pietistischer  ßekehnmgs- 
sucht  und  methodisti^cher  Gemütserschütterung.  Nicht  um  verlogene 
Verfriiliun£c  religiöser  Gefühle  und  um  die  Vergewaltigung  der  Kindes- 
seele iiaiulelt  es  sich,  sondern  um  das  Wirkenlassen  der  hen  orraeend- 
sten  und  weitvoUsteu  Biidungsstoffe,  in  denen  sich  ein  dem  kuad- 
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Uchfin  Inneres  seelenyervfaiidteB  ^ßefmensddfohes  offenbart,  "vrelches 
dii  Kind  nnmittelbar  ergreift  und  mit  ganzer  Kraft  gefangen  hält 
Ein  solches  Erleben,  dem  sich  da.s  natürlicho  Wesen  des  Kindes 
freudig  öffnet,  ist  ein  urgesundos,  gottgewolltes,  segenbringendes. 

8.  Weü  Religion  nieniaJ>  aus  bla«ser  Lehre  keimt,  sondern  aus 
Reibungen  der  Mensclienseele  mit  einer  Wirklichkeit  wächst,  die  von 
Kwi^jkeitsgeist  durchleuchtet  '^rird,  so  wäre  es  für  die  religiöse  Bil- 
dung von  höchstem  Wert,  k^Hinte  die  Schule  eine  solche  große,  von 
Gottes  Licht  umflossene  Wirklif^likeit  dem  Kinde  vor  die  Seele  stellen. 
Das  liegt  aber  nicht  in  MenscJi*  nm;ioht  Die  Schule  kann  nur  viel- 
leicht in  der  Lehrerpersönlichkeit  eme  solche  wertvolle  Wirkliclikeit 
aufrichten.  Sio  kann  in  dem  sittlich -religiösen  rrcmeinschaftslehen  der 
Schule  Vorhiidiiches  darstellen  und  Schul-  oder  Familienvorkommnisse, 
sowie  Ürts-  und  iieitereignisso  heranziehen,  wie  diese  gerade  fallen. 
Im  übrigen  ist  der  Unterricht  angewiesen,  an  Tatsachen  und  Per- 
.sönlichkeiten  der  Vergangenheit  die  geschichtliche  Wirklichkeit  neu 
«lebea  lassen.  Dies  so  lebendig  zu  gestalten,  daß  dieselbe  als  eine 
O^genwartserfahrnng  tiefen  Eindruck  macht  und  die  Kindesseele  in 
eigene  kräftige  Bewegung  setxt,  ist  die  Kunst  des  psychologiseben 
üntemchtes. 

9.  Zu  diesem  Zwecke  muB  der  inteliektoalistisohe  Betrieb  der 
rellgidflen  Unterweisung  abgelöst  werden  Ton  der  künsäerischen  Ge- 
fltiltimg.  Die  Kunst  muß  in  den  Dienst  der  Religion  treten,  die  Kunst 
als  Schöpferin  des  Lebens,  die  mit  HÜfe  der  Phantasie  die  Wirklich- 
st nachbildet,  die  anstatt  des  leeren  Wortkrams  eine  volle  An- 
sduuinng  Ton  farbigem  Leben  vor  die  Augen  säubert^  das  persönlich 
miferlebt  werden  kann  und  eigene  GManken  zeugt  Solche  künstle- 
nsclie  Baxst^ung  einer  religiösen  Vergangenheit  veikörpert  das 
Edelste  und  Heiligste,  weckt  und  löst  die  tie&ten  Gefühle  und  er- 
mögUcht  das  Ineinanderströmen  der  Geltlhle  yon  Person  zu  Person. 
Naekdem  krfiftige  Anschauungen  starke  Gefühle  nähren,  wird  das 
religiöse  Gemüt  von  solcher  Kunst  nachdrücklich  bestimmt  Das 
trockene  theologische  Schuimeistertuni  dagegen  mit  seinem  intellek- 
tuaÜstischen  Handwerksbetrieb,  mit  seinem  Zernagen  und  Zei-fasern 
des  Angeschauten,  mit  seiner  Begriffsschusterei,  mit  seiner  Stoff übcr- 
i^chüUuug  und  seiner  Leniqual  widerspricht  eben  so  sehr  dem  Wesen 
der  Kunst  wie  dem  Wesen  der  Religion.    Es  verödet  die  Seele. 

10.  Die  F'orderung  der  künstlerisch*  n  (reütaltung  des  Religions- 
Wterrichtes  liegt  wie  im  Wesen  der  Kunst,  so  auch  in  der  Natur 
des  Kindes  eingeschlossen.  Kinder  und  Künstler  sind  Realisten.  Sie 
dursten  nach  Wirklichkeit    iSie  brauchen  kraftige  Anschauungen  zum. 
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Aufbfta  ihres  Innenlebens.  Kind  und  Kunst  Tentehen  Bidi  besBer 
als  Kind  und  Wissenschaft  Und  der  naive  Volksgeist  hat  sidi  ffir 
die  gleiche  Lehrweise  entschieden;  er  hat  aus  tiefer  leligiQeer  An- 
schauung heraus  mit  dichterischer  Oestaitungskraft  die  religiösen  Yolks- 
sagen  geschaffen. 

11.  Die  künstlerische  Ausgestaltung  der  religiösen  Yergangenheit 
"wird  die  Geschichten  der  Bibel  mit  dichterischer  Freiheit  ausmal^i, 
mit  Gcfrenwartsfarben  sättigen  und  so  für  das  kindliche  Gemüt  an- 
ziehend und  oiridrinj^lich  darstellen.  Auch  in  dtT  Kirchengeschichte 
gUt  es,  durch  farbt-nkrüftiizc  pla.stische  Lebens-  und  Zeitbilder  künst- 
lerisch wirkende  Gestallt  ii  uiui  Vorgänge  zu  schaffen.  Was  Litemtiir 
und  Klingt  auf  diesen  Gebietou  an  selbständioren  Schöpfungen  bergen^ 
sind  beste  llllf.^mittel ;  vor  allem  kindertümliche  religiöse  Erzählungen, 
Dichtungen,  Meisterbilder,  Tonkunst.  Wort  Spruch  und  Lied  dürfen 
nicht  in  bodenentrissener  Vereinsamung  auftreten,  son  l'  r;i  nur  als 
lebendiger  Ausfluß  von  Personen  und  ( !  liolitstatsadien.  Mit. 
psTcholdiriscliem  \'erständnis  muß  ausgewählt  werden,  was  Kinder^inn 
je  auf  den  Altersstufen  begehrt,  so  z.  B.  in  den  mittleren  und  -^bprea 
Kla.ssen  besonders  Bilder  voll  Heldenmut,  Hochherzigkeit,  Opferkraft, 
Überzeugungstreue  in  dramatischer  i^raft  und  Größe  (z.  B.  Lebens- 
bilder aus  der  Geschichte  der  M&rtyrer  und  »Ketzer«),  Von  bilden- 
dem Wert  sind  besonders  aucli  it' fignote  »weltliche«  Stoffe,  die,  dem 
Wesen  der  Kunst  entsprechend,  eine  religiöse  Tendenslostgkeit 
hai*en.  Darum  sind  z.  B.  die  Nibelungensage,  Schillers  Ml  und  Ca»- 
paris  Schiümeister  und  sein  Sohn  für  die  Kindererziehung  wertroUer 
als  die  Briefe  Pauli  und  manche  Geschichten  der  Bibel 

12.  Diese  künstlerische  Umgestaltung,  die  nichts  anderes  will 
als  eine  Vertiefung  und  Yerinnerlicfaung  des  BeligifMisunteirichtes» 
ist  nur  möglich  bei  entschiedener  Beschränkung  des  StofCgebiets.  Bei 
der  Auswahl  können  nicht  d<^gmati8che  und  logische»  sondern  nur 
psychologische  und  sittlich -religiöse  Gesichtspunkte  maßgebend  seiii. 
FQr  die  religiöse  Bildung  können  nur  solche  Stoffe  ausgesucht  woNten, 
die  wegen  ihres  tiefen  Ewigkeits- Gehaltes  für  alle  Zeiten  bkibead 
sind  und  auf  das  Kindesgemüt  nachhaltige  Wirkung  üben. 

13.  Nach  diesen  Richtpunkten  ist  aus  dem  Alten  Testament^  d» 
gerade  für  die  Eindesbildung  zahlreiche  prächtige  und  unersetzbare 
Stoffe  enthält,  eine  klassische  Auswahl  zu  treffen.  Die  volle  Knft 
der  religiösen  Unterweisung  aber  muß  daraul  zielen,  ein  unauslösch- 
liches Bild  von  dem  Leben  und  AVirken  Jesu  Christi  !dcni  Kinde  in 
die  Seele  zu  graben,  den  Hcitu  ab(^r  nicht  nur  als  den  Meister  ZQ 
zeigen,  von  dem  die  Bibel  redet,  sondern  als  den  Ewiglebenui^'^^ 
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der  doicb  den  Oang  der  Oeschichte  wandelt  bis  hinein  mitten  in  unsere 
Gegenwart.  In  der  Kirch  engeschichte  ist  als  ein  Höhepunkt  die  Zeit 
der  Beformation  und  die  Person  Liitbers  in  Eünzelzügen  yoU  leib- 
haftigen Lebens  und  perBÖnlicber  Eraft^  wenn  möglich,  duichtcftnkt 
mit  Bildern  ans  der  Heima1;gQ6chioht8,  ausführlich  za  behandeln. 
Und  die  Gegenwart  soll  zeigen,  wie  in  den  Anstalten  der  Barmherzig- 
keit^ der  Seelengewinnung,  der  Erziehang  und  Seelsoige,  sowie  in  der 
Staatshilfe  das  Christentum  sich  als  eine  lebendige  Macht  auswirkt 

14.  Bine  solche  Stftrkung  und  Läuterung  der  Grundlagen  eines 
schlichten,  aufrichtigen  religiösen  Lebens  des  Kindes  im  Yolksschulr 
alter  soUte  die  Kirche  froh  begrüßen.  Sie  soUte  sich  mit  dieser  päda- 
gogischen Vorstufe  zu  einer  kirchlichen  Erziehung  begnügen.  So 
wenig  ein  abstrakter  MenschheitarcligionsunterTicht  psychologisch  ist, 
weil  alle  religiöse  Erziehung  von  der  Zagehörigkeit  des  Lehrers  und 
der  Eltern  zu  einem  historisch  gewordenen  Bekenntnis  bedingt  wird, 
so  wenig  ein  rein  ethisclior  Unterricht  und  so  wenig  jeder  Verzicht 
auf  rolifriöse  Beeinflii- imi;  psycliolog'is;ch  ist,  weil  er  in  der  Zeit  der 
plaiuiiuliigen  Einwirkung  auf  die  KinUesseele  eine  wesentliche  Seite 
tie^  Menschengeistes  der  Verkümmerung  ausliefern  würde,  so  wenig 
ist  ein  kirchlicher  Religionsunterricht  psychologisch,  der  dem  naiven 
Kinde  mit  tlieoloi,nschen  Lehrnu'inimgen  und  schwierigen  Scheide- 
If'hren  Miti^ef:;en tritt.  In  der  Kindesbildung  kann  nur  diejenige  Forde- 
nmg  (ieltunf;  haben,  die  von  der  Kindesseele  selbst  gestellt  wird, 
al.>o  die  kindes-psycholo^ische.  Allo  kirchlichen  und  theolugischen  Zeit- 
und  Streitfragen,  alles,  was  nur  für  Erwachsene  Sinn  und  Bedeutung 
bar,  alle  Weltanschauungs-Auseinandersotzungen  sollten  von  der  Kirche 
auf  die  Zeit  verspart  werden,  wo  die  reifende  Seele  nach  solchen 
Dingen  selbst  begehr^  also  in  die  Zeiten  des  Fortbildungsuntenichtes 
in  freien  Vereinigungen  Erwachsener,  in  Vorträgen,  Literatur  und 
Fresse.  Und  wo  kirchliche  Lehren  nicht  mehr  die  Seele  des  modernen 
3Ienschon  zu  bewegen  vermögen,  so  mag  das  zur  Prüfung  mahnen, 
ob  solche  Dinge  als  vergängliche  menschliche  Gebilde  noch  eine  Da- 
«einsberechtignng  haben. 

15.  Seit  ScBUOEBicACHEB  ringt  die  Tbeologie  nach  psychologischer 
Vertiefung  der  religiösen  Auiteung.  WShrend  aber  eine  rechts- 
stehende Theologie  in  ihren  bedeutendsten  Führern  psychologischen 
ISrwlgungen  theoretisch  sich  zugän^ch  zeigte,  hat  die  kirchliche 
Pkaxis  dieser  Richtung  der  Verwirklichung  jener  Grundsätze  dem 
Kmde  gegenüber  sich  hartnäckig  verschlossen.  Es  ist  erfreulich,  daß 
hl  imseren  Tagen  ein  neues  theologisches  Geschlecht  mit  der  Durch- 
setzung alter  Theorien  Emst  zu  machen  beginnt  Was  sich  hier  regt, 
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ist  im  Gruude  nichts  anderes,  als  was  die  deutsche  Volksschullehrer- 
schaft  im  19.  Jahrhundert  bald  in  radikaler  Überstürzimc  und  in 
ratiüualiütischor  Verein seitig-iing-,  bald  mit  tiefem  Vfrstandms  { ir  'h> 
Wesen  des  Christentums  und  das  Verlangen  der  Kindesseele,  mmer 
aber  in  elirlicher  Meinung  und  bester  Erzieherabsicht,  lange  genug 
verkannt,  oft  genug  geschmäht,  von  der  »ßechtgläubi^^keitc  verdammt, 
aufstellte  in  der  Fordercmg  nacii  6ui6r  paychologischen  GesteUnog 
der  religiösen  Kindesbildung. 

16.  Zur  Lösung  der  Frage  genügt  aber  nicht  eine  Beasergestalhing 
der  ^lethodik  und  Schulpraxis,  sondern  ihre  Vorbedingung  ist  eine 
>Refonn  der  Lehrerpersönlichkeiten«.  Hierher  gehört  als  oiganisatoriscbe 
Grundlage  die  Beräenmg  des  Verhiltnissee  von  Kirche  nnd  Schule 
auf  dem  Boden  der  Freiheit^)  Yor  allein  nötig  aber  ist  eine  mneze 
Erhöhung  des  Lehrerstandes  eineneits  durch  fiufiere  Beseerstellting^  die 
dem  Lehrer  ennöglicbt,  mit  voller  Kraft  und  Freude  aUein  aeinem  E^ 
aeberberuf  steh  binzogeben  «ndreraeitB  durch  eine  Tertiefte  BÜduog^  die 
seinen  inneren  Reichtum  und  seuie  innere  Kraft  steigert,  damit  er 
mehr  noch  ein  Segonsqoell  «erde  fttr  daa  heranwachsende  Gescfaleofat 
Ein  wesentlichee  Stfick  dieser  Bildung  wize  die  wahrfaeitamutige  Ein- 
fübrong  der  YoUaachuUehrar  in  die  religiösen  Grundwissenschaften 
nach  dem  Stande  der  theologischen  Forschimg  der  Gegenwart 

In  einem  aus  Wahrhaftigkeit  und  Freiheit  quellenden  Streben  nach 
Verinnerlichung  ier  religiösen  Unterweisung  werden  sich  einnul 
Theologen  und  i'ädagogen  inneilich  zusanmieuünden  zum  Sogen  für 
unser  Volk. 

vn 

TNeaa  Iber  dia  tvaateMkea  IWHIeasiBisrrUM  ba  t^yiaili 

QymnariiMiiekhir  Pirol  Dr.  O.  Henke  in  BEemen 

L  Der  Religionsunterricht  ist  ein  notwendiges  und  unentbehrliches 

Glied  im  r<<ehrplan  der  luiheren  Schulen, 
n.  Die  AiifL^ibe  des  Religionsuntemchts  ist 

1,  (Tlieurotischer  Teil):  Belehrung  über  das  Wesen  der  Religion 
ihre  Wurzeln  im  Seelenleben,  ihre  Bedeutung  für  das  Leben 
über  den  Orunduntnrschied  einerseits  von  Religion  und 
Theologie,  andrerseits  der  auf  indivifluali^lischer  Erfahrung 
ruhenden  Theologie  von  den  auf  ftll^t^mt^m  zwingender  Erfah- 
rung ruhenden  Wissenschaften. 

*)  Siehe  Yorwoit  in  deeYeifMeen  Sohiift:  IMe  Befreinog  darYottaeoballehiv 
ans  der  getattiefaeii  Hennohaft  Beriuir  Yerieg  der  Hilfe,  1903. 
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2.  (Praktiöclier  Teil):  Einführung  in  die  Koniiniis  einer  ge- 
schichtlichen Keliiz^on,  die  fiir  dif'  Knltiirtiitwicklnng  der 
Mensrlilit'it  von  hervorragendem  Eiiiiluß  iri  wesen  ist.  Zu 
diesem  Zwecke  ist  die  Religion  zu  wühlen,  deren  Äußerungen 
auch  außerhalb  der  Schule  ins  Leben  der  Schüler  eingi-eilen. 
Für  uns  kommt  also  das  Chnstentum.  aUein  in  Beteacht 
IQ.  Die  Unterrichtsverteilung. 

1.  Der  praktifiche  Teil  bildet  den  Lehzatoif  für  die  Klassen 
VI— UI. 

2.  Im  einzelnen  gehören  an:  dem  Kindesalter  (VI.  V)  die  freie 
Erzählung  einer  Auswahl  von  Sagen  und  Geschichten  des 
und  K.  Teetunentes,  dem  Knabenalter  (TV.  UIH  OJU)  die 
Lektfire  der  gnt  b^^bigten  Geeohiohte  an  der  Hand  einer 
geeigneten  SohnlbibeL,  dem  Jünglingsalter  (ÜIL  OIL  UI)  der 
pngmatiBGhe  Gesehiditsonterncht  (IsrMlitianas,  Judentum, 
Laben  Jesu,  apostdUsohes  Zeitalter,  Eiiohengeschichte).  —  Der 
BeligionsuntexriiCfat  befolgt  damit  Gang  und  Methode  des  Oe- 
schichtsontemohtB. 

3.  Der  Unienicht  mufi  ein  streng  historischer  sein,  d.  h.  sich 
auf  das  beeohrlnken,  was  durch  die  Gesohichtswissensohaft 
jedem  Forscher  zugänglich  ist  Von  der  Mitteilung  einer 
Glaubenslehre  irgend  welcher  Achtung  anders  als  in  historisch 
berichtender  Weise  kann  nicht  die  Rede  sein,  weil  damit  den 
Schülern  immer  nur  der  individuelle  Glaubensstand  ihres 
Lehrers,  nicht  aber  etwas,  das  allgemeine  Gültigkeit  hat,  mit- 
geteilt würde. 

4.  Der  theoretische  Unterricht  (Ol)  ist  in  enge  Verbindtmg  zu 
setzen  mit  dem  in  UI  n.  Ol  zu  erteilenden  ünte nicht  in 
der  Philosoplusclien  Propädeutik  (formale  Lo?ik,  Ästhetik, 
Ethik).  Es  ist  erforderlich,  daß  derselbe  Lehrer  jenen  wie 
diesen  erteile. 

IV.  Die  Stellung  des  üeiigionsunterrichta  im  Ozganismus  der  höheren 

Schule. 

1.  Jeder  Gewissensdruck  muß  von  Lehrern,  Eltern,  Scliülf  rn 
ferngehalten  werden.  Daraus  eigeben  sich  folgende  Forde- 
rungen: 

2.  für  den  Lehrer: 

a)  die  Übernahme  des  Unterrichts  seitens  des  Lehrers,  der  in 
gereiftem  Alter  stehen  und  gründlich  philosophisch  und 
thedoguBch  gebildet  sein  mufi,  muß  eine  Töllig  frei- 
willige sein; 
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b)  der  Lehrer  muß  in  VI  bis  UI  den  Unterricht  ^emäß  seiner 
Überzeugung;  vou  der  gcschiclitlichen  Ent<tohim,nr  des 
ChristentUDi>,  m  Ol  den  theoretischen  Unterricht  auf  Grund 
der  von  ihm  errungenen  Welt-  und  Lebensanschauung 
völlig  frei  und  Tinaldumgig  erteilen  dürfen. 
3.  Für  Eltern  und  Schüler: 

a)  die  Teilnahme  der  Kinder  am  Keli^ionsunterricht  muß  dem 
freien  Ermessen  der  Eltern  anheimgesteüt  bleiben; 

b)  die  im  Religionsunterricht  erzielten  Leistungen  dürfen 
weder  in  den  Zeugnissen  bewertet  werden,  noch  einen  Ein- 
fluß auf  die  Versetzung  ausüben.  Ebensowenig  darf  eiiM 
Prüfung  in  der  »Religion c  bei  der  Beifeprüfnng  statt- 
finden und  ein  Urteil  über  die  Leistongen  in  das  PtflfimgB- 
seugnis  angenommen  werden. 

Hinfflchtlich  eingehenderer  Ansfflhmng  und  Begifln- 
dtmg  der  Thesen  verweise  ich  auf  meinen  Anisats  über 
den  Beligionsnnterricht  an  den  höheren  Schalen  im  Deut- 
schen Protestantenblatt,  Jahrg.  1904^  Nr.  6,  6. 

VIII 

Tli«MB  lur  Rtfoni  d«t  ReligiostaiterhohtM 

Von 

O.  Boehmel»  Oberpiviw  in  Berin  a.  W. 

1.  Bas  Ziel  des  evangelischen  Beligionsantomchtes  ist  die  Hexaas- 
bildung  der  eTangelisch-chxistlichen  Pexsdnlichkeiti  in  welcher  inni^ 
Herzensfirömmigkeit,  eine  in  Heizensreinheit  wnizelnde  Sltüicbkeit 
und  übersengte  liebe  nnd  lYene  an  der  eTangeliscfaen  Kirche  ib 
an  der  Quelle  des  seitlichen  und  ewigen  Heils  sich  yereinigeiL 

2.  Bieeee  Ziel  wird  nicht  durchweg  erreidit;  die  eTangeliscbe 
Jagend  der  höheren  Stände  gibt  nach  durchlaufener  Schulaeit  and 
während  der  Universitätsseit  oder  der  Lehrzeit  freiwillig  den  Zn- 
sammenhang mit  Kirche,  Religiosität  und  auf  religiösem  Grunde 
liegeniier  Sittlichkeit  auf  und  findet  ihn  meistens  auch  spater  nicht 
wieder;  die  Jugend  der  Volksschule  wii'd,  so  wie  sie  aus  dem  Bauii- 
krois  der  alten  Verhältnisse  durch  die  veränderten  Erwerbsbedingtingen 
herausgenommen  wird,  durch  äußere  Einflüsse  jenen  entfremdet  und 
vollzieht  ebenfalls  eine  gründliehe  äußere  und  innere  Abkehr;  der 
"Widerstand  ist  in  heidon  Fällen  irering. 

H.  Di«'s»'s  für  die  evaDg»'li>rlie  Kirelie  und  für  die  deut>eli-evan- 
^elische  Kultur  in  gleicher  Weise  bedenkliche  und  bedauerliche  £r- 
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pebnis  kaon  seinen  Griincl  iiiclit  nui'  in  häuslichen,  gewerbliclien  und 
politischen  V^erhältaissen  haben,  sondern  der  evanirelische  Reiigious- 
unteniciit  muß  an  irgend  eiiuMn  Fdilrr  leiden,  heiiu  sonst  wäre 
es  undenkbar,  daß  all  die  Miihe  und  der  Unterricht  der  langen  Jahre 
nichts  anderes:  erreiclien  kann:  er  hat  eine  Reform  nötip. 

4.  Eine  Umgestiütun^'  desselben  zu  einem  kirchlichen  lirill  durch 
alleinige  Kinpi^agimg  dogmatisch-theologischen,  kirchon-  und  biblisch- 
gescbicbtlicheu  Gedächtnisstoffs  und  durch  Häufung:  ^'on  Andachts- 
öbangen  mit  dem  Ausblicke  aui  Seligkeit  und  Unseligkeit  wurde 
vielleidit  den  ftofieren  Zusammenhang  mit  der  Kirche  und  kirchliche 
üflterordiLiiiig  erreichen,  dieser  Brill  sowohl  als  seine  Mittel  aber 
«freu  unevangelisch  und  hätten  mit  dem  Ziele  des  eFangelischen 
Beligionsuntemchts  nichts  zu  tan. 

5.  Ebensowenig  aber  geht  es  an  unter  Beiseitelassen  des  theolo- 
gisoh-dogmatischen  nnd  bibelpkirchengeBcluohtlichen  Stoffes  den  B«U- 
gioDSontemdit  in  eine  Beihe  Ton  Standen  leligiÖBer  Brhebnng  nnd 
Srwinnnng  für  das  religiöse  nnd  sittliche  Ideal  des  Christentoms 
an&nlösen,  denn  fromme  Gefühle  nnd  varme  fi^geisternng  allein  sind 
nur  in  den  seltensten  Füllen  ein  Grand,  aof  dem  sich  evangeliscb- 
obristliche  PeisÖnlicfakeiten  entwickeln  können;  diesen  Wert  bat  ein 
festes  Wissen  nnd  übersengto  Willenanchtong,  Charakterbildung  im 
Yeiein  mit  jener  Begeiäterimg  und  Erwfinnung;  von  beiden  Extremen 
hilt  sich  der  eyangelisohe  Eeligionsnnterricht  fem,  das  Beste  and 
di8  Kotwendige  ans  beiden  Kchtongen  in  sieh  Terelnigend. 

6.  Der  Hauptmangel  des  Religionsunterrichts  der  Yolksschtile  ist 
die  Überfülle  des  bibelgeschichtlichen  und  theologisch -dogmatischen 
Unterrichtsstoffs,  welcher  so  reich  bemessen  ist,  daß  nach  dem  Zeug- 
nis alter  als  Lehrer  wie  als  Erziolier  gleich  tuclitiger  Männer  der- 
selbe ^vede^  hinlänglich  gedächtnismäßig  angeeignet  noch  innerlich 
verarbeitet  und  zum  treibenden  Motive  des  W  liieus  und  zum  luhaite 
der  ü(  (hinken  gemacht  werden  kann;  diese  Überfülle  wird  vor  allem 
d  iluioli  versciiuklet,  daß  dem  alten  Testamente  ein  viel  zu  breiter 
}Umn  lu  den  Unterrichtsplaiien  zugemessen  ist. 

7.  Der  Fehler  des  Religionsunterrichts  der  hulicren  Schule  — 
soweit  mir  dieser  bekannt  ist  —  liegt  wohl  darin,  daß  die  höhere 
Schule  ihren  Religionsuiiierricht  viel  zu  wenig  als  Pflrir^o  und  Ent- 
wickimig  der  religiösen  Anlage,  als  Gesinnungsuntemcht,  als  Gemüts- 
uüd  Wülenserziehmig,  als  Charakterbildung,  sondern  als  eine  abstrakte 
Wissenschaft,  als  eine  theoretisch -philosophische,  die  religiösen  und 
kirchlichen  f'ragen  wissenschaftlich  erörternde  Disziplin  neben  anderen 
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betrachtet:  wenn  letztere  auch  im  Ralimon  einer  höheren  SchiiJo  nicht 
fehlen  darf,  so  darf  sie  doch  nicht  ülierwuchem  und  vor  ullein  nicbt 
zu  früh  einsetzen  und  gerade  in  der  Zeit  die  Geister  allein  in  Be- 
schlag uehmen,  in  welcher  dieselben  so  wie  so  schon  in  Garung 
sind. 

8.  Die  Fulge  beider  Mängel  ist  nun  die.  daß  selbst  dem  tüchtig- 
sten und  gewissenhaftesten  liehrer  keine  ausrciclieude  Zeit  und  Gelegen- 
heit bleibt,  weder  um  auf  (irund  dor  Lesuuj;  <ics  neuen  Testaments 
das  L«'hr'ns])ild  Jesu  rein  und  klar  herausz umgestalten  und  diese  helire 
Gestalt  vor  den  Aucren  der  Scliüler  L<ebeu  crewinnen  zu  lassen,  noch 
um  dioses  Lebensbild  gediichtnismäßig  den  Srhülem  einzupriig^en,  so 
daß  es  ihr  geistiges  Eigentum  bis  an  ihr  Ende  bleibt,  noch  um  die 
jungen  Seelen  für  diese  Gestalt  zu  begeistern  und  sie  selber,  dies^ 
iiodellierton  in  ilirer  Kttnstlerhand,  zum  Ebenbilde  des  Scligmachens 
umzuwandeln,  dafi  »sie  gesinnt  seien  wie  Jesas  Chmtns  anch 
war«.  — 

9.  Dieses  Zurücktreten  aber  der  Gestalt  des  Heilands  ist  der 
Krebsschaden  des  Religionsanterrichts,  denn  das  Ziel  desselben,  wie 
es  in  These  1  an|g;estellt  worden  ist,  die  Heransbildnng  evangelisch* 
christlicher  Persönlichkeiten,  kann  eben  nur  erreicht  werden  dadurch, 
daß  dorch  entsprechende  Yerwendong  des  geschichtlichen  und  theo- 
logischen Stoffe  in  Yerbindung  mit  Qesinnungs-  und  WiUensleitiuig, 
Oharakteibildung  die  jugendliche  Seele  zu  einer  religiösen  und  sitt- 
lichen Fersdnlichkeit  nach  der  Weise  Jesu  Christi  umgewandelt 
wird.  — 

10.  Darum  ist  es  die  Forderung  der  Beform  des  Bellgionsontw- 
richts:  in  der  Volksschule  energische  Beschneidung  in  erster  linie 
des  ünt^chtsstofies,  der  dem  in  religiöser  wie  in  sittlicher  Beziehung 
minderwertigen  alten  Testamente  entnommen  ist  und  Begründung  d« 
Beligionsunterrichts  auf  das  neue  Testament,  sofern  »es  Christam 
treibett,  in  der  höheren  Schule  stärkeres  Bekennen  der  Charakter- 
bildung auf  dei"selben  Unterlage  an  der  Lichtge.stalt  des  Erlösers. 

11.  Es  ist  auf  (inind  des  neuen  Testaments,  zu  welchem  in  er- 
gänzender und  einleitender  Weise  das  Beste,  das  Christum  Treibeade, 
aus  dem  alten  Testamente  heranzuziehen,  in  Verf  Il  utiüt  der  einssehien 
Lebensabschuitto  Josu  die  Parallele  zwischen  st  in.  la  (jeistesleben  und 
dem  der  einzcliH  n  \l*'iiSL'l)C'ii^eole  aufzuweisen,  so  daß  die  letztere 
an  und  mit  dem  llt  ihiade  allmählich  zur  Ebcnbildiichkeit  Gottes 
durch  alle  Versuchungen  heranwächst  und  an  und  mit  demsell»^'!! 
Herrn  trotz  manches  Rück-falles  auf  ilirer  Seite  auf  dieser  Höhe  ver- 
harrt, auf  welcher  sie  sich  durch  die  Gewiliheit  der  Kechtfertigun^  aus 
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Gnaden  gehalten  füiüt.  Es  ist  der  nötige  theologische,  dogmatisch» 
and  geschichtliche  Stoff  in  diesem  Sohenoa  als  UnterhohtimAtenal 
onteizubringen. 

12.  Die  Kirche  ist  zu  betrachten  als  der  Leib,  den  sich  der 
gostige  Christus  als  Organon  seiner  Erlösungstätigkeit  geschaffen  hat 
und  noch  alltäglich  schafft  Die  evangelische  Kirche,  dio  Refonnations- 
Ürcbe  ist  darzustellen  als  die  wiedererstandene  Urkirche,  als  die 
Chiistuskirohe,  in  welcher  allein  der  Heiland  Leben,  Oestalt  und 
Utigkeit  gewinnt,  wie  er  in  den  grofien  Minnem  dieser  Kirche 
Leben,  Gestalt  und  T&tigkeit  gewonnen  hat  und  noch  tttglidi  ge- 
winnt; es  ist  nachzuweisen  in  energischer  Betonung  des  konfessionellen 
ünteisohieds,  wie  das  deatsche  Volk  mit  dieser  Kirehe  und  ihrem 
dtosdichen  Lebensideal  religiös,  sittiidi,  knltorell  nnd  materiell  steht 
nndfiOlt 

Christas  und  abermals  Christus  und  nochmals  Christus,  wie  er 
im  nenen  Testamente  ons  en^gegentiitt,  ist  der  Stern  der  Sdrale^ 
ist  der  Stern  des  Lebens,  fOr  welches  die  Jugend  in  jener  lernt  — 

(Fortaettiug  dimer  flamnilnng  im  niolisttiL  fleft) 
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1.  Zur  Literatnr  über  Schiller 

Von  Dr.  Basanna  Rubinstein 

In  der  ISnleitung  zu  seinem  dritten  Werk  Ober  Schiller,  sagt  ProL 
Eugen  KOhnomann:    daß  die  Zeit  fQr  ein  neueres  und  tieferes  Ver- 
st&ndnis  Schillers  gekommen  sei.     Wohl!   Aber  er  selbst  ist  auch  der 
Herold,  der  durchdrungen  von  den  edlen  Schönheiten  dieser  Oeisteswelt, 
sie  zum  neuem  klarem  Verständnis  verkündet;  der  bewegt  von  den  kost-  | 
baren  Ausstrahlungen  eines  Genies,  die  er  mit  einer  kongenialen  Tiefe  er-  , 
faßt  —  sie  auch  andern  offenbart!  Prot  Kühnemann  hat  seine  Schiller-  , 
forschungen  in  drei  Schriften  (von  Zeitungsartikeln  abgesehen)  niedergel^  | 
Die  erste  derselben:   »die  Kantischen  Studien  Schillers  und  die  Kompo-  | 
sition  des  Wallenstein«   (Marburg  1889)  befaßt  sich  mit   der  Methode 
und  den  Prinzipien  dieser  beiden  Denkerheroen;   es   ist  daher  das  am 
meisten  den  theoretischen  und  abstrakten  Erörtemngen  zugewandte  Werk. 
Das  zweite:    »Kants  und  Schillers  Begründung  der  Ästhetik«  (München 
1895)  ist  nicht  nur  gegenständlich  der  Kunstphilosophie  geweiht,  soodera 
auch  die  Durchführung,  der  konstruktive  Aufbau,  verbindet  gelehrte  Tiefe 
mit  künstlerischer  wie  psychisch  feiner  Anschaulichkeit  Was  Kühnemann 
von  Schiller  in  diesem  Buche  sagt:  daß  er  ein  »schöpferischer  Kritiker« 
sei,  das  könnte  auch  auf  ihn  selbst  gelten.     Das  dritte  Buch  betitelt:  ^ 
»Schillers  philosophische  Schriften  und  Gedichte«  (Leipzig  1902)  hat  deo 
Zweck,  dem  deutschen  Volk  —  eigentlich  der  reifern  Schuljugend  und 
ihren  Lehrern  —  die  Bedeutung  Schillers  zugänglicher  zu  machen,  und 
diesen  Zweck  verfolgen  auch  die  sehr  belehrenden  und  analytisch  seh: 
interessanten  Erläuterungen,  zu  der  getroffenen  Auswahl  an  Lesestflcken. 
Der  Zentralgedanke  und  der  Herzschlag  aller  dieser  drei  Werke  aber  ist: 
Darlegung  des  Verhältnisses  Schillers  zu  Kant  Und  man  kann  sich  kaum  eine 
bessere  Rüstung  und  Eignung  denken,  um  dieses  Verhältnis  aus  den  innersten 
Strömungen  und  Bewegungen  heraus  darzulegen,  als  die  des  Autors.  & 
beherrscht  mit  gründlicher  Sicherheit  das  Material,  denn  er  besitzt  eiw 
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ebenso  genatie  Konntnis  der  Kanlischen  wie  der  der  Schillerischen  Oeisto»- 
weit  untl  er  iK^herrscht  auch  voUst.lndig  den  Äpi>arat  der  philosophiscb 
isit.'iiiudologiöchcD  Technik.  Neben  dicken  orworheiicn  Gaben,  tritt  ans  deo 
Arbeiten  die  nativistitiche,  eioer  beBoaders  &cbarfäiuDigen  Spürkraft  hervor^ 
imkhe  auch  ans  dem  ^WBchlmigQiisteD  Gedaokeogewebe  die  Üdw  m 
aoodani  mid  die  BeiiehaDgeD  beimiDfioden  ^tenDag. 

Noch  ehe  sich  SdiUIer  dem  Stodimn  Kante  lanmidte,  spiach  aus 
seioen  SchOpfnngen  ein  kongenialer  Geist,  imä  daduroh  war  für  Xanta  Ein- 
fluß die  Bahn  bereit.  Besonders  wnrde  für  zwei  Grundbegriffe  das  Studium 
Kants  für  Schiller  entscheidend.  Aber  anch  diese  zwei  Onind begriffe, 
weiche  der  Nerv  nnd  die  Seele  seines  schöpferischen  Lebens  wurden,  lagen 
knoppenhaft  in  seinem  Geist  und  wurden  nur  durch  Kant  zur  Blüte  aus- 
gereift. Der  erste  dieser  Grundbegriffe  ist  der  Idealismus,  den  Kants 
tn&soMidentale  Methode,  oder,  wie  die  neuem  PhUoeophen  sie  lieber  nennen^ 
•mie  kritiache  Metbode«  ala  ümefsten  Stein  biigt  Dieae  Methode  ver- 
eiodelt  daa  metaphysische  FtoUem  dea  Erkennena  der  Natorersdieimuis,  u» 
du  Problem  Ton  den  Mitteln  nnd  Fondamenten  des  eri[ennenden  BewuBt- 
niaa.  Nicht  in  den  ISrscheixiungen  selbst  liegt  der  Weg  zu  ihrer  Erkenntnis- 
vnr^tidringen,  sondern  die  Erkenntnis,  —  die  Art  wie  wir  die  Erscheinung- 
Massen,  wieviel  und  was  sie  für  uns  enthält,  —  liegt  in  der  Beschaffenheit 
unserer  geistigen  Faktoren  beschlossen.  Die  Dinge,  welche  in  Raum  und 
Zeit  gedacht  werden,  sind  daher  Erkenntnisse,  die  den  Vorstellungen  und 
Ideen  eotstammeo.  Doch  sind  sie  von  objektiver  Gültigkeit,  denn  sie 
getten  ifir  Jeden  oormaleD  Intellekt  und  für  jede  Wissenschaft,  you  wd- 
dMm  Standpunkt  aie  anch  die  Welt  an  erfoiaohen  sucht  Dies  ist  dle- 
«imllHKsche  Wendung  des  Denkens,  die  Wendung  sn  der  msn  durch  das 
Erkennen  kcmmt,  daß  die  inneren  Faktoren,  einen  perzipierten  Heiz  in  ein 
Objekt  umsetzen.  Schiller  eignete  sidh  mit  Eifer  die  idealistische  Denk- 
weise für  sein  philosophisches  Konstruieren  an.  Und  daß  ihm  schon  gleich 
die  Erkenntuislehre  zur  Einbürgerung  des  Idealismus  in  öeiuem  Deoicproseft 
Terhalf,  ist  einer  der  zwei  Hauptpunkte,  die  er  Kant  verdankt. 

Nach  dem  von  Kant  zum  Siege  gebrachten  Idealismus  steht  es  sohin 
iest,  daß  man  durch  Verstandesbegriffe,  d.  h.  von  inuen  heraus,  in  das 
WfBM  der  Natur  eindringt,  denn  man  sucht  durch  diejenigen  Begriffe, 
velrhe  synthetische  Onmdaitee  &  pfiori  des  reinen  Verstsudes  iind,  die- 
Katar  au  begreifen.  Das  helflt  aber,  wenn  man  die  idealiatiache  Methede- 
Mm  schärfst rn  Ausdruck  bringt:  daB  man  die  "Vorstellungen  zu  begreifen 
SQcht,  die  gedacht  werden  müssen,  »damit  die  große  Objektivität,  die  wir- 
Natnr  nennen,  sei.«  Die  Möglichkeit  der  Erfahrung  verleiht  nn^orn  Er- 
kenntnissen objektive  R^^alität.  Und  wir  konstnuercn  din  Ft  tVili:  ;i:  diu  b 
Anwendung  der  Verstandesbegriffe  oder  Kategorien  auf  die  Mauuigfaltigiieit 
der  binnliclien  Anschauungeu.  Durcli  die  Erfaki-ung  gelaDgen  wir  dazu' 
ia  do"  Naturwelt  das  Gesetz  der  Kausalität  zu  konstatieren.  Soweit  wir 
die  Viofstdlnngen  yerfblgen,  kommen  wir  su  kemem  Ahachnitt,  wir 
können  nicht  Aber  die  Kette  ton  üisaohe  und  Wirkung,  Uber  die  OHede* 
nag  dee  Bedingten,  Beengten  und  B^rmsten  hinaus.  Die  Yemunft  strebt 
mo  tu  den  bedingten  EikenntnisBen  des  Verolandes,  daa  freie  lud  hehr» 
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Unbedingte  zu  finden,  und  sucht  dieser  Aufgabe  durch,  die  reinen  Yer- 
Dunftbegnffe  oder  Ideen  zu  genügen.  Zwar  ent&prich.t  diesen  keine  £r> 
idmmg,  aller  sie  aind  Zielpunkte  und  totste  Sinkeit  «Her  Erfrimog,  und 
eind  Fektoceo  der  QbeniDDlidieD  Erleuehtang. 

Dies  ist  in  loeen  Zflgen  Eanfs  ideotietifiche  Theorie  vom  Weübilde^ 
die  SchiDer  in  vollem  Umfang  nbcmahm.  Und  diese  idealistische  Rich- 
tung bildete  das  theoretische  Fundament  sdner  schöpferischen  Wirksamkeit 

Der  zweite  Fundamentall>oc^iff ,  der  —  außer  diesem  erkenntnis- 
tlieoretiBchcn  Idealismus  —  dureii  Kants  Einwirkung  in  Schiller  ausreifte, 
ist  ideeller  Art»  er  gehurt  dem  Reich  des  Unbedingten,  der  praktischen 
Vernunft  an.  Aus  diesem  Reich  deduzierte  Kant  die  Idee  der  Fmheii, 
von  den  Höhen  des  Unbedingten  und  der  unterworfenen  Sinnenwelt,  lieft 
er  das  königliche  Maebtwott  ertOnen:  »Bestimme  dich  aus  dir  sdhetc 
Demi«  ward  der  Mensch  in  die  Herrlichkeit  einer  autonomen  Stelhing  eia- 
.geeetzt  Die  Idee  der  Freiheit,  der  intelligiblen  Freiheit ,  der  Freiheit 
soweit  als  sich  der  von  der  Vernunft  geleitete  Wille  aus  der  gAiMftlfca«» 
des  realen  Lebens  entANindet  —  bildet  einerseits  eine  scharfe  Abgr^^nz^mr 
gegen  die  Naturwelt,  in  der  jedes  Moment  bedingt  ist,  andrerseits  eröffnet 
sie  dem  Menschen  eine  unendliche  Perspektive  der  Selbstentfaltung.  Und 
diese  ist  seine  Mission.  >Die  Freiheit  im  Vemuuftwesen  der  Menschen 
gegrOndet,  ist  die  Idee  der  Menschheit  Sie  ist  eins  mit  dem  Sittengeset^. 
Sie  ist  die  praktische  Yemonft,  oder  dar  reine  Wille  selbst,  dwxk  sie  ist 
der  Mensoh  ein  MÜgUed  der  reinen  Qeialerwelt,  ein  flhendnnKnhee  Weeea.« 

Die  Idee  der  Freiheit,  die  von  Eant  proklamierte  Antonomie,  wurde 
nun  der  zweite  fondamentale  Gedanke  in  Schillern  Cfeiateswelt^  dessea 
Strahlenbrechung  seine  ganze  innere  Bewe^mg  dnrchdiaog.  WieKflhne- 
mann  sagt  (BegTHndung  S.  87)  wurde  »der  Glaube  der  ganze  Inhalt 
seiner  Seele,  daiJ  der  Mensch  die  Froiheit  in  -riner  Persönlichkeit  rrrwirk- 
lichen  soll.«  Aus  der  Idee  der  Fiviheii,  einpüngon  vor  seinem  Lreiste  die 
zwei  Gebiete,  auf  die  sieh  sein  Interesse  vorzugweise  richtete:  die  Ethik 
und  die  Ästhetik,  ihr  Leben.  Diese  zwei  ineinander  schmelzenden  Gebiete 
sind  der  Nährboden  der  Kultur,  die  Tragkräfte  einer  tmabsehbaren  meosch- 
liehen  Fortbildung«  Der  Freiheitsgedanke  begeisterte  Schiller,  dessen  OdBU 
warm  für  daa  Henscheatiim  schwingte,  er  entflammte  seinen  fiodieinn  am 
Werk  der  Menschheit  zu  arbeiten.  Auf  der  Basis  dieser  swei  Fundamental- 
begriffe: des  Eantischen  erkenntnistheoretischen  Idealismus  und  der  Eanti- 
sehen  Freiheitsidee,  erstand  Schiller  in  «einer  vollen  unsterblieh  n  ^Tpißheit 

Das  hindert  nicht,  daß  Schüler  sowohl  in  seinen  sittliclien  wie  in 
seinen  iisthetischen  Begriff*  n  vom  K^5nig»berger  Weisen  abwich  —  aller- 
dings findet  der  fein  und  scliarf  spinüüierende  Kühnemann  auch  hinter 
dem  Widersprechenden,  Verwandtes  heraus.  Beide  sind  aber  davon  dorch- 
drongen,  da£  die  freie  PerBÖnliohkeit  —  d.  h.  diejenige  Persönlichkeit,  bei 
^er  die  intelligible  Welt  die  Snpremalie  besitst,  Uber  dra  materielle  fieiGli 
der  Triebe  und  Leidenschaften  —  die  Höhe  der  Menschheit  reprSseotieft 
Diese  Stellung  begreift  in  sich,  daß  das  Handeln  des  freien  Menschen  nicht 
aus  Willkür  und  Laune  hervorgehen  darf,  sondern  daß  es  in  Gemäßheit 
der  Maxime,  der  regulativen  Idee  der  Vernunft,  erfolgen  moA,  nnd  dies» 
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TerpfUcbtet  so  zu  handeln,  daß  man  in  sich  selbst  die  Menschheit  ehrt 
Dm  StttengeBetx  besteht  denn,  dafi  der  Henach  ale  Selbstsweck  beilig  ge- 
faaUeo  wild.   Diese  BestimmuDg  entstammt  der  praktiscbeD  Veniimft  oder 

tibenimilichen  Ideenwelt,  Avelchc  die  siiuiliche  Natiir  des  Menschen  imter» 
werÜBii  solL    Nach  dieser  Übereiustimmnag  mit  Kant  weicht  Schiller  von 
Feinem  ethischen  Rif]^orismiis  darin  ab,  daß  »nicht  mit  Niederschlagung  der 
Sinnlichkeit  nn  l  drr  Neigung«  die  I'flicht  geübt  werden  soll,  »sondern  sie 
sollte  in  der  voliendcten  Tugend  zur  Natur  werden,  SinnlichJteit  und  Ver- 
nunft bolleu  zusainmenstinimen.«    Diese  Harmonie  bildet  die  schöne  Seele. 
In  einer  schönen  S^ele  iierrscht  wie  in  eiuuui  echten  Kunstwerk,  eine 
ObeteiDStinmiiiDg  der  sinnlichen  und  flbersmnlichen  Natur.    Darin  will 
Ktlhnenann  keinen  Unterschied  im  Kernpunkt  der  frage  zugeben,  sen- 
den Schiller  fasse  das  sittliche  Ideal  von  einem  andern,  nimlich  vom 
ästhetischen  Gesichtspunkt  auf,  das  lasse  aber  den  Qehalt  onberClhit.  Nach 
Schillers  philosophischer  Denkweise  fließen  die  zwei  Gebiete,  welche  die 
Faktoren  der  Kultur  sind:  das  Sittliche  und  das  Sch^^ne,  in  eins  zusammen. 
Nicht  allein,  daß  die  Idee  der  Freiheit  der  S[trunf^iiuell  beider  ist,  sondern 
auch  die  weitei^u  von  ihm  gefundenen  Prinzipien  gelten  für  heide  Gebiete, 
nur  wird  das  Sittliche  mit  dem  Versfand  beurteilt,  das  Schöne  aber  im 
Gemüt  empfunden.     Kant  ließ  dio  objektive  L'räaeho  dea  Schönen  un- 
erklärt.  Er  imtoschied  es  bloß  von  der  Wahrheit  darin,  daft  diese  vom 
erkennen,  vom  Sittlichen  darin,  dafi  dieses  von  der  Herrschaft  des  freien 
Willens  ansgehe,  das  SchOne  aber  durch  Bewegung  des  Qemüts  erfaSt 
werde.    In  Schiller  leuchtete  jedoch  die  Erkenntnis  auf:  daß  Schfinheit  sei 
Freiheit  der  Erscheinung.    Die  Einheitlichkeit  der  Momente  eines  Objekts, 
in  Betracht  zu  meiner  Art,  die  ungestörte  Harmonie  seiner  Teile,  vorleiho 
ihm  Freiheit  der  Erscheinung,  und  dies  sei  seine  Schönheit.  Diese  Freiheit 
ist  aber  nicht  Gesetzlosigkeit,  sondern  die  höchste  innere  Gesetzmäßigkeit, 
die  regelrechte  Bestimmtheit.    Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  sitt- 
lichen Freiheit,  die  eine  gesetzmäßige  Verknüpfimg  mit  der  Maxime  ist,  mit 
der  Uaxime,  dafl  der  Mensch  in  sich  selbst  die  Menschheit  ehren  solL 
Schiller  hfttte  sonach  Kants  Ansicht  widerlegt:  daß  es  fOr  das  SofaOne 
keinen  objektiven  Bestimmungsgrund  gebe*     Allein  Prof.  Kühnemann 
läßt  die.-^  nicht  igelten;  mit  seinem  tersetzend  schaifen  Eindringen  in  die 
Qedankengewebe  dieser  Geisterlieroen   entdeckt  er  auch  hierin  eine  an- 
klingende Beziehung.     Er  bezeichnet  es  als  ein  Trrttini  v -n  Schiller,  daß 
»T  ein  objektives  Prinzip  des  Schönen  gefunden  habe.    Kant  hfltto  es  des- 
halb abgelehnt  nach  einem  solchen  zu  forschen,  weil  im  Innern  hclbst,  iu 
der  Gefühlswelt,  die  Get»etziielikeit  aufzusuchen  wäre,  der  das  üefüiil  des 
Schönen  entspringt,  dies  ist  die  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Ästhetik. 
Ktthnemann  urtdlt  nun,  daß  Schillers  »geniale  Definition«  gerade  den 
Punkt  erleuchtet  habe,  auf  den  es  nach  Kant  ankam,  daß  sie  mit  großer 
Vollkommenheit  leistet,  wonach  Kant  suchte,  doch  ein  eigentlich  objektives 
Prinzip  sei  Freiheit  der  ErscluMnung  nicht,  wohl  aber  macht  sie  begreif- 
lich, »wie  im  Gemüt  der  ästhetische  Gegenstand  sich  bewegt  imd  sein 
Leben  erltäU.   Die  Be^tinnuTini:  der  PVeiheit  der  Erscheinung,  besagt  daher 
nichts  anderes  als  die  eigentliche  Gesetzlichkeit  in  der  Weit  der  Gefühle.« 
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(Begründung  S.  82)  Schiller  erOrtert  seioco  BogiifT  der  Freiheit  mit  d«r 
kuDbttbeoretiaobeQ  Bemerknog,  daft  der  Oegenstand  der  Eoiist  teebniach 
bmetgeniAfi  sein  mufi,  dafi  er  also  die  Befolgung  gewiaaer  mt 

VoraussetzuDg  habe;  »aber  «üose  Kegel  dürfe  im  vollendeten  Kunstwerk 

nicht  zu  spüren  sein.  Es  muß  frei  dui-ch  sich  selb.^t  bestimmt  erscheinen  

unsere  Voi-stplliin<r  vom  Sclit^non  aber  ist  immer  Freiheit  der  ErscheiDunEr  - 
Kühnemann  findet  darin  den  bekräftipMideu  Accent  eineh  entÄchcidendeü 
Gedankens.  »Man  sieht  da  wieder  wie  das  folirerichtige  Denken  ScMlIers 
durch  eine  Art  Zwang  hingeführt  wird  auf  den  wirklichen  Grund  der 
Äüthetikf  auf  der  freien  Bewegung  dea  QentflteB.«   (Ibd.  S.  85.) 

Wihrend  aich  in  Ktthnemaona  enter,  abetrakter  Schrift,  bei  aller 
'WUrdtguDg  Schillers,  doch  die  Wage  für  den  philoeophisch  theoretiBoheD 
Qeist  des  grofien  Könlgf-bergers  neigt,  wendet  sich  dies  im  sivi^tea  Wefk, 
der  »BegrQaduDg  der  Ästhetik«  zu  Gunsten  Schillers.  Denn  hier  dnagt 
er  in  Schillers  weihevoller  \iiid  idealer  Knnstlerprrjße  ein.  nr.d  win!  immer 
mehr  liincezopcn  sich  in  diese  zu  versenken.  Mit  einer  troradezu  liel>- 
reichen  i\  inheit  geht  er  in  Schillers  ästhetischen  —  auch  ethiscli  geltecdeo 
—  Prinz i]üt'n  und  in  dt-iu  Herauswachsen  derselben  aus  der  psychiöcheD 
InüerliLiiieiL  cm.  Er  feelbst  cbarakteribieit  den  Uiitei>»chied  der  Stellung 
beider  aum  iathetischeD  Problem:  »Kaot  war  fOr  die  BegrüodDog  des  1S^ 
kenneas  in  seiner  ganzen  ayatematiachen  Ausdehnung  gleicbaam  durch  Xj> 
anläge  interessiert  Waa  dabei  fOr  daa  flsthetische  Problem  an  gewiDoen 
war,  das  war  eine  feine,  fni  litbare,  in  geinsser  Hinsicht  erschCplende 
Charakteristik  des  fifithetischen  Verhaltens,  im  Untersciiied  vom  Erkamea 
des  Verstandes.  Aber  seltsame  Schwierigkeiten  entstanden,  als  es  gn!t. 
<]r-m  ästlieti^ehen  Inhalt  selbst  und  in  sich  gerecht  zu  wenlen  ....  Schill'-r 
kummt  alü  Dichter,  als  Künstler  auf  nichts  vod  Urankge,  bezogen  als  auf 
den  ganzen  Umfang  der  Teilbestaudstücke  des  spezifisch  ästhetibclien 
Interesses.  Was  dabei  für  die  Ästhetik  zu  gewinnen  ist,  das  ist  nidit 
minder  und  nicht  mehr  als  ihr  Grundbegriff.  Schiller  eist  ist  der  eigentUd» 
BegrOnder  der  philoBophischen  Lebie  von  der  Form  der  Kfinata.  Dun  ist 
daa  Schaffen  der  Kunst  der  ganze  sittliche  Inhalt  seines  Lebens.  Es  kann 
ihm  also  nicht  entgehen,  daß  die  Form  der  Kunst  pcgründet  igt  im  sitt- 
lii^hen  Wesen  der  Menschennatur,«  (Ibd.  S.  89.)  Form  ist  die  Art  des 
ästhetischen  Inhalts  zu  sein.  An  >]>^m  schönen  Gegenstand  erscheint  die 
innere  Notwendigkeit  der  Form  alü  Selbstzweck,  in  sich  ahgi^schlossen.  Er 
verwirklicht  in  Übereinstimmung  mit  den  Oegetzen  der  Natur  ihren  End- 
zweck —  d.  i,  ein  vollendetes  Objekt  hervorzubringen.  Und  dies  sollte 
ebenso  das  sittliche  Handeln  damtellen,  auch  dieses  sollte  in  Übereinstim- 
mung mit  den  Gesetzen  der  Natur  ihren  Endiweck  fiSrdsrn,  und  dkaer  ist 
die  menschliche  Vollendung.  Die  Form,  welche  die  aus  innerer  Notwendig- 
keit stammende  Präge  bedeutet,  ist  ein  Zentralgedanke  in  Schillers  philo- 
sophischen Konstruktionen,  sie  ist  das  regulative  Prinzip  seiner  isthetischeD 
und  ethischen  Gedanl<onbewegiing.  Der  Foimtrieb  faßt  die  lEnerlichston 
Momente,  die  von  drr  Voinunft  heheTOchten  Seiten  zusammr^n.  und  pbt 
ihnen  (jinen  bildnerischen  Ausdruck.  Dem  Formtrieb  entgegen  ist  der 
Stofftrieb,  welcher  die  siDolichen  Eindrücke,  die  matehellen  Zustäude 
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znsammenfafit.  Dieser  Trieb  überlielert  also  die  realen  Potenzen  des  Da- 
eeins.  Die  Aufgabe  der  Menschheit  besteht  in  die  zu  erstrebende  Totalität 
des  Charakters  durch  die  Wecböelbeziehung  dieser  beideu  Triebe.  Und 
auch  das  Toltondete  Konstwerk  resoltiert  ans  der  VencfamelzaDg  dieser 
IMe.  In  den  lUlen,  wo  diese  beiden  THebe  sich  Tereinigen,  wo  man 
skdk  aia  Bladerie  fQhlen  und  als  Qeist  denken  lernt«  bat  der  Mensch  eine 
vollständige  Anschauung  seiner  Menschheit,  solche  Fälle  erwecken  einen  neuen 
Trieb,  in  dem  die  beiden  andern  zusammenwirken,  dieser  Trieb  ist  der 
Spieltrieb.  Der  ioltrieb  versöhnt  die  Gesetz»-»  der  Yemunft  mit  den 
Interessen  der  Sitme.  Der  Mensch  ist  nur  wahrhaft  Mensch  wann  er 
spielt,  und  er  spielt  im  Zustand  ästhetischen  Emj)finden8,  d.  h.  in  diesem 
olympischen  Zustand,  in  dem  man  befreit  von  den  Lebensbediäogniss^ 
sieb  dem  Unendlichen  überULBt 

Dieee  drei  Triebe  sind  die  BausAeioe  von  Schülers  philosophischer 
Begründung  der  Isthetik.  Se  streben  alle  der  Freiheit  sn,  denn  auch  der 
Stofftrieb,  atich  die  sinnlidie  Seite,  darf  nur  soweit  zulässig  sein,  als  sie 
durch  die  Erfahrung  und  Ansdiaonng,  die  sie  gewährt,  und  vereint  mit 
dem  Formtrieb,  die  Totalität  des  Menschen  bildet.  Im  Spieltrieb,  der  die 
beiden  andern  aufbebt,  erreicht  der  Mensch  den  Höhepunkt  s'^iner  Vollen- 
dung, unabhängig  von  dpn  Fesseln  de^i  Lebens  geht  er  in  die  itegion  des 
Übersinnlichen  ein,  wo  man  das  Schöne  weihevoll  empfindet,  das  Gute 
SGiDer  selbst  wegen  will,  und  durch  die  Buhe  der  Läuterung,  dem  Er- 
kennen der  Wahriieit  nAher  kommt  Dieser  Znstand  wird  in  den  philo- 
aophiseh  didaktischen  Gedichten  »die  Künstler«  und  »das  Ideal  und  das 
Leben«  gesdiildert: 

»Kar  der  Körper  eignet  jenen  Itfftohten, 
Die  das  dunkle  Schicksal  flechten  usw.« 

Das  reifste  und  tiefsinnigste  Dokument  dieses  Gedankenprozesses  sind 
aber  die  ästhetischen  Briefe.  Diese  Briefe  sind  vom  edelaten  und  innigsten 
ktercsse  für  die  kulturelle  Entwicklung  des  Menschentums  dnrchdningen, 
sie  sind  das  Evangelium  eines  fflr  daa  Schöne  und  Sittliche  durchglühleu 
Priesters.  Daß  Schiller  die  Gabe  eines  pädagogischen  Apostels  besitze,  er- 
kennt ihm  sein  gründlicher  Eenner,  Kühne  mann,  Tolianf  zu,  er  AnBert: 
dafi  Schiller  eine  auf  das  Begreifen  der  Menschenwelt  gerichtete  InteUigens 
adt  welche  mit  der  Idee  der  Freiheit  das  ihr  notwendige  FHnzip  der 
Auffassung  und  damit  ihre  Beife  gefunden  hat.«  (Begrd.  S.  89.)  Und 
▼eil  er  eine  »auf  das  Begreifen  der  Menschen  weit  gerichtete  Intelligenz« 
ist,  darum  ist  auch  seine  Methode  f^ine  psycholf^trische,  im  Unterschiede  zu 
Kant,  der  ein  im  eminenten  Grad  auf  das  Erkennen  »interessierter« 
Qeist,  die  kritische  Methode  handhabt,  Schiller  aber  entnimmt  der  Be- 
schaffenheit des  Menschen  in  nern  seinen  methodologischen  Leitfaden. 
Schillere  innerstes  Strebeziel  ist  die  sittliche  Jjäuterung  und  ftstlietisohe 
Verfemenmg  des  Menschengeschlechts.  Die  Stellung  des  sittlich  freien 
Menseben  in  der  ewig  gleichen  OesetmftBigkdt  der  l^stnr,  besohRftigt  fort- 
danemd  seinen  Geist  »die  letzten  Gedanken  von  Menschenwert  und 
Mensdienwürde  sind  auf  jeder  Seite  dieser  Schriften  in  Frage«.  Wir  sind 
Budil  Menschen  durah  Geburt,  wir  sind  es  durch  uns  selbst  »Menschheit 
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ist  kdn  Katnrbegriff,  soodfiin  ein  Rnltorbegriff.«  Den  IfenBchen  ni  be* 
greifen  als  eine  Bewegung  sn  nnendlichen  Ziden,  ab  ein  stetes  geecfaidit- 
Schee  Werden,  bildet  den  Kernpunkt  des  deutschen  Idealismns»  dessen 

glocieichster  Repräsentant  ScliiUer  ist. 

In  seiner  dritten  Arbeit,  in  der  Herr  Kuhneraann  eine  Auslese  der 
fnichtbrin^f^ndsten  philosophischen  Schöpfungen  Schillers  bietet,  und  der 
or  .'ine  Einleitung  voriirischickt,  die  durch  Sezicningskunst  und  Darstellungs- 
kuiist  fine  inusterhafto  Monographie  von  Schillers  Geiöteswerk  ist  — 
äußert  er  sich  gleichwohl  äke] »lisch  über  dessen  volksbildnerische  Resultate. 
>Waa  Schiller  der  deutschen  Bildung  hinzufügen  wollte«  das  war  eise 
wehrhaft  vertiefte  und  Tecfeinerte  isthetische  Kultur,  nicht  SehOngeisierei, 
sondern  der  schöne  Geist,  der  von  jener  das  OegenstQok  Ist,  und  der  in 
nichts  anderem  sich  zeigt  als  darin,  daß  in  allem,  was  wir  tun,  ein  ganzer 
und  voller  Mensch  in  die  Erscheinung  tritt  Gelungen  ist  es  ihm  nicht 
Der  Mangel  an  Einsicht  und  die  Vorurteile  sind  im  grofien  und  gamen 
noch  dieselben  wie  damals.« 

Und  doch,  als  Herr  Kflhnemann  dies  schrieb,  begann  es  sich  beroits 
mit  der  Einsicht  und  den  Vorurteilen  zum  Bessern  zu  wenden,  denn  das 
suziai-UÄliieii^cho  rix)blem:  »Die  Kunst  iiu  Leben  des  Kindes«  war  bereits 
lebhaft  hervoi^getreten,  und  BowoU  dieses  Problem  als  die  sunehmenden 
TolkstQmliohen  Kurse  aus  den  Terscfaiedensten  WissensgeUeleQ,  siad 
lesüsierte  Absenker,  sind  Keimkilfie  aus  Schillera  hochsinnigflni,  koltiv- 
philosophischem  Oedsnkenstamm. 


2.  Der  erste  intematloiude  Kongress  fftr  Soballiygiene, 

welcher  in  den  Taj^en  vom  4.  bis  0.  April  1904  in  Nürnberg  abgehalten 
wurde,  nahm  für  alle  Teilnehmer  einen  durchweg  befriedigenden  VerUui 
Die  Überzeugung,  daft  mit  ihm  eine  wissensohaftUohe  Vereinigung  ins 
Leben  gerufen  wurde»  die  der  Schule  und  insbesnndero  der  Qeeundhoit»- 
pflege  in  der  Schule  wesentliche  Dienste  leisten  kann,  hat  sich  allenthslhm 

gebildet  und  befestigt. 

Der  Kongreß  hat  in  drei  Plenarsitzungen  und  in  «ner  großen 
Anzahl  von  Abtoilungssitsungen  ein  reiches  Arbeitsprogramm  znr£^ 
ledigung  gebracht 

In  der  ersten  HasplsUzunfj  wurde  der  Kongreß  atif  das  Wärmste  k- 
giiLßt;  von  »eiuem  Protektor,  dem  Prinzen  Dr.  med.  Ludwig  Ferdinand 
Bayern,  von  dem  Präsidenten  des  deutschen  Vereins  für  Schulhygiene, 
Fkofessor  Dr.  Griesbach  aus  Mfllhausen  L  E.,  namens  der  bajerischeo 
Staatsregierung  von  dem  Fxisidenten  der  Kreisregierung  von  ICttelfmntoi, 
Elz.  Freiherm  Wels  er,  namens  der  Stadt  NQmbeig  von  dem  BflIge^ 
meister  Jaeger,  im  Auftrag  der  Reicbsregiening  von  dem  Geheinoeo 
Regiorungsrat  im  Gesundheitsamt,  Dr.  Wutzdorff,  des  Kgl.  preußischen 
Kultusrninisteniuns  vou  dem  Geheimen  Oberregierungsrat  Dr.  Matthias, 
der  Kgl.  Wilrttemberjji schon  Staatsregieruiig  von  Kegierungsrat  Jehle. 
Die  GrCLße  und  Glückwünsche  des  Auslaades  brachten  zum  Ausdruck: 
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für  Bulgarien  der  ünterrichtsministor  Schischmaiiu  w,  für  Frankreich 
Qeoeralinspektor  M.  Jost,  für  England  ßlindeniuspektor  Prof.  A.  Eich- 
Iiolt  ans  London,  Japan  Ftofeawr  Sakaki,  ÖBterreieh  Hofnt  Dr. 
Hnemer  ans  Wien,  Kor  wegen  Frofeflsor  Axdl  Johannessen  ans 
Ghristiama,  Ungarn  Prßfeeaor  Dr.  Liebermann  ans  Budapest,  Rußland 
wirkl.  Staatsrat  Professor  Dr.  Kapoustine  aus  Kasan,  für  Serbien  Dr. 
Cjabomir  Nenadovic  aus  Belgrad,  Schweden  Direktor  S&derbaur,  fflr 
die  Schweiz  Professor  Dr.  Erls  mann. 

Nachdem  noch  Hofrat  Stich  namens  des  Veroins  für  Gesundhcits- 
pfle«^  in  Nürnberg,  Obermodizinalrat  Dr.  Merkel  namens  der  Nürnberger 
Arzte,  Schulrat  Professor  Dr.  Glauuing  im  Auftrag  der  stildtischou  Schul- 
verwaltuDg,  Frau  Hofrat  Dr.  forster  als  Vertreterin  des  deutschen 
IhHienTeieina  nnd  des  Bondes  dentscfaer  IVauenTereine,  endlioh  der  Geneial- 
eekretlr  des  Kongresses,  Hofrat  Dr.  Schnbert,  die  YerBsnunlnDg  begrOAt 
betten,  auch  Huldlgnogstelegramme  an  den  deutschen  Kuser  und  den 
Bqrerischen  Prinzregenten  beschlossen  und  abgesandt  waren,  wurde  in  die 
wissenschaftlichen  Verhandlungen  eingetreten.  Der  erste  Voi-trag 
der  Plenarsitzung  hatte  zum  Thema:  ^-•Was  haben  die  Augenärzte 
für  die  Schulhygiene  geleistet  und  was  müssen  sie  noch 
leisten?*  Dr.  med.  et  phil.  Hermann  Cohn,  Professor  der  Augenheil- 
kunde und  Geheimer  iled.-iiaL  m  Breslau,  der  ihn  hielt,  sprach  mit  großer 
UBprOnglicher  Frische  und  anregender  Lebendigkeit  unter  Benutzung  sehr 
insbrukliyer  Yersnsohaulidiungsmittel. 

Die  s weite  Plenarsitzung  braofate  die  YortrSge 

des  Professors  Dr.  med.  Axel  v.  Johannessen  »Über  Entwiok« 
long  und  Stand  der  Schulhygiene  in  Norwogenc, 

des  Hospitalarztes  und  Präsidenten  der  »liigue  des  modecins  et  des 
familles  pour  rhygi*''ne  scolaire«  Dr.  Le  Gendre  aus  Paris  über  die 
>Wechselbezieliungen  zwischen  Schülern  und  Lehrern  in  Be- 
zug auf  ansteckende  Krankheiten  und  moralische  Eiuflüsse«, 

des  Stadtschulrates  Dr.  Sickinger  aus  Mauuheim  über  »Die  Orga- 
nisation groAer  YolkssohnlkOrper  nach  der  natfirliohen 
Leistongsffthigkeit  der  Kinder«, 

des  bekannten  Hygienikers  Professors  Dr.  Hueppe  aus  Prag 
Uber  »Die  Verhütung  der  Infektionskrankboiten  in  der  Schule«. 

Nach  Entgegennahme  dieser  Vortrage  wurde  eine  kurze  Geschäfts- 
ßitzung  al»geiialton,  in  welcher  Dankdepeschen  des  Bayerischen  Prinzregonten 
lind  des  Bayer.  Staatsministers  des  Innern  bekannt  gegeben  und  beschlossen 
wurde,  den  IL  Internationalen  Kongreß  für  Schulhygiene  in  der  ersten 
August woche  des  Jahres  1007  der  ergaugeüoa  Einladung  entsprechend 
in  London  abztihalten.  Zum  Präsidenten  desselbeu  wurde  Sir  Lautor 
Brun  ton  gewählt,  der  mit  henlicfaen  Dankesworten  die  Wahl  annimmt 
und  nach  London  dnUdt 

In  der  dritten,  der  Schlufisitxung  des  Plenums  sprach  zuerst 
Dr.  L.  Liebermann,  ordentl.  Professor  der  Hygiene  an  der  Uni- 
versität Budapest  und  Leiter  der  dortigen  schulärztlichen  Kurse  über 
>Die  Attigabea  und  die  Ausbildung  ¥on  Schulärzten«,   Er  vor- 
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langt,  über  sein  Thema  hi aausgreifend,  eine  Einheitsschule,  bezeichoet 
die  RealschuIeD  und  Realgymnasien  ald  verfehlte  oder  doch  als  mangd- 
halte  YerBodie,  den  an  den  HumaoistischeD  Qymnasien  Imaeheoden  Obel- 
attnden  abiuhelleo,  findet,  daft  die  ünsoftiedenheit  mit  der  GymoisiaK 
bildung  Bidi  neUKh  bis  som  Haft  gegen  die  Phildogea  gesteigect  hrte 
und  kann  eine  einsehneidende  Besserung  nur  auf  dem  einen  Weg  erhoffen, 
dafi  man  den  SchoUnten  einen  bestimmenden  Einflnfi  anch  anf  den  Lelir- 
plan  mu\  die  Lehrmethode  einräume.  Nach  Liebermann  kam  Dr.  med. 
et  pliilos.  Jatnes  Korr,  Mitg-h'ed  der  obersten  Schnlbehörde  in  London, 
zum  Worte.  Kr  sytrach  über  die  »Hauptforderungen,  die  an  die 
Lüftung  in  den  Schulen  zu  stellen  sind«.  Mit  Hilfe  eines  Projek- 
tierungsapparates legte  er  die  Maßnahmen  klar,  welche  in  Amerika  nnd 
in  England  fOr  die  VentilatioD  der  SchnMnme  getragen  wmden.  Den 
letzten  Vortrag  bot  Profesaer  Dr.  SliTortsow,  Charkow,  »Über  die- 
OmndB&tze  der  Erziehung  und  Bildung  ▼om  Hygienischen 
Standpunktec.  An  ihn  schloß  sieh  eine  kurze  Qeschäftssitzvng,  in 
der  der  Generalsekretär  statistische  Mitteilungen  über  die  Beteiligung  am 
Kongresse  machte  und  die  t^^lotrraphische  Antwort  des  deutschen  Kai.?ers 
bekannt  gab.  Sehlußan  sprachen ,  in  denen  den  Gefühlen  des  Dankes 
ftlr  Nürnberg  und  die  Veranstalter  des  L  Kongresses,  so^vle  der  Hoffnung 
auf  eine  gesegnete  Fortentwicklung  des  Kongresses  Ausdruck  gegebeü 
wurde,  hielten  Sir  Lautor  Brunton,  der  President  des  nächsten  inte^ 
nationalen  KougresaeB,  Dr.  Eichholz,  der  Yeitieter  des  englischen  ünlsr* 
richtsmtnisteiituna»  Dr.  Mathien  ans  Bnia*  der,  nnteratQtit  to&  dem  amt- 
lichen Delegierten  Frankreichs,  Julius  Gautier,  die  Bitte  stellte,  den 
m.  interaationalen  Kongreß  in  Paris  abzuhalten,  weiterhin  der  Oehdme 
Repiemnc:5;rat  Dr.  W Utzdorf f,  Direktor  de.s  Reichsgesnndheitsaratf^-,  der 
mit  einem  Toa^st  auf  >den  ehrwürdigen  und  weisen  Herrscher  Eiiyi  r[ 
endir,^e,  dann  Professor  Johann  essen  aus  Christania  und  Exzeiionz 
Schischnianow.  der  bulgarische  Unterrichtsminister.  In  seinen  warmen 
Abschieds-  und  Daukesworten  gedachte  der  Präsident  Professor  Dr.  Gries- 
bach der  Teilnahme  der  StsatsTerwaltimg  nnd  der  Gelehrten  aller  Knhm^ 
TOlker,  sowie  der  erfolgreicfaeD  BemflhUDgen  des  OrtsanaacfaiiSBeB  md  gab 
der  begrQndeten  Oberaengnng  Ausdruck,  dai  die  Verhandlungea  anf  alle 
Teilnehmer  anregend  gewirkt  und  fOr  alle  eine  wertvolle  Bereioliennig 
des  Wissens  mit  sich  gebracht  hätten. 

Für  die  Ahtfllnngssllzongen,  die  in  ^iebt^n  Tcrschiedenen  Sälen  gleich- 
zeitiiT  rtV'trelialten  und  fleißig  frequ^^ntirrl  wurtien,  war  eine  überreiche  Zahl 
von  Referaten  und  Vorträgen  angemeldet  Die  11  AI  t-'ilungen  des  Pn> 
gramms  wiutlen  durch  die  Kougreßleitung  zu  sieben  Gruppen  vereinigt,  io 
eine  Gruppe  A.  für  Hygiene  der  Schulgebäude, 

B.  fOr  Hygiene  der  Internate,  schulhygienisohe  Methoden» 
Hygiene  des  Unterrichts  und  der  tJnterrichtsmiitel, 

C.  ffir  Hygienische  Unterweisung  der  Lehrer  und  Schüler, 

D.  für  Körperliche  Erziehung  der  Schuljugend, 

F.  für  Krankheiten  und  ärztlichen  Dienst  in  den  Sohaleot 
F.  fOr  Öoaderschuien  tind 
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0.  Hygiene  der  Schuljugend  außerhalb  der  Schule,  Hygiene 
der  LehrperfloneD  und  AUgemeinoB. 

An  Tide  der  in  den  AbtoilungsBitinngeD  gebotenen  Befenite  und  Vor- 
trage schloß  sich  eine  lebhafte  IKakueakm,  die  swir  nur  sehr  selten  in 
eioer  vollen  Einigung  in  den  Anschauungen  führte,  zu  deren  Kl&rung  aber 
doch  ersichtlich  beitrug.  Von  den  Vorträgen,  die  nameatlioh  für  den 
Lehrer  und  Erzieher  von  Intor^sso  waren,  seien  erwähnt: 

Schule  und  ^Nervenkrankheiten  von  Sanitätsrat  Dr.  Wildermutk 
aus  Stuttgart, 

Eiternabende  and  deren  Organisation  von  Lehrer  Beminger 
im  Wiesbaden, 

Uni  der  lieiirpaneen  nnd  Lehr  siele  von  Professor  Dr.  Sohlend 
«US  Stat%Brt  und  dem  Nerrenant  Dr.  Bender  ans  Berlin, 

Orientierung  der  SohuIgebAude  von  Fhileesor  Eiismann  aas 

Zürich, 

"Redentimg  der  schulh vpieniscben  Bestrobn ntren  fflr  die 
i-rauen  und  für  die  Familie  von  Frau  Professor  Krukeuberg  aus 
KreuzDach  und  Frl.  Heiono  Snmper  aus  München, 

Hilfsschulen  für  Roh  wachbegabte  von  dem  Leiter  der  Hilfs- 
schule zu  Stoip  1.  r.,  Franz  FrtUiSel, 

Hygiene  der  Sehnlgebftnde  Ton  Professor  Dr.  Blasius  nnd  Stsdt- 
bsnneietesr  Osterloh  in  Bmunsohweig, 

Coednkation  in  den  höheren  Schulen  von  Pj^olessor  Dr.  Ealm- 
beig  in  Heisingfora,  und  Professor  Hertel  in  Kopenhagen, 

Sexuelles  in  und  außerhalb  der  Sohule  vom  Bealsohnllehnr 
Dfe.  Stanger  in  Trautenau, 

Volksbildung  und  Schulgesandheitspflege  von  Hofzat  Dr. 
yu  Forster  in  Nürnberg, 

Schuihaus  auf  dem  LauUc  von  Dr.  Angerer,  Kgl.  Beairksarzt  in 
Teilheim  und  Ingenieur  G.  lieciuiagel  in  München, 

Vorsttge  des  ungeteilten  Unterrichts  von  Obeneelschalfektor 
Dr.  Hintamann  in  Elberfeld, 

Sonderklassensystem  der  Mannheimer  Tolksschule  von 
Stadtschnlrat  Dr.  Stckinger  und  Scholant  Dr.  Moses. 

Die  mit  dem  L  internationalen  Kongreß  verbundene,  reichbeschickte 
Lfbrntlttelaasstellng  bot  fa&t  nur  Erzeugnisse  Deutschlands,  Österreichs 
und  der  Schweiz.  Im  Vordergrund  standen  die  verschiedenen  Arten  von 
Schulliänken ,  Schul-  und  Wandtafeln,  Kartenständern,  Zeichentischen, 
Schrei bpulten ,  dann  Pläne  von  Schulhäusern,  VoQtilationäeinriditungen 
und  dergl.  Schulbücher,  physikalische  Apparate  und  geographische  Ver* 
aasffhsnliohnngsmittel  waren  nur  spirlicdi  vertreten. 

DaB  der  EongreB  in  der  Tst  das  FlAdikst  »international«  ver- 
dient, eigibt  sich  ans  folgender  von  OenerslsefcreOr  Heirat  Dr.  Sdinbert 
SDSSmmeogestellten  Übeieiobt: 

Als  Mitglieder  wiutlen  eingetragen:  sus  Preußen  144,  Bayern  356, 
den  übrigen  deutschen  Bundesstaaten  121  —  also  aus  Deutschland  ins- 
gesamt 621  Teilnehmer.    Belgien  weist  auf  9,  Bulgarien  4,  Chile  3, 
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Euba  1,  Dänemark  9,  Frankrcioh  9,  England  48,  Holland  51,  Japan  5, 
Italien  4,  Ltaembnrg  3,  Norwegen  2,  öateneiialL  322,  Pottogal  8, 
BaminieQ  3,  Bafilaiid  60,  die  Schweiz  26,  Seibieo  3,  Spuien  15,  die 
Tttlkei  1,  Nordamerika  11,  Uruguay  1,  Ungsm  12  Miljglieder.  Das  &M 
insgesamt  1247  Mitglieder.  J)m  kommen  181  eiogeseicfaiiete  >Teil- 
aehmerc  und  82  Inhaberinnen  von  Damen  karten. 

Im  ^n/on  wurden  ICl  Vorträge  gehalten  und  zwar  in  den  Plenar- 
Versammlungen  ö,  in  den  Abteilungen  153,  unter  letzteren  32  Referate. 

Der  Verlauf  des  T.  intemationalea  Kongresses  läßt  Gutes  für  die  Za- 
kunft  erlioffeu.  Wenn  Arzte,  luda^ogen,  Bautechniker  ver8täüdmä\  uil  zu- 
BimmeDwirken,  wird  ein  reicher  Gewimi  fOr  die  Scimle  ims  and  ina- 
beBondere  fOr  die  Oesondheitsptiege  in  ihr  nicht  «nsbteiheD. 

&  J.  H. 


8«  Zur  Frage  der  ethischen  WertschftUaiig  and  reli- 

glöien  Anerkennung 

Hit  Besag  auf:  Wettuteile  und  Olaubensurteile.  Eine  üotenniohQqg  Toa  RqUaMOf 

Dr.  Max  Reisohie 

(FozlMtniii^ 

AUe  Betiachtang  der  ethischen  Beorteihmg  unter  einem  anderen  als 
eben  ihrem  eigentümlichen  Qeeiohtspnnkt,  dem  ethischen,  mufi  das  Wesen 
der  ethischen  Beotteiiung  verfehlen.  Die  Sprache  besteht  aus  Zeich^ 
und  sprachliche  Formen  sind  Anwendungen  (Verknüpfungen)  von  Zeichen. 

Die  Zeichen  sind  ?inf  dem  heutigen  Stande  der  Sprachentwicklung  mr- 
"wiegend,  wenn  nicht  ausschließlich  constand  der  Überlieferung.  Die  An- 
wendung der  Zeichen  wird  meist  nachaiimend  erlernt.  Die  Verknüpfung 
der  Zeichen  (im  Satze,  in  der  Kede)  wird  häufig  einfach  vorgegebea  und 
dann  mectaaniaoh  Uhemonunen.  Die  Sprache  hat  nur  dort  die  Bedeutung,  m 
wahres  AnsdrooksmittsL  geistiger  (Bewnfltseins-)  Inhalte  wa  sein,  wo  ae 
indiyiduelle  Sprache  ist,  wo  sie  dum  anoh  dem  Inhalte,  der  sich  b  ihr 
mitteilen  will,  gemäß  ist.  Die  Einkleidung  eines  Inhaltes  in  die  Form  des 
Satzes  ist  noch  kein  Zeugnis  dafür,  daß  dm  Bewußtsein  sich  auch  —  bei 
dem  betreffenden  Inhalte  —  ru  iirteilsniäßiger,  reflektierender  Auffassung 
erhoben  huho.  Sehr  oft  wei-den  bloße  Vorstellungen  in  der  Form  des- 
Satz^  geäuliert.  Die  wissenschaftlichen  Aufstellungen  im  Gebiet  der 
Sprache  beruhen  auf  Abstraktionen.  Die  \Nnssen8chaftlichen  Klassifikatioos- 
versuche  im  Umkreise  der  Sprache  sind  Unternehmungen,  in  die  voll- 
zogenen Abstraktionen  Qrdnnng  nnd  Übersiclit  sa  bringen  und  ein  BQd 
ihres  Znsammenhanges  anfrastdlen.  Was  soll  mit  alledem  gewonnen  sem 
ffir  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  WeitsofattEung? 

Ähnlich  Tezfaftlt  es  sidi  mit  dem  Yersacheb  dem  Wesen  der  Weit- 
schätzung näher  zu  kommen,  indem  dieselbe  unter  dem  psjcbologischea 
und  erkenntniskritischen  Gesichtspunkt  erwogen  wird.  Die  Psychologie 
hat  es  mit  der  Wertschätzung  nm  insoferii  zu  tun.  als  dieselbe  ein  Akt 
im  Bewußtsein  ist,  der  yielieicht  seine  Zusammenhänge  hat  und  wieder  za 
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Folgen  im  Bewußtsein  führt.  Für  sie  besteht  lediglich  ein  theoretisches^ 
luU^reäse  an  der  Wertscbätzung.  Sie  sieht  darin  einen  Voii^ang,  den  sie 
unter  dem  ihr  voonBchirebeiiden  Gedanken,  das  OesatedebeD  in  seiiien  Er- 
flcbejonngeo  festziistelleD  und  in  aeioer  Kansalltftt  oaehzuweiaeD,  gleich 
jedem  andeten  im  Bewofitaein  Toifmdlidien  Tatbestand  behandelt  Daa 
wird  deutlich,  wenn  man  aioh  vergegenwärtigt,  wie  sich  der  Natnrwiaaen* 
schaftler,  welcher  anch  nur  dem  theoretischen  Interesse  dienen  will,  m 
seinem  Forschungskreise  etwa  gegenüber  -If^thetischer  Unterscheidung,  d.  i. 
Beurteilung,  verhält.  Es  lehnt  die  Zumutung,  auf  dergleichen  T?ncksicht 
zu  üben,  einfacli  ab.  Für  ihn  gibt  es  unter  den  Gegenständen,  worauf 
sich  seine  Bemiiliungen  richten,  keine  Kangordiiuag  nach  dem  Grade  ihrer 
flstheüschea  Bedeutung;  er  erachtet  die  Gegenstände  vielmehr  als  gleich 
irQrdig  seiner  Aufmerkaamkelt  So  macht  es  auch  fOr  den  P^Tcholcgen 
mchta  aus,  ob  der  Wi]]e,  den  er  theoietiBch  erfassen  mflchte,  so  oder 
anders  zu  schitzen  aeu  Ihm  gilt  da  der  gute  Wille  wie  der  böse  Ville 
BOT  als  Wille.  Er  faßt  eben  bloß  die  psychologische  Seite  am  Willen  ins 
Äuge,  die  Naturseite,  nicht  die  ethisclie,  die  Wei-tseite.  Diese  zu  be- 
urteilen, ist  Aufgabe  des  Ethikers,  nicht  des  Psychologen.  Nun  soll  der 
Psychologe  uns  gleichwohl  belehren  über  den  ethischen  Annerkenntuigsakt. 
Er  wird  darüber  vielleicht  luuideln  bei  den  Gefühlen,  vielleicht  bei  der 
Apperzeption,  vielleicht  auch  beuu  Willen.  Da  ei^ibt  sich  föi*  ihn  j^och 
dtte  besondere  Lage,  wodurch  er  gegenüber  dem  Naturforscher  erheblich 
in  Nachteil  geiftt  Der  Natoifoisoher  findet  eeine  GegenstSnde  in  der 
Katar  Tor.  Br  kann  darüber  alao  zuTeraichtliöh  Auasagen  machen,  wenn 
ihm  diese  Gegensttnde  nur  erreichbar  waren,  die  HilfBmittel  seiner  Wissen- 
aehaft  nur  zurdditen,  um  mit  ihrer  Unterstützung  von  dem  Gegenstande 
genaue  Erfahrangen  zu  erwerben.  Anders  der  Psychologe.  Ich  muß  hier 
an  jenes  Gesetz  der  Ursprüngiichkeit  erinnern.  Er  kann  seine  Aussagen 
nur  auf  Grund  seines  Bewußtseins  machen.  Außer  diesem  hat  er  auf  der 
Veiten  Welt  nichts,  woraus  er  seine  Aussagen  schöpfen  könnte.  Wie  weit  und 
tief,  wie  veredelt  sein  Bewußtsein  ist,  genau  so  bescliaffen  ist  der  Inhalt 
fleiner  Aussagen  über  psychische  Tatsachen.  Es  würde  ihm  nichts  helfen, 
wenn  er  endlose  Bücher  Über  seinen  Gegenstsnd  zu  Rate  ziehen  wollte. 
1^  hat  entweder  den  betreffenden  Inhalt  in  seinem  eigenen  BewuBtseinr 
oder  er  hat  ihn  nicht  Nur  dann,  wenn  er  ihn  hat,  ist  er  im  stände,  sich 
darüber  zu  äußern,  und  er  kann  nur  so  über  ihn  aussagen,  wie  er  ihn  in 
sich  findet.  Setzen  wir  nun  einmal  den  doch  möglichen  Fall,  daß  er  für 
seine  Person  gar  nicht  auf  dem  Standpunkt  der  unbedingten  ethischen  Be- 
urteilung steht,  sondern  gewöhnt  ist,  das  Leben  miter  dem  Gesichtspunkt 
der  Lust-  Unlust -Beeinflussung  durch  die  menschlichen  Handlungen  zu 
werten.  Wie  soll  er  dann  über  den  ethischen  Anerkeunungäaki,  den  er  per- 
sBDlioh  nicht  erlebt,  irgend  etwas  Wahres,  Zutreüandes  aussagen?  Et 
findet  nicht  einmal  den  Gegenstand  der  ethisidien  WerlsofaStsung,  er  findet 
nicht  das  Maß  dabei,  er  findet  nicht  die  Züge  derselben. 

Setzen  wir  aber  noch  den  wateren  möglichen  Fall,  daß  unser  psycho- 
logischer Theoretiker,  trotz  seiner  vorgeblichen  rein  erfobmngsgetreaei» 
Haltung  bei  seinem  Foischen,  doch  einer  Wülenaauftassung  beipflichtet^ 


Digitized  by  Google 


424 


Mittailtiagen 


nach  welcher  der  Wille  das  Erste  im  gßowü  BewoAtseiiiBlebeo,  ja  auch  im 
ganzen  Naturkben,  der  Orund  der  erscheineodeii  Welt  ist»  wie  kann  er 
dann  den  Willen  gelten  lassen,  der  gerade  deswegen  beurteilt  wird,  weil 
er  persönlicher,  zureohenharcr,  der  sittlichen  Freiheit  fähiger  Wille  ißt? 

Setzen  wir  on  llich  den  dritten  mrigliehen  Fall,  daß  der  psychologische 
Forschor  zwar  niclit  auf  dem  Boden  der  berührten  Willen nmetaphysik, 
wohl  aber  auf  j« n,  m  der  mechanischen  Weltauffassung  steht,  derzafolge 
die  Veränderuugeii  in  der  Körptorwelt,  von  der  der  Mensch  auch  ein  Glied 
ist,  von  Atombewcgungen  durch  die  Natuikrftfte  herrühren,  also,  dai  die 
Summe  der  Energie,  die  hierbei  gebunden  oder  frei  wird,  ebeoeo  wie  die 
Meoge  der  Materie,  weicher  die  Eneigie  anhaftet,  doh  ewig  gleich  bleibt: 
wie  hann  er  dann,  wenn  ihn  die  Meinung  beherrscht,  daß  der  Oeist  von 
der  Materie  getragen,  die  »sogenanntec  Seele  das  alimAhliche  Ergebnis 
»gewisser  materieller  Korabinationen«  sei,  noch  einen  verantwortliehea,  der 
ethißchon  lU'urteilung  unterworfenen  Willen  überhaupt  einräumen? 

Wir  sehen,  die  Psychol<>;j:ie  ist  iiii  ht  «He  Instanz,  von  welcher  die 
Entscheidung  in  der  Frage  nach  dem  Wt^en  der  Wertschätzung  erwartet 
werden  daif.  Denn  selbst  noch  den  andern  güuätigon  Fall  gesetzt,  «iaä 
der  psychologische  Denker  für  sieh  weder  eudämouistisch  gesinnt  ist,  noch 
auf  dem  Boden  der  modernen  WilleDSmetaphysUk,  noch  auch  auf  äm 
Boden  der  mechaiuBchen  WeltaufEBaaung  sich  bewegt,  aondem  als  Penon 
aelber  der  reinen  ethiBcheu  Wertschätzimg  ergeben  und  einer  aoldusD  lU* 
gemeinen  Auffassung  der  Natiir  und  des  Menschen  beigetretra  ist,  mit 
welcher  sich  sittliche  Beurteilung  vereinigen  läßt,  was  kann  er  uns  dann 
flhor  den  ethischen  Anerkennungmkt  noch  Neuf^s,  Wesentliches  sagen?  Die 
ethische  WertschJltzunt^  i^t  ein  Anfang  in»  GeistesJeben.  Sie  stellt  eine 
nicht  weiter  zurückfuhr! lare  geisti^re  Tatsache  dar.  Man  kann  von  ihr  üur 
auasageu,  daß  mau  ma  liabe,  und  wie  es  einem  dabei  im  Bewußtsein  sei, 
wie  man  sich  dabei  innerlich  finde.  Und  gerade  das  ist  der  Beruf  da 
Ethik  selber,  die  ethische  WertachJttsuag,  wie  sie  im  GemQte  ak  die  wiflh» 
tigate  Bewufitseinatataache  fOr  alle  ethische  Wisaensohaft  erlebt  wnd,  cm- 
fältig  zu  kent  zeichnen.  Die  Psychologie  wird  den  ethiaehen  AnerketmungB* 
aki  als  einen  Inhalt  des  Bewu&tseins  an  r^«  inem  Platze  bei  der  Nacfa- 
weisung  der  inneren  Ki  fahrung,  wie  er  im  Oemöto  ansgt^macht  ^nnl,  da> 
zustellen  haben.  Aber  sie  kann  nur  witHlerholen,  was  die  Ethik  ihrersöitß, 
mit  vorgehendem  Beruf,  sclion  besorgen  mußf»\  Und  sie  kann  das  nur, 
<Uei>  iöt  noch  einmal  zu  lietonen,  wenn  tler  p.vv\;iiülogi8clie  Forscher  tugleicii 
der  ethischen  Deiikuugs<irt  in  seinem  ileri^u  nicht  fi-emd  gegenüber  steht 
Mit  dieser  Bedingung  hängt  ea  ausammen,  daß  wir  in  umstindliohmi 
waten  ethisoben  AuafOhrungen  mQglioherweiae  wenig  wifarinlt  ethiaches 
Oehalt  vorfindeu,  und  daB  wir  in  gfoAen  peychmlogtHohen  Weriren  aiQg- 
Ucfaerweiae  Teigefalioh  richtige  BelehTaug  Qber  die  QewiaseneanefkBnmag 
Buchen. 

Die  Erkenntniskritik  nift  den  Strirmcm  und  Drilngeru  Faustischer  Art 
im:  Bis  hieiher!  Und  nicht  weiter!  Sie  maeiit  die  Grenzen  nu-rklür,  inner- 
lialb  deren  ein  Wissen  erreit  libar  i>t  inul  ien>eit.>4  welcher  die  Einltildriijgs- 
vorstellungeu  auiieben.    Die  Erkenntniskritik  untei-sucht  die  Bediugujagea 
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des  ErkenneDB  in  uDserem  Bewußtsein.  Sie  hftgt  nach  den  MnrkmaleD 
gflUiger  Erkenntnis.  Die  Erkenntniskritik  i»ät  das  theoretische  Erkennen, 
wissenschaftliche  Erkenntnis  der  Welt,  ins  Auge.  Das  ethische  Er- 
keoDen  ist  von  besonderer  Art.  Es  ist  wertscliiltzendos  Erkonnt^n.  Sein 
Gegenstand  ipt  das  Wollen,  wiefern  es  gut  der  böse  ist.  Die  i^rgebnisso 
des  ethi?;chen  Eikennens  sind  nicht  Yer^fa^]ll.'S^)Og^iffe,  sondern  Vernunft- 
eiosichteu.  Die  theorelische  Wahrheit  hat  ihre  Begründung  in  iiu'er  An- 
gemeeeeiiheit  an  das  EansalUätsgesetz;  die  aitüiohe  Wahrheit  hat  ihie  Be- 
giUndiui^  in  ihrer  Angemessenheit  an  das  OewisBensgesetz.  Die  theoretisohe 
Wahrheit  findet  ZuatimmuDg  nach  der  Beaeugnngr  derselben  durch  die  Er> 
ffdinmg.  Sie  ist  der  Berichtigung  durch  fortschreitende  Erfahrung  und  daranf 
gestütztes  Denken  unterworfen.  Die  sittliche  Wahrheit  findet  Znstimmiing, 
sobald  ihr  Gegenstand,  das  Willensverhiiltnis,  zum  Bewußtsein  kommt.  Sie 
wartet  keine  weitere  Bestätigung  ab.  Der  Gnind  der  Zustunmuug  ist  die 
iiioere  Vurtrefflichkeit  ihres  Gegenstandes.  Eben  dai'um  findet  die  Zustimmung 
ihren  Ausdruck  in  der  Aussage:  das  WülensverhÄltnis  ist  gut.  Gegen  die 
theoretische  Wahrheit  erheben  sich  wie  oft  Vorbehalte  und  Zweifel  Gegen 
die  sittliche  Wahrheit,  wiefern  nur  ihr  Gegenstand  vorgeetellt  wurd  ohne 
sobjektiTe  Einmengungen,  gibt  es  keine  Wenn  nnd  Aber.  Wir  Qnden  uns 
ihr  gegenüber  anter  einem  Zwange,  wider  den  wir  nichts  vennOgen.  Das 
ist  die  Evidenz,  die  der  sittlichen  Wahrheit  innewohnt.  Die  Evidenz  der 
sittlichen  Wahrheit  gehört  unter  die  höchsten,  bedeutungsvollsten  inneren 
Tatsachen.  Von  ihr  hat  wiederum  die  Ethik  selber  zu  handeln.  Diese 
hat  sogar  mit  dem  gröliten  Nachd nicke  die  ganz  besondere  Art  von  Not- 
wendigkeit mit  welcher  die  sittliche  Wahrheit  im  Ge^vissen  erlebt  wird, 
hervorzuheben.  Denn  diese  Notwendigkeit  ist  der  Fels,  an  dem  insbesondere 
sUe  Versiiche  scheitern,  die  Ethik  aufznlfisen  in  eine  Physik  des  monüi- 
Bdien  Handelns.  Die  Erkenntniskritik,  wenn  sie  sich  zua  Aufgabe  setsen 
vdtte,  ganz  allgemeu  das  menschliche  Erkennen  in  allen  seinen  Richtungeni 
ancsh  in  der  ethisdien,  an  untersuchen  und  jedesmal  die  Bedingungen  der 
ikkenntnis  aufzoseigen,  wäre  hinsichtlich  der  Wertschätzung  durchaus  in 
der  nämlichen  Lage  wio  die  Psychologie.  Sie  wäre  ebenso  von  dem  Ge- 
setze der  Urspriinglichkeit  aller  Inhalte  des  Bewußtseins  bei  ihren  Be- 
mühungen abhängig,  wie  die  J'«yr!iologie  daran  gebunden  ist  bei  ihren 
Forschungen.  Der  ErkenntniskriüKt  r  vermöchte  uns  über  die  Natur  der 
ethischen  Zustimmuug  wieder  nai  Uanu  etwas  Walires,  Zutreffeudes 
n  sagen,  wenn  et  ebenfiUls  yon  der  ethischen  Wertsobätzung  in  semem 
Oemflte  selber  Erlebnisse  bitte.  Aber  er  würde  auch  wieder  nur  das 
wiederholen  kOnnen,  was  der  Ethiker,  auch  ihm  vorangehend,  uns  bereits 
aus  unmittelbarer  Gemfltserfahrung  offenbarte.  Über  diesen  hinaus  ver- 
möchte er  nicht  SU  dringen;  denn  die  Evidenz  der  sittlichen  Wahrheit  gehört 
mit  dieser  selbst  zu  den  nicht  weiter  rückwärts  zu  verfolgenden  Bewußtseins- 
tatsachen. 

Die  Ethik  steht  fest  auf  ihren  eigenen  Füßen.  Nicht  sie  braucht  b^ 
Psychologie  nnd  Erkenntniskritik  zur  Borge  zu  gehen,  sondern  gerade  um- 
gekehrt Psychologie  und  Erkenntniskritik  müssen  sich  im  Punkte  der  Wert- 
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Schätzung  an  die  Etliik,  oder  doch  an  die  Tatsachen  des  Bewofitseioä 
halten,  welche  zu  (h>iu  Oobiete  der  Ethik  vorzugsweise  gehören. 

Die  Geschichte  der  Menschheit  erweckt  allerdiugs  deu  Eindruck,  als 
ob  auch  die  ethische  Beurteiluug  gleich  der  theoretischen  im  Laufe  der 
Zeiten,  unausgesetzt  sieh  gewandelt  habe.    80  scheint  es  uns  damit  ge- 
wesen SU  sein»  wenn  wir  die  wechselnden  Ansichten  Aber  gnt-bOse  bä 
den  verschiedenen  Völkern  tind  in  den  verschiedenen  Jahihnndertea  ins 
Auge  fsssen.    Aber  damit  ist  nichts  bewiesen  als  die  Tatsache,  daft  «6 
von  jeher  nicht  leicht  war,  sich  sur  ethischen  ^^'ertschätzung  selb^  sah 
zu  cihel>en,  daß  die  Menschen,  um  in  der  Sprache  des  Evang-eliums  m 
reden,  die  Finsternis  nu.dir  liebten  als  da«  Licht.    Aber  die  Geschichte  ist 
doch  nicht  bkill  Bericht  von  den  Ansichten  der  Masse,  sie  ist  auch  Be- 
richt von  der  Beurteiluncr  des  »Genius«.    Und  als  Bericht  von  der  Be- 
uiteiluug  des  Genius  legt  sie  gerade  dafür  Zeugnis  ab,  daß  die  Lehre  voo 
der  BeUtivitftt  der  WertschOtsung,  von  der  aUmahlichen  iäitwickhiDg  dsr 
Ansichten  Uber  gnt-bGse,  von  dem  Wechsel  des  Wertes  mit  den  YOlhen 
und  Zeiten  nur  einseitiger  Betrachtung  des  vergangenen  Lebens  entstunnit, 
velcho  bloß  acht  hat  auf  das,  was  von  unten  ist,  nicht  auf  das,  was  voo 
oben  ist.  Urteile  wie  die  folgenden :  Lieber,  laß  keinen  Zank  sein  zwischen 
mir  und  dir,  zwischen  raeinen  und  deinen  Hirten;  denn  wir  sind  Brüder. 
(I.  Mos.  Xiri.,  8.) . .  ,  Das  sei  fern  von  dir,  daß  du  das  tust  und  tötest 
den  (icrechten  mit  dem  Gottlosen,  und  der  Oercchte  werde  wie  der  Gott- 
lose, das  wiU  dir  nicht  gebühren :  Der  du  alle  Welt  richtest,  keiues- 
wegs  wirst  du  ein  solches  Urteil  fällen.    (L  Mos.  XVILL,  25.)... 
Yereehe  aus  allem  Volk  vermögende  Mftnner,  und  die  Oott  fürchten,  n 
welchen  die  Wahrheit  ist,  und  die  dem  0eii  feind  sind,  und  an 
denselben  venndne  etliche  zu  Obersten  Qber  Tausend,  und  Ober  HuDdeit, 
und  über  Fünfzig,  und  über  Zehn,  die  das  Volk  zu  aller  Zeit  richten. 
(U.  Mos.  XVIIL,  21.  22.)...  Der  Herr  ist  mein  Hirt;  mir  wird  nichts 
niane;^eln.     Er  weidet  raich  auf  einer  grünen  Au  und  führet  mich  zu 
frisrlh-m  Wasser;  er  erquicket  meine  Seele:  er  führet  mich  auf  rechtem 
Pfad,    üb  ich  schon  wanderte  in  finsterer  Nacht,  fürchte  ich  keinen  In- 
iaü;  denn  du  bist  bei  mir  und  trOstest  mich.    (23.  ^s^ü^].) . . .  Uud  e» 
wild  eine  Blume  aus  der  Wurzel  Jesse  aufgehen,  tmd  der  Geist  des 
Herrn  wird  auf  ihm  ruhen,  der  Qelst  der  Weisheit  und  des  YecstsndflSi 
der  Geist  des  Rates  und  der  Stärke,  der  Geist  der  Wissenschaft  und  der 
Gottseligkeit.     Und  der  Geist  der  Furcht  des  Herrn  wird  ihn  erfüHec 
Er  wird  nach  dem  Ansehen  der  Augen  nicht  urteilen,  noch  strafen  nach 
dem  Gehör  der  Ohren.    Sondern  er  wird  die  Armen  in  Gerechtigkeit 
richten  usw.    (Jesaias  XL,   1. — 4.)...  Ich  will  Barmherzigkeit  und 
nicht  Opfer,  und  Erkenntnis  Gottes  mehr,  denn  Brandopfer.    (Osee  VI.,  0.) 
...  Gott  ist  ein  Geist,  und  die  ihn  anbeten,  die  müssen  ihn  anbeten  im 
Geist,  und  in  der  Wahrheit.   (Joh.  IT.,  24.)  —  solche  Urteile  über  die 
l^iedUchkeit,  die  BOligkeit,  die  Eigenschaften  des  Biohters,  über  Gott« 
Vorsehung,  über  den  Erlöser,  über  den  rechten  Gottesdienst  sind  aUgeouiO' 
g^tag  für  alle  HensdieD  und  alle  Zeiten.   Hflftte  ich  nicht  besotgeD,  den 
gestalteten  Baum  untiemlieh  au  überschreiten,  so  würde  ich  nidit 
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SDB  den  vefachiedengten  Abschnitten  in  der  religiösen  EDtwiokliiDg,  sondern 
anch  ans  den  maiuiigfiltig«ii  Abschnittan  in  der  allgemeinen  Kultur- 

entvncklimL'-  Zeugnisse  anrufen,  welche  insgesamt  die  Erhabenheit  der  sitt- 
Jichen  \S'ahrhcit  über  den  Wechsel  des  Wertes  nach  Volk  und  Zeit  be- 
wünlen,  indem  sio  belegten,  daß  die  Sonne  Homers,  nicht  nur  im 
SiüDe  der  Naturbestäiidigkeit,  soudoni  auch  ebenso  im  Sinne  der  Be- 
ständigkeit des  ethiäcliea  Wertes,  uns  noch  lächelt;  daß  der  bittliche  Geist 
QDBever  Ahnen,  wie  er  in  unaeren  Heldengeeftogeo  ans  einem  Dietiich» 
BAdigiei^  einer  Chidnm,  m  dem  Heliand  und  Blundval  za  miB  ledeC,  dar* 
nälae  ist,  der  noch  heute  die  Besten  unseres  YoIkeB  beseelt;  dafi  die 
Stimmen  der  Völker,  nicht  allein  in  ihren  Liedern,  Bondem  namentlich 
aacb  in  den  Denkmälern  ihrer  Weisheit  überhaupt  bekräftigen,  wie  die 
Menschheit  überall  dort,  wo  immer  auf  dem  Höhepunkt  eiii'-r  Volks- 
geschichte ihr  vergönnt  nviit,  die  höchste  Blüte  und  Frucht  iliivi  Küfwiok- 
limg  zu  erreiclien,  trotz  allen  äußeren  individuellen  Abweichungen,  in  der 
Anerkennung  des  Guten  bei  den  verschiedenen  Völkern  sich  begegnet.*) 

Wie  hätte  auch  Jeeus  den  Aposteln  die  Sendung  geben  können:  Mir 
ist  gegeben  alle  Gewalt  im  Himmel  imd  auf  Erden.  So  gehet  denn  hin 
und  belehret  alle  YQIker,  taufet  sie  im  Namen  des  Täters,  und  des  Sohnes, 
imd  des  heiligen  Geistes;  und  lehret  sie,  Alles  halten,  was  ich  euch  ge- 
boten habe!  wenn  es  nidit  den  Geist  der  Wahrheit  gäbe,  der  in  d^ 
Oomütem  die  Anerkennung  der  Herrlichkeit  Jesu  bewirket?  Wie  hätte  das 
Christentum  unter  alle  Menschen,  Heiden  wie  Juden,  Barbaren  wie  Griechen, 
Knechte  wie  Freie,  mit  der  Berufung  zu  Einer  Gemeine  der  Heiligen 
treten  k  •i  n*  n.  wenn  es  nicht  die  geistige  Beurteilung,  im  Sinn  Christi, 
gäbe?  Fürwahr,  die  große  geschichtliche  Tatsiacho  des  Eintritts  des  Christen- 
tinns in  die  »Welte,  der  Begründung  der  Kirche  unter  den  Menschen  auf 
der  Erde  ist  das  gewaltigste,  unwiderleglichste  Zeugnis  fOr  die  Bestftndig- 
Iteit  des  Outen  im  Werte.  Treu  ist  Gottl  Und  der  Sohn  Gottes  war  nkiht: 
Js!  Nein!  sondern:  Ja!  war  in  ihm. 

Auch  die  literarische  Bildung  im  Sinne  der  Gewinnung  fflr  die 
Humanität,   für  das  Streben  nach  dem  Ideal  dos  Menschen,  wäre  etwas- 
Unverständiges,  wenn  ilie  Anerkennung  des  Guten  fließen  würlo 

Es  ist  hier  der  geeignete  Platz  zu  einer  nicht  unwiciitigen  Fest- 
stellung. Die  neuen  Werttheorien  gehen  von  der  Beurteilungswoise  dos 
natürlichen  Menschen  aus.  Von  da  aus  wird  dta  Typus  des  Wertuiteüs 
tberfaaiipt  bestimmt  Bas  ist  der  Gnmdfshler  hei  diesen  Uniaisuohmigen. 
Se  halten  sich,  auf  ihrem  psychologischen  Wege,  an  die  Wertschätzung, 
die  nn  menscfaUcihen  Loststieben  wuneli  So  kommen  sie  unmöglich  zur 
sthischen  Beurteilungsweise,  Im  besten  Falle  laß  sie  das  Ideal  eines 
'verfeinerten  Luststrebais,  eines  yersohlderten  Egoismus  entwerfen,  das 
durch  »Kulturtiltigkeit«  verwirklicht  werden  soll.  Das  Sittliche  "wird  dann 
ganz  vage  in  den  »Fortschritt«  gesetzt    Diese  Auffassung  vom  Sittlichen 


')  Goethe  woUte  im  Gedichte:  >Die  Cfeheimnisse«  zeigen,  daß  jede  besondere 
KeligiüQ  einen  Moment  ihrer  höchsten  Bluto  und  Frucht  erreiche,  wo  sie  mit 
Hnmaaus,  dem  menschlichen  Ideal,  sich  berührt,  ja  vollkommen  vereinigt. 
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paßt  allerdings  ganz  wohl  zu  den  modernen  Ansichten  vom  ewiirf^Ti  Werden, 
das  dem  Weltlaui  und  seinen  Erscheinungen  zu  Grunde  liegen  soll. 

(Schluß  folgt.) 


4.  Bemeikangen  mm  Vortrag  Willmanim  in  Bberfekl^) 

Von  Rektor  üf  er  in  Elberfeld 

tAls  ich  Ende  der  acht/.igt^r  Jahre  in  Prag  an  der  Tiir  des  Herrn 
Professur  Willmann  anklopfte  und  ihn  nicht  zu  Hause  fand,  bedauerte 
ich  d.k.  .v  hr,  denn  ich  hätte  nl>er  so  vieles  mit  ihm  zu  sprechen  gehabt 
Ich  kuuDte  damals  nicht  denken,  dali  ich  liim  nach  zwanzig  Jahieo  doch 
einmal  penODlioh  gegenflbentehfln  werden  und  daft  wfihread  dieeer  ZeäX 
die  Zahl  der  DiBkussionsimQkte  sich  noch  vm  ein  BeMcfattichee  mde 
vefmehrt  haben.  Diese  Zahl  ist  heute  so  gioA,  daS  ich  unmöglich  aUee 
berühren  kann,  und  sogar  aus  dem,  was  der  verehrta  Redner  soeben  «• 
wfthnt  hat,  kann  ich  nur  euuielnes  herMUgreifen. 

Herr  Professor  AVillmann  hat  ganz  richtigt  gO!=.iirt>  wir  seien  nicht 
Herbartiaiier  oder  vielmehr  ZilJcrianor  striktester  Observanz;  ihrer  gibt  e3 
heute  uicUt  viele  mehr,  und  die  es  u  !■  Ii  treben  mag,  haben,  soweit  ich 
zu  sehen  vermag,  keinen  bcfeonderon  Einfluß.  [Wir  behalten  um  ent- 
schieden das  Recht  vor,  wo  es  uns  nötig  erscheint,  von  Herbart  und  Ziller 
abzaweichen,  und  lassen  uns  nicht  irre  machen,  irann  imsere  Gegner  so- 
geeichte  derartiger  Abweichungen  auerufen,  dafi  »Zdoheo  und  Wunder  ge* 
fichähen«.  FQr  uns  sind  das  keine  Zeichen  und  Wunder,  sondern  natQ^ 
liehe  Ergebnisse  unseres  freien,  durchaus  unbeengten  Nachdenkens  udü 
praktischer  Erfahrung.]  Aber  unsere  Abweichimgen  gehen  nicht  soweit, 
daß  wir  die  Pfldagogik  Herbarts  aufgeben  möchten.  [Ich  cH'st  l>in  bei- 
spielsweise mit  der  Lehre  vom  Gefühl  bei  Herbart  nicht  einverstanden, 
und  doch  fällt  damit  für  mich  keineswegs  die  Lehre  vom  erziehenden 
Unterricht.  Der  erziehende  Unterricht  iial  für  micli  zwar  nicht  ganz  üie 
Tragweite  wie  bei  Herbart  und  Ziller,  aber  ich  halte  ihn  für  ebenso  un- 
entbehrlich wie  sie.]  Es  war  mir  außerordentlich  wertyoll  und  hat  midt 
tief  ergriffen,  wie  Fkcfeseor  Willmann  in  so  (Iberans  {neOtvoller  Weise 
über  die  Herbartsche  Pädagogik  sprach,  obwohl  er  doch  sel>^t  im  Laufe 
der  Zeit  in  seinen  Ansichten  so  tie^eheode  Wandlungen  durchgemacht 
hat.  Der  Standpunkt  Willmanns  ist,  von  einzelnen  sachlichen  Punkten 
abgesehen,  auch  der  meinige,  und  ich  darf  wohl  sagen,  daß  er  auch  der 
imseres  Vereins  ist  Das  möchte  ich  betonen,  um  tischen  Auffassungen 
vorzubeugen. 

Ich  möchte  daher  auch  noch  auädrücklich  hervorheben,  daß  sich  Herr 
Profeesor  Willmann  mit  vollem  Rechte  und  mit  wohlangebtaehter  Sobiile 
gegen  das  ausgesprochen  hat,  was  man  heutsutage  unter  dem  Names 


■)  Die  naehstehendsn  AusfflbraDgen  hat  Heu  üf  er  auf  der  WiDmarntTep- 
ssmmliing  gegeben.  Die  m  Klinunem  [  ]  stehenden  Gedanken  siod  eptteie  Zo- 
Sitte.  Die  SohrifUdtuig. 


Digitized  by  Googl( 


4.  fiemexkiuigeii  nim  Yoztng  TnUmaans  in  Elberfeld 


42» 


»Sozialpädagogik«  in  den  Vordeigrund  des  pädagogischen  Interesses  zu 
flchiebeii  Bucht.  Elr  ist  swar  selber  ein  Vertreter  soiialpldagogischer  Ge- 
dioken,  tber  er  wendet  sich  gegen  diejenigen  Mlinner,  die,  wie  er  ia 
einem  treffenden  Bilde  sagte,  die  Fidagogik  Iflr  einen  Onokkasten  zu  halten 
fldMinen,  in  dem  immer  wieder  neue  Bilder  anftandien  müssen,  g^en  die 
Männer,  die  da  glaul>eD  ihre  Pädagogik  derjenigen  Herbarts  so  gegenüber- 
stellen zn  müssen,  daß  nun  Herbart  und  seine  Schnler  gar  nichts  mehr  gelten 
und  an  ihre  Stelle  etwa  Natorp  und  Rißmann  treten  sollen.  Einstweilen 
ist  die  Strömung  in  der  deutschen  Ixjhrerscliaft  derart,  daß  wenig  Neigung 
voriiandtii  zu  sein  scheint,  solchen  Irrlehren  nachzugehen,  aber  wenn  sich 
diB  indem  sollte,  würde  die  pädagogische  Deosdence,  von  der  Professor 
Willmann  gesprochen  hat,  sum  grofien  Schaden  nnaeree  Eniehungs-  nnd 
Uhtemchtswesens  um  sich  greifen.  Jeder,  der  den  Yortrag  geh<Irt  hat», 
wird  es  sich  emstlich  überlegen,  ob  er  den  eindringlichen  Vorstellungen 
von  Seiten  der  SozialpSdagegik  nachgeben,  oder  ob  er  nicht  bei  Herbert 
bleiben  und  von  hier  aus  das  soziale  Moment  in  der  Erziehung  zur  an- 
gemessenen, aber  nicht  übertriebenen  Geltung  Itringen  soll.  Die  gründliche 
und  hebgewonnene  Betrachtung  des  Alten  wird  für  unsere  Arbeit  immer 
neuen  Wert  haben. 

Da  (lidse  ßetraciiluüg  auch  eine  kritische  sein  muü,  iulxi  ich  liereits 
gesagt  und  wenn  whr  dabei  «oidi  Tielki^  an  Abweichnngen  kommen 
werden,  so  glaube  ich  doch  nicht»  daB  wir  in  einzelnen  Punkten  soweit 
gehen  mfleseo,  wie  der  Yerehrte  Befefent  gegangen  ist.  So  ist  es  a.  B. 
lichtig,  daß  der  Herbartsche  Ausdruck  Analyse  leicht  falsch  aufgefaßt 
werden  kann;  aber  den  Ausdruck  Analyse  durch  Heuristik  ersetzen.  hieAe* 
doch  wohl  einen  andern  auch  nicht  verstiindlieb.en  Au'^'lmck  dafür  ein- 
tauschen. Auch  die  Ausführungen  über  die  Benennung  der  Formalstufen 
finde  ich  nicht  beweiskräftig  genug.  Vor  20  oder  30  Jahren  wäre  es 
vieUeicht  noch  angebracht  gewesen,  eine  andere  Stufenbezeiehnung  einzu- 
führen; aber  inzwischen  liaben  bieh  die  Ausdrücke  trotz  ihrer  ilehideuüg- 
keit  nun  einmal  festgesetzt;  man  hat  sich  daran  gewohnt  nnd  im  Intetesse 
emes  konünderlicfaen  peychologisch-pädagogischen  Denkens  halte  ich  ee 
för  besser,  daS  man  nun  dabei  bleibt  oder  sich  der  üblichen  Verdent- 
aehungen  bedient,  die  aber  auch  nicht  ohne  weiteres  eindeutig  sind. 

Bedenklicher  noch  erscheint  es  mir,  die  Zillersche  Unterscheidung  der 
fünf  Formalstufen  zu  verwerfen.  [Es  tut  in  praktischer  Beziehung  kaum 
gut,  wenn  man  die  fünf  Stufen  auf  die  drei  unseres  elirwürdigen  Dörpfeld 
oder  des  Aristoteles  zurückführt  und  dabei  bleibt.  Um  dem  angehenden 
Lehrer  den  Verlauf  des  Loruprozeöses  klar  zu  machen  ist  das  gewiß  nütz- 
hch,  aber  für  ein  sorgfältig  durchgebildetes  Lehrver^ren  reichen  die 
Dreiteilungen  kaum  ans;  da  gebe  ich  der  FQnfteilnng  bei  weitem  den 
Vorzug.]  ISan  hat  dieee  Stufen  in  etwas  veiflchtUcher  Weise  eine  Stampf- 
mllUe  genannt.  Ich  meine  aber,  daB  gerade  die  Geringschätzung  der 
rntrr.<5dieidnng  zu  einem  Lehrverfahren  führen  kann,  das  man  Stainpf- 
möhle  nennen  darf.  Auch  hat  mau  sie  als  Schablone  bezeichnet  Unter 
Umständen  hat  auch  eine  Schablone  ihren  Wert.  Wenn  jemand  zeichnen 
soll,  aber  nicht  zeichnen  kann,  so  ist  es  besser,  er  bedient  sich  einee- 
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solchen  HOfemittels,  als  daß  er  sidi  mit  dorn  amoreicheodflo  ei^^-enen 

Können  begnflgt  Die  eifrigsten  Gegner  der  sogenannten  Staropfmühle 
oder  SchaMon**  scheinen  mir  mit  sehr  geringen  Ansnahmen  sich  noch  un- 
klar darül>er  zu  sein,  wie  eine  l>ektion  nach  den  Formalstiifen  tetsftchlidi 
verlaufen  muß  und  \>vi  ^'csohickter  Handhabung  auch  verläuft.  [>Der 
Meister  kann  die  Form  zerbrechen«,  sagen  maucho  Uorbartianer  vrohl  in 
begütigender  Weise.  Ich  meine  aber,  der  Meister  hat  am  allerweuigsieQ 
ünaehe  dazu,  soDdern  er  bedient  aioh  ihrer  Jeiobt  und  sweebniffiig.  Un- 
erlftfilicbe  Vorbediogfoog  ist  dut  ein  gater  Lehrplan.  Dta  wird  Tiel  m 
wenig  beachtet]  Hag  indessen  jeder  es  mit  den  Formaktofeil  haltea  wie 
■er  will;  nur  sorge  er  dafür,  daß  sein  Unterricht  einen  streng  psycho- 
locripchen  Fortschritt  hat;  vif  lleicht  groift  er  dann  doch  auf  Herbart  und 
ZiUer  zurück,  mpin*^twpp;vii  auch  auf  Aristoteles  oder  Dörpfeld. 

Inten  s.-ant  war  mir  die  Bemerkung  des  Herrn  Professor  Willmann, 
daß  Aristotelob  auch  auf  diesem  Gebiete  bereits  seine  Visitenkarte  abp?- 
geben  habe.  Herr  Professor  Wiiimaiiü  hat  um  das  Historische,  das,  viel- 
leicht TOD  Hierbart  aelbst  abgeeehen,  nie  die  starke  Seite  dea  HerfaaitiaDismos 
geweeeo  iBt«  grofie  Yerdienate^  iQr  die  wir  ihm  alte  daokbar  sind.  Wir 
woUct  tma  aber  Tor  der  Annahme  hfiten,  wenn  ein  Gedanke  einee  frOhenn 
Philosoithen  oder  Pädagogen  bei  Hetbart  und  Ziller  wiederkefaie,  ao  sei 
er  als  alt  und  der  Beachtung  unwert  anaoBehen,  Anfierdem:  wenn  ivti 
"daaselbe  pajren,  ist  es  nicht  immer  dasselbe. 

Mag  aber  unsere  Stellung  zu  Ilerbart  sein  oder  werden  \^ie  sie  will; 
wir  wollen  ihn  aus  uiLserem  pädagogischen  Denken  und  Tun  nimmermeiir 
ausschalten.   Darin  soll  Herr  Professor  WillmaoD  uns  ein  Vorbild  seio.« 


5.  Universität  und  Volkssohailehrer 

Durch  die  Zeitungen  gingen  in  letzter  Zeit  Artikel,  welche  von  den 
Uni versi täten  Leipzig  und  Gießen  berichteten,  im  Zusammenhang  mit 
Reden,  wi'lche  der  Sächsische  Minister  v.  Seydewitz  und  der  He^^i^ch6 
Geh.-iüii  Dr.  Eisunhut  über  das  genannte  Then^  iu  deu  betreffeudeD 
Parlamenten  gehalten  hatten.  Dabei  wurde  aber  ganz  übeisehen,  daß  die 
UniveTBitSt  Jena  Yolkssobullehrer  zur  Immatrilrolation  suläfit  anf  Onnd 
ihrer  Staatsprfifnng  ohne  Rflekocht  anf  Zenauigrade.  Das  Grofibenogtom 
Weimar  hat  sodann  für  Lehrer,  welche  im  Seminarabgangszeugnis  und  im 
Staatsexamen  die  erste  Zensur  sich  en\orben  hatten,  eine  »PädagOf. 
Prüfungc  eingerichtet  auf  Grund  eines  2 — 3  jährigen  Universitäts-Studiiuns. 
Es  muß  dies  als  ein  großer  Fortschritt  bezeichnet  wenlen,  da  die  ?o 
vorgebildeten  Leliier  für  Lehrerbildungsanstalten ,  Hektorate  uud  Schiii- 
insjteküüueo  die  geeigneten  Kräfte  bilden  werden.  Das  Großherzogtum 
Hessen  ist  bereite  dem  Beispiele  Sachsens  uud  Weimai-s  gefolgt  Möchten 
die  Ubiigen  deutschen  Stuten  bald  aioh  ansohliefienl 


6.  Ein  Institut  für  Landwirtschaft  und  Gartenbau 

ist  von  Dr.  Jacobi  in  Wetterscheidt  bei  Naumburg  a.  S.  in  diesem  Früh- 
jahr eröffnet  worden.    Es  ist  eine  Erziehungs-  uud  Fachlehraustalt  fOr 
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oeirdB  Yersnlagte  und  in  der  Sdinle  nervös  gewordene  Jünglinge  der 
hOhann  Stande.  Der  Direktor  Dr.  Jacobi  hat  seine  landwirtschaftliche 
und  pädagogische  An^Vnkliing  auf  der  ÜDiversitftt  Jena  erbaiteo.  AuafQlu> 
liehe  Proßpekte  sind  durch  Ilm  zu  bezieheo. 


7.  Die   Deutsche  Erde« 

(Justus  l'ortlies  in  (iutha) 

hat  ihren  2.  Jahrgang  boLjonneD,  sie  dient  der  Sammlung  von  Beiträgen 
2ur  Geographie  des  deutschen  Menschen   und  seiner  Kultur. 

Gegenstand  der  Forschung  der  »Dentschen  Erde<  ist  das  Werden, 
Wachsen  und  Wandern  des  dentachen  Volks  nnd  die  Ansbreitnng 
«einer  geistigen  und  sachlichen  Ealtnr  anf  der  ganzen  Erde. 

Die  X Deutsche  Erde«  behandelt  das  deutsche  Volk  in  ethnographischem 
SioDc  ohne  Rücksicht  auf  Zeit  und  Kaum,  denn  das  deutsche  Volk  war 
eher  als  sein  Name  und  politiBche  Grenzen  heben  die  Volks-  und  Kultur- 
gemeinschaft  nicht  auf. 

Die  »Deutsehe  Erde«  pflegt,  die  ethnographische  Seite  jeder  Deutsch- 
forsehung.  Was  immer  AnthrojxJogie  und  Völkerkunde,  Geschiclits-  und 
Sprachforschiing ,  Volkskunde  und  Statistik,  Kultur-  und  Wirtschaltö- 
geachichte,  Sechts-  und  StaatswisBenschaft»  Schrifttum  und  Kunst  zur 
Kenntnis  deutscher  Volks-  und  Stammeseigenart  beisteuern,  &8t  die 
»Deutsche  Eide«  zu  einem  neuen  Wissenschaftszweige,  der  Deutsch- 
kunde, zusammen. 

Die  9Deut8cbe  Erde«  bringt  eigene  AufsftUe  sowie  fortlaufende  Be- 
richte über  neue  Forschungen  und  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  deutschen 
Volkstums,  unterstfitzt  von  Karten  innerhalb  und  auiierhalb  dos 
Textes.  Das  gesamte,  so  weitverzweigte  Schrifttum  der  Deutschkunde 
aller  Erdteile  wird  von  Fachmännern  besprochen. 

Die  »Deutsche  Erdet  ruht  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage; 
Inhalt  und  Form  wird  aber  jedem  Oebfldeten  veistSndlich  sein.  Zu  ihren 
250  Mitarbeitern  zfthlen  Vertreter  aller  Wissenschaften  jeder  politischen 
und  reUgiOsen  Bichtung,  der  verschiedensten  Staatsangehörigkeit,  aber  alle 
Wreit,  ihre  wissenschaftliche  Arbeit  in  den  Dienst  dar  Deutschkunde  zu 
stellen. 


8.  Lesebücher  sa  den  »SchnUabren« 

Das  erste  Lesebuch,  für  das  zweite  Schuljahr  berechnet,  MSrchen, 
BoMnaon  und  Gedichte  umfeasend,  ist  bei  H.  Bredt-Leipzig  in  5.  AufL 
kürzlich  ausgegeben  worden.    Das  Lesebuch  für  das  dritte  Schuljahr 

liegt  auch  in  neuer  Bearbeitung  vor.  Es  enthält  die  Thüringer  Sagen,  Er- 
zählungen und  Gedichte.  Beide  Bücher  sind  vortrefflich  ausgestattet,  mit 
Buchschmuck  von  Ernst  Liebermann-München.  Das  Lesebuch  für  das 
vierte  Sohuljahr,  Nibelungen  und  Gudrun,  ist  in  Vorbereitung. 
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Kowalewski,  Studien  zur  Psychologie  des  Pessimismus.  Wiesbaden, 
Bergmann,  1904.  122  S.  Aus  den  Grenzfragen  des  Nerven-  und 
Seelenlebens  von  Loewonfeld  und  Kurella. 

Dies  ist  eine  sehr  gründliche,  vielleicht  die  gründlichste  Abhandlang, 
die  wir  ülKjr  diesen  Gegenstand  l>csitzen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung 
Ober  den  Pessimismus  in  der  Religion,  Poesie,  Volksweisheit,  Volkssitte 
und  Aberglauben  gibt  der  Verfasser  einiges  aus  der  Gefühlslehre,  unter- 
sucht nämlich,  ob  es  beim  Gefühl  nur  dies  Entweder-oder  gibt,  Lust  oder 
Unlust,  oder  ob  man  Wundt  folgen  soll,  der  Lust  und  Unlust,  Erregung 
und  Beruhigung,  Sj>annung  und  Lösung  unterscheidet;  ob  hier  nur  quan- 
titative oder  auch  «qualitative  Unterschiede  bestehen.  Er  kommt  zu  dem 
Si^.hluß,  »daß  doch  praktisch  die  Lust- Unlustdiraension  ganz  im  Vorder- 
gründe steht,  insofern  alle  Schätzungen  in  den  andern  Dimensionen  sich 
nach  ihr  richten«. 

Er  glaubt  nun  feststellen  zu  können,  daß  zwischen  Lust  und  Unlust 
nicht  eine  Symmetrie  besteht,  sondern  eine  Asymmetrie  und  zwar  zn 
Gunsten  der  Unlust.  Die  Gründe  dafür  nehmen  den  größten  Teil  des 
Buches  ein.  Es  wird  zunächst  angefülirt  aus  verschiedenen  Stiramunga- 
tagebüchern  und  ähnlichem,  »daß  die  Häufigkeit  der  Lusstimmungen  sich 
zu  der  der  Unluststimmungen  verhalten  wie  2:3«.  Ähnliches  ergibt  sich 
aus  den  Methoden,  wonach  die  Stimmung  festgestellt  wird,  vermittels  des 
Metronoms,  des  Taktklopfens  und  des  Takthüpfens.  »Wenn  nun  in  dem 
Stimmungsverlauf  eines  Tages  das  Unlustquanttim  so  beti-ächtlich  hervor- 
tritt, ist  klar,  daß  wir  dadurch  in  überwiegendem  Maße  zu  trüben  Ein- 
drücken und  Gedanken  disponieil  werden  .  .  .  Schon  die  Tatsache,  daß 
man  morgens  immer  mit  einem  relativ  hohen  Stimmungsniveau  einsetzt, 
"weist  auf  einen  mächtigen  kompensierenden  Faktor  hin,  der  offentiar 
während  des  Schlafes  wirksam  werden  muß.  Trotzdem  bleibt  es  be- 
merkenswert, daß  wir  diese  Regeneration  nur  unbewußt  durchmachen  oder 
—  um  in  einem  Bilde  zu  sprechen  —  mit  verbundenen  Augen  zur 
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SÜBimiiiigshObe  dee  Hoigens  emporgeholiea  werden  und  daher  das  Lust* 
qotDtum  einbflfleD,  des  tob  ans  dem  bewoften  Erleben  dea  allmfthlidie& 

Aofstiegs  zur  Stimmungshnho  des  Morgens  zaflieBen  könnte.  Ja  noob 
mehr,  nicht  nur  verläuft  die  Sanierung  des  Stimmungsfonds  während  des 
Schlafs  unbewMißt,  sondern  sie  wird  auch  häufig  durch  die  Träume  und 
deren  Gefühlswirkung  noch  mit  einem  täuschenden  Schleier  umkleidet« 
km  verschiedenen  Statistiken  über  an^nohme  und  unangenehme  Träume 
wird  nämlich  festgestellt,  daß  sich  die  angenehmen  zu  den  unangenehmen 
verhalten  wie  2  :  15. 

ünterauofaungen  des  Oeedimaöks  mit  2Siioker  und  GhiniD  eiigebeD, 
daft  die  Empfindungen  fOr  das  Sfifie  feiner  abgeetoft  sind  als  fftr  das 
Bittere,  fflr  das  8flBe  swiaoben  7a  Vii*  ^  Bittere  awiaohen 
and  Y5,  femer  dafi  nngeAbr  doppelt  soviel  Geschmackseinheiten  Zucker 
erforderUcb  waten  nm  eine  gegebene  Zahl  von  Cbinin-Oeeohmafikaeinheiten 
lufzuwiepren. 

Ähnlich  bei  Gerüchen:  Ein  Geruchscindnick  ein^  unangenehmen 
Riechstoüs  kann  nur  durch  eine  Mehrzahl  von  Eindrücken  eines  ange- 
genehmen  Riechstoffs  kompensiert  werden. 

Daraus  wird  gefolgert:  das  von  dem  angenehmen  Reize  durchlaufene 
Intervall  lerlegt  sich  für  oneere  Pqrobe  in  eine  etwa  doppelt  so  grofie 
Amhl  Ton  Stufen,  wie  daa  von  dem  unangenehmen  Heia  doiohkuifene, 
das  jenem  enteren  kompenaateriadh  augeordaet  iat.  Wshren<l  der  Biese 
Unlust  1  Schritt  maoht,  maß  der  Zwerg  Lnat  2  Schritte  machen,  um 
akdit  hinter  ihm  zurfickzubleiben.c 

Ändere  Wertgebiete:  114  Schulkinder  von  9 — 14  Jahren,  ungefähr 
deiselbcn  sozialen  Schicht  arirehürig,  niuilteu  nach  ihrem  Gefühl  aussagen, 
ob  flas  Geschenk  eines  Taiers  auf  sie  einen  größeren  Eindruck  machen 
würde,  als  der  Verlust  eines  Talers.  84  Kinder  hielten  den  Verlust  für 
eindrucksvoller.  Zu  ähnlichem  führten  Versuche  über  die  Bewertung  der 
Tagenden  untereinander  und  der  Untugenden  untereinander. 

Daraua  wird  geaohloasen:  »Um  eine  gegebene  Anzahl  von  ünluststuien 
SU  kompensieren,  müaaen  wir  eine  verbAltniamftßig  große  Menge  der  kost- 
baren Luststufen  atifbieten,  und  umgehört  reiobt  schon  «ine  terhAltnia- 
mäßig  geringe  Unlust  aus,  um  ein  großes  Lustquantum  zu  zerstQren. 
Daher  spricht  man  von  dem  Wermutstropfen  im  Becher  der  Freude. 

Sehr  drastisch  sagt  das  iSprichwort:  Wenn  da  einen  Mann  bis  Rom 
trägst  und  wieder  zurück  und  setzest  ihn  unsanft  aus  Versehen  nieder, 
80  wäre  dir  gewiß  aller  Dank  verloren. 

Den  ehrlich  erworbenen  und  durch  Generationen  hindurch  peinlich 
gehüt^en  guten  Ruf  einer  Familie,  kann  eine  einaige  leichtsinnige  Tat 
sinea  Epigonen  zu  nichte  machen.  Wie  oft  passiert  es  im  Leben,  daA 
an  Fehltritt  eich  Uberhaupt  nicht  wieder  gut  machen  lAßt  .  .  .  Die  stark 
verfeinerte  Unterscbiedsempfindlichkeit  für  eine  Elasse  von  Lusteindrücken 
gereicht  dem  betreffenden  Individuum  keineswegs  zum  Glück.  Ein 
Qourmand  z.  B.  wird  seltener  mit  Gennß  essen,  als  ein  gewöhnlicher 
Mensch.  Ein  überfeinerter  Musikkenner  wird  sich  von  mancliem  harm- 
losen Konzert,  das  den  Durcbsschnittsmensohen  schon  hohes  Vergnügen 
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bereitet,  sich  mit  Entsetzen  abwenden.  . . .  Der  Foctodiritt  der  Kultor 
scbeintein  WaobBtum  der  Lastpedanterie  zu  begOoeti^,  so  daß  es  immer 
schwerer  wird,  unter  gewObnlichen  Lebensbedingungen  ein  hinreichendes 
Maß  von  Glück  zu  gewinnen.  .  .  .  Der  oxzessive  Lnstgodanke  gleicht 
einem  zarten  exotischen  Qewftchs,  das  nur  auf  besonders  präpan>rtf»m  und 
sorgsam  gepflegtem  Boden  sich  zu  halten  vermag  und  schon  auf  eine  ganz 
geringe  Änderung  der  Lebensbedingungen  mit  Krankheit  reagiert« 

£s  hätte  hier  hingewiesen  werden  können  auf  das  Weber-Fechnersche 
Oeeetz  vom  »Zuwachse  der  EoipAnduag,  dafi  nioüi^  der  Znwaebs  imnur 
grOfier  werden  mofl»  je  grOfier  schon  die  Stärke  der  Empfindung  oder  der 
Lust  ist.  Einen  ganz  Armen  kann  man  mit  einer  Mark  glfickliob  macboL 
Wieviel  aber  gehOrt  dazu,  um  dasselhe  OlQcksgeflllil  einem  Reichen  so 
bereiten  I 

Forner  wäre  hier  am  Platze  gewesen  eine  genauere  Untersuchung 
ühor  die  Abstumpfung  der  Sinne  zu  geben,  ob  sich  nämlich  der  Sinn 
für  Angenehmes  oder  Uimngenehmos  schneller  abstumpft.  Es  hätte  hier 
auch  folgendes  erwähnt  werden  können.  Jeder  Radfahrer  weiß,  daß  maa 
einen  mäßigen  fördernden  Wind  im  Rücken  kaum  spürt,  hingegen  einen 
widrigen  Wind  von  vom  bOohat  unangenehm  empfindet.  Der  Grund  li^gt 
darin,  dafi  dabei  unser  Streben  vorwirto  gerichtet  ist;  was  dieses  Strobea 
fordert,  entspricht  dem  Wunsche  nnd  wird  darum  weniger  beachtet»  als 
waa  ihm  zuwider  ist  Die  Völker  haben  in  der  Regel  b<jse  QOtter  MkiK 
oder  doch  brünstiger  verehrt  als  gute.  Der  regelmäßige  Lauf  der  Natur 
gilt  als  selbstverständlich,  anders  der  unerwünschte.  Damit  hängt  es  zu- 
sammen, daß  man  die  Dauer  des  Unangenehmen  Oberschätzt,  man  wehrt 
ab  und  wünscht  weg,  das  Unangenehme  dauert  lilnger,  als  wir  wünschen. 
Das  Angenehme  entflieht  für  den  Wunsch  zu  schnell.  Daher  die  Über- 
und  die  üntersohätzung  der  Dauer. 

Dabei  wird  noch  darauf  hingewiesen,  dafi  alle  Lust  Im  allgcmeinan 
den  Puls  verlangsamt,  Ünlust  beschleunigt  Nach  dem  Puls  schfttiea  vir 
zumeist  die  Zeit  Einem  Wesen  mit  einem  viel  langsameren  Pulse,  als 
wir  haben,  würde  eine  Eiche  so  s;c]mell  zu  wachsen  scheinen,  als  uns 
ein  Pilz  und  der  Gang  der  Sonne  würde  ihm  deu  Eindruck  eines  glühenden 
Streifens  machen.  Verlangsamt  also  die  Freude  unsern  Puls,  so  verkürzt 
sie  die  Zeit,  die  wir  eben  nach  der  Pulslilnge  messen.  Beschleunigt  das 
Unangenehme  unsern  Puls,  so  vorlUngert  es  scheinbar  die  Dauer. 

Durch  sprachliche  Untersuchungen  glaubt  der  Verfasser  feststellen 
können,  einmal  dafi  die  Sprache  fdnere  Unterschiede  des  Lobes  also 
des  Angenehmen  aussndrQcken  vermag,  hingegen  mehr  AusdrOoke  hst  fttr 
die  Betittigungen  des  Schlechten.  »Das  Böss  steht  in  seinen  konkrelm 
Manifestationen  vor  uns  wie  eine  lOOOköpHga  Hydra.  Damit  kxmtrastiat 
scharf  die  TerhAltnismäßig  so  spärliche  Zahl  von  Quellen,  zu  denen  vir 
es  nach  unserem  SprachbewuRtsein  in  Beziehung  setzen.  Ümgf>kehrt 
fnfl'^n  wir  in  der  Sprache  eine  reichhaltigere  Fixierung  abstrakter  Tugenden, 
deren  konkrete  Korrelate  (in  der  Betätigung  ausgedrückt  durch  Verbal 
sich  neben  ihnen  beinahe  ärmlich  ausnehmen.  Auch  unsittlichem  Leben 
fehlt  es  nielit  uu  eutsprechenden  Tatsachen.  Alan  denke  an  das  SpeziaUsteo* 
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tarn  bei  den  Tertmohern,  mit  dem  «nf  setten  des  Outen  woU  kaum 
etwas  in  Panülele  geeteUt  werden  kann.«  In  Parallele  liefie  sich  etwa 
iteUen,  wie  erfinderisch  sich  auch  dio  Liebe  erweist,  teils  im  Umgang, 
tsQs  in  den  mannigfaltigen  Anstalten  der  innern  Mission  und  Fürsorge. 

Weiter  wnrden  Kinder  veranlaßt,  niederzusclireibon,  was  den  Menschen 
betrübt  (etwa  Tod,  Krankheit)  und  was  ihn  erfreut  (etwa  Geschenk,  Ge- 
sundheit). Dabei  ergab  sich,  daß  die  Menschen  im  ganzen  mehr  uber- 
einstimmen hinsichtlieh  der  leiden,  mehr  auseinandergehen  aber  hinBicht- 
lich  der  Freuden.  Hieran  knüpft  der  Verfasser  späterhin  die  Bemerkung, 
dsB  dieser  Umstand  die  Mensciien  mitleidiger  mache,  weil  sich  hst  jeder 
ia  die  Lege  der  andern  versetxen  hOnne,  daß  sie  hingegen  sieh  weniger 
im  Anfsodien  der  Freuden  hindernd  in  den  Weg  treten,  weil  die  Freuden 
ittdiridneller  seien,  weil  jeder  etwas  Besonderes  erstr^.  Damm  fOhrt 
Leiden,  weil  mehr  c^emeinsam,  leichter  zu  gemeinsamen  Abwehr-  und 
Hüfsanstrengimg^n,  als  zur  Solidarität  der  Menschen  in  der  gegenseitigen 
F?5rdcrun<!.  T>anim  stimmen  bei  einer  Umwälzung  die  Menschen  wohl  in 
(i?r  Zerstörung  des  Drückenden  überein,  können  sioh  aber  schwer  über 
gemeiosamen  Aufbau  verständigen. 

Endlich  wird  festgestellt,  daß  bei  etwa  zwei  Drittel  der  Menschen 
die  E^nnerong  an  genossene  Ftouden  lebhafter,  bei  einem  Drittel  die  Er- 
innerung an  erfihrene  Leiden  lebhafter  sei 

Zorn  SohluB  folgen  nodi  euiige  teleologisehe  Reflexionen,  z.  B.  daft 
die  Freuden  nicht  SO  leioht  eintOnig,  langweilig  werden,  weil  unsere 
Empfindlichkeit  fQr  geringere  Abstufungen  grOfier  ist,  als  beim  Unan- 
Ohmen;  tiber  den  Schmerz  als  Warner;  Aber  die  l&utemde  Wirkung 
des  Leidens. 

Diese  Mitteilungen  werden  genügen,  um  den  reichen  Iniialt  des 
Buches  anzudeuten.  0.  F. 

W.  Bckmldt,  Der  Kampf  der  Weltansohaunngen.  Berlin,  Trowitssoh, 
1904.   281  S. 

Der  bekannte  katholische  Gelehrte  B.  L.  Fischer  hat  1902  in 
Regensburg  erschdnen  Isssen:  Die  modernen  Ersatz- Versuche  für  das  auf- 
gegebene Christentum.  Er  behandelt  hier  den  Positivismus  nach  A.  Comte, 
den  Materialismus  nach  D.  Strauß  den  Panmonotheismus  nach  Tlartmann, 
dpn  Ethizismus  nach  Egidy.  Es  wird  dabei  ein  Lebcnsabriü  des  be- 
treffenden Gelehrten,  dann  seine  Lohre  gegeben  und  beurteilt. 

Etwas  ganz  Ahnliches  hat  W.  Schmidt  uiiternommeu.  Er  behandelt 
L  den  Positivismus  nach  A.  Comte,  2.  den  Materialismus  nach  L.  Bfiohner, 
3.  den  Konismus  von  Hegeischen  AnsStsen  ans  nach  D.  Stratifi,  4.  den 
Uln^nismns  nach  L.  feuerbsoh,  6.  die  Entwioklnngstheorie  von  theisli- 
Bchen  Voraussetzungen  aas  nach  Darwin,  6.  den  Monismus  auf  evoltttto- 
nistischer  Grundlage  nach  Haeckel,  7.  den  dualistischen  Monismiis  nach 
J.  Hart,  8.  den  Neukantianismus  nach  A.  Lange.  Die  Darstellungen  der 
verschiedenen  Systeme  wird  mit  einigen  kritischen  Bemerkungen  im  apolo- 
getisoben  Sinn  begleitet  0.  F. 
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II  Pädagogisches 

Fflsfh.  Dr..  Dio  Hauptpunkte  der  ycholo^io  mit  Berücksichti- 
gung dor  F.ldagogik  und  eini^'cr  Verhältnisse  des  pesell- 
Bchaftlichon  LebenB.   Cmhpn.  Otto  Schulze.    478  S.    pr.  8".  f),50M. 

Vorsteh t-r^dt.'.'i  Work  ist  eine  Heproduktion  von  38  Vortnigen,  die  Heir 
Dr.  Felscli  iu  den  Wintersemestern  19U1  —  1Ö03  vor  einer  großen  Zahl 
TOD  ZnbOretn  und  ZuhOrerinneD  in  Balbentedt  und  im  Sommer  1902  mni 
Teil  auch  in  Stendal  gehalten  hat  Axd  vieUaohe  dringende  Wflnsofae  hat 
VerfuBer  sie  dmcken  laaeen.  Viele  ZuhOier  nnd  Leser  weiden  ihm  dafttr 
dankhar  sein,  und  Unterzeichneter  möchte  nochmal.'i  anf  dieeem  Wege  dm 
Herrn  Verfasser  den  aufrichtigsteD  Dank  für  seine  Mühe  aussprechen. 

Dns  "Werk  vei-fol^  einen  mohi fachen  Zweck.  Es  will  seine  Leser 
befiihig-en.  »die  ihnen  durch  Erfahrung  und  durch  ihre  amtliche  Tätigkeit 
gebteiilen  psychologischen  Probleme  zu  erkennen,  rein  aufzufassen.,  wissen- 
schaftlich zu  behandeln  und  in  der  Praxis  zu  verwerten«.  Dabei  will  es 
seine  Leser  »mit  einem  bestimmten  psychologischen  Systeme  fest  vertraut 
machen  c,  damit  sie  von  diesem  Standponkle  ans  »auoh  aodeie  psycholo- 
gische Systeme  benrteilen  und  ihr  ireiteree  Stndinm  anf  etna  oder  dai 
andere  lenken  können  c.  Aber  noch  mehr.  zieht  gogdn  die  Obo^ 
flächlichkeit  energisch  zu  Felde^  die^  wie  Verfasser  S.  IV.  sagt,  »ihre  an« 
gebliche  Weisheit  aus  kleinen,  dürftigen,  trüben  Bachlein,  statt  ans  den 
kräftig  sprudelnden,  klaren  Quellen  schr.pft,  die  nur  bis  zu  kleineu  und 
daher  im  vollkommenen,  lückenhaften  Inhalt.'v'vngaben,  aber  nicht  zu  den 
Originahv.-rken  selbst  vordrinfrt,  die  sich  auf  Gnmd  dieses  , Studium*' 
Urteile  über  Dinge  anmaiit,  die  sie  ihrem  Verstand uis  nicht  zugängiich 
gemacht  hatc  Das  Werk  sucht  ferner  die  Meinung  zn  wideriegen,  dal 
die  Herbartsche  Psychologie  nnd  Pftdagogik  mm  alten  Eisen  gehOre^  dal 
sie  »der  Inbegriif  dnee  Oden  ScfaaUoDentoras«,  ein  ]Sngatfi.bttFwnndsBcr 
Standpunkt  sei.  »W^e  oft  ist  schon  behauptet  worden:  »Herharts  Psych» 
logie  ist  veraltet«,  »Herbart  ist  unmodern*,  »Herbarts  Ethik  ist  undirist- 
licli'!:,  iHerbarts  Ethik  taugt  nicht  für  das  praktische  Leben >Herbarft 
räda£cogik  j)aßt  für  unser  soziales  Zeitalter  nicht  mein«,  »Herbarts  Päda- 
popik  ist  Sphsihlone«  usw.  Alle  solche  und  ähnliche  Urteile  tragen  -len 
Stempel  der  rnkenntnia  an  df-r  Stirn.  Freilich  wird  er  zuweilen  duicii 
eine  ernbte  Amtbmieue  verborgen  j  aber  da  ist  er  dochj  dem  Eundigea 
bleibt  er  nicht  yerboigen.«  (8.  V.)  Vor  soloher  Unkeimtnia  sucht  dia 
Bnoh  tu  sichern ;  solche  Unkenntnis  an  erkennen,  will  es  seine  Laser  be- 
fttiigen.  Gerade  in  unserer  Zeit,  in  der  sich  eine  teils  geheime,  teili 
offene  Opposition  gegen  den  Herbartianismus  siiticer  sls  SOnst  TorGnde^ 
ist  ein  solches  Werk  mit  Freuden  zu  begrüßen. 

Das  Btich  lehnt  sich  bezüglich  seines  Inhalts  und  dessen  Anordnung 
im  großen  und  ganzen  an  das  I^hrbueh  der  P.^yrhologie  von  Volkmann. 
Zwar  behandelt  es  nicht  wie  dieses  alle  Ei'bchemungen  des  Seelenlebens, 
sondern  beschränkt  sich  auf  »die  Hauptpunkte«  der  Psychologie.  Diese  aber 
bearbeitet  es  in  einer  Weise,  die  dem  Ver&sser  alle  Ehre  macht  Aoi 


Digitized  by  Google 


n  Päda^iiofcisches 


437 


folgendem  iDhaltsverzeicluiisse  mOge  man  ersehen,  wie  weit  der  Verfasser 
den  Umfang  des  Bernffes  ^Hauptpunktec  ausdehnt.  Benennung  der 
Wiasenschatt.  Pn>bieme  der  Psychologie.  Prinzipien  der  Psychologie. 
Methode  der  Psyciiologie.  System  der  Psychologie.  Begriff  der  Psyclio- 
logie.  Verhältnis  der  Psychologie  zu  andern  Wissenschaften.  Quelieo  uud 
BiifiBiiittel  der  Ftytholopid,  Unterscheidung  der  psychologischen  PhÄno- 
mne  und  Ihr  logiBcfaer  Wert  Tiflger  der  psychologischen  PhJbiomene. 
DoilisnraB.  Metaphysisober  Bealismus,  Materialisnius.  Spiritualismus. 
Monismus.  PhysiologiBche  Bedingungen  der  psychologischen  PhAnomene. 
Die  Emptindnng.  Ton  der  Empfindung.  Inhalt  der  Empfindung.  StSrke  der 
Empfindung.  Arten  der  Empfindung.  Die  Vorstellung  und  ihre  Arten. 
Wechselwirkung  einfacher  Vorstellungen.  Komplexionen  und  Vorstellungs- 
reihen. Bewegung  des  Vorsteliens.  VoreteilunL:  des  liäumliclicn.  Vor- 
6U?llung  des  Zeitlichen.  Zahl.  WechselwirkuiiL:  (ier  Vorstell ung.^tnassen. 
Apperzeption.  Aufmerksamkeit  Interesse.  Denken.  Der  logische  Begriff. 
UrteiL  Folgerung  und  Schluß.  GefOhl.  Inhalt  des  GeffOhls.  Stirke  und 
Rhythmus  des  OefOhls.  Einteilung  der  QefOhle.  Das  Ästhetische  GefQhl. 
Das  ethische  und  morafiBche  QefOhL  Das  leligsfise  GefQlü.  Begehren  und 
Vdlen.  Der  Charakter.  Unter  diesen  Kapiteln  sind  verschiedene»  die 
man  sonst  in  Psychologien  nicht  zu  finden  gewöhnt  ist,  z.  B.  Unter- 
scheidung der  psychologischen  Phänomene  und  ihr  logischer  Wert;  Stand- 
punkt des  mc'taph\\<!MLheo  Realismus,  Kritik  des  pyknotischen  Materialismus. 

In  der  gau/en  Art  und  Weise  der  Behandlung  solcher  Probleme  liegt 
nun  das  Spezifisch -Neue  und  OrigiDcUe  des  vorzüglichen  Werkes.  lu 
leichtverstfindlicher  Form  werden  diese  psychischen  Phänomene  an  zahl- 
reichen Beispielen  aus  Unterricht  und  Leben  mit  einer  seltenen  OrQnd* 
lichkeit  und  Klarheit  erOrtert  und  prftzisiert  Dabei  werden  die  neuesten 
Forschungen  und  auch  die  Einwendungen  gegen  den  Herbartischen  Stand- 
punkt in  gebührender  Weise  soweit  berücksichtigt,  als  es  unbedingt  nStig 
erscheint.  Bei  Darlegung  eines  fremden  Standpunktes  zeichnet  sich  Ver- 
fasser durch  Objektivität  und  kritiscb.pn  Scharfblick  aus.  Man  vergleiche 
nur  die  Seiten  88 — 92  und  370 — 373.  Aus  tlen  jedesmaligen  psychoio- 
gißchen  Ergebnissen  leitet  Verfasser  die  pädagogischen  Folgerungen  ab. 
Wir  erkennen,  waü  m  unserem  Schulleben  pädagogisch  uud  methodisch 
richtig  und  falsch  ist  Es  wird  gezeigt,  was  unserer  Schule  fehlt,  was 
in  ihr  so  unterlassen  ist  Auf  Schritt  und  Tritt  finden  sicdi  solche  pttda- 
gogiache  FdgeruAgen.  Die  gesamte  Pädagogik  und  Methodik  wird  einer 
strengen  wissenschaftlichen  Kritik  unterzogen.  So  behandelt  der  Verfasser 
die  Hauptpunkte  der  Psychologie  mit  Berücksichtigung  der  Pädagogik;  das 
Werk  ist  gleichsam  eine  »angewandte«  Psychologie.  Es  bietet  al.=io  gerade 
das,  was  im  Seminarun terri cht  —  obgleich  es  als  Wichtigstes  bearbeitet 
werden  müßte  —  doch  häufig  versäumt  wird.  Vielfach  bek'.mmei]  die 
Seminaristen  nur  psychologische  Gesetze,  lernen  diese  aber  nicht  auf  Er- 
aehung  und  Unterricht  anwenden.  £s  fehlt  eben  die  Berücksiclitiguog 
der  FldagogiL  Damm  kfinnen  die  Seminaristen  vieUach  gar  nicht  ein- 
s^n,  warum  sie  sich  eigentlioh  3  Jahre  hindurch  mit  Psychologie  ab- 
qnfilen  müssen.    Daher  erklflrt  sich  auch  die  traurige  Tatsache,  daß  so 
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viele  snrist  strebsame ,  flcißif^e  Kollegen  gerade  gegen  das  Psychologie- 
Studium  eiue  Abneigung,  ja  einen  Abscheu  l>esitzeD.  Nun,  was  dort  ver- 
säumt ist,  hier  im  »Felsclu  ktuin  es  jjrivatim  nachgeholt  werden:  und 
daher  sei  das  Werk  allen  denjenigen,  die  sich  nach  etwaä  Besserem  als 
solchem  SemloarpsychologieuDteirioht  Bduieii,  bestens  empfohtoL  Hier  findeo 
sie  Erests  tmd  Anregung  zu  'weiterem  Studium.  Aus  jeder  Seite  des 
Bndiee  ersieht  maa  deutlich  den  streDgen  Wissenschaftler  und  den  gewiegteo 
Pmktiker. 

Auf  Grund  der  psychologischen  Ergebnisse  werden  weiter  auch  ge- 
wisse Erx  hcinungen  und  Verhältnisse  des  gesellschaftlich on  I^bens  erklärt 
und  beurteilt.  Es  wird  an  verschiedenen  Stellen  dargelegt,  wie  Miß- 
ßtäiuie  des  sozialen  l^ebeua  psychologisch  entstehen,  wie  sie  aber  auch  ver- 
hindert werden  kuunen.  Ich  erinnere  nur  a:;  ideu  falschen  und  wahren 
Ehrbegriffe,  an  >die  soziale  Stellung  der  Frau«,  au  »die  Zwanga£ortbildungB> 
schulen«,  an  »den  geringen 
aal  die  Mehrzahl  der  Theaterbesucher.« 

Aus  meinem  Referat  Uber  das  TorliegeDde  Werk  wird  der  Leser  er- 
sehen haben,  daß  eine  besondere  Empfehlung  des  Buches  nicht  nötig  ist 
E  empfiehlt  sich  selbst.  Für  eine  vornehme  Ausstattung  des  Buches  liat 
die  Verlagsbuchhandlungt  ^^'^  ^  ee  von  ihr  gewöhnt  sind,  gesorgt. 

Haiberstadt  Seile 

lern  XeM*  »d  Mi sUfttgfi,  herausgegeben  tou  der  Gefaestiftang  zu  Dresden. 

8.  u.  4.  Heft:  Theodor  Petermann,  Die  Gelehrtenschnlen  uad 
der  Gelehrten  stand.    Dresden,  Zahn  &  Jnensch,  1904. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  das  Bildungswesen  in  Deutschland, 
vornehmlich  das  höhere,  in  seinem  Zusammenhantr  mit  der  Politik  und 
in  seiner  Abhängi^^'keit  von  der  Entwicklung  der  herrschenden  Stände.  Es 
ist  eine  auf  grün^llichen  Studien  und  reicher  Lebenserfahrung  beruhende 
Studie,  die  jeder  mit  Gewinn  lesen  wird.  Auch  in  den  Anmerkungen 
(S.  43—51)  ist  viel  interessantes  Material  niedergelegt         W.  R 

ioiteniehug,  Ergebnisse  und  Anregungen  des  zweiten  Kunst- 
erziehungstagcs  in  Weimar  am  9.,  10.  u.  11.  Okt.  1903.  Deutsche 
Sprache  und  Dichtung.  Leipzig,  R.  Voigtländer.  1904.  Preis  1,25  % 
Die  vorliegenden  Protokolle  des  zweiten  Kunbterzit'hune^stages  werden 
ebenso  wie  die  der  ersten  Dresdner  Tagung  eine  wilikuiumene  Lektüre 
bilden.  Und  sie  verdienen  es  auch.  In  den  politischen  Zeitungen  «ie 
in  den  FsohblAttem  ist  die  Versanunlung  in  Weimar  eingehend  gewilxdigt 
worden,  zustimmend  und  afaspreohend.  Doroh  die  Torliegenden  Protokolle 
bmn  jeder,  der  nicht  beiwohnte,  sich  ein  deutliches  Bild  der  Yerinad^ 
lungen  machen,  die  Teilnehmer  aber  werden  sich  gern  die  anregenden 
Tage  von  Weimar  in  die  Erinnerung  zurQckrtifen  und  manches  Wort, 
das  dort  gefallen,  noch  einmal  erwägen.  Die  Anregungen,  die  von  den 
Kunsterziehnngstagen  ausgegangen  sind,  wird  eine  spätere  Zeit  vorurteils- 
frei zu  würdigen  vermögen.  Wir  sind  sicher,  daß  sie  nicht  zu  leicht  be- 
funden werden.  W.  fi. 
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Die  Pädagogik  der  Nenkantianer 

Von 

Karl  Just- Altenbui^ 

»Kants  Bedeutung  für  die  Pädagogik  der  Gegenwartc,  so  lautet 
'  der  Titel  einer  Abhandlung  F.  St  audi>'qers- Darm  Stadt  in  den  Kant- 
I    Studien  Band  IX,  Heft  1  und  2.  Dieselbe  enthält  aber  weniger  eine 

Darstellung   der  Kantischen   Pädagogik   als  eine  Bekämpfung  der 

Herbartischen. 

Dabei  wird  man  gern  zugeben,  daß  Staüddcoer  sich  wirklich 
redlich  bemüht,  seine  Gegner,  die  Herbartianer,  zu  überzeugen  und 
ebenso,  daß  er  j  klarer  und  verständlicher  schreibt  als  Natorp,  auf 
dessen  Seite  er  steht 

Stellen  wir  zunächst  fest,  worin  wir  mit  Stauginoer  überein- 
stimmen. 

Das  ist  auf  sittlichem  Gebiet  die  Abweisung  jeder  Heteronomie 
des  Willens,  die  Zurückweisung  aller  Autorität,  die  nicht  in  der 
eigenen  Einsicht  und  Überzeugung  ihren  Grund  hat.  Wir  stehen 
im  Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik  in  dieser  Hinsicht  im 
Gegensatz  zu  Willmann,  der  als  Anhänger  des  Thomas  von  Aquino 
oder  als  gläubiger  Katholik  redet,  aber  nicht  als  Herbartischer  Philo- 
soph, wenn  er  die  blinde  Unterwerfung  unter  die  kirchliche  Autorität 
fordert  und  die  moralische  Bildung  auf  die  bloße  Yerinnerlichung 
des  dem  Zögling  von  außen  kommenden  Gesetzes  zurückführt 

Auf  erkenntnistheoretischem  Gebiet  ist  es  ferner  die  Ab- 
lehnung des  bloßen  Empirismus,  der  da  glaubt,  durch  bloße  Beob- 
achtung und  Erfahrung  der  Welt  der  Erscheinung  die  Rätsel  der 
Welt  erklären  zu  können  und  in  der  .Materie  den  Grund  aller  Dingo 
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sieht  und  aus  deisclbfii  auch  die  geisügeu  Erscheinungen  gkobt  ab- 
leiteü  zu  können. 

Deshalb  gilt  der  norbuitischen  I^i(la^^\^ril^'  als  höchstes  Ziel 
dor  Erziehuns:  dio  sich  selbst  bestimmende  Persöulichkeit, 
die  auf  Grund  ei;,^*  nrr  Einsicht  und  Überzeugung  das  Hechte  und 
Gute  erkennt  und  tut. 

Deshalb  leitet  sie  die  ethischen  ticsotze  für  das  persönliche 
und  gesellschaftliche  Lehen  aus  dem  sittlichen  Bewußtsein  ab 
und  sucht  dieses  sittliche  Bewußtsein  und  Urteil  zu  wecken  und 
zu  stärken  durch  die  Vertiefung  des  Zöglings  in  die  Menschheits- 
geschichte in  ihren  großen  Epochen  mit  ihren  reichen  Handlungen 
und  Bestrebungen,  während  sie  andrerseits  es  ablehnt,  mit  dem 
Materialismus  oder  Fositivismus  jene  Gesetze  dem  natürlichen  Lebea 
m  entnehmen. 

Nur  genügt  uns  nicht  wie  den  Neukantianern  die  Einstimmige 
keit  des  Willens  als  alleiniges  Merkmal  der  sich  selbst  beetimmenden 
Persönlichkeit  (St  S.  215),  wenngleich  wir  dieselbe  als  »innere  Prei- 
heitf,  d.  t  als  Übereinstimmung  des  WiUens  mit  der  dgenen  sitt^ 
liehen  Einsicht  oder  Übeizeugiing  im  Gegensatz  su  aller  Bestimmong 
von  anßen,  aber  auch  der  Knechtschaft  der  eigenen  Begierden  und 
Lüste  hochschätsen  und  werthalten  als  die  erste  und  grundlegende 
der  sittlichen  Ideen. 

Denn  aus  ihr  können  wohl  abgeleitet  werden  Tilgenden  wie  die 
Wahrhaftigkeit,  die  Überzeugungstreae,  die  Standhaltigkeit,  nicht  sber 
solche  Tugenden  wie  das  Wohlwollen,  die  lUedensUebe^  die  Billigfceü 

Ja,  ein  bloß  einstimmiger  Wille,  kann  er  nicht  auch  ein  ladikil 
böser  sein,  auch  nach  Kant,  wenn  das  Ziel  des  Willens  ein  verkehites 
und  egoistisches  ist? 

So  kommen  wir  nicht  über  den  Gedanken  liiuwefr.  bei  Kant 
neben  der  Einstinuni^^keit  des  Willens,  die  auch  wir  al:>  sittliche  Idee 
anerkennen,  die  übiigen  wesentlichen  Formen  der  Sittlichkeit  fehlen, 
welche  das,  w(nnit  der  AVille  einstimmig  sein  soll,  erst  näher  be- 
stimmen und  >M  die  Kin.>iiiiiniigkeit  vor  Irrungen  und  Gefahren,  be- 
sonders au'  li  (Irl-  (n-fiilir  der  lleterün*>mie ,  behüten  und  bewahren. 

Die>e  lelilendeii  wcsentlielieu  Formen  <les  Sittlichen  hat  Herbait 
hinzugt-fiigt  duroli  die  Ideen  der  Vol!k<>mnieiitieit,  des  Wohlwoli^ 
des  Kechts  und  der  Hiiligkeit  nel)en  der  inneren  FreiheiL 

Diese  sittlichen  Ideen  sind  keineswef!:s  Er^^ebnisse  des  Gesehmach 
im  Sinn  wülkürlichcr  Neigungen,  egoistischer  Bestrebungen  un<i  Inter- 
essen, wie  der  Verfasser  annimmt,  und  zwar,  das  können  wir  nicht 
verschweigen,  ganz  unverantwortlicherweise  annimmt,  da  ein  Bück 
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in  lEterbarts  piaktiscfae  Philosophie  oder  in  eine  der  sonstigen  Bar- 
stellungen der  Herbartiscfaen  Bfhik  ihn  eine«  besseren  belehrt  hätte^ 
flondem  sie  sind  Etgebmsse  des  iirsprQnglicfaen  sltüichen  Bewuflt- 
tems,  dss  fortwfihrend  in  der  Einzelseele  wie  in  der  Volksseele  seine 
Bämme  imd  sein  Urteil  erhebt,  wenn  Taten  geschehen,  die  in  Widern 
spnieh  zu  ihm  stehen  (man  rergl.  den  Burenkrieg  oder  die  Massacres 
in  AimenienX  oder  aaoh  Taten,  die  ihm  entainrechen  (man  denke  an 
die  HilMeistnng  bei  einem  Unglücke  wie  dem  Brande  ron  Aalsand 
oder  das  Verhalten  der  Mannschaften  bei  einem  Sohiffsuntergange). 

Diese  Urteile  des  ursprünglichen  sittlichen  Bewußtseins  sind  nur 
nicht  so  einförmiger  Natur  wie  Staüdinoer  annimmt,  sondern  sie 
sind  so  vielgestaltig  als  die  Verhältnisse  oder  Formen  des  Willens  in 
uns  oder  außer  uns  es  sind.  Gerade  aber  in  der  zu  geringen  Be- 
achtung der  mannigfaltigen  Formen  des  menschlichen  Willens  wie 
der  Natur  liegt  ein  Hauptfehler  der  Kantischen  Philosophie,  wie  das 
auch  STAiTDrKOKR  in  Bezug  auf  die  Raum-  und  Zeitverhältnisse  un- 
umwunden einräumt  (S.  218  u.  244),  hier  aber  auf  ethiachem  Ge- 
biete leider  fiHorsieht. 

Man  sollte  meinen,  da  er  den  Irrtum  in  Bezug  auf  die  Formen 
der  Xatur  erkannt  hat  so  würde  er  auch  noch  dazu  kommen,  ihn 
zu  erkennen  und  zu  überwinden  in  Bezug  auf  die  Yerhältnisse  dea 
Willens,  wodurch  die  rechte  Grundlage  geschaffen  wüide  zu  einer 
Verständigung  auf  ethischem  Gebiete. 

In  Bezug  auf  die  Gesellschaft  stimmen  wir  wiederum  mit 
Staudinger  darin  überein,  daß  die  freie  Selbstbestimmung  die 
Grundlage  der  ethischen  Gestaltung  der  Gesellschaft  sein  muß.  Aber 
aach  hier  meinen  wir,  daß  das  Zusammenstinrnken  der  verschiedenen 
Zwecke  der  Gesellschaft  nur  erreicht  werden  kann  durch  die  Be- 
achtung der  übrigen  ethischen  Ideen.  Nur  auf  diesem  Wege  kann 
eine  Annäherung  an  das  Ideal  eines  harmonischen  Beichee  der 
Zwecke  im  Sinne  Ksnts  oder  einer  beseelten  Oesellschaft  nach  Hezbart 
erreicht  werden.  — 

Nicht  abereinstimmen  kSmien  wir  mit  SrauniKeiiR  ferner, 
wenn  er  mit  dem  Neukantianismus  als  Ziel  des  Unterrichts  Er- 
kenntnis des  gesetzmäßigen  Zusammenhangs  des  Bildnngsinbaltee  hin- 
stellt, also  bloßes  Wissen. 

Denn  Wissen  ist  nichts  unmittelbar  Wertvolles^)  (wie  es  das 


*)  Man  denko  an  Kants  berühmto  "^'orte  beim  Eingänge  der  Grundlegung 
der  Metaphysik  der  Sitten:  »Hs  ist  überall  nichtä  in  der  Welt,  ja  überhaupt 
auch  außerhalb  derselben  zu  denken  möglich,  was  ohne  Einschränkung  für  gut 

29' 
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Unterrichtsziel  sein  muß,*)  es  wird  erst  ethisch  wertvoll,  wenn  es 
sich  in  den  Dienst  des  ^niten  AVillens  stellt. 

Uns  gilt  cds  Unterrichtsziel  ein  solcher  Aufbau  des  Gedanken- 
lebens, daß  er  die  Wurzel  wird  für  den  guten  Willen,  mit  andern 
Worten,  wir  wollen  durch  den  Unterricht  die  Anfange  einer  aui  da^ 
Gute  gerichteten  PersöulichkLii  schaffen. 

Mit  dioseni  Unterschiede  im  Unterrichtsziele  hängt  zusammen 
die  ganz  audere  iSteiiun^,  weiche  die  Neukantianer  der  Psychologie 
auweisen. 

Sie  ist  iliiien  nur  eine  Hilfswissenschaft,  die  die  Hindeniifise  aof 
dem  Wege  zur  Erkenntnis  wegzuräumen  hat*) 

Die  eigentliche  Grundwissenschaft  der  Pädagogik  ist  die  Logik 
mit  der  Erkenntnislehre,')  weshalb  z,  B.  auch  v.  SallwIJbk,  der  sich 
neuerdings  den  Neukantianern  angeschlossen  hat,  den  Lehrern  das 
Stadium  der  MiLLSchen  Logik  empfiehlt,  denn  die  durch  die  £^ 
kenntnislehre  erweiterte  Logik  zeigt  die  gesetzmäßigen  Zusammenhänge 
des  BildnngBinhaltee  und  neoh  ihnen  hat  sich  der  Untemcht  n 
richten. 

Es  brancht  dann  auch  nicht  besonderer  Maßnahmen  des  FUa* 
gegen,  die  das  Werden  und  Weemi  des  Jdndlicfaen  Geistes  beim  Unte^ 
richte  berfiöksiohtigen,  und  so  sind  die  sechs  Interessen  und  die 
Foimslstttfen  zum  mindesten  übeiflOssige  Scholastik,  mit  der  sich  der 
Lehrer  nnnütz  belastet  (8.  242).  Im  Gegenteü,  da  sich  der  IJnte^ 
rieht  nur  nach  dem  geselxmfiBigen  Znsammenhang  des  Bildmig»- 
inhaites  an  riditen  ha^  und  es  nur  darauf  ankommt  daß  eine  Usie 


kannte  gehatttn  weidsn,  ab  äUein  ein  gnter  Wille.  Ventend,  Wlts,  ürtailiknft  vi 
iriodie  Talente  dea  Geistes  sonst  huBen  mSgnn,  oder  Xnt,  EatMdüoeaenheit,  Be- 
hanlichkeit  im  Vorsätze  als  Eigen«^ohiften  desTemperaments  sind  ohne  Zweifel 
in  mancher  Absicht  gut  und  wünschenswert;  aber  sie  können  auch  äußerst  hose  und 
schädlich  werden,  wenn  der  Wille,  der  von  diesen  Naturgaben  Gebrauch  macbon 
soll,  und  doätiua  eigentüailiche  Böächaffenheit  darum  Charakter  heiBt,  nicht  gut  ist.« 

*)  Sonst  fehlte  die  Berechtigung  für  den  Zwang  des  UnterriohtB  nnd 
Sobolbesaoha. 

*)  *A]8  grundlegend  müssen  wir  festiudten«  maid  das  wollen  wir  im  Ansohhl 
an  Natorp  (Herbart  und  Pestalozzi  8.  10)  folgendermaßen  ansdrftoken:  Das  posHivs 

Bilden  geschieht  nach  den  Gesetzen,  nach  denen  sich  der  menschliche  Büdangs- 
inhalt,  d.  i.  der  gesetzmiüiige  Inhalt  des  theoretischen,  des  ethischen,  de»  iw^th«- 
tischen  Bewußtseins  folgerichtig  aufbaut;  die  psychologische  Erwägung  dagtfgen 
richtet  eich  wesentlich  auf  die  Cberwindung  der  Hemmnisse,  die  sich  —  iololgi 
der  besonderen  Oeartnng  ond  Xntwii^angsstiife  Ton  Lehrer  und  Schüler  —  gegea 
die  Übermittelang  und  Eifaasnng  dieses  Bildimgsinhaltes  anftitrmeD.«  SunuwA 
a.  a.  0.  S.  243. 

*)  0.  a.  0.  8.  225. 
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Uberschau  über  diesen  Zusammenhang  ins  Selbstbewußtsein  der  Zög- 
linge eingeht  (ibid.),  so  genügt  es,  daß  ein  Lehrbuch  der  betreffenden 
Wissenschaft  mit  den  Schülern  dorchgearbeitet  wird,  ein  kürzeiee 
oder  mnfasaenderes  je  nach  dem  geistigen  Standpnnlrte  derselhen,^) 
dsnn  hierdurch  wird  ja  der  Schüler  in  den  gesetsmäfiigen  Znsammen- 
hang der  Wissenschaft  eingeführt^ 

Die  Neukantianer  Terwechsehi  hier  offenbar  die  Aufgabe 
der  Wissenschaft  mit  der  der  Erziehung.  Gewifi,  die  Wissen- 
schaft hat  den  objektiven  Zusammenhang  der  Dinge  zu  erforschen. 
Aber  die  Arbeit  an  den  Angaben  der  Wissenschaft  setzt  bereits 
PeisÖnlichkeiten  voraus^  und  diese  eben  hat  die  Erziehung  zu  bilden. 
80  geht  audi  der  Weg  zur  Wissenschaft,  zur  echten  und  rechten« 
durch  die  Erziehang  hindurch,  ünd  deshalb  halten  wir  feet  an  dem 
Grundsatz:  Für  die  Pädagogik  ist  das  Wissen  nicht  Selbstzweck,  son- 
dern nur  3Iittol  zum  Zweck:  zur  Bildung  einer  kraftvollen,  reichen, 
edlen  Persönlichkeit. 

Nach  dem  eben  Dai^elegten  begreift  sich  auch  vollkommen,  daß 
Stattddi'oer  nichts  wissen  will  vom  erziehenden  Unterricht  und  Ge- 
sinnungsunterricht 8)  Der  Unterricht  ist  ja  eben  nur  dazu  da,  Er- 
kenntnis zu  schaffen.*) 

Aber  es  ist  ein  Irrtum  von  ihm,  wenn  er  gleichzeitig  meint,  daß 
solcher  Unterricht  ohne  weiteres,  ganz  von  selbst  erziehend  wirke 
und  die  Gesinnung  bilde.  Es  ist  schon  ein  Erfahrunf^ssatz ,  daß 
mit  der  Ausbreitung  des  Wissens  und  der  fortgeschrittenen  Kultur 
nicht  auch  ein  Wachsen  der  Sittlichkeit  notwendig  verbunden  ist. 
Aber  auch  theoretisch  läßt  sich  nachweisen,  daß  ein  ursächlicher  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  an  sich  nicht  besteht  Wird  auch  durch 


*)  ESii  LeHfaden,  wie  es  in  der  Sohulspiiolie  heiftt 

^  Die  Sonseqnens  wüide  sein,  daS  die  Fidagogik  als  WiBsensohaft  gar  nioht 
nötig  iat,  anoh  in  Wirklichkeit  nicht  existiert,  und  daß  die  Fldagogen  als  solche 
überflüssig  sind,  daß  vielmehr  das  Fachwissen  ausreicht,  um  unterrichten  und  zu- 
gleich erziehen  zn  können.  Da»  ist  ja  leider  in  der  Tat  der  Standpunkt»  der  in 
Universitäts-  und  in  Gymnasialkreiseu  der  herrschendo  ist. 

*)  S.  240  a.  a.  0.  heißt  es:  »Damm  sind  die  Worte  erzieliender  Unterricht 
iDid  Oesinnongsonterriclit,  das  sei  noehmals  gesagt,  sine  leere  und  ftbeiflässige 
nmse,  oder  es  Teiteigen  sich  beeondese  Itodenxen  dahinter,  Rudimente  antoxi- 
tativer  Gesinnongsmaoherei,  die  im  Interesse  gerade  der  Wahihafttgkeit  und  Sit» 
fiäikeit  auf  das  schärfste  zurückgewiesen  werden  müssen.« 

*)  tDer  Unterricht  selbst  ist  dem  Ziele  nach  nur  dazu  da,  Erkenntnis  zu 
schaffen,  also  intellektuell  zu  erziehent  (8.  240).  —  ünd  dabei  machen  die  Schleppen- 
träger des  Neukantianismus,  wie  Zieoler,  Risüuakk,  Linde  der  Herbai-t-Zilierticheu 
PUagogik  den  yorwoif  des  InteUektaalismasI 
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die  Erkenutiüs  die  Intellii^euz  geschürft  werden  auch  bei  der  An- 
eignung des  Wissens  gewisse  gute  Gewohnheiten  wie  Fleiß  und  Auf- 
merksamkeit ausgebildet,  ja  wird  auch  durch  die  Einsicht  in  den  ob- 
jektivin Zusammenliang'  der  Din^e  der  Sinn  füj'  Wahrheit  und  Wahr- 
haftigkeit ausgebildet,  ao  sind  das  idles  doch  nur  mittelbare  Tugenden, 
die  einen  absoluten  ethisclien  Wert  nicht  haben.  Es  muß  sich  erst 
zeigen,  in  welchem  Sinne  und  zu  welchem  Zwecke  sie  nun  verwertet 
werden,  ob  zu  egoistischen  oder  sittlichen.^)  Und  darum  bedarf  die 
Erziehung  hcsonderer  Veranstaltungen  lur  die  Auswahl,  die  Anordnung 
und  die  Behandlung  des  Lehn?toffs,  die  die  Aufgabe  haben,  den  Ge- 
dankenki'eis  in  solcher  Weise  zu  bilden,  daß  er  zur  Persönlichkeit 
werde  und  in  der  Fezsönliohkeit  der  gute  Wille  als  das  einzig  un- 
mittelbar Wertvolle  zur  Herrschaft  gelange.  Welch©  Veranstaltungen 
das  sind,  können  wir  hier  natürlich  nicht  ausführen,  aber  hier  liegen 
die  Hauptprobleme  der  Pädagogik,  und  das  eine  steht  fest,  daA  die 
Herbartische  Pädagogik  unaufhörlich  bemüht  ist,  diese  Yeranstaitoiigea 
auszubilden  und  zu  venrollkonmmen,  und  ich  glaube,  gerade  diese  An< 
gnfCnahme  der  Hauptprobleme  der  Ernehung,  diese  kraftroUe  ideale 
Bestrebung  ist  es,  velche  ihr  die  Macht  über  die  Gemüter  ^bt,  be- 
sonders die  Oemüter  der  tiefer  angelegten  Naturen  unter  den  Lehien. 

So  kooimen  wir  auf  Qrund  sorgsamer  Ftflf ung,  auch  der  Ein- 
winde STAüniKOKBS  SU  dem  Ergebnis: 

So  sehr  wir  die  Verdienste  Kants  sowohl  auf  ethischem  wie  anf 
etkenntnistheoretischem  Gebiet  schätzen,  können  wir,  am  wenigsten 
in  der  Pädagogik,  in  den  Ruf  einstimmen:  »Also  muß  auf  Kant 
surückgegangea  werden«  (a.  a.  0.  S.  245).  Bas  würde  am  alle^ 
wenigsten  im  Sinne  Kants  gehandelt  sein,  dieses  freien  Geistes,  der 
so  unermüdlich  und  unerschrocken  für  den  Fortschritt  des  mensch- 
lichen Geistes  auf  allen  Gebieten  gearbeitet  hat.  und  diesen  Port- 
schritt, wenn  er  zugleich  aus  sitiiuhon  Motiven  hervorging  und  sitt- 
lichen Zwecken  diente,  auf  das  höchste  schätzte. 

Denn  Herbart  ist  nicht  nur  in  der  Psychologie  weit  über  Kant 
hinaus^esch ritten,  mim  er  die  Vermögenstheorie  zerstörte  und  den 
Irrtum  anfreborener  Foniien  und  Kategorien  nachwies,  er  hat  auch 
auf  dem  Uebiete  der  Etliik  nicht  allein  die  freie  Selbstbestimmung 
und  ünabhänrngkeit  von  allen  außen  liegenden  Motiven  fests^ehalten, 
er  hat  sie  auch  durch  seine  Ideen  bewahrt  vor  schlimmem  Abirren 
und  Zurücksinken  in  den  Bann  egoistischer  Bestrebungen  und  Partei« 


0  Ich  erinoere  an  die  bereits  aiig«füliTteii  Worte  Enns  ans  der  Oraadl^gaag 
snr  HetAphjsik  (l«r  Sitten. 
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Interessen,  und  er  hat  endlich  auf  Grnind  seiner  auf  die  realen  gö- 
6€tzmäBi|?pn  Vorgänge  in  der  Seele  und  deren  kausale  Beziehungen 
gegründeten  Psychologie  und  auf  (M  iimi  einer  autonomen,  ideal  ge- 
richteten Ethik  eine  Pädagogik  aulgebaut,  die  dorn  Erzieher  einen 
festen  (Jrund  und  Boden  iriht  für  seine  Krziehunr-tatigkeit  und  die 
ihn  zugleich  mit  Wärme  und  Begoisterung  erfüllt  für  seinen  Beruf. 
Avd  diesem  Wege  wollen  wir  weifer  schreiten,  nicht  rückwärts,  son- 
dern vorwärts! 


Der  BeligioiuniiiteTiiolit  in  den  Oberklassen  hdheier 

Sohiüeii 

Von 

Prof.  Dr.  Thrändorf- Auerbach  i/S. 
(Schlag) 

Interesse  setzt  Wissen  voianB,  denn  eine  Sache,  von  der  idi 
Biehts  weifi  und  nichts  verstehe,  hinn  mich  auch  nicht  wirklich  inter- 
«Bieren.  Aber  nicht  jedes  Wissen  weckt  Interesse.  Znsammenhang- 
lose  Kctuen,  wie  sie  in  Leit£äden  meist  geboten  werden,  UrteUe^  die 
dem  Schüler  oft  schon  um  des  Urteilenden  willen  als  wertlos  eop- 
scheinen,  Systeme,  die  er  sich  nicht  innerlich  aneignen  kann,  weil 
de  seinem  ganzen  Wesen  fremd  gegenüberstehen,  das  alles  kann 
Ihteresoe  nicht  wecken.  Wenn  wir  aber  nnseren  Schülern  sn  reditar 
Zeit  und  in  rechter  Weise  die  großen  Persönlichkeiten  ans  der  Ge- 
sdiichte  unserer  Religion  vorfidiren  und  ihnen  zeigen,  wie  sie  um 
die  höclistcu  l^'ragen  und  heiligsten  Aufgaben,  die  auch  unsere  Zeit 
nocli  beschäftigen,  gerungen  und  gekämpft  haben,  dann  werden  wir 
bald  merken,  wie  die  jugendlichen  Seelen,  die  eine  früher,  die  andere 
später,  warm  werden  und  mit  innerer  Teilnahme  dem  Unterrichte 
folgen. 

Den  Li'hrplanerzeugem,  die  vom  Religionsunterrichte  einfach 
verlangen,  er  solle  fertige  christliche  Charaktere  schaffen,  wird  di^s 
Resultat  des  Unterrichts  genugfugiir,  ja  ungenügend  erscheinen.  Aber 
das  kümmert  uns  nicht,  wissen  wir  docli,  daß  den  hochtönenden 
Worten  der  Herren  die  Früchte,  die  unter  ihrem  Regimente  gezeitigt 
werden,  sehr  wenig  entsprechen.  Am  Abend  eines  an  Erfahrungen 
reichen  Lebens  fand  Wiehe  diese  Früchte  des  vorschriftsmäßigen 
Eeligionsnnterrichts  derartig,  daß  er  wenigstens  die  Oberklassen  der 
Gymnasien  von  diesem  Unterrichte  befreien  wollte.  Wenn  wir  also 
auch  nichts  weiter  erreichen,  als  daß  wir  nnseren  Schülern  Interesae 
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für  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  auf  Eiden  eizengen,  so  er» 
reicben  wir  doch  immer  noch  mehr  als  die,  welche  mit  systematischer 
Glaabenslebre  fertige  Charaktere  schaffen  wollen  und  dafür  das  Zeug- 
nig  erhalten,  dafi  ihr  Tun  aussichtslos,  überflüssig  ja  sogar  schädlich^) 
ist  Begnügen  wir  uns  also  getrost  mit  dem  bescheideneren  Ziele 
and  bemühen  wir  uns  lieber  recht  emstlich,  es  wirklich  zu  eireichen. 

Was  folgt  nun  aus  dem  allen  für  die  Auswahl  der  Quelleustücke 
für  die  Oberstufe?  Welche  Stoffe  sind  geeignet,  gerade  auf  dieser 
Altersstufe  das  Interesse  zu  wecken  und  su  fesseln?  Jetzt  kann 
man  sich  meistens  gar  nicht  genug  tun  in  gründlicher  und  vdllig 
eEBcfaöpfender  Einführung  in  die  Bibel  Ton  der  untersten  bis  zur 
obersten  Klasse  des  Gymnasiums  wird  in  unennüdlidiem  Er^slanfe 
immer  Altes  und  Xeues  Testament  traktiert  Die  Absicht,  die  maa 
dabei  verfolgt,  ist  ganz  löblich.  Han  will  ein  festes  Fundament  | 
biblischen  Wissens  legen.  Aber  das  Wissen  allein  tufs  nicht  Wenn 
der  Schüler  sich  bei  seinem  Wissensbesitz  sagt:  Auf  diesem  Gebiet»  | 
habe  ich  mir  mehr  Kenntnisse  aneignen  müssen,  als  ich  eigentlich  ' 
wollte  und  fürs  I^^ben  brauche,  hier  kann  ich  also  getrost  aufhören 
zu  leiTien  und  darf  vergessen  ohne  etwas  Wesentliches  zu  verlieren: 
danu  liat  das  ganze  Wissen,  und  wenn  es  noch  so  gründlich  ist, 
keinen  erziehorischen  Wert  Es  wäre  viel  besser,  der  Betreffende 
wüßte  bei  seinem  Abganijo  von  der  Schule  wenieer,  hätte  al)or  dafür 
das  lebentli[(o  Verlangen  in  sich,  mehr  und  mehr  in  die  Tiefe  zu 
drin<;eu. -')  Dies  Verlaneren  nach  weiterer  Vertiefung:  wird  sreradeza 
im  Keime  erstickt,  wt  nn  man  uiiiiier  dasselbe  traktiert,  und  uiu  nicht 
zu  langweilig  zu  werden  die  scldichtesten  Sachen  mit  einer  Mas>e 
gelehrter  oder  geistreich  sein  sollender  Notizen  verumständlicht  imd 

1)  Um  denke  an  den  Artikel  von  Boim  in  der  Glm8l]iGhe&  Veit  —  M. 
Pahubc  Bodit  Hackbls  HaB  go^n  das  ChriBteatom  ans  der  rdigiSseii  Ernelmqf, 

die  er  genossen  bat,  za  erklären.  Er  edixeibt  in  einer  Besprechung  der  »Welt- 
ratsei«  in  eleu  riL'uni-x  hen  Jahrbiichf.'m :  »Man  empfindet:  Es  ist  der  Ingrimm  des 
])!^trorTeuen.  der  in  ihm  lodert:  man  hat  ihn  als  Kind  betört,  ihm  als  Knaben  den 
Ver»taud  mit  Formeln  gebunden,  dann  den  Jüngling  augehalten,  die  Zweifel  des 
Verstandes  daroh  den  Willen  za  onterdradten:  endlich  ist  er  doch  dem  Gefiognis 
entronnen,  nnd  nun  kenn  er  nloht  ebne  Hn8  dann  satüekdenlcen,  wie  man  Stn  im- 
geffihrt,  hingehalten,  gemiObraucht  hat  Die  Kirche  ist  ihm  ein  Gefängnis  . . .  ood 
er  glüht  von  Verlangen,  die  Bastille  zu  zerstören  und  die  noch  darin  GefaogeDea 
jfL  die  Freiheit,  ans  Licht  der  Sonnn  horansuuführen.« 

•)  Der  vorkehrte,  das  Intoiesse  tutende  Unterrichthbetrieb  ist  auch  wenigsUäßä 
lum  Teil  mit  daran  scimld,  dail  in  den  Kreisen  der  »Gebildeten«  eine  so  Öde  Oe- 
atlligkeit  gepflegt  wird.  Weil  man  aller  idealen  Interessen  bar  ist,  weiß  man  mIdi 
MiüteBtanden  nicht  andern  anasafüllein  als  mit  Btervextilgang.  Eartonapid  nnd  twei- 
dentigen  Witten. 
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womöfrlich  verdiinkolt.  Es  ist  überhaupt  oin  großer  Irrtum  zu  nicineu, 
man  küniit<  roli-^ir«-  nid  sittliche  Wahrheiten  durch  weitläufige  j?e- 
lelntu  Kikiai iiiii^cti  k.citer  machen.  Den  Phrasenschatz  kuiiu  man  auf 
diese  Weise  bereichem.  die  Einsicht  aber  wächst  nur  durch  Ei-fahriuig, 
und  die  beste  Schule  für  das  Verständnis  der  heiligen  Bclirüt  ist  das 
Lt'ben.  Wenn  aber  die  Schule  die  Hibel  so  behandelt  hat,  daß  der 
Jüngling  und  Mann  kein  liediii-fnis  und  kein  Verlangen  hat,  das  Leben 
im  Lichte  chri>tlicher  (iedankeu  zu  betrachten  und  zu  gestalten,  so 
kann  das  Leben  die  SchuUienntnisso  auch  nicht  vertiefen.  Schule 
imd  Leben  verhalten  sich  vielmehr  wie  öl  und  Wasser. 

Will  man  die.scni  Mißerfol^'-c  vori*eu^^en,  so  mul)  man  die  SchiÜer 
ganz  besondei"S  in  den  Oborklassen  sn  erziehtju,  sie  fiihiü-  werden, 
die  Erfahningen,  die  das  Lehen  ilmeu  bringen  wird,  mit  einigt licliera 
Geiste  zn  ei-fiLssen,  man  muli  ihnen  also  Verständnis  h»>il)ringen  für 
das  geistige  Lebr-n  des  Kreises,  in  den  sie  einzutreten  be>timmt  sind, 
und  muß  sie  aiiieiti  n,  das,  was  ihnen  da  begegnet  an  (iedankeu,  Ge- 
fühlen und  Bestrebungen,  zur  Keligion  Jesu  in  Beziehung  zn  setzen. 
Xun  wird  aber  die  (Gegenwart  snur  verstandtMi.  wie  sie  entütandeu 
ist«.  Darum  kann  auch  unser  Zögling  das  religiöse  und  kirchliche 
Leben  der  Gegenwart  nur  vei^stelieu,  wenn  man  ihn  vorher  die  liuupt- 
stadien  der  Katwickiung,  die  zu  diesem  Ergebnis  geführt  hat,  durch- 
leben läßt. 

Für  einen  Geschichtsbetiieb,  der  sich  eine  Einfiilirnng  in  das 
Verständnis  des  gegenwärtigen  geistigen  Lebens  zum  Ziele  gesetzt 
hat,  sind  selbstverständlich  die  äußeren  Tatsachen  von  sehr  unter- 
geordneter Bedeutung.  Darum  brauchen  Berichte  und  Urkunden,  die 
sich  auf  äußere  Ereignisse  beziehen,  in  der  Kegel  den  Schülern  nicht 
in  quellenmäßiger  Ausführlichkeit  geboten  zu  werden.  Dagegen  sind 
Schriften  hervorragender  Pei-sönlichkeiten,  in  denen  sich  der  Geist 
einer  schöpferischen  Periode  in  klassischer  Weise  ausspricht,  für  die 
Erzielinng  von  unschätzbarem  Werte;  denn  »dadurch,  daß  der  Schüler 
die  Worte  eines  gioßen  ^{annes  selbst  liest,  schaut  er  ihm  ins  Herz 
n?id  erwärmt  sich  für  ihn«  (Rinn).  Darum  muß  man  den  Großen  der 
Vergangenheit  Gelegenheit  geben,  selbst  zur  Jugend  zu  reden,  damit 
diese  so  die  Arbeit  des  Suchens  und  die  Freude  des  Friedens  gleich- 
sun  aufs  neue  nacherlebt.  Damit  scheint  mir  der  rechte  Gesichts- 
punkt gewonnen  zu  sein  ffir  die  Auswahl  der  QuellenstQcke,  die  den 
Schäiem  der  Oberklassen  geboten  werden  mfkssen. 

Die  Hauptworzeln  für  die  besondere  Form  des  geistigen  Lebens 
unserer  Gebildeten  liegen  in  der  Zeit  seit  der  Beloimation.  Bist 
durch  die  Reformation  wurden  ja  unserem  Tolke  die  GeistesscbltiEe 
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des  EvaageliniDS  wirklich  eTschloflsen,  und  es  begaan  nun  eine  Eni- 
wicklong,  die  auf  religiösem  Oebiete  den  deutsch^eTBogeUscIieii  Geist 
immer  Idarer  tmd  bewußter  herausarbeitete  und  lugleich  allen  andern 
Wissenschafieu  Licht  und  Luft  zu  freier  Be\«'egung  rencbaffte.  Tos 
diesem  Entwicklungsgänge  mttssen  die  Schüler  unserer  OberirhsBe« 
ein  Bild  bekommen.  Also  müssen  die  Quellen  so  ausgewählt  und 
daigeboten  werden,  daß  sie  es  dem  Schüler  eimö^cheUf  den  geistigen 
Werdegang  anntthemd  nachsuerieben.  Für  diesen  Zweck  ist  es  durch- 
aus nicht  nötig,  daß  jede  äußerliche  Kleinigkeit  mit  QnePensätMhen 
belegt  wird.  Luthers  Jugend  braucht  also  nicht,  wie  es  bei  Boa 
und  Jtismr  geschieht  (S.  141 1\  aus  den  Predigten  des  guten^  aber 
ziemlich  ledernen  Joel  MATBEsrcs  zusammengesucht  zu  werden, 
gut  geschriebene  Lutherbiographie  leistet  hier  viel  bessere  Dienste, 
Dagegen  müssen  die  klassischen  Urkunden  des  schöpferisch -refor- 
matorischen Geistes  den  Zöglingen  möglichst  vollständig  geboten 
werden.  Ganz  unvei'ständlich  ist  es  mir  daher,  wenn  Rinn  und  Jüngst 
eines  der  gewaltigsten  Zeiifjnisse  urs])niii-;licbeü  Lutheri^njistes.  die 
Schrift  An  den  Adel  (S.  KlOj.  i:i  lacht  viel  über  einem  liuiztiid 
Zeilen  abtun  können.  Dazu  heißt  es  in  einer  Anjiierkung:  »Die 
schüpferische  Kraft  dieses  Reformprof^rj\mmes  peirenüber  allen  früheren 
Besserungsversiiclion  liegt  darin,  daß  in  ihm  alles  auf  den  Gnmd 
einer  neuen  einheitlichen  Religiosität  ruht  daß  alles  einer  nt-tien 
ihrer  selbst  gewissen  Welt-  und  Lebensanschauung  eingefügt  ist,  die 
sie  trügt  und  fordert«  Das  ist  sehr  richtig  und  gut  gesagt;  aber  es 
sollte  nur  dem  Zögling  nicht  als  fertiges  Urteil  vorgelegt  werden, 
sondern  dieser  sollte  vielmehr  aus  dem  Studium  der  Schrift  selbst 
den  rechten  Eindruck  von  ihrer  Bedeutung  bekununen.  Tn  einer 
weiteren  Anmeiküiig  wird  auf  die  Vollständige  Ausgabe  der  Schnft 
hintewiesou,  die  bei  Keclam  eisehieuen  ist  Wenn  das  den  Zwock 
haben  soll,  die  Schüler  zum  Lesen  der  L^anzen  Sclirift  zu  veranlassen, 
80  halte  ich  auch  das  für  falseli;  denn  wenn  der  Schüler  die  pinz^ 
Schrift  mit  allen  iliron  oft  nebeusäcldiclien  oder  nur  vorübergebead 
wichtigen  Ausführungen  zu  lesen  versucht,  so  kann  er  leicht  einen 
ganz  falschen  Kmdruck  bekommen.  Der  lli-'i  riker  weiß,  daß  er  es 
in  solchen  Sclirifteii  mit  dem  Ringen  und  Kämpfen  großer  Terson- 
lichkeiten  zu  tun  hat  er  versteht  es,  wenn  das  Neue  nicht  deich 
von  nllr-Ti  Sciilacken  gereinigt  zu  Tage  kommt  sondern  oft  nur  da 
und  dort  aus  dem  toten  Gestein  überlieferter  Vorstellungen  he^'0^ 
leuchtet  Dem  Schüler  aber  fehlt  dieses  gesciiichtliche  Verstehen  zn- 
näclist  noch;  darum  ist  er  immer  in  Gefahr,  über  der  Ftille  des 
Nebensächlichen  und  Unbedeutenden  das  Grofie  und  Bedenton^oli« 
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211  Übersehen;  es  muß  ihm  daher  eine  nach  pädagogischen  Gesichts- 
punkten gekürzte  QucUenbearboitimp  geboten  ^ver<len,  die  den  Ein- 
druck des  Originals  nicht  abschwächt,  wohl  aber  das  Wichtige  schärfer 
hervurtretea  läßt*)  Dem  Historikor  müüöen  die  Quellen  selbstverständ- 
lich vollständig  vorliegen,  für  die  Zöglingf  unserer  höheren  Schulen 
ist  das  nicht  nötig,  für  sie  hat  der  Historiker  bereits  das  Edehnetal! 
von  den  Sehlacken  geschieden.  Im  historischen  Seminar  der  Univei'situt 
mag  luun  die  Quellen  in  unverkürzten  Ausgaben  studieren,  in  der 
Erziehungsschnle  wird  man  sich  mit  einer  guten  Aiiswuhl  des  Wesent- 
lichen begnüiren  dürfen,  ja  müssen.  Darum  ist  es  auch  bloße  Platz- 
versch Wendung,  wenn  Kinn  und  JI'nost  Luthei's  Thesen  (S.  148 
bis  153!)  vollständig  abdrucken.  Eine  gute  AuswalU  wäre  siclier  viel 
«weckdienlicher  gewesen  und  es  wäre  Platz  gewonnen  worden  für 
wichtigere  Dinge,  z.  B.  für  Luthers  Einleitung  zum  Kömerbriefe  mit 
jener  klassischen  Beschreibung  vom  Wesen  des  Glaubens.-)  Daß  die 
Schrift  -Von  der  Freilieit  eines  Christen  menschen«  sich  bei  Kinn  und 
Jüngst  mit  einer  »Seite  und  einigen  Zeilen  begnügen  muß,  während 
den  Thesen  reichlich  fünf  volle  Seiten  gewidmet  werden,  ist  geradezu 
unbegreiflich.  Luther  hat  diese  Sclirift  seihst  aufs  treffendste  ge- 
würdigt, wenn  er  in  dem  Begleitschreiben  aa  den  Papst  Leo  X  sagt:*) 
»Es  isl  ein  kleüi  Büchle,  so  das  Papier  wird  angesehen,  aber  doch 
die  ganze  Summa  eines  christlichen  Lebens  drinnen  be- 
griffen, so  der  Sinn  verstanden  wird.«  Wer  daher  den  Geist  der 
deutschen  Reformation  in  seinem  innersten  Kerne  eibflsen  will,  der 
anft  sich  vor  allem  in  diese  Schrift  vertiefen.  Dazu  genügt  aber  der 
Aussng  bei  Ruw  und  Jüngst  in  keiner  Weise. 

Sollen  die  Vertreter  der  Yeigangenheit  das  Interesse  der  Jugend 
iSa  die  Gegenwart  gewinnen,  so  muß  aber  weiter  auch  dafür  gesoxgt 
weiden,  daß  wirklich  nur  bedeutende  Leute  zu  Worte  kommen  und 
iwar  solche,  deren  Schriften  nachweisbar  einen  weaentiichen  Beitrag 
mr  Gestaltung  des  geistigen  Lebens  unserer  oberen  QeeeUaofaafts- 
Uassen  geliefert  haben.  Alles»  was  nur  fOr  Theologen  Ton  Interesse 


*)  In  seinem  trefflichen  Schriftcben  »Lesen  uod  Kedeu«  sa^t  IIilty  (S.  10): 
6«lbBt  in  der  ah  klanaoh  bmeiohiiefeeii  litorater  gibt  m  Fkrtiem  in  denen,  wie 
ua  tkh  anadifiekt»  »der  gute  Homer  eöhllftc»  mit  andeni  Woxfeo,  es  ist  lange 

nicht  alles  klassisoh  darin.  Man  darf  sich  daher  auch  daran  gewöhnen,  selbst  des 
Gate  mit  Auswahl  zu  leson  ...  (8.  19):  »Es  gibt  Schriften,  die  nn  Oehalt  außer- 
ordentlich gewinnen,  wenn  sie  auf  einen  kleinen  Teil  üires  ursprüugliuhen  Umfanjjtt 
leduiiert  werden.« 

*)  GaoesB,  AuawaU  «ut  Lnflim  Sehrifien.  Beriin  1865.  8.  U7. 

^  Onoan  a.  a.  0.  8. 64. 
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ist  muß  einem  Quelieubuclio  für  Gymnasiasten  und  Seminaristeti  fem 
bleiben.  Es  darf  auch  ferner  nichts  anf^nMiommon  werden,  was  aus- 
gosprochenermaßen  nur  den  Zwecl^  l»ür,  »  ine  Ix^srininite  Entwickhmgs- 
stufo  in  den  Auffon  der  Schüler  herabzu.>-tUt  ii.  Wir  wollen  unsere 
Scitült^r  ja  nicht  durch  die  J^chmutzwiukel  der  neschichte,  sondern 
durcli  ilio  Ahnengalerie  un^&erer  großen  geistigen  Väter  und  Vor- 
väter führen. 

Zu  der  für  (bis  Vcrstiinfhiis  der  Gegenwart  wichtiLrsten  Perinrle 
gehört  entschieden  nächst  thn-  Kcfonnationszeit  das  Zeitaher  der  Auf- 
khiruncr.  Unser  jjnillter  Denker  KkST  ist  nur  zu  vei-stelicn  aus  der 
Lebensiiift,  untci-  (hjr  er  lieran wuchs,  und  da.s  ist  die  der  Aufklärung. 
Die  religiöse  Suite  an  unseren  Klassikern  Schüler  und  Gtoethe  ver- 
dankt ihr  rirpräire  zum  p-ößten  Teile  gloichfalN  der  Aiifklänmg. 
Daher  ist  es  auch  ganz  natürlich,  daß  das  reiipöse  Denken  und 
Leben  unserer  oberen  Klassen  noch  heute  deutliche  Spuren  der  Auf- 
klärungsperiode  an  sich  trä^rt.  Man  sollte  nun  docli  wohl  denken, 
eine  Periode,  die  fiir  den  ganzen  Charakter  unseres  geistigen  Lebens 
von  so  wesentlicher  Bedeutung  ist,  müßte  auch  in  der  Schalkirchen- 
geschichte in  reelitcr  Weise  gewürdigt  werden.  Aber  das  ist  durch- 
aus nicht  der  Fall.  Kein  Zeitalter  wird  vielmehr  im  B eli<x ionsunter- 
richte  der  Oberklassen  im  allgemeinen  mehr  mißhandelt  als  das  unseier 
Klassiker.  Der  Grund  für  diese  Erscheinimg  ist  auf  politischem  und 
somlem  Gebiete  zu  suchen.  In  ihrem  an  sich  berechtigten  Kampfe 
gegen  Veraltetes  in  Staat,  Kirche  und  Gesellschaft  waren  die  Auf- 
klärer weit  über  die  Grenzen  des  Zulässigen  und  Berechtigten  hinaus- 
gegangen, hatten  ihre  eigene  Vernunft  weit  überschätzt  und  geschicht- 
lich Gewordenes  nicht  verstanden  und  daher  auch  nicht  zu  würdigen 
Tennocht  Das  alles  hef  mit  Notwendigkeit  eine  Reaktion  hervor,  die 
nun  ihrerseits  wieder  nicht  dabei  stehen  blieb,  AuB8chieituiige& 
zurückzuweisen  und  dem  geschiclitlich  Gewordenen  sein  nnverftofier* 
liches  Recht  auf  Beachtung  und  Würdigung  zu  sichern,  sondern  die 
Ti^ehr  bemüht  war,  das  Alte  einfach  wieder  herzustellen  nnd  be* 
sonders  die  alten  Auktoritäten  wieder  aufsurichten.  Dieses  Bestreben 
hatte  natürlich  keinen  schlimmeren  Feind  als  den  Geist  des  aus- 
gehenden IB.  Jahrhnnderts;  daher  konnte  man  sich  aach  in  den  maß- 
gebenden Kreisen  der  Reaktionspolitiker  nnd  der  mit  ihnen  ye^ 
bändeten  orthodoxen  Eirchenffiisten  gar  nicht  genug  tun  in  Schilde* 
rungen  der  Verkehrtheiten  dieser  Zeit,  nnd  wer  Karriere  machen 
wollte,  mußte  vor  allen  Dingen  zeigen,  wie  er  die  AufkUirang  fil)e^ 
wunden  hatte.  Dieser  BeaktionsgeiBt  ist  nun  anch  in  die  Scbnl- 
bücher  nnd  den  tTntenif^tsbetrieb  übergegangen,  so  da0  der  Frimmer 
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die  Reli^on  der  Aiifklänmg  mir  von  der  verkehrten  Seite  kennen 
lernt,  llnv  maßlose  Selbstüber>i: iiatzuii^^:,  ilu'c  hühie  >.'iichternlieit  und 
ihren  piiili.sterluiften  Siuu  für  das  Nützliche  lernt  er  kennen,  aber 
Ton  der  Befreiung  der  Geister  aus  den  Banden  veralteter  Auktori- 
täten,  von  dem  ernsten  Streben  nach  einem  Cluistentnra  der  Tat  und 
der  \\  ahrheit  erfährt  er  nichts.  Hier  sollte  nun  das  kirchengcschicht- 
Uche  Lehrbuch  "Wandel  scliuffcu  imd  es  den  klassischen  Vertretern 
dieser  Periode  möglich  machen,  ihre  Sache  vor  den  Schülern  selbst 
zu  vertreten.  Ich  kann  aus  lanp:jiiliri^^er  Erfaliriing  versichern,  daß 
die  Schüler  sich  mit  den  Ausschnitten  aus  der  religiösen  Literatur 
der  Aufklärung,  ^vle  sie  mein  KirchengeschichtUches  Lesebuch*)  (S.  27 
bis  52)  bietet,  gern  beschäftigen  und  für  die  Probleme,  die  dabei  zur 
Sprache  kommen,  reges  Interesse  zeigen.  JJnd  wer  sollte  auch  nicht 
Interesse  gewinnen,  wenn  Männer  wie  Lessmg,  FrifHirich  der  Große, 
Koris^pau,  Holbach  und  Rf  besjjierre  zu  ihm  reden.  Das  Lesebuch 
von  Kinn  und  Jün'gst  scheint  diesen  Erfolg  nicht  zu  wünschen,  denn 
es  bietet  neben  einisren  wertvollen  Ausschnitten  aus  Lessings  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechtes,  über  deren  Auswahl  ich  jetzt  nicht 
weiter  rechten  will,  nur  herzlich  unbedeutendes,  dürftiges  Zeug: 
Einige  Zeilen  von  Salome  Senmiler,  einen  Abschnitt  aus  einer  Predigt 
von  Zollikofer,  eine  Viertelseite  von  Propst  Spalding,  Nikolais  Kritik 
über  die  Mißstände  im  Hallischen  "Waisenhause  und  eine  ziemlich 
alberne  rationalistische  Umschreibung  des  Vaterunsers.  AVenn  es  die 
Aufgabe  eines  kirchengeschichtlichen  Lesebuches  wäre,  tlie  Schüler 
von  weiterer  Beschäftigung  mit  der  betreffenden  Sache  abzuschrecken, 
so  wüi'de  eine  derartige  Darbietung  ihren  Zweck  sicher  erreichen. 
Aber  wozu  dann  erst  die  großen  Umstände?  Die  Gefahr,  daß  ein 
Laie  sich  später  mit  Salomo  Semmler  oder  Spalding  beschäftigt,  liegt 
wirklich  nicht  vor.   Wozu  ihn  also  erst  noch  abschrecken? 

Für  meine  Auswahl  der  Qaellenstücke  scheint  mir  aber  noch 
em  anderer  Umstand  zu  aprechcn,  der  für  den  Erfolg  des  Religions- 
unterrichtes von  ganz  wesentlicher  Bedeutung  ist  Soll  Religion 
wirklich  eine  das  Leben  der  Gegenwart  mit  bestimmende  Macht 
werden,  so  müssen  ihre  Gnmdgedanken  zu  den  übrigen  Haupt- 
strömungen des  Geisteslebens  unserer  Qebildeten  in  Beziehung  und 
Wechselwirkung  gesetzt  werden.  Der  Beligionslebrer  muß  daher 
eifrig  bemüht  sein,  die  Verbindungsfäden  anzusuchen,  die  vom 
Religionsunterricht  zu  den  übrigen  Unterrichtszweigen  hinüberführen. 
Bei  Semmler,  ZoiUkofer  und  Spalding  werden  sich  solche  Yerbin- 


0  Dritter  (bia  jetst  eioziger)  Teü:  Nemait  2.  AnfL  Dxesden  1903. 
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dnngen  sehr  schwer  herstellen  lassen,  bei  den  von  mir  aoflgewiUtet 
Peisönlichkeiten  liegen  sie  klar  m  Tbge.  Ton  Lessings  theologischen 
Streitschiiften  ist  mit  Nathan  die  Bittoke  snr  dentschen  liteiatar 
geschlagen,  Ronssean  weist  anf  Philosophie  nnd  Fidagogik  bin,  mit 
Friedlich  dem  Großen  ist  der  Anschlnft  an  die  Profimgeechiehte  ge* 
Wonnen^  Holbach  bietet  Yeianlassung,  das  Verhältnis  des  reügidsea 
Glaubens  zum  Weltbilde  der  modenien  Naturwissenschaften  «n  1»» 
handeln.  So  stellt  die  Kirchenpeschichte  bei  dieser  Quellenauswahl 
den  Scliülor  mitten  liinoin  in  den  Strom  des  geistigen  Lebens,  der 
direkt  ju  die  Gegenwart  einmündot. 

Das  mag  genug  sein  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  (Quellen  für 
ein  kir('h<Mip»schichtliches  Lesebuch.  Es  kam  mir  nur  darauf  an,  au 
der  Hand  besonders  charakteristischer  Beispiele  darzulegen,  nach 
welchen  Gesichtspunkten  diese  Auswahl  meinem  Dafürhalten  nach 
getroffen  werden  nuili.  Wenn  ich  dabei  den  Herreu  i^rof.  Dr.  Rcw 
und  Lic.  Jüngst  bisweilen  widei-sprochen  niulite,  so  lag  es  mir  voll- 
kommen fem,  ihr  Verdienst  um  die  Sache  irgendwie  verkleineni  zu 
Wullen,  hn  Gei^onteil!  (ierado  weil  ich  ihr  üntonichmen  für  sehr 
verdienstlich  und  die  Arbeit,  die  sie  besonders  für  die  sehr  .schwer 
zu  behandelnde  alte  Kirclicnp'schichtü  geleistet  haben,  für  höchst 
üankonswcrt  htolr,  gerade  darum  habe  icli  mich  so  eingehend  mit 
ihnen  l'<'Nrliafti<,'t.  \)  Natürlich  la*:;  mir  zugleich  auch  daran,  ineino 
Quellenauswahl  ihnen  gei^^enüber  zu  hefjxünden  und  zu  rechtfertifren. 

Zum  Schluß  noch  ein  kuizes  Wort  über  die  Vorwendung  der 
Quellen  im  Unterricht.  Violfach  stellt  man  die  Sache  so  dar, 
als  seien  die  (^urilrTi  nur  eine  Zuf^abe  zum  ei^^entlichf^rt  Unterrichte, 
gleichsam  ein  Ornamont,  das  man  am  Gesamthau  anbnntj^en  aber  ohnö 
wesentlichen  Schaden  auch  wegla'^son  kann.  Darum  wird  ^ew.>hnlicb 
die  Anweisung:  ^^e^^eben,  man  solle  die  Schüler  veranlassen,  die  Quellen 
zu  Hause  durchzulesen,  damit  auf  diese  Weise  die  Bilder,  die  ihn»  n 
im  eigentlichen  Unterricht"  !j»'bAten  werden,  noch  etwas  mehr  Farbe 
und  Leben  bekommen.  In  den  Unterrichtsstunden  selbst  würde  dann 
die  Kirchen treschichte  ganz  in  der  bisher  üblichen  Weise  vorgetragen 
und  gelernt  werden  und  das  Quellenstudium  bliebe  in  der  Haupt* 
Sache  den  Schülern  überlassen.  Ich  halte  dieses  Ver&hren  für  total 
vorkehrt  Der  Schworpunkt  des  Unterrichts  muß  gerade  in  das 
Quellenstudium  verl^  werden.   Der  äußere  OeschichtsveriAuf  kann 

')  Trotz  oller  Mango),  die  icli  bervorbebeu  xu  tnüs^eu  glaubte,  kauu  icb  allen 
KeligioDslehrem  an  höheren  Scbulen  nur  den  dringenden  Rat  geben,  sich  dkflM 
Kin^DgeecbidiÜiühe  Lesebnoh  anmicbaffen  lud  es  recht  fleißig  m  benatieQ.  b 
ist  In  seiner  Voltstftndigkelt  das  Beste,  was  wir  vorlftnfig  haben. 
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vom  Lehrer  vorgetra^n  oder  von  den  Schülern  in  iiT^end  einem 
passenden  Bnche  nachgclosf^n  werden.  Die  (^iH'llim  da^e^^en  können 
nur  unter  Leitung  des  Lclirers  recht  ausgenutzt  werden.  Wer  das 
mclit  glaubt,  der  mache  einmal  den  Versuch  uiul  lasse  Bchleier- 
machei-s  Reden  »Über  die  Kcligion«  privatim  lesen,  da  wird  sich  bald 
iieraitssteiieu,  daß  der  Krfolg  ein  minimaler  ist.  Al)er  »elbst  wenn 
der  Inhalt  des  Gelesenen  vollständig  verstanden  würde,  so  wäre  doch 
damit  noch  nicht  alles  erreicht,  was  erreicht  werden  kann  und  soll. 
Die  Geschichte  liefert  dem  Zögling  ja  nicht  fertige  Wahrheiten,  die 
er  sich  nur  anzneignen  braucht,  sondern  sie  bietet  ihm  Anregungen, 
Kohstoffo  und  Baumaterialien,  diese  muß  er  verarbeiten  und  sich  so 
naoh  und  nach  die  Fundamente  einer  eigenen  Welt-  und  Lebens- 
auffassung schaffen.  Bei  dieser  Arl)eit  ist  es  gut,  wenn  ihm  der 
Lehrer  Jielfend  und  beratend  zur  fcleite  steht.  Darum  mü.ssen  die 
QucUenstücke  in  der  Schule  sorgfaltig  methodisch  behandelt  werden. 
Alierdings  die  Methode,  mit  der  man  gewöhnlich  den  Schülern  die 
Klassiker  verleidet,  möchte  ich  auf  die  IQrchengeschichte  nicht  an- 
gewendet wissen.  Also  keinen  Wust  von  gelehrten  Bemerkungen,  die 
der  Schüler  nachschreiben  und  bis  zur  nächsten  Stunde  auswendiglemen 
maß,  kein  Sezieren  des  Stoffes,  bei  dem  zuletzt  nichts  übrig  bleibt 
als  zusammenhanglose,  leblose  Teüe^  kein  kritisches  Auispüreo  kleiner 
Hänge!  und  (Jnvollkommenheiten,  eondem  verständige,  sich  möglichst 
wenig  vordrängende  Anleitung  zum  Selbststudium.*)  Die  beste  Be- 
schieibong  des  rechten  methüdischen  Verfahrens  las  ich  kürzlich  in 
Otto  Ludwigs  »Zwischen  Himmel  und  Erde«.')  Da  die  betreffende 
Stelle  von  Pädagogen  bisher  nicht  beachtet  worden  ist  mng  sie  hier 
Tollstfindig  Platz  finden:  »Dagegen  war  es  des  Vetters  Weise,  ehe  er 
selbst  seine  Ansicht  über  einen  Ponkt  des  Geschäftes  ausspfrach, 
seme  Gehilfen  am  ihre  Meinung  zu  fragen.  Es  war  dann  nicht 
genug  an  der  Meinnng,  er  wollte  auch  die  Gründe  wissen.  Dann 
machte  er  Einwürfe;  war  ihre  Meinung  die  riohtige,  mußten  sie  die- 
selbe siegreich  durchkämpfen;  irrten  sie,  nötigte  er  sie,  durch  eigenes 
Denken  auf  das  Bechte  su  kommen.  80  erzog  er  sich  Helfer,  denen 
er  manches  überlassen  konnte,  die  nicht  um  jede  Kleinigkeit  ihn 
fragen  mußten.  Und  so  hielt  er  es  auch  mit  anderen  Dingen.  Es 
waren  wenig  YerhMltnisse  des  bürgerlichen  Lebens,  die  er  nicht  nach 
Beiner  Weise  mit  seiner  Familie  durchapiacb.   Indem  er  zunächst 


*)  Vergl.  ThjlLnuuuf.  Allg.  Meth-Mik  üeb  Religioiiboatörrichtes.  Langensaiza, 
Semaau  Beyer  &  Söhne  (Beyer  Je  Manu),  1903.    S.  26. 
')  LoDwiQs  Werke  (Meyers  Klamker-Auägabe)  III,  26. 
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nur  darauf  aoszngehen  scfaien,  das  Urteil  der  jungen  Leute  zu  bilden, 
gab  er  xhBen  einen  Reichtum  von  Lebensregeln  und  Gnmds&tsen,  die 
um  so  mehr  Frucht  Tersprachen,  da  die  jungen  Leute  sie  hatten  selbst 
finden  müssen.«  Ich  habe  dem  nichts  weiter  hinzuzufügen  ais:  Gehe 
hin,  tue  desgleichen! 


Stiinmen  zur  Beform  des  Religions-Unterriolites 

IX 

TlMiaB  Hbsr  tfsa  Bili|laBiBalsri1alit  ia  dir  Safeile 

Dr.  H.  Holtsnann»  Pxofeewr  an  der  ünivenilit  tu  StraBImiK  ÜB. 

1.  In  der  Yvix^f  nach  der  Reform  Hes  Koligioiisiintoriichtes 
münden  nicht  die  weiiigstüu  uud  nicht  die  leichtesten  unter  unseren 
heutigeu  theologischen  Sorgen  aus,  indem  sie  sich  zuirleioh  mit  her- 
vorragenden Problemen  der  Didaktik  und  der  Pädagogik  berühreiL 
Die  jVnspriiohe  dieser  Disziplinen  leiten  ihre  Berechtiening  von  der 
Tatsache  h^r.  daß  nicht  snwold  die  Keligion  an  sich,  als  vielmehr  die 
kindliche  Keii^Mon  in  Frage  steht,  wahrend  doch  die  Relipou  des  ge- 
reiften Menschen  auf  ganz  audcra,  dem  Kinde  unei'schwindichen  üuter- 
lagen  und  Voraussetzungen  zu  beruhen  scheint  Denn  von  Kehgion 
reden  sollte  und  dürfte  eigentlich  nur,  wer  vor  allem  an  sich,  weiter- 
hin auch  au  anderen  die  Ei-fahrung  gemacht  hat,  daß  der  ilenscli 
ohne  den  öottesf^edanken  nicht  uuskommen,  nicht  mit  sich  sell^ 
fertig  werden,  nicht  f  iner  seihst  ganz  mächtig  und  sicher  werden 
kann.    Das  ist  aber  nicht  JSache  des  Kindes. 

2.  So  sehr  nun  die  Möglichkeit  einer  religi'Kon  Erfalirung  in 
diesem  Sinne  über  das  kindliche  Alter  hinausgreitt,  so  kann  doch 
erftthrun^^ •-müßig  von  einer  demselhen  wenigstens  durchsclmittlicfa 
eiirnenden  reügiüsen  Anlage  oder  wenigstens  von  Aufgeschlossenheit  für 
Religion  gesprochen  werden.  Anlagen  ahei"  erheischen  Pflege.  Gerade 
weil  die  Religion  selbst  sich  nicht  lernen  läßt,  der  Religinnsniiterrieht 
religiöses  Lehen  nicht  in  sicherem  Methodengang  erzeugen  kium, 
wird  er  sich  um  so  mehr  der  liädagngisehen  Pflicht  bewußt  bleiben, 
jene  Aufgeschlossenheit  weder  verkümmern  zu  lassen,  noch  sie  in 
ihrer  Entwicklung  unberechenbaren  Zufällen  preiszugeben. 

3.  Auch  der  modenie  Kulturstaat  soll  und  will  den  Religions- 
unteiTicht  keineswegs  aus  dem  Bildungsprogramm  des  Volkes  streichen. 
Andrerseits  bat  er  offenkundig  kein  Interesse  an  der  Itonfessioneiien 
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Zerklüftuüg  der  Staats^nossen.  Der  in  der  8taatssclnile  erteilte 
Religionsunterricht  wird  daher  im  Uutersciüed  vom  kirchlichen  Unter- 
richt (Xonfinnandenunterricht)  seinen  Schwerpunkt  dorthin  verlegen^ 
wo  die  christlichen  Konfessionen  noch  \  erhüituj»mäßip:  in  Fühlung? 
miteinander  stehen,  also  in  den  biblischen  Geschichtsunterricht.  Kon- 
fessionelle Färbung  "wird  er  zwar  auch  hier  scliwerlich  ganz  ver- 
len^en.  Aber  zum  koiifessiouclleu  Kampfmittel  darf  der  Keligions- 
nnternciit  der  Volksschule  nicht  mißbraucht  werden,  solange  zwischen 
Staat  und  Kirche  auf  dem  Gebiet  der  Schule  noch  irgend  welches 
geordnete  Einverständnis  aufrecht  eriialten  bleiben  soll.  Erst  wo  die 
Möglichkeit  eines  solchen  vei-schwunden  ist,  wird  die  Frage  aktuell, 
<iH  der  Religionsunten-iclit  zu  verstaatlichen  sei  oder  geradezu  v(»m 
L*'hrp!an  der  Volksschule  zu  verscinvinden  habe.  Letzteres  wär<^  die 
irriindliciiste,  aber  auch  die  für  das  gesamte  Volksleben  verhäuguis- 
vollste  Kef<M-ni. 

4.  Die  Forderungen  der  Didaktik  an  den  Religionsunterricht 
gehen  dahin,  daß  darin  nicht  hhdi  etwas  Bestimmtes  gelernt  (im  (Jegen- 
satz  zui'  uferlosen  Gemütsbearbeitung),  sondern  auch  daß  der  mit- 
zuteilende Stoff  in  methodisch  geordnoter  Weise  an  die  Kinder  heran- 
gebracht werde  (im  gemeinsamen  Gegensatz  zu  Pedanterie  und 
Schlendrian),  daß  demnach  auch  hier  wie  in  andern  Fächern  von  Bei- 
spiel und  Erfahrung,  von  Beobachtung  und  Anschauung  ausgegangen 
und  erst  allmählich  zu  begrifflichen  Fassungen  des  Gegenstandes  vor- 
ziLschroiteii  sei.  Damit  gegeben  ist  das  allgemeine  Recht  der  Zwei- 
teilung von  (biblisch-)  gesciiichtlichem  und  lehrhaft  geartetem  Stoff. 
Letztlich  aber  geht  aller  im  Äeligionsmiterricht  mitzuteilende  Wissens- 
stoff  sBorück  auf  Erfahnmgen,  die  im  Laufe  der  Geschichte  gemacht 
worden,  nicht  etwa  auf  Erfahrungen,  welche  der  Schüler  sell)st  ge- 
macht  hätte  oder  machen  sollte.  Wie  Philologie  »Wissenschaft  von 
bedachtem«,  so  ist  die  Religionslehre  Kunde  von  Erlebtem.  Nur  an 
Erfahrungen  anderer  Menschen  kann  das  Kind,  kann  überhaupt  der 
Durchschnittsmensch  eigene,  etwa  schon  gemachte  oder  wenigstens 
noch  zu  machende  Erfahrungen  religiöser  Natur  deuten  und  vei> 
stehen  lernen.  Sonach  wird  als  Unterlage  des  gesamten  Religions- 
Unterrichtes  die  kindliche  Erzählung  auftreten  mit  der  Au^iabe,  durch 
Vorführung  von  ideell  wahren  Erscheinungen  der  Frömmigkeit  ein 
ahnendes  Teistfindnis  Tom  Wesen  der  letstezen  zu  vermittehi.  Auf 
dem  Standpunkte  der  modernen  Didaktik  sucht  mithin  der  biblische 
Oeschichtsünterricht  seine  Rechtfertigung  darin,  daß  er  su  solchem 
fiehufe  ein  Anschauungsmateria]  in  ausgiebigster  und  ausreichendster 
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Weise,  einen  religiösen  Biidungsstofi  Ten  räksamster  Kraft  und 
anderweitig  schwer  ersetzbarem  Werte  darbietet 

5.  Dem  Bedürfnis  nach  reli^^öseni  Anschauungsmaterial  kommt 
die  biblische  Oeschichte  in  uusgezciclinetcr  Weise  schon  darum  ent- 
gegen, weil  sie  das  religiöse  Ideal  in  ähnlich  klassischer  Form  zum 
Ausdruck  gelangen  läßt,  wie  die  griechisch-römische  Kultur  das 
ästhetische  und  rein  menschliche.    Oleicli  der  kla-ssischen  Literatur  I 
des  Altertums  dem  Jugcndborn  des  menschlichen  Geistes  entflossen  1 
und   einer  definitiv  abgeschlossenen  Vergangenheit  angehurig,  eut- 
spricht  sie  den  Bediuf nisten  und  Forderuugcü  des  Jugendalters  und 
bereitet  pädagogisch  richtig  gehandhabt  und  gegen  tlieologisehe  Zu- 
dringlichkeit gesichert,  dem  cr\vach«Mi(ieu  VVirkliclikoitssinn  so  wenig 
Hctnninisse,  wie  Hunier  oder  Sophokles  diesen  im  (Jymnasialunter-  , 
rieht  zu  schädigen  vermögen.  So  sorgfältige  Ilcachtnng  ancli  die  >ehT 
gewichtigen  Instanzen  verdienen,  welche  vom  pädagngisclicn  Stand- 
punkte aus  und  im  allgemein   «  fiii.sclien   und  kultniclleu  Interesse 
gegen  den  Sehnlgebrauch  der  Bibei  erhoben  wenion  (also  Schulbibel I), 

so  wird  uns  (hu-h  ein  Stoff,  daran  Wesen  und  Kraft  der  Religion  in 
so  originaler  und  zugleich  typiseher  Weise  zur  Anscliauung  zu  hriniren 
wären,  anderweitig  tatsächlich  nirgends  geboten.  Kim-n  unei^setziicli-'n 
Vorzug  dc»elben  bildet  sein  großzügiger,  ül»erull  voni  weltge>cfiKiu- 
liehen  Hintergrund  nmfalUer  Charakter,  der  es  en^ii  Laicht  aus  den 
zunächst  nur  vereinzelt  oder  gruppenweise  auftretcuden  biblischen 
Geschichten  eine  zusammenhängende,  fortschreitende  biblische  Ge- 
schichte (verhundon  mit  Bibelkunde)  erwachsen  und  leitende  Ideen 
des  Ganzen  hervortreten  zu  hissen  (Reich  Gotte>),  die  zugleicli  den 
Schlüssel  des  Verständnissos  imd  den  Halistab  iiir  die  Wertung  alles 
Einzelnen  liefern. 

6.  Schon  auf  der  Unterstufe  tritt  im  lebendigen  Zusammenhang' 
mit  der  biblischen  Geschichte  der  Bibelspruch  da  auf,  wo  er  einen 
Teil  und  zugleich  da,s  Stichwort  der  betreffenden  Erzählung  bildet 
Der  damit  angebahnte  Übergang  von  dem  geschichtlichen  zum  eigent- 
lioli  lehrhaften  Stoff  wird  weiter  befördert  durch  planmäßig  fort- 
gesetzten Anschluß  neuer  Sprüche,  bei  deren  Auswahl  ebensosehr 
darauf  zu  achten  \<t,  daß  sie  den  Geist  der  biblischen  Religion  zum 
klassischen  Ausdruck  bringen,  wie  daß  sie  als  Sammelpunkte  für 
Gedankenreihen  gelten  können,  welche  das  ganze  Gebiet  der  christ- 
lichen Glaubens-  und  Sittenlehre  berühren,  endlich  aber  anch  durch 
einen  gewissen  ästhetischen  Wert  die  Mühe  der  Memoration  recht- 
fertigen. 

7.  Vom  Standpunkt  des  protestantischen  Schriftprinzips  ans  muß 
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es  ak  Auff^alx'  und  durchaus  im  Bereicli  der  Möf^lichkeit  golof^onos 
Ziel  erscliemen,  den  rolipitsen  und  sittlichen  (lelialt  der  biblischen 
Gedankenwelt  wcnip:stons  in  einem  Umfang,  wie  er  den  Zwecken  des 
ScluiliinterriclUes  entspricht,  durch  pädaic^ngisch  geordnete  Behandlung 
der  biblischen  Oeschichte  hier,  des  Bibei!>p''iirhs  dort  zu  einer  Dar- 
stellung zu  brbifren.  welche  geeignet  ist,  zur  Aneignung  einzuladen 
oder  mindestens  ein  nachhalti/res  Interesse  für  Keliprion  und  Christen- 
tum zu  erwecken.  Dagegen  kann  ein  Katechismus  je  länger  je  mehr 
nur  als  Notbehelf  gelten  und  sollte,  wo  er  unentbehrlich  scheint^ 
dem  kirchliobeii  Untemcht  ausschließlich  Zugewinn  werden. 

X 

Lfitsitzt  ztr  Rfftnn  dn  Itolisiou-Ilitiniofeli 

Lulu  DevHent-OentslMoh  t.  Margtal 

1.  Die  Neuzeit,  die  klärend,  vertiefend,  nach  Wahrheit  suchend 
aof  allen  Geistesgebieten  tätig  ist,  hat  nicht  am  wenigsten  auf  reli« 
giösem  Gebiet  gearbeitet;  sie  hat  manches  Alte,  was  uns  lieb  war, 
um  der  Wahrheit  willen  abtun  müssen;  sie  hat  aber  dafür  neue 
Wissensquellen  erschlossen  und  einen  reineren,  tieferen  Begriff  von 
Religiosität  entwickelt  Diese  neuen  Errungenschaften  werden  immer 
noch  fast  überall  der  lernenden  Jugend  vorenthalten  und  ihr  damit 
die  Last  falscher  YoraaSBetzungen  auferlegt,  die  ihr  später  schwere 
Kämpfe  eintragen  müssen  oder  mit  deren  Zusammenstürzen,  bei 
später  sich  ganz  natürlich  erweiterndem  Gesichtskreis,  das  ganze 
hmstvolle  Grebäude  mit  zusammenstürzt^  und  die  Religiosität  veiloien 
geht  Es  ist  daher  dringend  geboten,  diese  Yoxaussetzungen,  auf  die 
die  »Beligiont  au|gebaat  wird,  einer  Prüfung  zu  ontendehen. 

2.  BeÜgion  soU  b^gebiacht  werden  durch  das  Dogma,  wie  es 
im  Katechismus  steht  Solche  Glaubenssätze  aber  haben  weder  reli- 
gitee  Kraft  für  das  Herz,  noch  sind  sie  ein  beieiehemdes  Wissen 
fSr  den  Teistsnd.  Sie  sind  eine  Spekulation,  die  man  dem  kindlichen 
Geist  ersparen  sollte;  aufierdem  {^iinden  sie  sich  auf  durchaus  an- 
fechtbare Autoritäten  und  können  gar  nicht  festgehalten  werden.  IKe 
sie  aber  doch  festhalten,  sind  infolgedessen  meist  »reich  und  gar  satt« 
and  das  Oegentefl  von  rdJgiüs.  Ein  Dogma  ist  daher  zur  religiösen 
IiTziehung  ganz  uhgeeignet;  es  ist  wertvoll  in  der  Eirchengesohiehte 
als  Denkmal  der  Anschauungen  älterer  Zeiten. 

3.  Dieselbe  Gefahr  liegt  in  der  Behandlung  der  Bibel  als  eme 
wörtlich  inspirierte,  als  eine  unbedingte  göttliche  Autorität  Die 
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Entstehung  dieBes  Sammelwerkee  ist  Gegenstand  der  Fonohnng,  and 
es  ist  eine  Teisttndigung  gegen  den  erhabenen  Wert  des  Baches,  es 
unter  einem  fiüschen  Beweis  des  Geistes  und  der  Kiift  damibieten. 
Dazu  hat  auch  noch  die  Beschränkung  des  Offenharaogsgedankei» 
auf  die  Bibel  eine  ftrmliche  und  enge  YorsteUnng  Ton  Oott  nnd  Welt 
2ur  Folge. 

4.  Dieselbe  Enge  und  Einseitigkeit,  die  in  Jesu  den  Wand»- 
täter  und  Gottessohn  betont ,  schwächt  seine  Wirkung  auf  die  modemea 

Menschen  ab.  Er  kann  in  solcher  Sonderstellung  nicht  Herz  and 
Gewissen  ergreifen,  da  man  raeist  gar  keinen  Vergleichungspunkt 
zwischen  ihm  und  uns  dann  findet  Wenn  seine  Taten  Wunder 
im  landläufigen  Sinn  waren,  können  sie  weder  sittlich  noch  religiös 
für  imsere  modenien  Ht'^riffe  wirken:  sittlich  und  religiös  aber 
möchten  wir  ja  die  Jugend  bceinfliis>en. 

5.  En  mn[\  ein  weiterer,  monsclilicherer  Standpunkt  ein^cnunimen 
werden  zur  I 'flöge  dos  Sittlichen  und  Religiösen.  So  dari  die  Sitten- 
lehre nicht  uut45r  der  Sanktionierung  durch  ein  geschriebenes  Wort 
dargeboten  werden;  sie  wird  vielmehr  zurücksreführt  auf  das  in  der 
tiefsten  Monsclienbrust  wohnende  Siitlieiikeitsgefühi,  das  Jesus  selbst 
zu  Elircn  brachte,  indem  er  seine  Sittlichkeitsgebote  zusammenfaßte 
in  den  Worten:  > Alles,  was  ihr  wollt,  daß  euch  die  Leute  tun  »oiien, 
das  tut  ihr  ihnen  auch;  das  ist  das  (iesetz  und  die  Propheten.«  Die 
zehn  (iübote  und  die  Vorsc  liriffcn  dor  Bcrtrpredii^t  entsprechen  voll- 
kommen di<»seni  niönschlicheu  bitÜichkoit-n-f<frih] :  darum  sind  >ie  uns 
göttlich  und  ein  wichtiger  und  unentbchiiicher  Teil  des  Keiigions- 
Unterrichtes. 

6.  Aber  damit  hat  man  noch  keine  Religion  gelehrt  ja  eigent- 
lich ist  diese  au»  Ii  i^ar  nicht  zu  lehren,  da  sie  zu  sehr  die  innorste 
und  eigenste  Angelegenheit  des  Menschen  ist.  Als  erzieherischem 
Moment  für  unsere  Jugend  ist  sie  aber  vielleicht  zu  formulieren  al> 
sbmnende  Klirfiireht,  fn^hliehcs  Vertrauen  und  ein  an  Idealen  ge- 
nahrteü  (refühl  d<  r  Verantwortlichkeit 

7.  Diese  religiösen  Elemente  sollen  und  können  aber  nicht  nur 
in  der  Keligionsstunde  geweckt  werden.  Es  kommt  alles  von  (»ott. 
imd  jede  Wahrheit  muß  mit  Staunen  und  Ehrfurcht  aufgenommen 
und  Herz  und  Sinn  damit  erweitert  werden.  Ganz  besonders  aber 
kann  der  richtig  geleitete  Natuigesohiobts Unterricht  das  rechte 
Wundem  lehren,  so  daß  nach  andern  gar  nicht  mehr  verlangt  wird. 
Der  Geschichtsunterricht  ferner  muß  fruchtbar  gemacht  werden  zar 
Gewinnung  einer  religiösen  Weltanschauung,  indem  gezeigt  wird,  daß 
die  Ereignisse  nicht  von  nng^tfithr  aufeinander  folgen,  daß  sie  viel- 
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mehr  natiirlioh  ausfließen  ;ui<  doni  Charakter  der  Menschen  und 
Vülker.  Und  große  Männer  und  Frauen  werden  dem  Verstand  und 
dem  Herzen  nahe  gebracht  als  Rehlen  und  doch,  als  Menschen  wie 
wir.  sc>  daß  Erdude  erwächst  aa  der  Gemeinschaft,  zu  der  auch  wir 
gehören. 

8.  Für  den  eigentlichen  Religionsunterricht  wird  unter  demselben 
Gesichtspankt  an  enter  Stelle  Biblische  Geschichte  in  Betracht 
kommen:  denn  ob  wir  nun  deren  Inhalt  als  Geschichte  oder  Sage 
erkennen,  es  sind  Berichte  über  Mensohen,  die  eine  besondere  reli- 
giöse  jBntwicklong  dniohgemacht  haben,  auf  der  wir  nnseren  Gottes- 
begriff  ttofbauen.  Dieser  Qottesbegriff  kann  besonders  an  der  Dar- 
steUnng  des  i^phetismns  den  reiferen  SchtUem  entwickelt  werden, 
während  selbstrerstftndlioh  auf  allen  Stufen  das  Leben  nnd  die  Lehre 
Jesu  den  Mittelpunkt  der  Unterweisung  bilden.  Es  ist  ganz  besonders 
notwendig,  daß  er  menschlich  den  Menscbenkindeni  nahe  gebracht 
nnd  so  besonders  an  ihm  das  Gefühl  der  YerantworÜichkeit  genährt 
werde. 

9.  An  die  Darstellung  vom  Leben  Jesu  schließt  sich  die  Kirchen- 
geschichte  an,  mit  besonderem  Yerweilen  bei  grofien  Ifibinem  bis  in 
die  nenste  Zeit  Der  Begriff  »Kirche«  mnfl  klargestellt  und  an  unsrer 
Zugehdrigkeit  au  derselben  durch  die  Taufe  gelehrt  werden,  daß 
unser  Keiner  ihm  selber  lebt  Die  Feste  und  Zeiten  des  Kirchen- 
jahres werden  mit  liedem  begleitet 

10.  Wir  fassen  aus  unseren  LeitsStzen  zusammen  als  Negatiires: 
kein  Dogma;  kdn  Autoritätsglaube;  keine  engen,  anfechtbaren  Vor- 
aussetzungen; 

als  Positives:  weiterer  nnd  tieferer  Göttlichkeitsbogriff;  mensch- 
Kebes  Nahebringen  der  biblischen  Gestalten,  insbesondere  des  Herrn 
Jesu ; 

als  Wissensgegenstando;  biblische  Geschichte  des  Alten  und 
Neuen  Testaments;  Kirchengeschichte;  Lieder;  die  zehn  Gebote;  die 
Bergpredigt. 

XI 

Im  ReHgiomimtenlclit 

Von 

Rektor  R.  Rifinann  in  Berlin,  Henm^ber  der  »Deataehen  Schnlec 

1.  Beligiöse  Überzeugungen  und  religiöse  Oesinnung  können  nur 
erlebt,  niemals  erlernt  oder  durch  Zwang  angeeignet  werden.  Es 
wire  darum  töricht,  die  Erstrebung  dieser  Ziele  dem  ReUgions- 
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unterriflite  al.s  unmittelbare  Aufgabe  zu  stellen.  Wohl  wird  auch 
ihm  iii  einzelnen  Mumenten.  namentlich  unter  dem  Einflut>se  einer 
henorragenden  Lehrerpersönlichkeit,  gelin^n,  das  religiöse  Leben  des 
Kindes  tiefer  zu  beeinflussen.  Das  sind  jodooli  Aiisnahmewirkungen. 
Kegelmäßig  solche  Erfolge  anstreben  zu  woUeu,  würde  sowohl  die 
kindliche  Psyche  überreize«,        auch  flirt  kt  zur  Heuchelei  führen. 

2.  Der  Anteil  des  Holigionsuntemchts  an  der  Erreichung  jener 
Endziele  religiöser  Entwicklung  kann  lodiirlicii  tlitrin  bestehen,  daß  er 
den  Schüler  einführt  in  die  Anschauungen  der  religiösen  Gemein- 
schaft in  die  dieser  hineingeboren  ist.  Seine  ausgezeichnete  Stellung 
im  L'uterrichtsplane  beruht  also  nur  auf  Her  Wdrdv  im  -  «iegen- 
standes,  nicht  auf  einem  Übergewichte  seines  erziehlichen  Ein- 
flusses. 

3.  Wie  jeder  andere  Lehrgegenstand,  so  hat  auch  der  Religions- 
unterricht einen  apperzeptionsfühigen  Gedankenkreis  zu  schaffen. 
Da  der  Orad  dor  Ap|)erzeptionsfähigkeit  einer  VorstcUungsgruppe 
vorwiegend  auf  <lem  (irade  des  ihr  inn"Wi>linenden  Interessen 
((tefühls  einer  personlichen  Anteilnahme)  berutir.  dieses  aber,  zunia] 
bei  Kindern .  vorzugsweise  am  Konkreten  haftet,  so  müssen  im 
Keligionsuntemchte  nicht  nur  die  konkreten  (geschichtlichen)  Stoffe 
vorwiegen,  sondern  auch  die  abstrakten  Stoffe  (Spruch,  Lied  usw.) 
in  möglichst  innige  Beziehung  zu  einer  (und  zwar  am  besten  zu  nur 
einer,  bestmuuten)  aoscbaolicben  Grundluge  gebracht  und  in  dieser 
erhalten  werden. 

4.  Daß  die  Behandlung  einer  geschichtlichen  Einheit  im  Reli- 
gionsunterrichte das  in  religi(')ser  oder  sittlicher  Beziehung  Wesent- 
liche herausstellen  muß,  vorsteht  sich  von  selbst;  den  Abstraktiona- 
prozeß  aber  bis  zur  Feststellung  eines  allgemeiiLeii  Satzes  fortschreiten 
zu  lassen,  erscheint  in  den  meisten  Fällen  unnötig,  da  die  Mehrzahl 
der  Menschen,  besonders  auf  dem  hier  vorliegenden  Gebiete,  keines- 
wegs durch  allgemeine  Sätze  apperzipiert,  und  auch  die  Herausbildung 
eines  abstrakten  religiösen  Systems  keineswegs  zu  den  Aufgaben  des 
Religionsunterrichts  der  Schule,  namentlich  nicht  auf  ihren  niederen 
Stufen,  gehört 

5.  Die  Oblich  gewordene  Anwendung  der  ans  dem  geschicht- 
lichen Stoffe  entwickelten  allgemeuien  Wahrheiten  auf  möglichst 
▼iele  andere  ähnliche  FBlle  wirkt  zersplitternd  iind  verflachend  auf 
das  Interesse,  also  dem  angestrebten  Endzwecke  geiadeza  entgegen. 

6.  Die  kirchlichen  Katechismen  können,  wenn  man  ihnen  nicht 
Gewalt  antun  will,  nur  als  historische  Dokumente,  d.  h.  als  ZeugBisse 
daTon  betrachtet  werden,  wie  eme  bestimmte  Zeit  legen  leligiassu 
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Lebens  die  allj^enieiii- christlicbon  GrundanschammjEren  aufgefaßt  hat 
Daraus  fol^t,  <iaß  ihre  sachgemäße  Würdi  trinitr  cm  eh  vom  religiösen 
Standpunkte  aus  nur  dem  möglich  sein  kaim,  der  im  stände  ist,  sich 
in  die  Auffassuncrsweise  einer  früheren  Periode  zurückzuversetzen. 
Diese  Bofähii^auif?  tritt  aber  im  sich  entwickelnden  Menschen  nu  all- 
gemeineii  ziemlich  spiit  nnf;  während  der  Volksschiilzcit  wird  sie 
sicherlich  nur  sehr  vereinzelt  anzutreffen  sein.  Somit  erscheint  es 
verkehrt,  weil  unfruchtbar,  in  den  relip:i()sen  Lehrstoff  schon  dieser 
Zeit  den  Katechismus  als  Oanzes  aufzunehmen. 

7.  Dio  Hauptmängel  des  üblichen  Religionsunterrichts  liegen 
nicht  auf  dem  Gebiete  der  Methode,  sondern  im  Lehrstoff,  dessen 
Auswahl  niemals  und  dessen  Anordnung  nur  teilweise  von  päda- 
gogischen Gesichtspunkten  aus  geschehen  ist  In  doppelter  Hinsicht 
machen  sie  sich  bemerkbar:  1.  entspricht  der  religiöse  Lehrstoff 
keiueswe^  immer  der  Aneignungsfiihiglceit  der  Stufe,  für  die  er 
vorgeschrieben  Ist,  und  2.  widerspricht  er  inhaltlich  Welfach  der 
Weltanschauung,  die  füi  den  übrigen  Unterricht  maßgebend  und  in 
dem  Lebenskreise  herrschend  ist,  in  dem  der  Schüler  aufwächst  Beide 
Mängel  erschweren  nicht  nor  den  Unterricht  in  ungewöhnlicher 
Weise,  sondern  führen  auch  nicht  selten  zu  geisttötendem  Memorier- 
Materijüismus  auf  der  einen  und  zn  sittlich  bedenklichen  Künsteleien 
auf  der  andern  Seite.  Zudem  liegt  gerade  in  jenen  Mängeln  der  Haupt- 
grund davon,  daß  die  fiesultate  unsers  Religionsunterrichte  so  wenig 
im  Stande  sind,  in  späterer  Zeit  ihre  eigentliche  Angabe  zu  erfüllen, 
nämlich  das  erwachende  leligiQse  Leben  zu  Mären  und  zu  stärken. 
Auf  die  Beseitigung  dieser  Mängel  muß  darum  die  pädagogische 
Oi^sition  Torzugsweise  gerichtet  sein. 

8.  Der  gegenwärtig  klaffende  Spalt  zwischen  der  biblischen  und 
der  modernen  Weltanschauung  kann  in  seinen  erziehlichen  Nachteilen 
nur  in  der  Weise  gemildert  werden,  daß  der  Beligionsunterricht 
scharf  scheidet  zwischen  dem  ewigen  Kern  der  religiösen  Wahrheit 
und  der  zeitlichen  Form,  in  der  sie  sich  den  Menschen  offenbart, 
und  damit  den  SchfQer  allmählich  dahin  fflhrt,  den  Gedanken  der 
Entwicklung  auch  auf  das  Gebiet  der  religiösen  Ideen  anzuwenden. 
Schon  aus  diesem  Grunde  wurde  es  in  pädagogischer  Hinsicht  zu 
bedauern  sein,  wenn  das  Alte  Testament  Yom  christlichen  Beligions- 
unterrichte  ganz  ausgeschlossen  würde. 
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xn 

Zur  RtfoTH  An  «vaagtlUolM«  ReiigloMMitemoktt  m  der  V*lkM«)Mle 

Vun 

Katechet  L.  Mejrcr  in  Möncben 

1.  Eine  Reform  des  Religioosuntemcfats  in  der  Yolksscbule  ist 
notwendig:  a)  im  Hinblick  aaf  die  EntwicUon;  und  den  deneeidgen 
Stand  der  theologischen  und  auBertheologischen  Wissenschaft;  b)  wogen 
der  auf  dem  Grunde  der  Ergebnisse  dieser  Wissenschaft  beruhenden 
Welt-  und  Lebensanschauung;  c)  mit  Rttckaidit  auf  die  vielfoch  an 
Tage  tretende  Christentums-  und  klrcbenfeindliche  Stimmung. 

2.  Zur  praktischen  Durchführung  dieser  Reform  ist  erfordeilieh: 
a)  eine  naturgemäße,  der  Individualität  des  Zöglings,  der  Wichtigkeit 
der  Sache  und  dem  Wesen  des  Stoffes  Rechnung  tragende  religiös» 
sittliche  Unterweisung  und  Erziehung  der  künftigen  Religionslehrer 
auf  dem  Seminar,  Gymnasium  und  der  LTniversität;  bj  eine  irründliche 
päda^'< »fische  und  didakti>e'ho  Vor-,  Aus-  und  Fortbildung:  derselben. 

H.  Mitt»'l  lind  Wege  für  die  Erfüllung:  dor  in  No.  '2  .lufirestellten 
Fordurungeu  zu  linden,  ist  Anflicht  der  ii^uciiliclieu  und  »taatliciiea 
Behörden. 

4.  Der  schulastische  Druck,  der  liinp^r.  als  recht  und  gut  i>r, 
.tuf  dem  Hei igions Unterricht  liegt  und  die  aus  dum  scln»lasrisclieii 
Lehrverfahren  resultierenden  pädagogischen  8üuden  des  Verbaiismus 
usw.,  diirfen  auch  nicht  den  Schein  einer  amtlichen  Sanktion  für 
sich  in  Anspruch  nohnit.a  k*innen.  Der  Keiigionsunterricht  muß  eine 
liarnionisclic  Einwirkung  aui  das  ganze  Wesen  des  Zöglings  ausübe 
können,  al&o  erzieherisch  sein. 

5.  Der  erzichcriselie  Religionsunterricht  erfordert  die  Notwendig- 
keit des  Persönlichk'Mtstniterrichts  im  ucilesten  Umfange  und  Sinne, 

6.  Den  Miticlpunkr  solchen  Unterrichts  hilil*  t  di*'  lN»rst>ii  Christi. 
Bei  dor  Hehaudlunfr  derselben  stehen  die  pa(iagogischeu  (iesichb- 
punkte  vor  den  tlicoh»gischen,  bezw.  do^rmatisohen.  Wenn  Christus 
in  dem  Herzen  und  Lehen  des  Zöglings  (iestalt  gewinnen  soll,  s« 
mal)  dersell)e  den  WVg  der  Induktion  zu  Christus  ireluiirt  werden; 
d.  h.  dor  Zögling  muß  Christum  zuerst  als  Menschen,  als  BriiH<r 
und  Freund  kennen  lernen,  ehe  er  ihm  Herr  und  Gottes  boiiu 
sein  kann. 

7.  Zum  Verständnis  der  Person  und  des  Werkes  Christi  ist  die 
Kenntnis  der  alttestamentlichen  Heilsgeschiciite  erforderlich.  Dieselbe 
braucht  jedoch  xücht  in  dem  Maüe  ausführlich  behandelt  zu  werden, 
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als  die  neutestamentüche.  Vor  allem  muß  durch  eine  kindesgeraäße 
und  ausreichende  Beliandlung  der  Propheten  die  Verbindung  zwischen 
alt-  und  neutestauientlicher  Heilsfrcschichte  {geschaffen  werden.  Des- 
gleichen ist  darauf  zu  achten,  daß  der  Zögling  nicht  durch  den  Reli- 
gi-ii-iintcrriclit  in  den  Cjprianischen  Irrtum  von  der  Kirche  hinein- 
geführt wird.  Solches  kann  vermieden  werden  durch  Aufzeigen  der 
Spuren  göttlicher  Offenbarung  und  Heüswirkung  auch  innerhaib  der 
aujßerjüdischen  und  außerchristlichen  Völkerweit 

8.  Der  Zögling  soll  durch  den  Beligionsimterricht  die  Offen- 
banmg  Gottes  als  eine  Offenbarung  des  Vaters  an  seine  Kinder  er- 
kennen lernen. 

9.  An  den  biblischen  Persönlichkeiten  und  den  sie  umgebenden 
Verhältnissen  vor  allem  ist  der  EntwicUnngscharakter  der  gdttlicben 
Heilsoffenbarong  darsntun. 

10.  Das  Wesen  des  Persönlicbkeitsunterrichts  bewirkt^  daß  sich 
der  Zögling  allmählich  in  das  Yerfaältnis  des  Kindes  zum  Vater  seinem 
Gott  gegenüber  hineinlebt  und  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  für  ein 
Gotteskind  sich  ergebenden  Forderungen  zu  erkennen  und  die  natur- 
gem&fien  Folgerungen  im  Hinblick  auf  Gott  als  seinen  Tater  und 
sich  selbst  als  sein  Kind  zu  ziehen. 

11.  Als  Abschluß  des  Religionsunterrichts  in  der  Volksschule 
sollte  eine  histurisch  pragmatische  Darstellung  der  alt-  und  ueutesta- 
nientiiclitu  lleilsgeschichte  ennötrUcht  sein. 

12.  Der  Heligionsunterricht  hedarf  spätestens  auf  der  Obei^tufe 
der  üutei-stutzang  und  Ergänzung  durch  Bibellesen  an  der  Hand 
eines  geeigneten  Bibeiiesebuciis.  Der  Nutzen  des  statarischen  Bibel- 
lesens ist  sehr  gering;  sehr  zweifelhaft  vollends,  wenn  dasselbe  ohne 
organischen  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Beligionsimterricht  ge- 
schieht. 

13.  Mit  dem  Bibellesen  verbindet  sich  ein  Unterricht  in  der 
Bibelkunde  mit  Berücksichtigung  der  Resultate  der  biblischen 
Forschung.  Durch  Klarlegung  des  menschlichen  und  fjöttlichen  Faktors 
in  der  heiligen  Schrift  ist  das  Ansehen  der  Bibel  wieder  zu  heben. 
Die  Kenntnis  der  Bibel  als  historischer  Urkunde  göttlicher  Offen- 
barung ist  die  Voraussetzung  für  ihre  Würdigung  als  Kanon  des 
Glaubens  und  Lebens. 

14.  Der  Zögling  muß  zur  Selbständigkeit,  nicht  zur  subjektiven 
Willkür,  der  Bibel  gegendber  erzogen  werden.  Der  mittelaltediche 
und  nachreformatoiische  Antoritiitsstandpnnkt  der  Bibel  gegenüber 
ist  unhaltbar.  Selbstfindigkeit  und  Gewissensfreiheit  sind  der  Weg 
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zur  Eiiuhruni;  und  Kiiebiing  der  in  der  Bibel  niedergelegleii  ewig 
bleibenden  Wiihrheit  und  ihres  göttlichen  Wesens. 

15.  Der  Reliponsuiitemcht  der  Volksschule  erhält  eine  weitere 
Kr^'aiizMiii;  lind  v'wwii  lojdschcn  Abschluß  durch  Behandlung  ciiiirakte- 
risti scher  reisuiüichkeiten  aus  der  alten,  mittleren  und  neuen  Kirchen- 
geschirhte.  Daß  Luthers  Person  und  Werk  hierbei  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  wird,  ist  für  den  evangelischen  Keligions- 
unterricht  selbst\'erötan(ilich. 

16.  Wenn  der  Relierionsunterricht  von  dem  Gnindsatze  au>- 
gehond.  daß  das  Fundament  aller  Erkenntnis  und  Erfalirnng  die 
scliauuii^'  ist,  ein  in  die  Tiefe  p»hender  historisoher  Unterricht  ist, 
nnd  der  zu  behandelnde  Stoff  nicht  in  schablonenhafter,  sondern  in 
formal  rirhti^'er  Wei>e  durchgearbeitet  wird,  so  ist  damit  die  An- 
eignung des  erforderlichen  Memori^'rstoffos  ^M'^^el)en  und  ein  be- 
sonderer Katechisniusunterrieht  in  der  Volksselude  nicht  erforderlich. 

17.  Der  systematische  Katechismusunterricht  setzt  eine  gewisse 
Reife  des  Geistes  voraus,  die  im  all^^onieinen  der  Zögling  vor  dem 
Konfinnationsalt*  r  nicht  in  dem  Maße  besitzt,  daß  solcher  Unterricht 
ein  fluchtbringend«  r  sein  kann. 

18.  Das  Nebeneinander  von  historischem  und  do«,'matischem  Reh- 
gionsunterricht  als  zweier  selbständigen  Diszi|)linen  im  A^olksschiil- 
unterricht  ist  eine  psychologische  Unnatur,  die  eine  YeigewaltigUDg 
des  kindlichen  Geistes  und  Gemütes  zur  Folc:e  hat 

19.  Der  selbständige  Kateclüsmusunterricht  als  Einführung  in 
das  Bekenntnis  der  gläubigen  Gemeinde  ist  Aufgabe  des  kirchlichen 
Unterrichts  (Konfirmanden-  und  Christenlehr-,  bezw.  Feiertag»-  uüd 
Fortbüdungsschulunterricbts).  Das  erzieherische  Moment  muß  auch 
bei  diesem  Unterricht  zu  seinem  Rechte  kommen.  So  wird  derjonge 
Christ  in  den  Stand  gesetzt,  nach  Maßgabe  seiner  Entwicklung  und 
Fähigkeit  inmitten  der  Gemeinde  seinen  Glauben  in  Wort  und  Trt 
zu  bekennen. 

20.  Der  Religionsunterricht  hat  ein  relatives  und  ein  absolutes 
Ziel  ZU  verfolgen.  Das  relative,  für  die  Volksschule  erreichbare  Ziel 
desselben  ist  Weckung,  Fi>rdening  und  Pflege  eines  unmittelbaren 
Interesses  an  dem  Lehigegenstand  und  ein  kindliches  Erleben  der 
Heiistatsachen  und  Glaubonswalirheiten;  das  absolute,  im  Gebiete  des 
gereiften  Lebens  liegende  Ziel  ist  in  dem  Worte  Jesu  gegeben: 
»Werdet  vollkommen,  wie  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist< 
Hierbei  kommt  es  nicht  sowohl  auf  das  Mafi,  sondern  auf  die  Art 
und  Weise  der  Yollkommenheit  an. 

21.  Eine  Revision  des  bestehenden  Lehiphuis  führt  nicht  sn  dem 
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<rewünschten  Ziel  Sie  ist  vergleichbar  der  Reformation  an  Haupt 
und  Gliedern  im  15.  Jalirhiindert. 

22.  Das  Prinzip  den  Religionsunterrrichts  muü  das  historische 
sein.  Di('  h  -torischen  Tatsachen  und  Wahrheiten  wirken  in  kon- 
kreter «fcstiiit  erzieherisch  auf  dm  Z'>^\\nv^.  Die  Beobachtung  des 
<  acnzgel)ietes  von  Wissen  und  Glauben  ist  für  einen  geddihlicben 
üeligionbuntemciit  erforderlich. 

23.  Der  T.ohrplan.  nach  welchem  der  Reüprionsnnterricht  zu  er- 
teilen ist,  1^1  ul)  ein  organisches  Ganze  vorstellen.  Das  Vorteilhafte 
^vure  unstreitig  dieses,  daß  der  Religionslehi-plan  dem  ( iesamtlehrplan 
der  Schule  harmonisch  eingegliedert  würde.  Hierin  hat  die  Kon- 
fessionsschule den  Torzug  vor  der  iSimultanschulc. 

24.  Die  Mangelhaftigkeit  des  Durchschnittsreligionsunterrichts 
der  Gegenwart  wird  nicht  durch  Schaffung  eines  einheitlichen  Reli- 
gionslehrbuclv^s  beseitigt  Die  Voraussetzung  und  Grundlage  für  ein 
solches  Elaborat  kann  nur  ein  psychologisch  angelegter  und  syste- 
matisch aufgebauter  Lelirplan  sein.  Ein  der  Natur  des  Zöglings  und 
dem  Wesen  des  Ka  bearbeitenden  Stoffes  gemäßes  Lehrverfahren  muß 
mit  beiden  zusammen  einen  Dreibund  bilden.  Der  Satz,  daß  die 
beste  Lehimetbode  der  Lehrer  selbst  sei,  ist  com  giano  salis  zu 
verstehen.  (ForlMtsuag  folgt) 
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Schulrat  Professor  Dr. 

Ludwig  Ballauff 

ist  am  6.  Juni  1904  im  88.  Lebensjahro  zu  Varel  in  Olden- 
burg gostorbon. 

Außer  seinen  g-i-ßßem  Arbeiten  ülier  Psychologie  und  Phyvsik 
hat  er  zahlreiche  Abhandlungen  aus  allen  Zweigen  der  Philo- 
sophie und  Pätlagogik  in  verschiedenen  Zeitschriften  veröffent- 
licht. Zu  llerl>art  ist  er  von  Beneke  aus  gekommen,  wie  er 
selbst  in  der  Zeitsclirift  für  exakte  Philosophie  IV,  63  >Von 
Beneke  zu  Herbart«  Ixjschi-eibt. 


2.  Bemerknng  über  die  Arbeiten  der  Herbartianer  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Philosophie 

Im  vorigen  Hefte  S.  430  macht  Ufer  die  Bemerkung:  »das  Histo- 
rische ist  abgesehen  vielleicht  von  Herbart  selbst  nie  die  starke  Seite 
des  Herbartianismus  gewesen. t  Hiermit  werden  zunächst  Herbarts  Be- 
mühungen um  die  Geschichte  anerkannt.  Gemeint  ist  natürlich  immer 
die  Geschichte  der  Philosophie.  Und  diese  Anerkennung  beruht  auf  sichern 
Gründen.  Herbart  selbst  meint,  die  Geschichte  der  Philosophie  ist  lang- 
weilig (Met.  §  G9),  ja  völlig  unnütz,  wo  sie  nicht  wieder  zum  Philo- 
sophieren benutzt  winl,  wo  man  über  der  bloßen  Historie  vergißt,  wessen 
Geschichte  sie  ist.  Um  nun  die  Geschichte  so  darzustellen,  ist  zunächst 
eine  völlig  ins  einzelne  gehende,  den  Zusammenhang  erfassende  Kenntnis 
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der  gansen  Geschiolite  der  Philosophie  nOtig.    Wie  genau  Her  hart 

damit  bekannt  war,  davon  zeugen  aÜe  seine  Schriften.  Der  berühmte 
Fhilolcge  Lob  eck  foigerlinder  Beziehung:  »Herbart  umfaßte  diesen  ganzen 

Cyklns  nicht  bloß  in  summarischer  Übersicht,  sondern  das  Meiste  ah 
Kenner,  nichts  oberflächlich;  mit  Vorliebe  (lt?njeiiif;en  Teil,  den  wir  jetzt 
mit  dem  Namen  der  klassischen  Literdtiir  hezoichnen.  Er  kaunte  die  alten 
Sprociicn  wie  wenige  seines  Faches,  die  rümibche  bis  ziu  voiikcjimnenen 
Fertigkeit  im  mündlichen  wie  im  schriftlichen  Ausdnick;  heimisch  war 
er  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Poesie;  heimiBch  unter  den  philo- 
Bophischeo  Scbriftstelleni ,  am  innigsten  vertraut  mit  Plato  nnd  den 
Weisen  von  Elea  oaw.c  Ja  man  sagt  nicht  zu  viel,  die  letztern  hat  er 
auch  sprachlich  erst  unserm  Verständnis  erschlossen,  Aber  auch  hin- 
sichtlieh der  andern  namentlich  alt-griechischen  Pliilosophen  hat  er  wohl 
als  der  Erste  g^ezeig^t.  wie  sie  dieselben  Fmblome  behandelt  haben,  die 
uns  jetzt  noch  bf'schäftigen  und  wie  sie  die  I/"sun<j  versueht  haben  auf 
Wegen,  die  immer  von  neuem  wieder  eiugetjcldageii  sind  und  vei-suclit 
weiden  mOsseii.  Es  ist  überhaupt  eine  ganz  falsohe  Meinung,  als  habe 
Herbart  zu  wenig  Wert  gelegt  auf  den  geschichtlichen  Zusammenhang 
Heines  Denkens  mit  dem  der  andern  Philosophen.  Man  kann  sagen:  unter 
allen  bedeutenden  Philosophen  hat  Herbart  am  meisten  und  zwar  ho* 
wußterweise  sich  mit  allen  Denltbewegungea  seiner  Vocgftnger  auseinander- 
gesetzt. *) 

Und  diisselbe  kann  man  von  den  Horba rti an ern  sagen. 

Die  bedeutenden  Philologen  und  liiötoriker  Dissen,  Thiorsch, 
Benitz  waren  Herbartianer.  Und  was  Dissen  über  Xenophon,  nament- 
lich was  Benitz  zum  Verständnis  Piatos  Qroßee  geleistet  hat,  ist  durch 
AnrogODg  uid.im  Geiste  Herbarts  geschehen.  Waits  hat  uns  Aristo- 
teles oiganoü  erst  eigentlich  in  einer  texteskritischen  Ausgabe  recht  zu- 
^'^Inglich  gemacht,  l'nd  sein  großes  Werk  über  die  Anthrojjologie  der 
Naturvölker  beruht  zum  TeU  auf  den  eiogäugiiohsteu  Studien  der  Ge- 
schichte z.  B.  von  Mexiko,  der  Incas  usw. 

Wer  Hartensteiuö  Einleitung  seiner  Ethik  lioöt,  wird  einen  Einblick 
bekommen,  wie  genau  er  den  Zusammenhang,  die  Bedeutung,  die  Vorzüge, 
die  Verfehlungen  aller  Ethiker  im  Laufe  der  Zeit  hervorzuheben  weiß. 
Das  beraht  auf  dem  weitansgretfenden  mid  eindringenden  Stadium,  mit 
dem  Hartenstein  die  alte  und  die  neue  Philosophie  umfafite  und  von 
dem  auch  der  Band:  Historisch-philosophische  Abhandlangen,  leictalioh 
Zeugnis  ablegt. 

Ganz  \u)d  gar  den  Richtlinien  folgend,  die  Ilerbart  gegeben,  hat 
L.  Strümpell  die  griechische  Philosophie  bis  auf  Plato  und  Aristo- 
teles dargestellt    Dali  dieses  Werk,  zwei  Bände  umfassend,  nicht  soviel 


')  Mau  le8t^     B.  §  138  der  Eioleituug  in  die  Philosophie. 

^  Man  lese:  Ober  den  Znaammenhang  der  Metaphysik  Herbarts  mit  dem 
SntniddonfffEaDg  dieser  Dianplm.  Iii  der  Zeitsohr.  1  exakte  PhÜM.  VUL  S.  300 
von  Thilo.  Und  Thilos  Darstellung  der  Herbartsohen  Philosoi^  in  Reina 
fucyklopidie.  UL  S.  451. 
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stndiert  wird,  als  es  Terdieot,  Hegt  wohl  dann,  daS  ea  anToUeiidet  ist 
und  zu  Behr  in  die  Tiefe  uiul  Breite  geht.  Von  Platoe  Ethik  ^bt  es 
wohl  kaum  eine  so  umfassende  Darstellnog,  jedenfalls  keine,  die  mehr  in 
die  Tiefe  führt.  Die  Einleitung  Strflmpells  in  dit'  PhiIiK'>plii.:'  vordi^rt 
plfiehfalls  um  der  Beziehung  willen  auf  die  Geseliichto  auch  heute  n-ch 
Be4»ehtiiniT.  wn  so  violo  Ähnlich^«  unternommen  hahen.  Zu  den  Historikern 
aus  Hei  barlh  Schule  kann  uia»  auch  Siebeck  rechneu,  »ichef  weuigsteos 
in  seinen  ersten  Arbeiten  über  die  griechische  Philosophie. 

Der  eigeotliche  Hiatoriker  dar  Sdrnle  ist  Thilo  sowohl  fflr  alte  im 
für  neuere  Philosophie.  Von  den  Gegnern  wird  tqh  Thilo  oft  gesagt,  er 
habe  di*>  riescbicbte  der  Philosophie  dargestellt  vom  He r bar t sehen  Stand- 
punkt. Wenn  damit  gesagt  sein  sollte,  daß  Thilo  die  Geschichte  ud- 
genau,  Vorurteils  voll,  ritis.itijr,  kurz  nicht  objektiv  sachgemSR.  sonlem  sul»- 
joktiv  zur  Darstellung  gel»ni<  ht  hal>o,  so  ist  da.s  geradezu  eine  Verieura- 
Uung.  Thilo  hat  von  seiner  Beurtcjhiug  die  objektive  Darstelluni:  völlig 
getrennt.  Von  den  geschichtlichen  Mitteilungen  wird  öchwerlich  eiu  l*unit 
als  fdach  oder  nnr  als  ungenau  nachgewiesen  werden  kOnnen.  Dun  ist 
ein  scharfes  Eindringen  in  das  Qedankengefflge  der  philosophischen  Systeme 
eigen,  ein  Bloßlegen  derselben  na<  Ii  leren  AnlSssen,  Bewegungen,  Zu- 
Bamnienhäogen,  wissenschaftlichem  Werte  und  zwar  durch  selbständiges 
Plindringen  in  die  Quellen  ohne  sich  durch  irgendwelche  gangbare  Auf- 
fa.Hsung''n  br>r>inflns'i(Mi  /u  lasvsen.  Man  vergleiche  die  Thilosehe  Ge- 
8chiehths«.jueiltuiig  ia»t  andern  Ges(.*hichten  der  Philosophie.  Es  gibt  deren 
viele  und  vortreffliche.  Wer  Philosophie  und  Philosophieren  lernen  will, 
der  greife  zu  Thilo.  Man  wird  bald  den  Unteisohied  finden.  Die  meialsa 
andern  bieten  Tielfaoh  mehr  eine  Geschichte  der  Flulosophen,  weniger  der 
Philosophie,  sie  stellen  gern  den  kulturhistorischen  Qericbtsponkt  tusii 
und  suchen  aus  den  staatlichen  und  kirclilichen  Zuständen  die  Philosophie^ 
abzuleiten  usw.  Dsls  alles  läßt  Thil')  als  Neben-  und  Beiwerk  fort  Das 
ist  wohl  fflr  den  G^bmurh  yn  Exrnni  iizwecken  und  ähnlichen  Zwecken  n 
bedauern.  Die  Sache  ir«'\viniii  i  her  dadurch.  Meiner  AnsiclU  nach  koinni! 
keine  unter  allen  Geschichten  der  Philubi^piue  den  Thiioscheo  Arbeiten 
an  Gründlichkoit  und  Sachkenntnis  gleich. 

Aber  mit  denen,  die  die  Qeschichte  der  Philosophie  oder  eutadae 
Teile  derselben  behandelt  haben,  sind  die  Verdienste  der  Herbartianar 
um  die  Geschichte  n<x;h  l»ei  weitem  nicht  erschöpft.  Vortreffliche  Eiozel- 
abliandlungen  auf  diesen  Gebieten  haben  z.  B.  Taufe.  Diobiscii  und 
Schilling  geliefert,  oder  Ooyer  Ober  die  Geschiciite  des  Hecht>  unl 
der  Rechtsphilosophie,  desgleichen  Zimmermann  und  Lindner;  vor 
allen  Volk  mann  in  seiner  großen  Psychologie.  Er  bietet  weit  mehr  als 
eine  Geschichte  der  Psychologie  bieten  kann.  Zu  jedem  einzelnen  Punkte 
der  Faychologie  gibt  er  die  Qeschichte  der  Bebandlfiiig  tod  der  alten  Zeit 
bis  in  die  neuste.  Dadurch  wird  der  Leser  s.  B.  bei  dem  Begriff  der 
Emjiniidung,  der  R<  Produktion,  des  Kontrastgeftilils  uaw.  viel  tiefer  in  dw 
Einzelne  und  Einzelnste  der  Geschichte  eingi^flhrt  als  es  in  iigead  eineo 
andern  Werke  geschieht. 

ich  weise  ferner  hier  auf  die  Arbeiten  von  Lazarus  und  Stein tkal 
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Sind  dergleioheD  üoterBQcbungcu  Ober  Sprache,  liteFatur  u.  a.  Dicht  recht 
eigeatlich  Arbeiten  nnd  Foreohnngen  auf  dem  Gebiete  der  Oeachichte! 
Aiic)i  meine  Probleme  der  Philosophie  und  ihre  LOeimgen  darf  ich 

hier  erwähnen.  Wie  ich  vi^e  Jahre  nach  deren  Abfassung  ersehe,  ent- 
spricht diese  Arbeit  wenigstens  ihrer  Anlage  nach  genau  dem  Wunsche 
des  großen  Geschiclitsschfeihers  T^.  v.  Ranke.  Dieser  fsehreibt  an  soineu 
Freund  den  b<.'kannton  Verfasser  einer  ausführlichen  Geschichte  der  i'hilo- 
sophie  Ritter:  »Sollte  es  nicht  möglich  sein,  der  Geschichte  der  Philo- 
Bophie,  wie  sie  jetzt  mehr  als  ein  Teil  der  allgemeinen  Historie,  Oeschiohte 
des  Geistes,  behandelt  wird,  auch  einmal  Tersuchsweise  eine  mehr  dogma- 
tische  Haltung  zu  geben,  eine  Qeeohiohte  der  philosophisehen  Dogmen 
(besser  E^oblemc)  zu  raachen,  wie  eine  der  theologischen?  Man  mOßte  von 
Zeit  und  Ort  und  soweit  es  möglich  von  den  Ursprüngen  selbst  absehen; 
den  gereiften  Geist  in  der  Betrachtung  der  wichtigsten  Probleme,  die 
gleichsam  noch  immer  un<;el<"sr  sind,  auffassen:  wie  es  ein  jeder  angriff, 
iDwiGweit  er  bis  zu  einem  Begreifen  der  absoluten  Wahrheit  durchdrant;. 
Oder  wolltest  du  keine  absolute  Wahrbeit  —  frei  von  aller  Nationalität 
und  aus  den  verschiedensten  Piflzedentien  zur  Allgemeingflltigkeit  empor- 
strebend —  statuieren?  Gewiß  nicht.  Also  muB  es  Probleme  geben,  die 
fflr  jedermann  dieselben  sind.  Es  müßte  eine  besonders  merkwürdige  An- 
schauung gehen,  wenn  man  alle  die  Versuche,  jedes  derselben  zu  Utaen^ 
ßo  recht  diplomatisch  genau  und  sie  durehil ringend,  vor  seinen  Augen 
vorbeigleiten  ließe,  und  zur  Fortbildung  der  j^hilosophischen  Wis.'^enschaft 
sehr  viel  i>riii'apen.  Gut,  sehr  gut!  Halt  es  nicht  für  zu  gering,  mir 
darauf  zu  antworten.«*) 

Nimmt  man  nodi  die  vielfachen  Beitr&ge  zur  Geschichte  der  IMsp 
gogik  ans  der  Feder  von  Herbartianern  hinzu,  so  kann  man  nicht  sagen, 
Geschichte  sei  eine  schwache  Seite  des  Herbsrtianismus  gewesen. 

Im  Gegenteil  Wenn  Lotze  von  Her  hart  sagt,  er  habe  zuert  wieder 
sachlich  philosophiert,  so  gilt  das  auch  von  der  Art.  wie  er  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  darstellte,  beiuit-zte  und  verstehen  lehrte. 

Fast  alle  Nicht- Herhartianer  stehen  der  (leschichte  der  l'hilosojihie 
gegenüber  auf  dem  Standpunkt  der  relativen  Wahrheit  und  des  gosiclücht- 
lioben  Philosophierens.  Nach  ihrer  Ansicht  gibt  es  keine  bleibenden 
Wahrheiten,  namentlich  die  Philosophie  stehe  jenseits  von  wahr  und  falsch. 
Jeder  Philosoph  habe  recht  von  seinem  Standpunkte  aus  und  zu  seiner 
Zeit,  habe  aber  unrecht  für  andere  Zeiten.  Philosophie  sei  ja  nichts 
anderes  als  seine  Zeit  in  Begriffe  gcfaBt.  jede  Zeit  habe  also  auch  eine 
andere  Philosophie.  Auf^al^e  der  Geschichte  der  Philosophie  sei  es  also 
zu  zeigen,  wie  sich  die  Zeit  in  diesem  oder  jenem  PhiloPO[ilien  spiegle, 
den  Philosophen  als  ein  Ganzes  als  eine  Art  Kunstwerk  darzustelien,  wie 
sich  in  dim  Mit-  und  Umwelt  in  ilii-eu  mannigfachen  Gestalten  aus- 
geglichen habe.  Diese  Art,  geschichtlich  zu  philosophieren  ghiubt  immer 
das  Werk  der  Foiscbnng  fortsetzen  zu  kSnnen,  indem  sie  auf  dem  jedes- 
maligen Yorginger  weiterhaut  in  der  Yocausaetzung,  dieser  habe  in  seiner 


')  L  Bänke,  Zur  eigenen  Lebeasgesehiohte.  8.  291» 
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Weise  und  für  seine  Zeit  die  Wahrheit  gefunden.  Omen  ist  nach  einsm 
Worte  Kants  die  Gescliichte  der  Philosophie  ihre  ganze  Philosophie. 

Hiernach  gibt  es  das  nicht,  wns  für  dit'  ITrrbartiaiior  immer  zur 
Hauptfach«:»  f^^ehort  hat:  dir»  Kritik  und  zwar  die  Kritik  nac-h  objektivem 
Maßstabe,  wie  man  ihn  in  am'  rii  Win-^enschaften  anlegt,  der  Wahrheit 
nnd  des  Irrtums.  Wie  in  den  andern  Wissenschaften,  ist  auch  hier  das 
Erste:  unverfälschte  voUstündigc  Empirie.  Das  beißt  in  der  Geschidite: 
gensue  Kenntnis  und  Dsrsteliung  der  Sache  selbst  Dsiwif  gründet  sicii 
alsdann  Kritik  nnd  Versuch,  die  Untersuchung  ▼eitermfllhreo.  In  beidat 
Punkten  in  sachlicher  Darstellung  und  saclilicher  Kritik  der  Geschichte 
der  PhiloRoplüe  glaube  ich,  stehen  die  Arbeiten  der  Her  hart  sehen  Schule 
noch  immer  alion  and.  rn  voran.  Sie  haben  die  Hau]ttsache  immer  al> 
Hauptsache  und  die  ^'ebeuäacücu  als  Nebeoüachen  betiuchtet  an>l  dar- 
gestellt 0.  Flügel 


8.  Zwei  Urtolle  WindelbaadB  ftber  Herbart 

Im  Ijehibuch  der  Geschichte  dor  Philosophie  \  Windolhand  3.  Aufl. 
iy03,  S.  481  heilit  es:  »Diese  wissenschaftliche  Begründung  (durch  Psycho- 
logie und  Ethik)  und  Ausbildung  der  Pädagogik  durch  Herbart  ist  im 
freundlichen  und  feindlichen  Sinne  der  Ausgangspunkt  fOr  die  gesunte 
{Adagogische  Bewegung  in  Deutachland  wfthrend  des  19.  Jahrhunderte  ge- 
worden imd  hat  eine  riesig  ausgedehnte  Literatur  hervorgerufen. < 

In  Windelbands  Ge<lenkrede  auf  Immanuel  Kant  und  seine  Welt- 
anschautmg.  Heidelberg  1001,  S.  f)  heißt  es:  *A!s  nogativos  Beispiel  mag 
Horbarts  Lehre  dif^n*  ri.  ilie  tn>tz  allt-r  Nficlit.Tiiht'it  und  alleo  Scharf- 
binnes  doch  schiieülich  wirkungslos  geblieben  ist.«        0.  Flügel 


4.  Ferienkurse  in  Jena  für  Damen  und  Herren 

({Sekretariat  Jena,  liarteastr.  2) 

L  IMirwlMiiiiClnltlleto  Kone 

1  Uber  In  ui  Ubw  dar  num 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  den  botauischen  Schulunterricht  wichögen 
ZireckiiiäBigkeilsetnriohtangen  in  der  Oigsiiisation  der  Oevidue 

Professor  Dr.  Deiner 

Der  botanische  Srhulnnterricht  frülicr  niul  j'-tzt.  Autpabe  der  Bio- 
logie. Typische,  rudiuit  iitär«',  reduzierte  und  metamorphosierte  PfUnien- 
oi^ne.    Goethes  Metamorphosen  Ich  ro. 

1.  Das  Blatt 

1.  Funktionen  des  Lauhblattes:   Wa.ssorkultur.    Hau  <1*^-  Hlattes.  Smer^ 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Zellenlehre.  Nachweis  der  Assiani^t^ 
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Wesen  der  Assimilation.  Biologie  der  AssimUatioD80iig«iie.  Bedeutung 
der  Assimilation  für  den  Haushall  der  Natur, 

2.  Wcisou  der  Transpiration  des  Blattes.  Methodisches.  Bedeutung  der 
Verdunstung.  Auiiere  Einflüsse.  Biologisches.  Xerophyten,  Hygro- 
phyten, Tropophyten,  Erfahrungen  des  Vortragendeu  über  diese  Pflanzen- 
fotmeD  auf  aeiiien  BeiBen  im  tropischen  Bneilien,  in  Lapplaud,  Turkestan 
und  der  Sahaia. 

3.  EiweUbildung  im  Blatt    Synthese  der  PK^telbstoife.    Theocie  des 

Prozesses. 

4.  Metamorphosierte  Blätter.  BJAtter  der  ioBekteDfressendeo  Pflaozea,  der 
Suoculeoteo  usw. 

II.  Die  Wurzel 

Bau  der  Wurzel.  Wasseraufaahrae  derselben.  Theorie  des  Turgors. 
Wuneldrwsk.  Mefaunoi-phosierte  Wnrseln.  (Luftwuraelo,  Sftnlenwurzeln, 
Atenwuneln,  die  EnOUchen  der  Pftpilionaoeenwurzeln  und  die  Stickstoff- 
aammelndeo  Bakterien  derselben,  neuere  Foischnngen  über  die  Hyoorhisa  usw.) 

III.  Die  Stanmgebildt 
Bau  des  Stammes.    Mechanisches  Gewebe.    Neuere  Theorien  über 
Wasserleitung  im  Stamm.    Metamorphosierte  Stammgebilde.  (Caoteen, 
Ameiseopflanzen,  Banken  usw.) 

Utsratar 

DmoEB,  Bas  Ueine  pfUuinnphysiologisclie  Fraktikam.  Jena  1903. 
HAHBiLAian,  FhysiologESche  PflaDzenaiiatonüe.  3.  Aufl.  Leipng  1904. 

Kebxek,  Pflanzenleben.   '2.  Aufl.  I/ispzig. 

ScrawFT?.  Pflan/engeog:rai)hiü  auf  physiologischer  (Grundlage.    Jena  lÖiJb. 
SiRASBüRGEK,  Lulirbuch  der  Botanik,   ti.  Aufl.   Jena  1UÜ4. 

2.  Aitoltwg  n  bstaalssb-Btkiwkepischea  Aifeeltsi  ud  plauMphylielsgliehsa 

n^irlMitea 

Pkof.  Br.  Detmar 

Versuche  über  Assimilation,  Pflanzenatmung  und  Turgorerscheinungen, 
Ftlzknltoren,  Experimente  mit  dem  KUnostateUf  Untersuchungen  über  Beis- 
Tcngftoge  und  Wachstum  usw. 

3.  Populäre  Astronomie 
Prof.  Dr.  Knopf 

Einleitung:  Praktischer  und  ethischer  Wert  der  Astronomie.  Früh- 
zeitiges Bedürfnis  der  Menschheit  nach  Beantwortung  astronoDodscher  Fi-agen. 

Das  Sonneusy Stern:  Die  Sonne,  ihre  Grüfie»  Masse  und  mittlere  Dichte; 
ihre  ohemische  und  physikatische  Konstitution.  Die  Erscheinungen  auf 
ihrer  ObeiflAdhe;  die  Beiskomstroktur  der  Phr)tosphäre,  die  Flecken,  Fackehi, 
Protaberanzen.  Die  Korona  und  das  Zodiakallicht.  Die  verschiedenen 
Hypothesen  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  auf  der  Sonne.  Die  An- 
sichten von  W.  JJerschel,  Kirchhoff,  Zöllner,  Schmidt  u.  ;i. 

Die  Planeten,  ihre  Hevnlniion  und  Rotation.  Titius-Boilesclips  Cfc.^etz. 
Einteilung  m  große  und  LI  ::;"  riuüoten.    Walu-e  und  scheinbare  Bahnen. 

ZwtBclmd  für  Philoeophie  und  l'iUlagogik.   11.  Jahrgang.  31 
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lütteUungen 


Lücken  im  System  ho'i  rationalem  Verliäitnis  der  miitiei«n  Bewegungen. 
Die  Deutung  der  auf  den  Oberflächen  von  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter 
und  Saturn  sichtbaren  Gebilde.  Der  Streit  über  die  RotiUionszeit  von 
Merkur  und  Yenus.  SchiapareUi,  Bieoodr,  Belopolaki.  Die  Bewohnbaikeit 
der  Planeten.  Die  Frage  naob  dem  Leben  auf  anderen  ffimmelsUitpera. 
—  D*M-  Erdmond  mit  seinen  Rioggebirgen,  Ti^benen,  Kratern,  SticifeD 
und  Rillen.  Stellung  des  Mondes  bei  Sonnen»  und  3r«>iulfin8temissen.  — 
Die  Mondo  dor  andern  Planeten.  Die  Ik-timmung  der  Lichtgosch\vin<lii!- 
keit  aus  den  Vt  tfiii?^teningon  dos  ei-ston  Jupitermondes.  Der  batumrmg 
aus  lauter  Monden  1  stehend;  Teilnn 'f>n  des  Ringes.  Die  starke  Neigung 
der  Bahnen  dw  UrauuBiimiide  und  dte  Rücklüufigkeit  des  Ncptunmond^ 
schwer  mit  der  Kant-LapIaoescbeQ  Koemogooie  vereinbar. 

Die  Kometen:  ihre  Bahnen;  ihre  chemiache  Beaohafllanheit;  ihr  Ur^ 
apning,  ob  kosmiaoh  oder  nicht;  die  Entstehung  ihrer  Schweife,  entweder 
durch  elektrieofae  Kräfte  (Olbcrs)  oder  durch  Lichtdruck  (Lebedew);  Riahtong 
der  Schwoife,  mehrfache  Schweife,  ob  vnn  stofflicher  Natur  oder  bloße 
optische  Ersehcinungon,  drei  Schweiltypen  nach  Brodichm.  Komoten- 
systeme;  die  grolion  Kometen  vuu  lf>80,  1843,  18SU  und  1882  früher 
jedenfalls  einen  einzigen  Kometen  bildend.  Zerfall  der  Kometen,  besonders 
im  Perihel;  ihre  Auflösung  in  Stemscbnuppensohwärme.  Radianten  der 
letsteren.   Die  Meteore.   Ihr  sweiteUoa  koamiacher  Ursprung. 

Das  Newtonsche  Oravitation^geaets.  Zweifel  an  seiner  Bichtigkeit 
und  universellen  0filtigkeit  Über  Naturgesetze  überhaupt;  sie  dienoi  sor 
Beschreibung  der  Vorgftnge  in  der  Natur.  Die  Folgerungen  aus  dem  New- 
tonschen  ßravitationsgesetz  bilden  den  Gegenstand  der  Himmelsmechanik. 
Die  Kt![)lerscheQ  Gesetze.  Die  Liibrationsgesetze  bei  den  Jupiter-  und 
iSaturumonden. 

Der  Fixstenihimmel;  Sternsysteme,  Milchstraße,  Nebelflecken,  Stcru- 
haufen,  Doppelsteme,  Terinderliche  Sterne^  neue  Sterne,  Eigenbewegung 
und  Entfernung  der  Sterne.  Die  Stellung  unseres  SonnensTstems  in  d« 
Fixsternwelt  und  seine  Bewegungsriohtung.  Besselsofae  und  üiysche 
Methode  sur  Bestimmung  dieser  Richtung.  —  Kosmogonie. 

Besuch  der  Sternwarte  tnr  Betrachtung  der  Sonno,  des  >fonde9,  der 
zur  Zeit  gerade  sichtbaren  Planeten,  femer  von  Doppeistemen,  Stembatifen 
und  Nebelflecken. 

Literatur 

LiTTBOW,  T)it'  Wundor  d"^  ITiinmel^;,  beurln  itet  von  E.  "Welss.    Berlin,  Dümmlcr. 

Newcomb,  Populäre  AstroDomie,  bearbeitot  von  II.  C.  Vogel.    Le  ipzig,  Kng**'""^"'^ 

W.  Meter,  Das  Weltgebäade.   Leipzig,  Bibliographisches  Institut 

Blocumjlvn,  Die  Stemkuule.  Stuttgart,  Stradtor  k  Moser. 

MSan»,  Die  Hauptsitxe  der  AsttODomie,  besibeitet  von  C^aki.  11.  filaddiea  der 

Sammlung.  Stuttgart.  r.osrlH  n. 
J.  ScHELVKR,  Der  Bau  d.  s  Weltalla.  (»Aus  Naior  und  Oeisteewelt*.  24.  Binddieo.) 

Leipzig,  Teubnor,  1901. 
K.  KosTERsrrz,  Die  Spektralanalyse  der  Himmelskörper.   iSelbstverlag  des  Vereiiü 

zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse.   (42.  Jahig. ,  fl«ft  16.} 
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I.  MI-  wai  MäMQmmnu  Btt  pnUlidni  fikusm 

Prof.  Dr.  Kno|rf 

Die  acheinbue  Drehung  des  HimmeUgewölbee.  Die  Himmelspole, 
da  Hiinraelslqiutor.  Zirkompolttralarne.  BektasieiiBioB  und  DeUinatioB. 
StimdflDiriiikeL  Aumiit  und  Hdba  Die  Sonnenbahn  oder  EUiptik.  Yer- 
aobiedene  Bedeutung  der  Worte  ,jAige'*  und  ».Breite'*  in  der  Astronomie 

und  Geographie.  Die  Beziehungen  zwischen  wahrer  Sonnenzeit,  mittlerer 
Sonnonzoit,  mitteleuropäischer  Zeit,  Stornzoit.  Zeit^leichung.  Datumwecheel 
m  180'^  Länge  von  Greenwich.  —  Unterweisung  im  Gebrauch  des  Spiegol- 
sextanten,  des  Spiegelprismenkroises  und  des  Theodoliten.  Bestiuiuiung 
der  Zeit  aus  Sonnen-  oder  Steruhoheu  bei  bekannter  geographischer  Breite, 
oder  ans  koirespondierenden  Sonnenhöhen  (sog.  Mittags-  und  lütter- 
nachtsverbeesenmg)»  wenn  die  geognphiache  Breite  nicht  bekannt  iat  Be- 
Stimmung  dos  Azimutes  der  Sonne  und  somit  auch  von  irdischen  Ob* 
jekten  bei  gegebener  Zeit.  Bestimrawig  der  geographischen  Breite  aus 
Zirkummeridian höhen  der  Sonne  und  aus  der  Höhe  des  Polarstems.  Be- 
stimmung der  Zeit  und  der  geograj »Iiischon  Breite  aus  zwei  H5hcn  des- 
selben Gestirnes  in  verßchiedencin  Stundenwinkel.  Bestimmung  der  geo- 
^rapniächeu  i^ugu  duich  MonUdistanzeu  oder  durch  Alondhöhen.  Keduktion 
dar  Beobnditungen.  Bespreohong  weiterer,  im  Korsne  nicht  lur  prak- 
tiechen  Auaftthrung  gelangender  Methoden  der  Zeit>  und  Ortabeetimraiing. 

Literatur 

W.  Jordan,  Gnmdzüge  der  astronotnischt  u  Zeit-  und  Ortsbestimmang.  Berlin,  Spriugur. 
W.  WisuciiniB ,  Httidtnidi  der  geographisohen  Ortsbestimmongeo   auf  Reisen. 

Leipzig^  Engelmann. 
Sauim-OELCiGB,  Nantiache  Aatronomie.  Wien,  C  Gerolds  Sohn. 

5.  GhCBüe  mit  Eiperimenien  und  DeaonstrttieaeB 
Prof.  Dr.  Immendorff 

1.  Unterschied  zwischen  chemischen  und  physikalischen  Erscheinungen. 
Abgrenzung  des  Gebietes  der  Ch'^mie.  Chemische  Zerlegung  scheinbar 
gleichartiger  Substanzen.  Zusammengesetzte  Stoffe  oder  Verbindungen. 
Chemische  Elemente.  Unzerstörbarkeit  des  Stoffee.  Gesetz  von  der  Er- 
haltung des  Stotles  (des  Gewichtem). 

2.  Chenuaobe  Verwandteohafl  und  die  durch  aie  bedingten  Er* 
seheinnngen.  Verhalten  der  Elemente  in  ihren  Terbindongen.  Verhalten 
chemisober  Verbindungen  gegen  andere  Elemente.  GegenseitigeB  Verhalten 
chemischer  Verbindungen. 

3.  Die  Qnantitätsverhältnisse  bei  chemischen  Vorgängen.  Atome  und 
Moleküle.  Moleküle  der  Elemente  und  der  Verbindungen.  Relatives  Ge- 
wicht der  Atoüiij.  Begriff  des  Atomgewichtes.  Verbindungsgc wicht.  Das 
Gesetz  dei  koiibtauten  Zusammensetzung.  Dat»  Gesetz  der  konstauteu  Pro- 
portionen. Das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen.  Berechnung  dee  Atom* 
geviohtee  auf  Grundlage  gegebener  AtomTerhAltnieee.  Die  Atomgewichte 
der  bekannten  Elemente. 

31« 
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Mitteilungen 


4.  Chornische  Zeichen  (Symbole).  Chemische  Formeln.  Chemische 
Gleichungen.  Kiuteilung  der  Elemente.  Wertigkeit  der  Kiemeute.  Gesetz 
der  Äquivalenz  der  EUementa. 

6.  Aggregatstisttode.  AnfiteoDg,  Abaorption.  Oeaittigto  LfiBon^ 
Äiillera  OestaltoDg  dea  Stoffes,  kriitelUBMrle  und  amorphe  Snbatuis. 

0.  Die  AtmoephJbiaohe  Luft.  Die  Verbrennung  in  ihren  verschi^lenen 
Formen.  Erklärung  von  I^avoinier  und  nacli  Lavoisier.  Bestandteile  der 
Luft  Mischung  von  Sauerütoff  und  Stickstoff,  «li^mische  Eigenschaften 
derbdlben.  Weitere  Bcstamiteile  —  Wasserdampl,  Kohlensäure,  Salpeter- 
Mäuro,  Ammoniak,  —  Arj^ou  und  Helium,  —  Staub  und  Bakterien.  Masse 
der  atmosphärischen  Luit.  Ändert  sich  die  Zusammeuäotzuug  der  Luft? 
Bedeattmg  der  Luft  im  Hauahalte  der  Katar. 

7.  Der  Verbrennuagaproaei.  BedingimgeQ  fflr  die  VerbranBimg. 
Verbrennungen  mit  und  ohne  Flamme  (EeraenflAmme,  Qaaflamme^  Kalk- 
lidit,  QlQhlioht).  Ursache  des  Iieuohtens.  üntieuchten  der  Flamme 
(Brenner  nach  Bunsen)  (Verwendung  von  Gas  zum  Kochen  ur.d  Heizen). 
Momentane  Verlaennung  —  E\|>losion.  Langsame  Verbrennung  —  Atmoog 
usw.    Unvoilkumuiene  Verltrennung  (Kohlenoxyds^s), 

8.  Das  Wci8cHjr.  Fitysikalibche  ErscheLnungeu,  foätcs,  flüssiges,  gatr 
förmigea  Waaaer.  Reinea  (deatiUiertea)  Waaaer,  Meer-,  Fluß-,  BrmiDeB', 
Bflgenwaaaer.  Ereialatif  dea  Waaaera  in  der  Natur.  Chemiache  ZnaammaB- 
aetznng.  (Zerl^ung  duvoh  den  elektriaohea  Strom,  durch  Metalle  nad 
Kohlenstoff.  Barstellung  und  Eigenaobaften  dea  Waaaaratoflh.  Bedeutaof 
dea  Waasers  in  der  Natur. 

9.  Die  Kohlensäure.  (Der  Kohlenston.)  Darateilung  und  Eigen- 
schaften. Aböch'Mtluug  von  KohlenstolT  durch  Kalium  (der  Assimibtions- 
pFOzeß).  Entstehung  aus  Kohloustoi}  und  Sauerstoff.  Andere  kohlenstoff- 
haltige Gase  (Leuchtgas).  Eigenschaften  dea  Kohlenstoffs.  Kreislauf  des 
KohlenatolliB  in  der  Natur. 

10.  Verflfiasigttng  der  Qaae.  Yerflfiaaigle  Luit  Dm  cheraiacbe  7» 
halten  der  Gaae.  Geaetz  von  Gay-LuBBao.  Beatimmung  der  QaadiolitB. 
Hypothese  von  Avogadro. 

11.  Die  Zusammensetzung  des  tierischen  und  pflanzlichen  Körpers. 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff,  Chlor,  Schwefel,  Phosphor, 
Süicium.  Kalium,  Natrium,  Calcium,  Ma^osium,  Eisen.  Chemische 
Eigenschatteu  der  bisher  nicht  behandolten  Elemente.  (Säuren,  Basen, 
Sähe.)  Die  Stoffs  atammen  aua  Luft,  Waaser  und  Boden.  Zueammea- 
eetzuug  dea  Bodena.  Eigenaohaften  dea  Bodena  in  Bezug  auf  die  NUu^ 
Stoffe  und  aonstigen  Lebensbedingungen  der  Pflanaen. 

12.  Kreislauf  der  mineralischen  Nähratoffia.  Anaammlung  dersdbflo 
in  der  Natur.   Auanutzung.  Bfiokbliok. 

uwauHT 

1.  H.  Ebdmaiyn,  Lahrbooh  der  anoxgau.  Qieniie.  Bnnnadiweig,  Vieweg  k  Soha. 

2.  T.  T.  Biciraaa  Lehibooh  der  anoigan.  Chemie,  bearbeitet  vom  Kuhobb.  Btm, 
M.  Oohen  k  Sohn. 

3.  Ca.  M.  TAH  DamnaB,  Fhynkalisdia  CShemie.  Lnpcig.  W.  Engelmaan. 
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4.  A.  W.  HoFMANN,   Einleituug  in  die  luuderne  Cbtiinie.    Braun.schweig ,  Yieweg 
A  Sohn. 

Aofieidflin  ^bt  es  nalfiilich  ein«  gaaae  fieibe  empfdüenswerler  Bnoher  nnd  - 
Scbiiftenl 

1.  PbytMifie  des  GeUru  mit  DeatuMlMei 

Flriveidonnt  Dr.  Noll 

1.  AnBbUdnng  des  Oehiins  in  der  Tieiraihe.   EntwusUimg  des  menaoh- 

lichen  Iliriis. 

2.  Das  entwickelte  menscblicho  Gehirn.  Bedeattmg  seiner  einzelnen  Teile. 
Zusammensetzung  der  Gehirnsubstanz. 

3.  BegrifT  des  Nourons.    Verknüpfung  des  Gehirns  mit  den  Bewegungs- 
und  Empüuüungsorgaueu. 

4.  Physiologie  der  Nervenzdle  und  XTerreiifaser. 

5.  Die  Beflexe. 

6.  Das  Znstuidekommen  wUlkÜrlicher  Bewegongen. 

7.  Beziehungen  zwiscdten  Beiz  und  Empfindung.  Das  Webersche  Qesets. 

8.  Die  Haut-  und  Otganempfindnngen.  Qemchs-  und  Oesohmaokaempfin' 

dun  cron. 

9.  Geh  irs-  und  Gesichtsempfindungen. 

10.  LükaiiüutioQon  in  der  Großhirnrinde. 

11.  Sprache  und  Sprachstörungen. 

12.  J)et  aeifliebe  Veriauf  der  psychischen  Froiease. 

Uteratar 

Die  Abschnitte  ftber  OeMm  and  Sinnesorgane  in: 
ftmaaxEB  Ranks,  Der  Mensch  (L  Band).  Leipc^  n.  Wien  18S0. 

SnoiBa,  Grundriß  der  Physiologie  (\(^  Menschen.    R.  Aufl.  1898. 
I»iBSTKT)T,  Lehrbnoh  der  Physiologie  des  Mensohen.  2.  Aufl.  1902. 

Ferner: 

IkutiiüLTz,  Vorträge  uuU  Reden.   Braunschweig  1884. 
fuBoasoOf  Gehiin  and  Bede.  Leipzig  1806b 

ZoBox,  Lsitbden  der  phynologisQben  Fsycbolefipe.  5.  Anfi.  Jena  1900.  5  M. 
Oerselbe,  Über  die  allgem.  Bemehangen  awisohen  Oehim-  n.  Seelenieben.  2.  Aafl. 

1902.    1,80  M. 

Mach,  Die  Analyse  der  Empfindungon  und  das  Verhältnis  des  Physischen  zum  Psy- 
chischen.   4.  AuH.    1U03.    5  M. 

liOaaL»  Die  Sealenfrage  mit  Bndksiiiht  auf  die  neaeren  WandlangeD  gewisser  natur* 
irissensdi.  Bsgriffe.  3.  AnfL  1902. 

7.  AugewAbUe  Kapitel  der  measeiilieiiea  Aaalosiie 

PrivaMozent  Dr.  Lubosch 

Einleitung.  Historische  Brrnerknntron  über  die  vcrecbiodenon 
Methoden  der  Beschreibung  des  nieiiscküchen  Körpers.  —  Grundzüge  der 
Zellenlehre  und  der  Gewebebilduug. 

L  Kapitel.  Das  Skelettsystem.  Der  fdnere  Ben  des  Knochens, 
sein  Leben,  sein  Waofastnm  nnd  seine  Bsgensrstion.  Gliederung  des 
Skelettes.  Das  Bompfskelett  Das  Skelett  der  Gliedmafien.  Übersicfat 
über  den  Bau  des  Schädels. 
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n.  XapiteL   Die  Verbmdung  der  EnooiMii  nntmaand«-  —  Qdoike 

—  die  Bewegongen,  die  in  den  viditigstai  OeleokeD  des  EQrpen  tror^ 

III.  Kapitel.  Das  MunkeUv  stem.  Die  Aufgabe  des  Muskel- 
syBtoms.  —  3  verschiedene  Arten  der  Muskulatur.  —  Bau  der  Muskeln, 
die  <iem  Willen  unterworfen  sind.  —  Muskelanorilnung  uad  MuBkdl- 
Wirkung.  —  Übersieht  üImt  die  wichtigsten  Muskel^^ruppen. 

IV.  Kai>itei.  Die  äiiUere  Haut,  liire  Schichtung.  —  Ihre  Be- 
deutung ale  Sohati-  und  SimieeorgaQ.  —  Ihn  Anfaangsgebilde  (DrQaen, 
Hure,  NIgel). 

V.  Kapitel  Knochen,  Muekelii  und  Hint  in  ihien  Beziehungen  sv 
Aufieren  Kör{)erform  (Qrundsüge  der  Plastieolien  Anatomie). 

VI.  Kapitol.  Organe  der  Ernährung  und  Atmung.  Die  ein- 
zelnen Abschnitte  des  Ver(hiunngskan;ds  (Mundhöhle,  S{)ei8eröhre.  Magen, 
Dünndarm ,    Dickdarm).     Die    Anliangsgebilde   deü  Verdauungskanales. 

—  Die  Atmungtiorijaiie  (Kehlkopf,  Luitröhre,  Lungen). 

VIL  Kapitel  Blut,  Herz  und  Kreislauf.  Die  Bedeutung  dee 
Blut-Kreielaufes  im  Hanehalt  des  Körpers.  —  Die  BeetudteUe  des  Krei»> 
kofiiyeteme:  Des  Hers.  —  Die  Schlagidern.  —  Die  BaanseflLBe  nnd  die 
Blutadern.  —  Die  Lymphgefttfla 

LHsratv 

Keujum«^  Plastische  Anatomie  für  Künstler.  2.  Aalt  (Bnthilt  Skelett,  Ilaat  aad 
MuKktilahit  in  ciiiLr  Darstclluag,  die  streng  wissenschaftlich,  dennocii  kfli06 
8}>czi<'ll*'  aiiafüniische  Besrhüftignng  voraus-setzt)    Leipzig  1!»01. 

Kmiao,  Das  ärztliche  üauiibuch  (dann  gute  anatomische  Dan>teiiuogen). 

Scmimr,  Unser  Körper.  Handbuch  der  Anatomie,  Physiologie  und  Hygiene  der 
LeibeBÜbiugeo.  2.  Aufl. 

ScnaKBEBB  letlegbare  aDatoiiusohe  AbbUdimgBo. 

S.  Aiwendaag  optl^cber  lestroBeatc  zum  Zwecke  cheiniecher  ünten»uchungen : 
Spektralanalyse,  Mikroskopie,  Polarisation,  Refraktion 
PriTaMozent  Dr.  Ginge 

1.  Spektralanalyse.  Wesen  und  Zweck  derselben.  Die  Apparate 
und  ihre  Handhabung.  Zubereitung  der  Stoffe,  a)  Emissionsspektra. 
Diqenigen  der  anorganisoben  Stolfo,  welohe  in  Qaaflammen,  soloher,  ivddie 
im  etektrisdliea  Liebte  erkennbar  sind,  b)  Absorption sepektra.  Die- 
jenigen der  anorganischen  Stoffe  in  allen  drei  Aggregatzuständen.  Die 
Absorption  durch  organische  Stoffe,  insonderheit  die  Farbstoffe,  die  Rot- 
weine, das  go^TiTiflo  und  vergiftete  Rlnt.  2.  Mikroskopie  zur  Erkennung 
solcher  Slniktui  lormen  anorgani.scher  und  organischer  Gebilde,  aus  welchen 
die  chemische  Natur  derselben  besimmit  werden  kann.  Das  PolarisatioüS- 
mikroskcp.  Das  Spektralokular.  3.  Polarisuuuu.  Wesen  derselben. 
Erkennung  der  Kristallsysteme.  Intarferensfaiben.  Aehsenbilder.  Girks- 
]are  Poiarisstioa  als  Mittsl  sur  quantitsÜTen  Bestimmung  Uohtdrehead«' 
StolliB.  Saodiarimetrie.  4.  Refraktometer  nnd  ibre  Yerwendung,  m 
aus  dem  Orado  der  Lichtbrechung  tmd  Farbenzerstionnng  die  BeiBheit 
oder  den  Gehalt  an  bestimmten  Stoffen  tu  ermitteln. 
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UltlKUI 

GLno»:,  Angewandte  Optik  in  der  Chemie.   Braunschweig  1886. 
Ders.,  Anleitung  zur  Spelrtralaaalyse.    Leipzig  1883. 
Ders.,  Polarisation  des  Lichtes.    Leipzig  ISDl. 

Khüss,  Ck)lorimetiie  und  quantitative  bpukiraiauaiyso.    üamburg  u.  Leipzig  189 L 
LunauBB,  Spektralanalyse.  Bnamchweig  1896. 

FoBütoix,  QaalitaiiTe  SpektialanalTae  anoiganiaohar  lOrper.  Barlin  1900. 

Ii.  Pftdagogtoche  Kuru 

1.  M«  ici«uauebmigai  4m  grita  Migt gei  idi  in  IcuImum» 

Frivaftdocent  Dr.  H.  LeieivBilaqgaii 

Bnldtung 

L  Bedeutung  uttBeres  im  ZnBftmineiibtag  mit  der  jeweiligen 
Welt-  und  Lebensanachaaiing  zu  gebenden  DnrobbliokB 

durch  die  Qeschichte  der  pädagogischen  Bewegungen  — 
füf  die  gerechte  Würdigung  ihrer  charakteristischen  Ausprägungen 
im  allgemeinen  und  für  ihre  gegen wärtip^c  Lage  im  l>esonderen. 
Eraanzipation  dos  Untorrichtsweßens  zu  omem  selbständigen  Zweig 
der  Kulturarbeit  (in  Praxis  und  Theorie)  eine  moderuo  Leistung;  mit 
immer  entschiedenerem  Vorgang  der  Ideen,  der  Theorie:  Selbständig- 
keit der  Pädagogik  als  Wisaeoeobaft  Orflnde  für  die  Wiobtigkät 
des  Znaammenbangs  mit  der  Lebensanaobaanng.  Bestimmung  der 
Aufgabe. 

IL  Die  allgemeine  geistige  Situation  der  neueren  Zeit  und 
ihre  pädagogische  Bedeutung  im  Gegensatz  zum  Mittel- 
alter.   Passivität,  Fertigsein,  bloß  stoffliches  Interesse  —  Aktivität, 

Mikrokoöüiusgedanko  (formale  Bildung).    Begriff  der  »Bildung«. 

Ente  Perlode.    Die  Uboro-angszeit:  Renaissance  (üumanismus)  und  Refor- 
mation.   15.  bis  Auiaug  des  17.  Jahrh. 

I.  Humanismus 

Allgemeines.  Positive  Charakteristik  seines  Wesens  im 
Veriiältnis  zum  Mittelalter  und  zur  Reformation.  Wesentliche 
Merkmale  des  BilJungsidoals:  eigene  Tätigkeit  und  Tendenz  auf  die  rein 
menschliche  Seite  unseres  Wesens.  Jedoch  Abhängigkeit  von  fremder 
Kultur  (der  kkaaiflchen)  und  damit  Scheidung  zwieoben  Gebildeten  und 
Ungebildeten.  Wurael  des  gelehrtoi  SuhulweaenB  Ton  beute.  Oegenaatz 
aar  Reformation. 

Pcrsunlichkeiten.  Petrarca  und  ErasmuB.  Einaeitige,  sprach- 
lich-dichterische AuaprSgung  dea  BildungsidealB.   Darstellung  und  Kritik. 

II.  Reformation 

Allgemeines.  Fragen  der  Weltanschauung.  Bedeutung  und 
Schwäche  IQr  die  FSdagogik,  beleuchtet  am  Verhältnis  und  Gegensatz  zum 

Humanismus:  Abzweigung  vom  bisherigen  weltgeschichtlichen  Gang  durch 
Ankettung  ans  Moralisch-Religiöse.  Pädagogische  Konsequenzen. 
Kuiturau^iabe  des  Christentums;  Erziehung  eines  jeden  zwa  Selbständigkeit; 
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Sinn  für  Yolksunterricht  Doch  zuviel  Spnohbildoo;  imd  leUgitees,  aidit 

Bllgemein  raenschliclios  BildiiDgsideal. 

Persöiiliclikeiten.  Luther.  Entwicklung  und  Kritik  seiner  päda- 
t:0Ln>sehen  Idoon.  Historisohe.  nicht  psyc-holo^iHi-lie  Orientierunit;;  Beisjael 
beiu  KatucliitiuiuB.  MelancUthon.  MoUerue  Verschmelzung  dvo  Kki»i- 
solieii  mit  dem  ReformAtori8oli*CIiri8tlksIi«i.  QniadJige  d«  modenm  Qjm> 
nuiuma;  VerhiltDia  Eur  moderaen  ünivenittt 

III.  Anhang 

Die  Zeit  nach  der  Reformation.  Einiges  fibcr  Schulorganiäätion  und 
Persönlichkeiten.    Pädagogik  der  Jesuiten. 

Zweite  Perltd«.  Die  Aufklärung.  Erziehung  auf  reine  Vernunfterkenütoia 
und  reale  Bildung.  17.  bis  tief  ins  18.  ^iihrh. 
Einleitung.  Allgemeine  geistige  Art  Sie  neuen.  Oedinken 
über  den  Mensoben,  sein  Wesen  die  Yernunit;  Konflikt  zwiachen  Yenranlt- 
Natur  und  Geschichte.  Das  spezifisch  Moderne  in  der  Emanzipation  des 
pcrsr.nlirhen  Individirims:  ünabhrin^'if.;kcit,  Autonomio,  Selb^^ttati£;keit  nicht 
nur  gegenüber  der  mittrlalterlichen  Autoritflt,  sondern  auch  gegenüber  der 
geschichtlich-gesellschafliichen  Lebonstühiung  (Krunkreieh)  und  Einsetien 
einer  eignen,  bclbst  aufgebrachten  —  realen  —  Kultur  (England).  Hierfür 
zwei  cbaraktci istische  Anfangstypen:  Montaigne  und  Bacon  in  ihrer 
geiBtigen  nnd  pädagogischen  Bedeutung. 

I.  Beginnende  Bewegung 
Ratichius.  Interessante  nnd  bedeutende  Persönlichkeit,  in  den  all- 
gemeioeu  modernen  Koniu^ptiouen  (absolute!  Kon^cntmtiou,  »Verounltgemäß«, 
»naoh  der  Ordnung  der  Natur«)  tiefer  und  origineller  als  Comeniue. 
Dieser  grOfier  in  der  systemstisoben  DnrohfQhrung"  und  OiganisatioD.  ^ 
Modem  ist  die  Methode  (Anschauung,  Eonientration,  Kontinuitfit  der 
Erziehung  wie  der  nstflrlichen  Entwioklung),  nicht  so  der  Stoff  (Spraobe 
und  Oebalt).  Schola  maternal  Schriften.  —  Oiganisationsdsten. 

II.  Hdhepunict  der  Bewegung 
Sinfcsn  des  Uasstsohen  Qeistes  im  17.  Jahrh.  im  gelehrlsn  Unterrieht 
unterstQtst  dss  siegreiche  Vordriagen  neuer  Ideen.  Die  neue  geistige  uod 
soziale  Atmosphäre  nnd  die  ihnen  entspredienden  charakteristischen  Aus* 
Prägungen  zu  bestimmten  Bildungsidealen  in  England  (der  frwQ  Bflzger) 
und  Frankreich  (der  elegante  Uofmann). 

1.  Locke.  Die  neuen  Faktoren.  Erste,  wessentlich  psychologische 
Orientierung;  Individualpsychogeuese  in  ihrer  gt^hichtlich-beUeutäameo 
VereiniguDg  mit  den  pädagogischen  Fragen;  Individualeraebung.  Bcgian 
der  Emaniipation  der  PAdagogik  sn  einer  selbatSndtgen  wiasensdiafl- 
liehen  Gedankenwelt.  Die  pädagogischen  Konsequensen  in  Umm 
Wert  und  in  ihrer  Schwfidie  der  Aufklirung. 

2.  Der  Zeitraum  bis  Rousseau:  Pietismuek  Healschulwesaa  und  Wiede^ 
erwachen  des  Humanismus. 

3.  Wendepunkt  in  Rousseau.  Geistiger  und  sozialer  Ilindergrund.  aaf 
dem  Rousseau  steht,  und  von  dem  er  sieh  abhebt:  Frankreich  und  der 
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modern  KidtQrafnt  Loben,  Sduiften  mid  AllgcmdoeB  edner  Lebene- 
aosohaiiiuig.  Wofin  liegt  dae  Neue  der  mit  Roueaean  anhebenden  Be- 
wegong?  —  Beziehungen  und  Gegensatz  zur  Anfldflrnng,  Naturoptimis- 
mus —  radikaler  Gesellschaftspeesimismns.  Zentrale  Stellung  der  Päda- 
gogik als  der  Seele  der  Lebensarbeit  zur  Entwicklung  des  rein  mensch- 
lichen Wesens  im  personlichon,  atitisozialen  Sinne.  Schriften,  be- 
sonüpfs  Emile,  etwas  genauer  analysieren.  Laisser  faire  la  uature. 
Würdigung  und  Kritik.  Was  versteht  Rousseau  unter  Natur? 
4.  Ausläufer  der  Aufklärung.  (Basedow.) 

Unüt  Periode.    Überwindung  der  Aufklärung;  neues  großes  Humanitäts- 
ideal.    Ende  des  18.  bis  Mitte  des  19.  .Tahi  h. 

L  (Einleitung.)  Große  Konaissanco  des  Klassischen,  Neuhuma- 
nismuti.  Besonders  Fr.  Aug.  Wolf  und  Goethe.  Allgemeine  Lebens- 
anachauung  und  ihre  pftdagogische  Bedeutung  als  ohaialrterietiache 
Zeichen  der  neuen  Zdt  Schiller  nnd  die  Kunat  in  ihrer  Bedeutung 
fttr  die  Ersiehung. 
n.  Pestalozzi.  Leben.  Geistige  Fassnr. ^  der  Welt  und  dea 
Lebens  (^Abendstunden  eines  Einsiedlers  )  im  Zusammenhang  mit 
dem  neuklassischen  Geist  beleuchtet.  Natur  und  Geist,  Notwendig- 
keit und  Freiheit.  Stufen  der  Seele.  »Entwicklung  der  reinen  Mensch- 
lichkeit«. Charakteristik  dieseä  neuen  Humanitäteideals  und  kritische 
Würdigung  der  daraus  sich  ergcbendcu  pädagogischen  Ideen 
(»Lienhard  und  Gertrud c,  »Naohforaohungen«,  »Wie  Gertrud  ihre 
Kinder  lehrt«).  Familienerziehung.  Methode!  Elementar-,  formale, 
Herzens  -  Bildung.  Dynamische  Fassung  —  dienende  Pädagogik, 
Mißverhältnis  zwischen  seiner  tiefen  Intuition  und  dem  Mangel  an 
systematischer  Kraft  der  Auaführung.  Verhältnis  zu  Bouaseau  einer- 
und Herbart  andrerseits. 

ilL  Horbart.  Der  große  philosophische  Pädagog.  Prinzipielle  wissen- 
schaftliche Inangriffnahme  des  Gebietes  der  Pädagogik  nnd  damit  die 
prinzipielle  Entwicklung  eines  vom  pädagogischen  Gesichtspunkt  ge- 
gebenen psychologiaohen  DurchUiokB  durch  die  Wirklichkeit  und  das 
Leben,  einer  eignen  pädagogischen  Gedankenwelt  In  dieser  pftda- 
gogiaohen  Wendung,  welche  hier  die  Philosophie  (Rpeciell  die  Pay- 
ohologie)  nimmt,  liegen  einerseits  die  Schwächen  aeiner  Philosophie 
vom  Standpunkt  der  Tendenz  auf  eine  abschließende  Ansieht  der 
DinfTo  (Philosophie  =  pädagogische  Wissenschaft!),  andrerseits  die 
Größe  seiner  Pädagogik  vom  Standpunkt  ihrer  weltgeschichtlichen 
Entwicklung.  Darstellung  seiner  Metaphysik  unil  Psychologie,  soweit 
sie  in  dieser  Hinsicht  in  Betracht  kommen.  Problem  der  organischen 
oder  mechaniatiach-ioteUektnalietiachen  AuOSiMaung.  Worin  beateht 
hiernach  fteiheit?  Begriff  der  »Bildeamkdt«.  Verhältnis  zur  Ethik, 
Weg  und  Ziel  der  Erziehung.  Dreiteilung  der  pädagogischen  Auf- 
gaben. »Erziehender  Unterricht«.  Möglichst  ausfQhrliche  Analyaia 
nnd  kritische  Würdigung  seiner  Theorie  des  >  Unterrichts c. 

IV.  Iröbel.  Lebensanaohauung  und  pftdagogiache  Bedeutung  (»Menaohen- 
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eniehung«):  Pädagogik  des  Spiola  im  hiatoriachea  Zuaumeo- 
hang  Dad  fiaddiohen  Wert    Klnda^gprteii,  Hattar-  und  Koidiedff. 

Kritik. 

Schluß.  Ergebnisse  und  Emingenschaften  im  Kampf  mit  den  Hern- 

muncrrn  der  Zeit  (Diostenvoi^  nnd  Stephani).  Vertiefunj;:  und  methodische 
Weiterentwicklung  der  \n  issensrhaftlichen  Päda^gik  bis  zur  Geg:enwart, 
(besonders  Ziller  und  liein).  Konflikte  in  der  iieutigon  c^^istigen  I^age  und 
entsprechende  entgegengebeizte  p&dagQgische  Richtungen  der  Gegenwart 

LMraiv 

Zuerst  kommt  ea  auf  die  ao  den  betreffenden  BtdUn  m  nennenden  WeAe 

(sowohl  diejenigen  theoretischen  Inhalte  als  niirh  die  Schulbücher,  Fibeln  usw.)  der 
großen  Pädagogen  selbst  an  (vor  allem  von  K'atkt»,  Coraenius,  Rousseau,  Pestalozzi, 
Xlerhart,  F!\<M).  rn^or  lusti^risi-luT  I)un-lil>lirk  basiert  wie  auf  der  Kenntnis  der 
OesobiehlL;  der  Pädagogik  auch  auf  der  der  aligeuieinen  geistigen  und  sozialen  Be- 
wegungen, wie  me  die  Philosophie  und  Knlturgeschiobta  eifoncht  In  letrteier 
Hinsicht  —  es  fehlt  an  größeren,  guten  OeMmtdarstellnngen  seien  nnr  beiapie]»* 
weise  genannt:  Jakob  Burckhardtf  Die  Kultur  der  Kenaissance  in  It.ilion.  und  ia 
philosophischer  Hinsicht  das  glänzende  und  tiffü  Werk  \-<u  EwVon  ,  Die  Lebens* 
anschauungen  der  großen  Denker  (bis  zur  Gegenwart).    .">.  Aufl     11'»  4. 

Auch  in  der  (ie.%chicbto  der  l*iidagogik  sehe  ich  von  der  zahlreich^  zam 
Teil  sehr  guten  Spezialliteratnr  ab  und  nenne  nur: 

E.  V.  KAUMiui,  UcHchichtc  der  Pädagogik  vom  Wiederaafblfihen  klasäischer  Stadien 

bis  anf  nnsie  Zeit  4  Bde.  5.  Aofl.  1877.  (Wenn  auch  teilweise  etwas  ver- 
-  altet,  80  doch  für  die  großen  Persönlichkeiten  [Ron^eau,  Pestalozzi]  gat) 
Kabl  Schmidt.  Geschichte  der  Pidagogik  in  weltgeschichtlicher  Entwicklung  und  im 

organischen  Zusammenhange  mit  dem  Kultnrieben  der  Völker.   4.  Anfl.  edieit 

von  I^ngo.    Bd.  III  und  IV.  ff. 
K.  A.  S«iiMiD,  Geschichte  der  Krziehuug  vom  Anfang  bis  auf  uuitere  Zeit.  tL 

Bd.  II,  2— V,  3.  (Sehr  eingehend  und  besondets  ffii  die  Organisation  das 

Sohnlwesena  gut) 

Tu.  ZiEQLKB,  Lehrbuch  der  [neueren]  Pidagogik.  Hit  besonderer  Rücksicht  auf  das 
höhere  T^nterrkhtsweeen.   In  Baumeistera  Handbuch  der  £niehaiig8lebR. 

2.  Aufl. 

H.  StuiLLKR,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Pädagogik.   (Für  Comeuius  und  Philan- 

thropin  gut,  neuere  Zeit  au  kura.)  3.  Aufl.  1S94. 
Fk,  pACLsaNt  Geschichte  des  gelehrten  Unterriehta  auf  den  deutaohen  Sehuton  vad 

Universitäten  vom  i\u>^'an^'  des  Mittelalters  bis  zur  Gegenwart.  Mit  besonderer 
Rücksic  ht  auf  den  klassischen  Unterricht  2  Bde.  2.  Anfl.  1886.  (Au^sesoch- 

notc's  Work.) 

—  Die  deuii»chen  Universitäten  und  das  üniversitätsstudium.  1902.  (Populär  ge- 
schrieben.) 

Bant,  Encyklopldiaohea  Handbuch  der  PidagogiL  2.  Aufl.  1908.  (Eathilt 
über  eine  Beihe  von  Penönliöhkeiten  gute  Abhandlungen  und  immer  anafiihr- 
liebe  Literatnrangabe.) 
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2.  GroDdzüge  des  er/iebeudcn  I  nterricilU 
Professor  Dr.,  Litt.  D.,  W.  Rein 
Einleitende  Betrachtungen 

1.  Die  Be<.Ieutun|^'  des  Unterrichts  für  die  Kiilturarl)Git  Volkes. 

2.  Teilung  des  Unterrichts  in  zwot  Gnij)j)en:  a)  Erjsiehender  Unterricht, 
b)  Fach- Unterricht.    Verhältnib  zwiöchen  beiden  Gruppen. 

3.  Anfbau  der  Schul-Organisation  nach  diesen  Bestimmungen. 

4.  frage  des  Kuaera:  »Sind  fOr  die  neoe  I^hrmethode  wenigsteiu  die 
Hauptpunkte  anfgeetellt?€   (Berliner  Deaember-Eonferenz.) 

5.  Begriff  der  Methode.  Methode  und  Persönlichkeit  des  Lehrers.  Qe> 
schicbtlicher  RQckblick:  Die  Hauptstadien  der  methodischen  Entwicklung. 

6.  Die  Didaktik  ein  Teil  der  Pädagogik.  Ihre  Stellung  im  System;  ihr 
Verb&ltois  zur  Hod^tik. 

I.  Teil 

I«6hre  vom  Ziel  den  Unterrichts  in  den  Ersieh ungs schulen 

1.  Das  Unterrichts-Ziel  muß  abgeleitet  werden  aus  dem  EiziehungszieL 

2.  Welches  Erziehungsziel  soll  maßgebend  sein? 

a)  Die  Geschichte  der  Erziehung  zeigt  sieben  Hauptziele  auf. 

b)  Die  Analyae  des  Braiehuugsbegriffs  gibt  keine  bestimmte  Antwort 

c)  Das  Erzidiungssiel  wird  von  der  Ethik  bestimmt 

d)  WeliOhe  Ethik  soll  für  den  Erzieher  maflgebend  sein? 

3.  Formulierung  des  Erziehungs-Zieles:  Bildung  des  sittlichen  Charakters 
auf  religiöser  Grundlage. 

4.  Was  kann  der  Unterricht  zur  Erreichung  dieses  Zieles  beitragen? 

Problem:  Die  Erziehung  zielt  auf  die  Bildung  des  sittlichen  Willens. 

der  Unterricht  aui  Überlieferung  des  Wissens.    Wie  kann 
der  Unterricht  dureh  Überlieferung  des  Wisaens  sur  Kulti- 
vierung des  Willens  beitragen? 

5.  Paiyehologisoher  Exkurs:  Zusammenhang  xwisefaen  den  Vorstellungen  und 
den  Strobungen.  Unter  welchen  Bedingungen  gestaltet  sich  das  Wissen 
zum  Wollen?  Der  BegrifT  des  Interesses. 

6.  Formulierung  des  Unterrichts-Zieles:  Bildung  eines  unmittelbaren,  viel- 
seitigen Interesses. 

II.  Teil 

liohre  von  den  Mittein  dee  erziehenden  Unterrichts 
(Du  Theorie  des  Lehiplai»  und  die  Theorie  des  LdhzrerMirens) 

A  Die  Theorie  des  Lehrplass 

/.  Von  der  AiMicahi  der  Unterrichts- Stoffe 

1.  Die  Koruialitat  des  Lehrplans. 

2.  Die  gruppenweise  Anordnung  der  Lebrfioher. 
3w  Die  Auswahl  der  Bildungsdemente. 

a)  nach  dem  FormaI«Prinzip  (Entwiokluogs-Stufen  des  Kindes,  Psycho- 
logie des  Kindes:  Organisch-genetischer  Aufbau). 

b)  nach  dem  Material-Prinzip  (Historisoh-genetisoher  Aufbau,  Kultur- 
geechiohte). 
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MittealitiigMi 


4.  Beiapi^  eines  Lehrplana  flir  eine  aofatklaange  ThflriDgische  YdksBebile. 
(Entwurf  für  die  Cbungaeohiile  des  Fidag.  Umyenitila-SeiiuBan  nt 

Jena). 

5.  Stellung  su  der  Auawabl  nach  »Konxentnachen  £raiaen«. 

H  Von  der  Verümkmg  der  Lekrßeker 
(EoDsentiatiOD) 

1.  Geeohiclitliohe  DantoUang  der  KonaaiitrAtkiiia^Vemidie. 

2.  Die  Fortbildung  der  ZiUenohen  Konientimtions-Idee  mit  Benehung  lof 
den  Torliegenden  Lehrplan-Entwurt  (Konzentrttiona-TabeUen^ 

3.  FOiderongan  und  Hindemiase  bei  der  DnrohfOhning. 

B  Die  Tbeoria  daa  LakrvaifaliraM 

1.  Die  psycliolo^Msc-htMi  Gruiullag:cn:  Appeneption  nnd  Abstraktion. 

2.  Der  Be^'rifl  der  mathodiächen  ülinheit. 

3.  Die  Ziol-Antraho. 

4.  Bebprouhung  tior  einzelnen  Unterrichtsstufen:  Vorbereitung,  Darbietuogt 
Verknüpfung,  Zuaammenfassung,  Anwendung. 

5.  Hinweia  anf  einselne  Beiapiele  (I^rftparatkma-Entwflrfe). 

6.  Schloflbetiaobtiug. 

LHantar 

Zur  Ethik: 

Naulowsky,  Allg.  Ethik.       Aufl.  Leipzig,  1003.    5  M. 
ILlty,  Glück.    :{  Bde.  a  3  M.    Franenf«"IJ-r/-i]*7.i^'  ISW. 
pAüL«Kv,  SystMoi  der  Ethik.    4.  Aufl.    Berliu  18117.  11 
Kja>,  GruudjjU  der  Ethik.    Ostemieck  1901.   2,50  iL. 

Zur  Psychologie: 
LikNOK,  Apperzeption.    7.  Aufl.    I^eipzig  19(r2.    3  M. 
DöRi'FKLD,  Deaken  und  Gedächtnis.    ').  Aufl.    Gütersloh.    2  M. 
DiiOBiscu,  Einpir.  Psychol.    2.  Aufl.    Leipzig  1898.   6  31. 
Zbhkk,  FhydoL  Psycholc^e.  5.  AafL  Jena  1900.  5  H. 
Ftena,  Die  Seele  des  Kindes.  5.  Aufl.  Letpsig  1900.  8  H. 
CovPATBi'ünii.  Die  Bntwiddiuig  der  Kindeaseele.  Altenbuig  1900,  8  IL 

Zur  Didaktik: 
Znuat,  Allg.  Fidagogik.  3.  Aufl.  Leipog  1892.  6  M. 

Ders.«  Onmdlogung  zur  Lehre  vom  erx.  Untenicht.   2.  Anfi.   Leipzig  1874.  B  M. 
Willmann,  Didaktik  als  BUdungslehre.   'A.  Anfl    Braonschweig  1903.  2 Bde.  Uli- 
DöRPFKLD,  Oes.  Scliiifteu.    Gütersluh,  Bcrtolsmaiui. 
Wi(iCT,  Die  Formalatufen.    7.  AufL   Chur  1901.   2  M. 

Rein,  Pickel,  Schkllkr,  Theorie  nnd  Fkaxis  des  VoikasclHiinnteirichfB.  1.  Bni 

7.  Aufl.  Leipng  1903.  4  IL 
Bsor»  Kku^Uopäd.  Handb.  der  Pädag.  2.  Auf).  8  Binde.  Langaaaalsa,  flennaeD 

Beyer     8<.hiie  (Beyer  k  Mann).  1902.    120  M. 
rt>:iN,  i^ädagogü.    1.  Hd.    Ebenda.    11*02.    10  M. 
iLüQEL-RfiiN,  Zettscbr.  für  Phüos.  u.  TM.   Ebenda.   6  M. 
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S.  8»eil«lle  DIdtkük 

Vorlesungen,  Probelektionen,  Debatte 
Obetiehiar  Lehmentick  imd  Lantfmann 

1.  Da»  FMbtom  dar  Analgnung  dea  Lefaratuifea:  Er  soll  ein  Teil  der  Per- 

s^^nlichkeit  des  SchGlorf;  werden.  Geschichtliche  Stoffe.  Politische  and 
Kulturgeschiclito.  Wirtschaftsgeschichto  in  Ctur  Volksschule.  Das  Pro- 
blem der  Aneignung  von  Vcrkhineenom  und  Vergang^onein.  rrowinnung 
des  Neuen  durch  Entwicklung  des  konkreten  Stoffes  aus  dem  Ge- 
dankenkreise des  Zöglings.  We&eu  uiid  Zweck  des  entwickelnd -dar- 
steileudeü  Unterrichtsverfahrens.  Bedingungen  und  Förderungen. 
Schwierigkeiten  nnd  Gefahren.   Geltungsgebiet  nnd  Vortoleti 

2.  Die  twei  Hanptgedankengrappen:  Menschenleben  nnd  Naturleben.  Die 
flanptformon  des  Unterrichts.  Sinncnfällige  Unterriohtsatoffc.  Heimat* 
ausflöge  als  Unterrichtsgrundlage.  Die  Anschauungsstufe.  Eigentüm- 
liche Schwierigkeit  der  Erregung  von  Interesse  nnd  der  Erzeugung 
fruchtbarer  Erkenntnisse  bei  Behandlung  konkreter  Objekte.  Welche 
Veranstaltungen  sind  zu  treffen,  damit  die  das  Neue  verdeutlichenden 
Vorstellungeu  mit  einem  Schlage  ins  BewuÜtsein  des  Zöglings  kommen ? 
Die  Zielangabe.  Der  ▼oraeigende  Unterricht.  Sdne  bdden  Haupt- 
forderungen. 

3.  Anaohanmigen  ebne  Begriffe  aind  blind.    Denkende  Naturbetraohtung. 

Die  Vertiefung  des  Anschauungsb^lriffes  durch  die  neuere  Psychologie. 
Vorbereitungen  der  Begriffsbildung  in  den  unteren  drei  Schuljahren. 
Genetische  Stufenfolge  in  den  Begriffen  des  Zöglings:  Typen,  Indivi- 
dualbegriffe  und  Verdiclitungssätze,  allgemeine  Gesetze.  Notwendigkeit 
eines  Lehqilans  der  Begriffe.  Der  Weg,  auf  dem  Begriffe  gebildet 
werden:  Entwickeln  des  Abstrakten.  Beispiele,  Vergleich,  Verknüpfung, 
Heranaatellung  des  Allgemeinen.  Wie  wird  die  bagriflliohe  Arbeit  ein- 
geleitet? Daa  Abatraktiaiaaiel. 

4.  a)  Warum  ist  mit  der  Einprägung  des  anscharil!  hon  Stoffes  und  der 
begrifflichen  Ergebnisse  die  Unterrichtsarbeit  noch  nicht  abgeschlossen? 
Die  zwei  Hauptziele:  Wissen  und  Können.  Umwandlung  des  Wissens 
in  Können.  Haupt-Formen  der  Anwendung:  Durchlaufen,  Übertragen, 
phantasierendes  Handeln.  Darstellen,  Selbstfinden  und  l^roduziercn.  Die 
drei  liauptstufen  des  Unterrichts:  Anscliauung,  Begriffsbildung,  An- 
wendung. 

b)  Daa  Weaen  der   Ennai     Eunat  und  Volk.    Eunat  und 

Jugend.  Künstlerische  Erziehung.  Kunst  und  Schule.  Die  Kunst  der 
Didaktik  und  die  Didaktik  der  Kunst.  Bildschmuck  und  Bildbetrachtung. 
Künstlerisches  Empfinden  und  Kunstfertigkeit.  Kunstunterricht  und 
ünterrichtsstufea. 

(Biehe  Tabelle  8.  48C.) 
Literatur 

A.  Uuterrichtsform 

ImmngoK,  Wesen,  Bedingungen  und  Gefahren  des  entwiekebd -darstellenden 
Unteiriohts.  (Bündner  Seminarblitter  TU,  1  u.  2.) 
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Übcnicht 


Sonnabend  |  Montag 

Dienstag 

ICttiracfa 

10-11 

Vor- 
legung: 

Eilt- 

i<  Igelnd - 
darstellen- 

der  Unttr« 
rieht 

Debatte 

Probe- 
lektion : 

Vor- 
zeigeod 
ent- 

wiekelnder 
L  nternuut 

(Nritur- 
kuDülicher 
Stoff) 

Vor- 
lesung: 

Lehre 

von  der 

1    1  T  i 

der 
Begriffe 

Debatte 

Ptobe- 
lekliMi: 

Anvin- 
dangMlnfe 

(Bild-Be- 
traohtnog) 

11—12 

Probe- 
lektion : 

Anschau- 
niigsstufe 

((Je- 
Hchichte) 

Theorie 
derHanpt* 

formen  des 
rntt?r- 
hchts 

DebAtta 

Probe- 
lektion : 

Begriffs- 
bUdungs- 
stuftt 

(Natur- 
kunde) 

Vor- 
leeong: 

Theorie 
der  An- 
wendong 

Debatte 

E  Psychologische  Grundlage:  Dsosisca»  Empir.  Psychologie.  (Leipzig  1696.) 
Lr.iDo.Nsick.  Psychologische  Beobachtungen  an  Kindern  d.  1.  Schuljahres.  (Plans 
d.  E.   Altenburg  188H.)  Lasarus,  Leben  der  Seele,  (fieriin  1683/%.) 
C.  Untf<rrir>ht'^«rf  fiiete 

1.  Keligion:  Thkankohf  und  ÜKi.TZKR,  f^niiiarationen  zum  Kel.-I'nr,  l'nt.M-. 

Mittel-,  Obenstufe.  (Dresden.)  Reukai  k  und  IIevn,  Präpar^on.  f.  d.  evang. 
Eelig.-Unt.   (Ijupiig.)  Jcrt,  Abschließender  Eateohiamna'Unt  (AHanburg.) 

2.  Geschichte:  FwrzHciac,  Deatache  Geachidhfee.  FiipaiitioiieB  and  Entwörfii 

(Alteuburg  1003.)  FanzscHB  und  Hask,  Lehr-  o.  Lesebach  1  d.  d.  Oeadu- 
Vnt    (UMe  19<)2.) 

3.  bingeii:  SriKiiLKit,  Das  Lied  ak  liefuhlsautidruck.    (Altenburg  1890? 

4u  Zeichnen:  Its«  hmüi.  Über  künstlerische  Erziehung.    (Langensuilza  I9öi  ) 

fi.  Deutsch:  Lxhmenbick,  a)  Daa  Prinzip  dea  Selbatfindeas  in  a^nar  Anwendmi; 
auf  den  ersten  Spraohanlerriofat  (Dtaaden  1900.)  b)  Leaeo,  Leaanlehna, 
Leeenlerneu  (Handbuch  von  Rein  ,  Langensalza),  c)  Der  Lese  -  Unterriclit 
auf  der  Obi-i^tufe  der  Volksschule  nach  Zi»'l  und  Motluxl»'.  (ruiJ.  StuJii»rt. 
Dresden  ls',)_'.)  Li  rrnK,  ;i)  Di  r  ütilistiKchr  A UHobauuügisunterricht,  2  Teilt 
a)  Beitrüge  zur  Theorie  und  Praxis  des  Sprachunterrichts.  (Leipzig.)  Ovul, 
60  Aufsätze.  ScBEUJOL,  Der  Anftata  in  der  Hatterspache. 

6w  Geographie:  FanzscHB,  Handbuch  für  den  «rdkundlichen  tJnterricht  (Attaa^ 
bürg  19*  i2.)  HABlia,  Vaterländische  Erdkunde.  (Braunscliweig.)  Itschxeb, 
Lohrproben  zur  Landeskunde  von  Europa.  (Ltii'zig.  Tt-ubner,  HK)4.)  pBi^ 
a)  Heimatkunde,  h)  Rachp<^n,  c)  Deutschland,  d)  Europa.  (I^eipzig.)  TisaUf' 
DOKF,  Prilparationen  für  den  geogr.  Unterricht.   5  Teile,  (Leipzig.) 

7«  Nat  Urkunde:  Bbyxb,  Die  Natorwissenschafteo  in  der  Erziehungssohole. 
(Leipaig  1885.)  BsTumr,  a)  Der  gesamte  Lehntoft  b)  Atbeitsfcande^  (I«F%> 
SoaiiiiL,  a)  Lehrbooh  der  Zoologie,  b)  Lehrbooh  der  Bcrtanik.  (Btatigvt) 
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pAttTMüL  uu(i  Pkobst,  Naturkunde.  3  Teile.  (Dessau.)  Conrad,  Frapa- 
rationen  f.  d.  Physik-Ünt  2  Teile.  (Dresden.) 

8.  Geometrie:  Mabiik  med  Scmimr,  Rranilehn  nacli  FomieiiBein«ii8chafteiL 

(Dessau  1899.)  Pic  kkl-Wilk,  Oeomotrie  der  Tolksachiile.  (Diesden  1001.) 

Zkissih,  Formenkuüdo. 

9.  Rechuen:  Teupser,  a)  Methodische  Lohrgänge  für  tlen  Ivcohcnuaterricht- 

b)  Anleitung  zur  Bildung  hetmatUober  Rechenaufgaben,  üaktmann,  Rechen- 
Untemiaht  (HüdboighanBea.)  Kmuiva»  NatuigemäBe  Beetieamsthode. 
(München.) 

10.  Turnen:  Frohbebo,  Handbo«^  f.  Tamlehrer.  2  Teile.   (T^eipiig  1883.) 

11.  rraktische  Beschäftigungen:   Bakth  und  Nixdbblbt,  Des  deutschen 

Knaben  Handwerksbnch,    (Bielefeld  1894.) 

12.  Schulgarten:  Mjhsbach,  Der  Schulgarten  im  Dienste  der  Volksschule. 

(Dessau  1899.) 

D.  Zeitschriften:  Praxis  der  Endehnngssdinle.  (Altenboii?.)  —  Lehrproben  ond 

Lehrgänge.  (Ualle.)  —  Schulpraxis.  (Leipzig.)  —  Päd.  Studien.  (Dresden.) 
—  Philosophie  und  Pädagogik.  (Langensalza.)    Deutsche  Blättttr.  (Lsagensslsa.) 

E.  Encyklopädie:  Uandbach  der  Pädsgogik.  (Langensalza.) 

1  fllAgogische  BedeitOBf  ud  BebandlnDf  der  tireheigvMillchte   6  Vorträge 

Prof.  Dr.  Thrändorf- Auerbach 
I.  G-ründe  und  Folgen  der  Zurücksotzun^ 

a)  0 runde:  1.  Überschätzung  des  ^irula^^ogischen  Wertes  fertiger 
Bekenntnisse.  2.  Jj'alschc  Vorstellung  von  Schulkirchongoschichte.  3.  ün- 
ge^ehichtliche  Stellung  zur  Bibel.  4.  Verkeunung  des  GeistesIebeDS  unserer 
Gebildeten. 

b)  Folgen:  1.  Kein  im  eigenen  (HiateBleben  waraelnder  religiöser 
Gedankenkreis.  2.  Keine  Vorbeieitnng  ffir  den  Kampf  um  die  Welt- 
anscbaming  und  den  Lebensinhalt  3.  Kein  Einleben  in  den  geaobiohtUoh 
gewofdenen  leligifieen  Geiet  der  Gegenwart 

n.  Bedentimg 

a)  Für  die  Gebildeten  im  allgemeinen:  1.  Beweis  dee  Oeistee 
und  der  Kraft  2.  Fortsetsnng  der  OfFenbarung  Gottes.  3.  Scheidung  des 
Wesentlichen  vom  Unwesentlichen.  4.  Entfaltung  des  Wesens  in  der  Be- 
wältigung neuer  Aufgaben.    5.  Verstftndnia  der  Gegenwart.    6.  fiewahning 

vor  orthodoxem  und  radikalem  Dogmatismus.  7.  Eingliederung  in  den 
Organismus  des  Geistr>-k>l>>n8  der  Gegenwart. 

b)  Für  die  Lehre  r  an  allen  Schulen:  1.  Kochte  Begeisterung 
für  die  eigene  Unterrichisurbeit.  2.  Gerechte  Würdigung  der  verschiedenen 
Bichtungen.  3.  Bewahrung  vor  Überschätzung  der  Systeme.  4.  Enuög^ 
lichnng  rechter  Konzentration. 

m.  Angabe 

1.  Verhältnis  zum  allgemeinen  Ziele  der  Erziehung  und  sura  Hauptp 
siele  des  Beligionsnnterrichtss.  2.  Besondere  Aufgabe  des  Beligionsunttt- 
ndites  in  den  OberUassen  höherer  Schulen,  den  Fortbildungsschulen  und 
sonstigen  kirchlichen  Vsranstaltongen  sur  religiteen  Weitereniehung  der 
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Jugend.  3.  Nicht  erschöpfendes,  encyklopädisches  Wissen  Ober  iußere  Er- 
eignisse und  snflUige  Eänsdheitien,  sondern  üinfUhrung  in  den  inocrai 
Werdegang  und  damit  Wecknng  des  Interesses  für  das  Gottesreicb  in  seiner 
geschiohtUohen  Entvicklong  und  gegenwärtigen  BelStignng.  Nicht  Übe^ 
sAttigang,  sondern  Anregung  zum  Weitentieben. 

IV.  Behaadliing 

a)  Kritik  des  gewöhnlichen  Verfahrens:  Leitfrden»  Diküt, 
Vortrag,  Urteile  statt  EinfQhniag  in  das  Verständnis  der  Tstsschen. 

b)  Psychologisches  Verfahren:  Anleitung  cum  Versenken  ia 

den  Geist  der  Votseit  an  der  Hand  einer  guten  Auswahl  diaraktcristischer 
QueUenschriften.   Weckuog  eigenen  Lebens  doroh  VorfQlirung  des  fremden. 

a)  Allgemeine  Ornnds&txe:  Irische  Vertreter  der  Hanptwende* 

punkte  in  grdfieren  Abschnitten  der  Hauptschriften  mit  Ausscheidung  sUes 
Unwesentlichen.    Nicht  nach  theologischen  Gesichtspunkten,  sondern  nüt 

Rücksicht  auf  die  treistifife  Qe^amtentwicklung. 

b)  Anwendulli::  1.  Oyrnnasien  und  Sominaro.  2.  Healschuleo. 
3.  Volks-  und  Fortbiidungssclmlrn. 

VI.  Lehrpl&n 

Nicht  konsentrische  Kreise,  sondern  Fortschreiten  nach  Apperteptions- 

stufen.  Im  allgemeinen  historisch  genetischer  Gang,  mit  Profan j^eschichto 
und  Lit<^raturkimde  verbunden.  Dojrmengeschichtlichfs  hr>ch8teas  auf  der 
letzten  btufe  im  Anschluß  an  philosophische  Propädeutik. 

Vn.  Iislirmftlaen  und  XiahrprobaiL 

a)  OrundsAtse:  Weder  Schablone,  noch  WiUkfir.  Anleitung  sor 
SeUwttfttigkeit   HersteUung  der  Verbindung  mit  dem  persönlichen  Weidstt. 

Bedeutung  des  Systems. 

b)  Lehrproben:  Katholische  Kirche  (Augustin,  Franziskus),  Refar- 
miti' (Luther),  Aufklärung  (Lessiog))  Bomantik  (Sohleiermaoher),  Keuiait 
(Wiehern,  soziale  Gesetzgebung). 

Ulwitir 

TKBÄNDoBf,  Allgemeine  Methodik  des  Keligionsaateirichti.  (Laqgensilza,  Hennsna 

Beyer  &  Söhne  (Beyer  *  Mann),  1903. 
ISchhften  der  Pädagogischen  Gssellacbaft    1.  Ueft:  Zum  Baligioiisimtexhuht.  Dres- 
den liK)3. 

BoüBsir,  Bss  Wesen  der  Beligioa,  daigestellt  an  ihrer  Oesohiohte.  Hslla  IM 

Habkack,  Dm  Wesen  des  Ouistentoms.  Leipsig,  45^60.  TMiaead. 

Hak!^  von  Sdii  iiKiiT,  Die  heutige  Aaffassniig  und  Befasadluqg  der  Eirohengesdiiditi. 

Tübingen  V.)'^2. 
W'kinkl,  Jesus  im  11).  .liilirliuudört    Tubiugeu  1903. 
Bass  \os  Schuhkkt,  ürundzuge  der  Kirchengescbichte.    Tübingen  llKß. 
Fr.  Navium»,  Briefe  über  Religion.  BerUn-Schöneberg  1903. 
Jahrbücher  des  Vereias  für  wiflsenschsftiiebe  FIdsgogik.  Bd.  20-<dO.  34  ood  91k 

Dresden  1888-98,  190Ü  n.  1004. 
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Umatatt  Die  Belmdliing  das  Pietienrae,  Hefhodiamne  nnd  Quäkertnnw  in  UÜieran 
Sehnlen.  Zeitaohrift  für  den  w.  Beligjonsanterrichi  fid.  15.  &  227  ft 
ud  JtRoeXt  Kircheogeschiobtlichee  Lesebuch.   Tübiagen  1904. 

BxuKArr  tind  Hetx,  Lesebttoh  vir  KiroheBgeeohiohte.  1.  Bd.:  Bis  aar  fiefoimation. 

Leipzig  1904. 

IhrLvdorf  nod  Msltzku,  Kirchengescbicbtlicbe»  I^esobuoh.    III.  Teil:  2<euzeit 
Dresden  1903. 

6.  Ukre  vte  der  Btlding  des  sittllebeo  Gkmktoit 
Dir.  Prof.  Dr.  E.  Just-Altenbuig 
1.  Daa  Ziel  der  JBniehnng 

Die  verschiedenen  Ziele  der  Er/.iehnn^,  die  das  Leben  stellt.  Welches 
Verhältnis  unter  ihnen  i^t  hf^rziistfllnn Der  sittliche  Charakter  als  böcbfite& 
Ziel  der  Erziehung.    Ist  seine  Bildung'  niöglicli? 

Vergl.  Kant,  GruüdlegUDg  znr  Metaphysik  der  Bitten.  Patoi,  Die  Erziehong 
dös  "W  illens. 

fl.  Baa  Weaon  den  atttUehaii  OharaHara 

Worin  besteht  dar  aittliohe  Chankter? 

a)  Daa  Beetunmbare:  Der  WiUe  und  die  Vorsiellnnga-  und  Oemftta- 

zustände,  aus  denen  er  herrorwlchst.    Wie  muß  er  beschaffen  sein? 

b)  Das  Bestimmende.    Was  soll  es  sein?  Die  praktiBoben  Ideen  fflr  die 

Einzelperson  und  die  Gesellschaft. 

ZuBammenfassnng^  der  sittlichen  Charakterzüge  in  einer  Ideaiperaönlioh- 
keit    Ergänzung  der  Sittlichkeit  durch  die  Religion. 

Vergl.  Ukhüahi,  Allgemeine  prüktisehe  Philosophie.  ÜAjnK.NSTEix,  Die  Grund- 
begrifie  der  eüiischen  Wiaaenrndiaften.  Znua,  Allgemeine  philosophiabke  EthiL 
Padubt,  System  der  EQiik.  lam,  Die  etfaiaohen  Onindfragen.   HauuiAinr,  BttJk. 

8.  Die  Stufen  der  BittHehen  Charakterbildung 

a)  binaicbtlich  der  Bildung  des  Willens,     1  ,    «Ki-w;™«  pk— 

b)  lÜDdehtliob  des  Ktüiolm  im  Gbamkter,  /       ^^l^^  Chanürters, 

c)  hinsichtlich  des  subjektivea  Charakters. 

Vergl.  Herrakt,  Allgetneine  ]'ä(]a^'o<rIk.  HiRBAirr»  Umriß  pädago^soher  Vor- 
lesTint^en.  Waitz.  Allgemeine  Pädagogik,  heratisgegehen  Ton  WiLidUnir.  ZniiSR, 
Allgemeine  Pädagogik.   FlI^gu.,  Das  Ich  und  die  sittliehea  Ideen. 

4.  lUttelbere  und  unmittelbar  o  Charakterbildung.   Das  BehuUebem  im 

allgemeinen 

Anteil  des  Unterrichts  an  der  Charakterbildung.  Vollendung  durch 
die  Zucht.    Gestaltung  eines  rechten  SchuUebens. 

Vergl.  Ziller,  Grundlegung  zur  Lehre  vom  erziehenden  Unterhuht.  Ders., 
IMe  Regfsrang  der  Kinder. 

5.  Besondere  Farmen  des  Sohullebens  als  Veranstaltungen  der  Charakter- 

bildung 

L  0ruppe.  Formen  des  Sohullebens,  weldie  als  BrgSnxiing  des 
Unterrichts  die  Arbeit  als  Prinsip  haben: 

1.  Schul wanderungeTi  und  SchnlrelBen.  2.  Tierpflege  und  Tiersohuts. 
3*  Schulgarten.    4.  Schuiwerkstatt.  SohuliabontoriunL, 

UImMII  fb  FUloHfkU  and  Fl4i«aiaE.  U.  Jsbqwg.  32 
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H.  Qrnppe.  Formen  des  SohuUebeDSi  welohe  als  Yeranslsltniigeii 
der  Zucht  die  Erholung  und  Erhebung  als  Priasip  in  sich  tragen : 

I.  Das  Spiel.  2.  Schulandachten.  3.  Nationale  Schulfesle.  4.  Sehul- 
feste iodividueller  Art. 

Vergl.  Bf.veb,  Dio  Xatnrwis^^Ans«  haften  in  dor  Erzielmn^^sschulo.  Loiprlg. 
Rhin,  EncyklopHdio  der  Fädagugiic.  2.  Aufl.  LaagenbaUa,  Hermaim  Beyer  k  Sohne 
(Beyer  &  Maua),  19<M. 

t.  Ms  ChinkterfsUsr  ta  BMss-  ni  Jigeiiall« 

Direktor  J.  Trflper-Bopbienhfihe/Jena 

L  Begriff  des  Chatakters  und  der  Charakterfehler.  Individuelle  und 
soziale,  vorfl hergehende  und  konstitntionelie  Fehler.  Ghazakterachwiche 

und  Charakt^Tontartung. 

II.  l'r  Sachen.  Vererbung  und  Krworbunp:.  AlkohoUsmus  und 
Syjihili.s.  Schmutzliteratur.  .Soziale  .Nl i listäiide.  Kranklieilon.  Psychosen  und 
p8yclio^>athibclie  Minderwertigkeilen.  Falsche  Erziehuug.  SchulüLerbürdung. 

in.  Zur  Entstehung  und  Entwicklung  moralischer  Fehler 
und  Oebreohen.  ErlAutert  an  Lebensgesobiohten  von  Kindern  und 
Jugendlichen. 

IV.  Zusammenhang  swisohen  Intelligenz  und  Charakter- 
defekte.    Zur  Frage  des  moralischen  Schwachsinns  (moral  insanity). 

V.  .TiigondsOndon  und  Gosotzesverletztmf^on.  Kriminalatatistik  des 
Jugendaltt^rs.    Zur  Frage  der  Zurcclinunfifsfähiv'koit. 

VI.  i Bekämpfung  der  jugendlichen  Entartung.  Strafe  oder  Erziehung. 
8tra%ei>t'tzgebung  und  ihre  Reform.  Zwangserziehung«  FQrsoi^eerziehung, 
Hsilflniehuiig. 

(literatnr  siehe  Kr.  7  n.  Nr.  8) 

7.  Psyebolof^ie  des  Kindes 
Dr.  Alfred  Spitzner- Leipzig 

T 

A  Einieiteode  alloemeioe  Oneotieniito 
1.  Oeschichtitchcr  Ruckblick 

a)  auf  die  ältere  physikaliäch-pödagogische, 

b)  auf  die  biologisch-medizinische, 

c)  auf  die  neuere  ezakt-pädagogisohe  Kinderfoisohung. 
Das  Yerhiltnis  der  3  Richtungen. 

%  Begriff  und  Aufgaben 

a)  Die  Peiyohologie  des  Kindes  als  Wisssusohaft  von  dessen  geistiger 
Entwicklung.  Hsndelt  es  aich  nur  um  die  Erforschung  des  Ueinea  Kindes? 

b)  Das  Verhältnis  zu  den  analytisohen  und  synthetiBohen  Aufgaben 

der  allgemeinen  Psychologie. 

Der  Anteil  am  wiBsenschaftlicheu  Aufbau  der  PAdagogik. 

3.  Methode 

a)  Beobachtung  und  fbcperinioit  bei  wissenschaftlichen  Forschungen 
und  bei  praktischen  Untersuchungen. 
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b)  Gibt  68  eine  selbstlndige  pädagogische  Forachung  auf  psycho- 
^etisobem  Gebiete? 

c)  Vcrechiedenheit  und  gegonsoitige  Ergänzung  dor  pftdagogisehea 
lud  der  medizinischen  bez.  psyehophyMoiogieohen  Methoden  auf  einem 
gemeinaamen  (binoonlaren)  Arbeitsfeld. 

Utaratar 

NatoT  und  NatuijeinftiUieit  bei  BomuKAU,  daigeeteUt  von  Spibksb.  Leipsig  1882. 
IbonuMV,  Beobaobl  aber  die  Entwickl.  der  SeelenfiUngkaiten  bei  Kindeni,  heiaaa- 

gegeben  v.  Ufeb.    Altenburg  1897. 
PESTALoza,  Rchriften,  lat.  Ausgabe.    V.  Bd.    S.  30  ff, 

Herbart,  Berichte  an  Herrn  von  Stöger  und  üniriB  pitdag.  Vorlesungon.  Hörbarts 

padag.  Scliriften.   Ausg.  von  WaLMAW.   1.  Bd.  S.  11  £f.,  2.  M.  8.  598  ff. 
fMßma»t  pidag.  Sohxiftoo.  Ausg.  t.  Sanna.   1  Bd.  8.  27  f. 
StemcuND,  Ki&d  und  Welt.   Ausg.  t.  Ufir.   Braunschweig  1897. 
Darwto,  Lebensgeschichto  eines  Kindes,  in  der  Zeit?'  hrift  Mind  1877* 
i'Rt  VKu,  Die  Seele  des  Kindes.    5.  Aufl.    Laipsig  1900, 
Sthühkell,  Erziehungsfnic;on.    Leipzig:  1869. 

Ben.,  Die  Oeisteskniftti  düs  Meubcüeu,  vorglicheu  mit  denen  der  ^erc.    Ein  Be- 

denken  gegen  Dmwnm  Ansieht  tber  denselben  Gegsaatsad.  Leipzig  1878. 
Den.,  Psychol.  F)idi«ogik.  Leipzig  1880. 

Ders.,  Psychologie  als  Lehze  Ton  der  Entwiddang  dee  Seelenlebens  im  Mrasohen. 

Leipzig  1884. 

Ausführliche  V  l  i  zoicUüisbe  der  kinderpsychologischen  Literatur  in 
Red:»  Eucyklupadie,  in  Ufers  Tiedemann- Ausgabe  und  in  der  Zeitschnft  für 
pid.  FkyohoL  n.  PatfaoL  v.  Ktnmnn.  1.  Jahig.  3.  Heft  ff. 

Ober  die  amerilc  and  englische  Forschung  vezgl.  Tbact,  Zeitsuhrift  »Die 
Kinderfehl«  ra.  heraiMgeg*  von  Tbi^rRR,  Ufer  u.  Koch.    2.  Jslixg.   8.  33. 

Stdipfl,  Züitschr.  f.  päd.  Psych,  u.  Path.    1.  Jahig.   6.  Heft 

Mac  Donald,  Ebenda.    2.  Jahrt^.    2.  Rfft. 

Bein,  »Aus  dem  päd.  Univ.-berainar  zu  Juna«.    VL  Heft   S.  138. 

AnSer  den  angeführten  ZeitsehxiffeQn  veigl.  Wenut,  Die  KiwdfflWMwIe,  BlBtter  f.  pttd. 

Psych,  a.  Fath.  Beiblatt  nar  Sohlesischen  Sohnlaeitnag  in  Troppaa. 
BBAHir,.  PUag^psychoL  Stadien.  Beiblatt  aar  denlaohen  Schnlprazis  m  Leipalg. 

II 

B  Der  Verlaaf  der  geistigen  Entwicklung  des  Kiades  nacb  Art  Chroaelegie  aad 
kausalem  Zusammenhang  der  Entwicklungserscheinungen 

1.  Die  Entwicklung  des  psychischen  Mechanismus  beim  kleineu  Kinde. 
Erstes  Eindheitsalter  (bis  snm  4.  Lebensjahre). 

a)  Der  uugeüoreue  Reflexmechanismub  uis  Ausgangspunkt  der  geistigen 
Entwioklung  des  Kindes. 

b)  Der  auf  geatinder  Vegetation,  Sensation  und  Motaüon  berohende 
Anfbau  einer  Vorstellangs-,  Stimmnng»-  und  StrabnngsmeohaBik  im  Bereich 

a)  der  BeweguAgen 

ß)  der  Sprache, 

)')  (los  Solbstbewnßtseins. 

c)  Die  Gesetze,  welche  bei  diesen  Entwioklungsvorgängen  wirksam  sind. 

32* 
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Habtiuxm,  Psychische  Alterstj-pen. 
Rnss  Encyklopädie.    II.  Aufl.    8.  50  ff. 
STtttMi'kLL,  i'äychol.  Pädagogik.   Aohaog.   Leipzig  1880. 
Tbjlcy,  Psychologie  der  Kindheit  Henm§[9g.     Saum.  Leipzig  1899. 
CoHPATRft,  Die  BntwicUang  der  Kindesseele.  Eetwaagage^  Ton  Uio.  Altonhoig 
1900. 

Pbeyrk,  Die  Seele  des  Kindes.    D.  Aafl.    Loii)zig  i;«X\ 

Ijn'  vkh.  Aus  <\>'ir\  Naturgart«^n  der  Jündersp räche.    Ixjipzig  1898. 

AuM^j,  Div  Lulvf.  voD  Sprechen  und  Deokea  beun  Kinde.   Leipzig  lbd9. 

III 

2.  Die  Eatwioklaiig  der  Bildungstriebo.   Zweites  Kindheitsalter 

(5.-8.  Lebensjahr) 

a)  Das  auf  QruiiUlagi}  des  ausgebildeten  Sclbäibewuiiiäeius  d  Kindes 
sich  entwickelnde  Bildungsbedürfnis  des  Kindes  im  Bereiche  seiacr  iutereasen 
uüd  Triebe. 

b)  Difliaraiudeniiig  6  fandamentder  BUdnogstriebe. 

c)  Die  OnmdtatMohen  tmd  die  Onmdgeeetae  ilucer  BÜdaiakeit 

MuL,  Fldi^.  BebrifCen.  Anigtbe  von  Soml.  Leipog  1083. 
Hnust,  AlI<:<Mn.  Pädag.  und  Umriß  pädag.  VoilMlUigen. 

SiBüiU'BU.,  Erziohungsfnij::oii.    Leipzig  18<)0. 

T.  CoLozy.A,  Psycho!,  u.  I';ulag.  des  K.iuderspiel8.  Ausgabe  v.  Ujkr.  Aitenboig  1900. 
SuLLT.  ünteraachoDgen  über  die  Kindheit.   2.  Aufl.   Leipzig  1903. 

IV 

3.  Die  Entwicklung  der  Normierunfjsprozessp  der  Bildangstriebe. 

Drittes  Kindheitsalter  (9.— 12.  Lebensjahr) 

a)  Die  Übergänge  vom  mechanischen  zum  normierten  Vorstellen  und 
Handeln  des  Kindes.    Das  GefQhlsbewußtsein  als  Entwicklungspotenz. 

h)  Die  dreifache  Differenzierung  der  Nurmierungsprozesse,  bezogen 
aul  die  Zwecke  der  Erziehung. 

o)  Die  Onrndteteaebaa  tud  die  Orrnidgeeetee  ihm  Badaamkeii 

ütermtor 

BrBUMFKLL,  Psychol.  Pädagogik.   Leipzig  1880. 

DetB.f  Fiyohol.  eis  Lehfe     d.  Entw.  d.  BeelenlelNiii  im  MeosdheiL  Leipzig  188i 
Jimr,  FsyehoL  als  Onmdli^e  der  Fidig.  IV.  Aufl.  Laip«g  1904. 
ITwott  GinodrU  der  F^oL  V.  Aufl.  Laiptig  1903. 

V 

4.  Die  Entwieklmig  der  Selbatbestimmungsfäbigkeit  Viertes  Kind- 

heitsalter  (18—15.  Lebensjahi) 

a)  Die  Auagestdtaiig  des  WeitbewiiEtBeiiie  und  deeaen  VerknflpAag 

mit  dem  Selbstbewußtsein  des  Kindes.  ZDieohDimg,  Ibximeabilditog^  ob- 
jektive und  subjektive  Charakterbildung. 

b)  Die  Zusammenwirkuog  der  NormierangsprosesBe  in  Fonn  Üraier 
Willenahaudlungen. 
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c)  Die  normierte  Ireie  Selbstbestimmung  auf  aileu  (iobieten  der  funda- 
mentalen Bildungstriebe.  Ihr  Einfluß  auf  die  Bildsamkeit  des  Kiuüea. 
Abfiobluiii  den  Kindbeitsaitere,  Übergang  ^um  Jugendalter. 

Uteratar 

Vcrgl.  unter  lY  dazu:  Uerqaj»,  Allgem.  FBidag.  und  UffixiS  pftdag.  Yodeniiigeii. 
HüQSL,  Das  Ich  und  die  sittlichen  Ideen. 

C  Ott  VtraolMiMt  4ir  IMmIm 

1.  KlBwiifllnition  der  Eindarnatineii  naob  den  Merbiudeii  der  nornudea 
üldaamkeit 

2.  Doppelsinnigkeit  des  pädagogischen  Fehlerbegriffs.  Ihre  Bedeutung 
fOr  die  Anffaiwmng  dos  fadagogieoh-Normaleii  ond  des  Fidagogieoh-Patho- 
logiscben. 

Literatur 

liEaBABT,  Briefe  über  die  Anwendung  der  rsychoi.  mL  die  Ptidag.    Ausgabe  von 

'WauuHir.  8.  277  ff. 
ümCm'aiA»  Dia  Veradhiedflnheit  der  KindematoieiL  Leipiig  1894. 
HuTHKR,  Psychol.  Erziehongslehre.   Anhing:  Ghtnktotologie.  Bezlin  189& 

Rick.  Bäjiwald,  Iheorio  der  Begabung;. 

Strümpell  u.  SprrzTfER,  Die  Pädag.  Pathologie.    3.  Aufl.    I>oipzig  lbD9. 
Spuznxb,  Die  padag.  Bedeutung  der  Lehre  von  den  p^ychoputbi^ohen  Minderwertig- 
keiten. Leipzig  1894. 
Den.,  Die  peyehogenen  Störungen  der  Schidkiiider.  Leipeig  1899. 
Den.,  Die  pidigegiache  Flfttbologie  im  SeminenuiteRichte.  Gotha  1903. 

8.  0a8  Uilfs&ebalwesea 
Rektor  Dr.  B.  Maennel,  Halle  a.  S. 

T.  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Hilfsschulwesens. 

Erste  Nnchhilfklasee  zu  Ualle.  Kern  —  Stützner  —  Dr<^sden  — 
Gera  —  Elberfeld  —  Leipzig  —  Braun  «schweig  —  Thüringer  btädtetag 
—  Berlin  —  Das  preuJiiscbe  Unternchtöministerium  —  Nord-  und 
SüddeQtsohland  —  Osterreich  —  Schweiz  —  Italien  —  Frankreich  — 
HoQand  —  Belgien  —  England  —  DInemark  —  Schweden  und  Norwegen 
Amerika. 

n.  VeranlassQttg  aar  Gründung  einer  Hilfsaohule. 

Volksschule  und  die  ihr  biaher  sugemutete  Aufgabe  —  Volksschul- 
lehrer —  Schicksal  nicht  vorwärts  kommender  Schüler  —  Abhilfe  — 
Trotzdem  Schüler  —  Ba!l;isto  —  Absonderung  nötig  —  Hiifsscbulen  kein 
Luxus  —  Nicht  nur  für  Vulkssciiülor  —  Mannheimer  Schulorganiaatioo 
und  die  Hilfsschule.    (Dr.  Sickinger.) 

III.  Das  Aufnahmeverfahren. 

Abnorme  Entwicklung  im  Kindesalter  —  Werdegang  vor  der  Schul- 
seit  —  Wie  feststellen?  Fragebogen  von  Ärzten  oder  von  SchuUeuten  auf- 
soelellfln?  Fragebogen  von  Fnuikfurt  a.  M.,  firOBael,  Leipzig  und  Halle 
Anftaahmeverbhren  zu  Halle?  Schulzwang  oder  Bntsobeidnttg  der  Eltern? 
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IV.  Die  Eltern  und  die  Lebensverhältnisse  der  Hilf»- 
Bohfllor  Tor  und  wAhrend  der  Schulzeit 

Wie  ist  am  besten  Aiukanft  Aber  Eltern  so  erludten?  Veiiüiren 
XU  Balle  —  Wetche  Anfachlflase  aind  dabei  gewonnen?  Hanabeeocbe  und 

ihr  Wert  —  Wohnungen,  Schlaf,  Ernährung,  Umgang  der  HÜindlttkr. 

V.  Die  Gesundheitsverhältnisse  der  HilfsschOier. 
Aiif^ben  des  Hilfsschularztes  —  Aus  den  Jahresberichten  des  Hüfs- 

schu hirztos  —  Verhältnis  des  Hüfsschularztes  zu  dem  L'^itor  und  den 
Lehrern  der  Hilfsschule  —  Anforderungen  an  den  Hilfssciiularat. 

VI.  Der  HilfsschQler  und  seine  Charakteristik. 
KompromiA-Fädagogik:  Schablone  —  HiUBSOhul-PAdagagik :  psydio- 

logifloh  gestimmt  ^  Können  Ziffern  obmrakteriaieien?  Sofanlseiignis- 
buch  zu  Hall-  Trüpera  Vorschlag  —  Lays  Individualititeiüißte  — 
M(3glichste  Vereinfachung  —  Nichtflüchtige  Zustandsbilder  —  Beispiele 
von  Schfllorbildcm  —  Sohwierigkeit  —  Mitarbeit  Vieler  nfitig  —  Wert 
der  IndividualitAtctilif?te. 

Vir.  Das  Schulhaiiö. 

Bisher  im  \  ulksbchulhausc  ~  Finanzpolitik  der  Stadtgemeinden  — 
Wie  am  besten  untergebraoht?  —  Das  ideale  Hüfaschulhans  und  seine 
Btnrichtung* 

VJLIL  Die  Elasseneiateilung  nnd  die  SchfileriahL 
EinklasBig  ~  Hilfsschule  —   Qliederung  —  Schülemhl  in  den 

Klassen  —  Die  Schüler/alil  in  der  Hilfsschule  —  Trennung  der  Ge- 
aohlechter?  —  Di*'  h*^z.  V(>rhiiltnis8e  ZU  Halle  und  zu  Mannheim. 

IX.  Der  Stundenplan. 

Schwor,  Hygiene  und  ünterrichtszwecke  vereinigen  —  Welche  Fächer 
ermüden  besonders?  —  Folgen  für  den  Stundenplan  der  Hilftischuie  <— 
Geteilter  oder  nngeteUter  Unteirioht?  —  Pausen. 

X.  Der  Lehrplan. 

Lahr-  und  Stoffplan  für  die  HilfsBohtile  überhaupt  möglich  und  nßtig? 
—  Wer  soll  den  Lehrplan  aufstellen?  —  Vergleich  der  Lehrziele  mit 
denen  der  Volksschule  — >  Abstntz- Manier  —  Was  will  die  Hilfsschule 
als  Schnlanstalt  erreichen?  —  Ziele  in  den  einzelnen  Fächern  —  Das 
Nach-  und  Nebeneinander  der  Fächer  —  Der  Lehrplan  —  £!ntwurf  der 
Hallischen  Hilfsschule.   —  Mitarbeit  Vieler  erwünscht 

XI.  Das  Lehr  verfahren. 

Stnndenaahlen  für  die  einielnen  Noher  und  Klassen  — 

Hilfsschule  —  Volksschul-  und  Hüfsscholonterricht  —  Das  Prinsip  der 
Anschauung  und  das  Prinzip  der  Arbeit  —  Die  drei  Eis-Heiligen  im 
flilfsschulunterricht  Anschanungsraittel. 

XTI    Von  der  Ki/.iehung  in  «ler  Hilfsschule. 

K<Wiii' [1  besser  al^  können  —  Konsequenz  —  Geduld  —  Beispiel  — 
Selbstvertrauen  —  üeloimung  und  Strafe  —  Spiel. 

XIH.  Von  der  körperlichen  Pflege  in  der  Hilfsschule. 

KOrpenustftnde  und  geistige  Entwii^nng  —  Sehnlant  —  Bilfr- 
schuUehier  —  Bltem  —  Bintreton  der  Gemeinde  und  von  Yeränen  ab 
Helfeni      Internat  oder  Hilfasohnle? 
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XIV.  Die  Vorbereitung  des  HilfaaohillerB  fflr  die  kirohliolie 
Oemeinde. 

Das  Dogma  des  wahrhaft  religtAsen  Sinnes  —  Die  Gegenbehatiptung 

—  Wie  unterscheidet  sioh  Beligionsiinterricht  vom  Konfirmandenunterricht 

des  HilFsschüiers?  —  Wer  crtoilt  den  Konfirmandenunterricht?  —  Wie 
in  Halle y  —  Wie  in  Braunsoli weig ?  —  Die  Einaegnimg  und  das  erste 
Abendmahl. 

XV.  Lehrer  und  Leiter  der  Hilfsschule. 
Volkssobullehrer,  Idioten-  oder  Taubstummenlehrer  —  Anfordemngen 

an  den  HQfaachnUdirer  —  VorbUdnng  —  Faohprflfung,  Seminare  — 
Der  VolkssohuUeiter  nnd  der  HU&schulleiter  —  Vorbildnng  —  Fortbüdong»- 
tairae. 

XVL  Gemeinde  und  Staat  im  Verhältnis  zur  Hilfsschule. 
Pflicht,  für  Bildung  zu  sorgen  —  WirtschattUoh  Schwache  —  Nicht 
Gnade,  sondern  Recht  —  Armeni)flef;e  —  Justiz  —  Wetteifer  der  StAdte 

—  Hilfsschule  und  Fortbildungsschule  —  Aufgaben  des  Staates. 

XVIL  Die  pädagogische  Aufgabe  der  Hilfsschule. 
F^ycfaologiache  BeoUohtung  —  fiationelle  Didaktik  —  Hohe  Söhlde 
der  Vblkiaehnle. 

Bemerkung:  Es  wird  der  Entscheidung  der  HOrer  fiberlassen,  ob 
vor  Schluß  jeder  Vortugastnnde  oder  am  £nde  aller  Vortrage  eine  freie 
Aosspraohe  mit  Anfragen  an  den  Vorliagenden  erfolgen  soU. 

Literalar 

H.  Stötzneb,  Über  Sohnlen  iär  sohwaohbefiUiigte  Kinder.  Lupsigi  C.  F.  Winter, 

1864. 

W.  Hjunjck,  Die  ünterweiäuug  uuü  Erziehung  schwaclisinuigor  Kinder.  Berlin» 
L.  Oehmigke,  1807. 

O.  Bmay  Die  Ersdiong  sbnormer  Kinder  in  Normalsohnlen.   Nene  Bahnen 

1897.  IV. 

A.  WiNTERUAXN.  Dio  Hilfsschuten  Deutschlands  und  der  deutsohen  Sohwsix.  LSQgen- 

saiza,  Henuaun  l?oyor  &  Sohne  (Beyer  ä  Mann),  1!)01. 
F.  lÜTZiOEB,  Die  Entstehung  des  Godauktius,  besoudüre  Schuiuu  für  (»chwachüiunige 

Schnler  zu  errichten.    Zeitschrift  für  die  Behandlung  Schwachsinniger  «ad 

EfHleptisoher.  1900.  5/7. 
Berichte  über  die  VeIbaadBt^ge  der  Hil&mdralen  DaataoUands  sa  Hannover.  Kaaael, 

Augsburg  u.  Mainz. 

J.  Dkmoor.  Die  iinormalen  Kinder  und  ihre  erciehliohe  Bebandlnsg  in  Haus  und 

Schule.    Alteaburtr.  0.  Bonde.  ÜKjl. 
J.  H.  Witte,  Volksschule  uad  Hilfsschule.   ISiom,  E.  Lambeck,  1901. 
0.  ALiKHBuno,  Die  Konst  des  psycholog.  Beobaehtena.  Berim,  Benther  &  Beiohard, 

189a 

L.  Lagnfjiy  Über  schwachsinnige  Schulkiader.  Halle,  GL  Uaihold,  1902. 

A*  LiKHMANN.  Die  Untcr^tichung  und  Behandlang  geistig  nrnokgebUebener  Kinder. 

Beriui.  Berlinische  Verlagsanslalt 
M.  GuuKK,  Die  Füi-äorge  für  geistig  zurückgebliebene  Ktuder.   Breslauer  ätaüsuk. 

XX,  3.  Breslan  1900. 
E.  Doix»  Intliohe  üntennchuigen  ans  der  HiUMrale  fBa  whwanhsmnige  Emder 

sa  Kadsrahe.  Earlamhe,  Maoldot^  1902. 
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Ii.  SnflMnu.,  IHi  pUdimitelie  PilMogw.  hnpmg,  E.  Ungtoich,  1808. 

J.  IbthnsR,  Die  Anfinge  der  abnonnen  SnoheiiiitiigQn  im  kbdlichen  BoolanbbiiD. 

Alteaburg,  0.  Bondo,  lOOJ. 
Jü.  KiKuioRN,  Die  Erzitihuug  geüitig  zurückgebüebeoer  Kioder  ia.  üiüsschxüen. 

Oaterwietik,  Ziokfeldt,  1897. 
A.  Foona,  Sdkwm^ähaigd  Kinder,  ihre  tttttieho  vnA  inWIdEbMUA  Battung.  Oftlem- 

loh,  B^rtebmtnn,  1899. 
Tu.  HsORB»  Omodriß  der  HeilpidagogiL  Leipiig,  Eugelmann,  1904. 
fiooosTRtN,  Fromnu'  Wünsclie  für  den  weiteren  Ausbau  der  nilfsscbale.  BoiMlBr» 

abdruck  aus  dem  Ht-richt  über  die  X.  Konferenz  für  Idiotini pflege. 
W.  WtvuANi/i,  Die  BehandlnDg  idiotischer  und  imbeziUei  Kinder  in  ärztiicher  und 

pädag.  Beziehong.   Würzbnrg,  A.  Stuber,  1900. 
W.  BoHBfinB  IL  H.  A.  WnoninnB,  Zeitsohzift  für  die  Bduttdlmig  SoliwidiniwiBn' 

nnd  Epileptiadier.  Dreeden,  H.  Bordacfa. 
Koos.  ÜFEB,  Zimmer  nnd  Trüfkr,  Dio  Kinderfehler.   Laogenstlia,  Hennaan  BefSr 

&  Söhne  (Beyer  *  Mann).  (Zeitschrift  seit  1896.) 
Ü.  Uom,  Klinische  Terminologie.   Leipzig.  E.  Bezold. 

t.  MtmutnOtm^  an  schwach  hegaMM  ni  Miskt«  ILtaiiiri 
Dr.  FieMfr  Sehulant  in  Jena 

Der  Einfluß  der  ungenflgendfin  und  iinsweekiD&fiige&  Brn&bniDg,  der 

adenoiden  Vegotiition<?n,  der  anpeborenon  und  erworbenen  KrankhcHon, 
auf  die  Gehirnfuuktion,  und  die  dnrfiit  gepaart  gekmdea  AuAerea  Krank- 
heitszeicbea  und  schlecliten  OewohuUeitea 

tt.  Ol«r  SpnMnifw  I«  IhUaiaUir 
Dr.  Hcmanii  Oiil«iuuiii*Beilin 

Batwioklung  der  Sprache  des  Kindea.  Hemmungen  dieser  Ent- 
wicklung: 1.  Periphor  im preeaive  Hemmungen:  Taubstummheit.  2.  Zentrale 

Hemmungen:  verschiedene  Formen  der  Stiitnmhoit,  insbesondero  Hörsturam- 
heit;  verschiodeue  Formen  de^  Stammelaa;  Stottern.  3.  Peripher-expreasiTO 
Hemmun>?en:  ortj^anischos  Stammeln. 

Eiuiluii  von  bamilie  und  Öctiuie  auf  die  Spiachstörungen. 

III.  Frauenbildung 

1.  Fraaeufraf^e  und  MüdebenerziebuDg 
Professor  Dr.  tlieui  <  t  1 1  1  Zimmer*Zehlendorf 

Einleitung 

Übersicht  über  die  Frauenfrage,  ihre  treibenden  Kräfte,  ihre  Aufgaben. 

1.  Geschichtliches:  Die  Stellung  der  Frau  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit; 
die  Entwicklung  der  Einehe.  Die  Stellung  der  Frau  bei  den  Alten 
(Orientalen»  Griechen  und  Rf^mem,  Oermanea).  Der  EinflaS  des  Chitstea- 
tnm&  Wiziaahaftliobe  Lage  and  Fraaenbildaag  im  IGltdalter  and  in 
der  Beformatioaazeit.   Die  Frauenemansipation. 

2.  Gemeinsames  und  GegensätslioheB  in  der  gegenwärtigen  Frauenbew^ang. 
Die  burtrorliehp  F'j-niienbpwofnmg:  Grundsätzliches;  die  treibenden  Kräfte; 
der  Kampf  um  Arbeit  und  Beruf.    Die  proletarische  Frauenbewegoag; 
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die  virtaohaKliohe  Lage  der  arbettendeD  Franea;  FiAiienorganiistifmen; 
die  soiialpolitiBehe  Qeaetigelionir- 

Die  Aufgaben  für  die  Mädclieaerzielimg 
L  Oeschichtliches:  Agrippa  von  Nettesheim.  Lutbar.  Gomenius.  Mary 
Aatell  noä  Daniel  Defoe.   F6nelon.  Rousseau.   Basedow.  Tallejrand. 
Hippd.   Karoline  Ruddphi.  FfObeL  Neoere  Beatrebangen. 
n.  Grundfragen:  Das  EnielrangB-  nnd  Mdongsiiel,  ob  dnheitiich? 

1.  Der  Unteraohied  der  Geschlechter  in  körperlicher  und  geistiger  Be- 
ziehung. Der  EinfloA  des  Qeschlechta  auf  Berufsbildung  und 
BerufstAtigkeit. 

2.  Der  allgemeine  Beruf  der  Gattin,  Mutter  und  Hausfrau  und  ein 
selbständiges  Berufsleben;  ihr  Verhältnis  zueinander  und  ihre  Ver- 
einbarkeit als  Erziehungsziel. 

3.  BraiebnngsgrundaStse.  Goedncaüon? 
m.  18  in  sei  fragen. 

1.  Die  Weiterbildung  dea  MldchenBchulwesens. 

a)  Der  Kindergarten,  an  Bioh  nnd  als  Ao^gangapnnkt  einer  neuen 
Erziehungsmethod  c. 

b)  Die  Mädchenschule. 

1.  Gemeinsamer  Unterricht  für  Knaben  und  Mädchen. 

2.  Reformfragen    und   Bestrebungen    für    die  Mädchenscliule. 
HauBbaltunterricfat  und  »Wisaenachaft  der  Mutter«  in  der  Schule. 

3.  Die  Fortbildungsaohule  fflr  Hftdefaen. 

4.  Das  Mftdchenpensionatwmen  und  «Tlnweeen. 

5.  Mädchengymnasien  und  Real-  und  Gymnasialknrse  für  Mlddien. 

c)  Frauenstudium  und  Frauenfachschulen  (Seminare  usw.). 

2.  Der  Freiwilligendienst  dor  orwachsenen  Frau  als  ErziebUDgS-  und 
BiMiHii^smittel.  —  Forderungen  und  Erfolge. 

3.  Die  Fraueuorganisationen( Vereinigungen, Schwesternechaften,Zimmer- 
ache  Mädchen  heime)  in  ihrer  erziehUcben  Bedeutung. 

4.  SitÜichkeitsfragon. 

Die  Litafatnr, 

großenteils  Broschüren-  und  Zeitschriftenliterattir,  ist  fast  unübersehbar.  Ein  großer 
Teil  ist  in  d"r  Bibliothek  zur  Frauenfrage,  Berlin  W.,  Kleiststr.  11,  Gartenhaus  pt., 
gesammt'lt,  deren  Katalog  nebst  Benutzungsordnung  für  0.40  M  durt-h  diu  Biblio- 
tiiekaria  zu  erhslten  iät.  Ein  «Verzeichuiä  der  auf  Ueoi  Gebiete  der  Frauuufrage 
wibreDd  der  Jahre  1851  bis  1901  in  Deaisoiilind  arsohienouen  Sohiiflen«  hat  1903 
der  deatBoh-evaiigeUsohe  Traaenbend  heransgegeben.  Von  nmfaiwendMi  nnd  grand- 
legenden  Werken  seien  hier  nur  genannt: 

Helrni;  Lakqe,  und  (iKRTRUu  BioKBB,  Handbuch  der  fiaaenbeweguig. 

LiLY  Bbaun,  Die  trauenfra^. 

2.  ile  UkMt  HUchauMc  ia  BratscblMd 
Marie  Mardn,       Oberlehierin  in  Berlin 

1.  Vergleich  der  Aufgaben  der  höheren  Knaben-  und 
Mädchenschulen,  a)  Gemeinsame  Aufgabe:  Erziehung  des  Kindes  zur 
Peraönliohkeit  mit  individueUem,  nationalem,  humanem  und  ewigem  Ziel. 
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b)  Venohiedenheit  der  Aufgabe:  auf  Qnmd  der  polariaierendea  Ver- 
Bohiedenheit  der  QeeoUechter  und  ihrer  Teraohiedenen  aber  gleichwertigen 
Au^bon  erzieht  die  Schule  I  n  Knaben  für  den  Dien.>t  im  Ronif,  damit 
rr  eine  Persrmlirhkeit  woiilo;  <ias  MiUldion  zur  Persönlichkeit,  damit  sie 
ilire  PÜichten  im  Jtierufe  ergreife,  o)  Verfa&ltnis  der  Schule  au  famihe 
und  Staat. 

2.  Hibtonscho  Entwicklung  der  höheren  Mädchenschule  in 
Deutschland,  a)  Volksschule  und  Familienerziehung,  b)  Anefttze  zur 
höheren  Kidohenadhide  und  Kftmpfe.  c)  EntwicUimg  aar  Offentliofaen 
Anstalt  unter  männlicher  Leitung,    d)  Vereine  und  Zeitsofarifieo  nr 

Forderung  der  ^Iridrhoiis.  hnlbtldung, 

3.  Ziele,  Rechte,  Pflichten  und  Einrichtung  der  heutigen 
öf  fontl  ichcn  hAheren  Mflfkhenschulo.  a)  Die  Beteiligung  von 
Städten  utiil  Stiuit  an  ticr  Entwickhing  der  hölioron  Mädchenschule,  h)  Die 
Hestimmujigon  vom  .'H.  Mai  1S!»  J.  c)  Die  vollausgojstaltet©  Schule  mit  ihren 
äuUoreu  und  iuneieu  Einrichtungen,  d)  Bildimg,  Aussichten  und  Be» 
recfatigungen,  welche  die  heatige  höhere  USdchenediale  ine  Leben  mitgabt 

4.  Die  private  höhere  Mftd  oben  schale,  a)  Enieberin  nnd 
Privatunterricht,  b)  Die  kleineren  Kurse  und  Familien  schulen,  o)  Die 
Tollausgestalteto  Privatschule  unter  weiblicher  oder  männlicher  Leitung. 

Der  Leli  I  köi  jMT  der  h'^heren  Mädchenschule,  a)  Direktion, 
Lehrer  und  Leiirei  innen,  h)  Arbeits-  und  Gehaltaverhältnisae.  c)  Vor- 
bilduiJi;  di-r  Lehrkräfte,    d)  Lehierinnouseminare. 

6.  Die  Zukunftsaufgabe  der  höheren  Mädchenschule,  be* 
gründet  durch  aosiaie  und  kulturelle  Forderungen,  a)  Die  wirt- 
schaftlichen Vertadeningen  im  Franeoleben.  b)  Nene  psychologische  und 
ethische  Erkenntnisse  Ober  das  Wesen  des  Weibes,  o)  Soaiale,  nationale 
nnd  religiOae  Pflidit«  n  der  Frau  im  modernen  Lebrä.  d)  Fordemni^a 
neuer  Ziele,  neuer  Wege  und  neuer  Mittel  zur  HertnbildQng  eines  glQck* 
liehen  und  begiflckenden  Fiauengeechlechts. 

H.  Laüoi  nnd  0.  Bitnaca,  Haudbuoh  der  Frsnenbewegung.  IIL  Bd.  Per  Stand 

der  Fhmenbilduog  in  den  Kolturländero.  Berlin,  Hoeser,  1902. 
J.  Wy<  HoaAii,  Haudbuoh  des  höhexen  MAdohenBohulwesena.  Laipiig,  Toigtiinder, 

1897. 

ik-HMiD,  Encyklopädie.  Bd.  VI.  Artikel  «Midchenschale«  von  Flashjlb.  3.  AaiL 
Stuttgart. 

Relv,  Eocykloi>ädiaches  Handbuch  der  P&dagogik  (die  einsohligigen  Artikel).  2.  Anfl. 
Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  k  MannV  1902. 

J.  Wtchuram,  Geschichte  des  höheren  Mädchenaohnlweseos  in  Deatschland  und 
Frankreich.  (Aas  Schiod,  Geschichte  der  Bnndiang.  Sonderausgabe.)  Statt- 
gart 1901. 

H.  Lanur,  EDtwickluiig  und  ätand  duä  büheren  MäduhenschiUweseus  in  Deatachiaod. 

Berlin,  Moosor,  1Ö93. 
Diee.,  Oruodlragen  der  Hidoheosohulreform.  Ebenda  1903. 
Dies.,  Wissen  und  sittliche  Kultur.  Ebenda. 
Diee.,  InteUektoeUe  Orsoslinien  swiachon  Mann  und  Fnn,  Ebenda. 
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H.  ScsoaiT,  FraueDbuw^ung  und  Hidohensohulrefonii.  2.  Bd.   Beilin  1903. 
Kab.  Bddoubi,  GenJUde  weiUidier  Endehnng.  Leipsig  1807. 
IteRB  HoMBERO,  Oeduümo  über  Erziehung  und  Unterricht    Berlin,  Enslin,  1861. 
fiiTTT  Gleim,  £nieluu)g  u.  Untemeht  des  weibUohen  Oeecbieohta.  Berlin,  Goeeohen, 

1810. 

Frau  NKcuoi  Saurkürr,  Die  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts.    Obersetzt  von 

Jakübi.   Leipzig  1807. 
B.  HnnoBni  Zur  FmennntoniditsCnge  in  Fraofien.  Beriin  1870. 
H.  Hbibohd,  Die  wdblidhe  Jugend  und  die  AolJgabeQ  unseror  Zeit  leiptig,  Dfiir, 

1902. 

A.  Km-RHSHArs,  Ziele,  '^"ogo  und  Leistungen  nnsrer  Midchenacbaien  nnd  Voxechlag 

einer  Koforin.«  hulü.    Jena.  Fischer,  1901. 
M.  Gaudun,  Deu>  innere  Ziel  der  Frauenbewegung.  Dresden  1901. 
Ck.  EuttiNS-STRBDir,  MiDii  n.  Fksu  (Women  and  Econemics).  oben.  t.  M.  SvBtrr. 

Dresden  u.  Leipsig,  E.  Minden,  1901. 
A.  Harnack,  Die  sittliche  lud  sowie  Bedentnqg  des  modernen  Rildnngsstrebens. 

(Verhandlung  des  Y.].  Ev.  soz.  Kongrmses  ZU  Dortmund  1902.)  GöttiogeD* 

Vandenhoek  k  Ruprecht,  1902. 
Die  Verband  iungen  des  preuß.  Abgeordnetenhauses  über  da»  hüh.  Mädchen- 

sehnlwesen  sm  14.  n.  16.  lürs  1908.  (Naob  dem  smü.  stanographisohen  Be- 
richt in  der  »FraoenlnldQng«.  IL  Jahig.  1908.  V.  Heft) 
Verhandlung  in  der  Generalversammlung  des  A  11g.  deutsoben  Lehrdrtnnen-' 

Vereins,  bes.  von  1001  zu  Bonn  und  1003  zu  Dresden. 
Berichte  der  Hauptversaintniung  den  deutschen  Vereins  für  das  höhere 

M ädchenschulwosen,  bes.  von  1903. 
»Fraaenbildnng«,  Zeitschrift  für  die  gesamten  Interessen  des  weiblichen  Unter- 

riehtawesenB«  beranegeg.  von  Prof.  Dr.  J.  Wtchsbam  (die  einsohltgigen  Artikel). 

I.ieipzig  u.  Berlin,  Teuhncr. 
'Die  Lehrerin  in  Schule  uud  Haus«,  heransgeg.  von  Hamb  Lokfkb  Eoussiluc 

(Die  einschlägigen  Artikel.) 
M.  Martin,  Lehrbuch  der  Mudclioucrziehung.    I.  Teil.    I/cipzig,  Dürr,  1903. 
James,  Psychologie  und  Erziehung,  Ansprachen  an  Lehrer.  Übersetzt  von  Bekdixen. 

Leipsig,  Engehnaiin,  1900. 
BcauoBRiCACuKB,  Ideen  zn  ebem  Katechismus  der  Yenninft  fftr  Fthmd.  (In  Diltbbt, 

Leben  Schleiermaohers.  1.  Bd.)  Bedin  1870. 

8.  irisdrieh  FfiMi  Eniehnngslehre  lad  d«r  UndergarteB 
Vma.  V.  PorftugplI-Neapel 
I.  Nachweis,  dafi  FrSbels  EniehangBideen  nicht  eine  Neuheit,  sondern 
sich  Teretretit  finden  vom  Altertum  bis  zu  Mliela  Auftreten.  Aristotelee, 

Seneea,  Flutarch  usw.  Comenius,  Locke,  Rabelais,  Rcus:^eau,  Jean  Paul, 
Pestalozzi  sind  als  geistige  Torläufer  Fröbels  zu  betrachten.  Streiflichter 
auf  Fröbels  Jugendjahre,  in  denen  er  eine  Vorahnung  hat  von  der  in 
späteren  Jahren  zur  Ausgestaltung  gelangten  Emehungsidoe.  Hedeutung 
Fröbels  als  praiitischer  Erzieher;  der  Sciiworpankt  seines  Systems.  EUn- 
druok,  den  sein  Wirken  und  seine  Persönlichkeit  hervorbrachte. 

IL  ÜberbUck  Ober  FrObels  Sobriften,  besonders  die  MensohenerBiehung. 
Citate  Aber  Ersidittng  des  religiösen  OefObls,  des  Oehonams,  der  Dank« 
barkeit,  der  Hensohenliebe.    Vertrauen  su  den  Eltern  ^  ans  den  Emfthrem 
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und  Erttaltern  werüeo  die  Freunde  und  Berater  der  Kinder.  Einige  Winke 
für  die  El(ern;  die  Kinder  mOsm  tkt  auf  jeder  Stnfe  ihres  Lebens  aoi- 
leben  kOonen. 

IIL  Mntter-  und  Eoselieder,  ihre  Wichtigkeit  als  Anleitung  Hlr  die 
Mutter;  für  die  Kinder  erstes  Büderbook.  Eiaige  Worte  der  firkllmog 
der  ^vichtigsten  unter  denen,  die  in  vecgiflSertem  MsJstsbe  voigeiogt 

werden  sollen. 

IV.  Der   Kindergarten,   seine  Organisation.     Der   Geist,   der  daria 
heri-sc'heu  uiuü;  seine  Stellung  zur  Familie  und  zur  Schule.    £ä  ibt  eine  • 
VorBobule  ffir  junge  Mädchen  xu  ihmn  kOnftigea  Bsnif.    Welche  An*  i 
fofdeningen  rnsn  berechtigt  ist,  sn  eine  Eindeigirtnerin  sa  nnaohen. 

V.  Der  ans  dem  Kindergarten  heranswaehsende  Anschaanngsanterriob^ 
mit  spezieller  BerOcktjichtigong  des  von  Fröbel  entworfenen  Planes.  Das 
Bauen  als  Vor1)ereitung  des  Rechnens,  wie  tiberhaupt  der  Einfluß  der  im 
Kindergarten  üblichen  BesobAftigungen  als  Vorbereitung  für  die  Eleaaentsr- 
fScher. 

VI.  Eine  schöne,  voUütiUidigü  Ausstellung  des  Fröbelschen  Be- 
bchAftigungsmaterials  mit  seiner  Entwicklung  als  Vorbereitung  für  die 
Schule. 

I 

t.  Eellgisse  BtriasBgeB  der  Cegwvart 

Sup»'rint('üdeut  D.  Braa&ch 

Einleitendes.  1.  »Religiöse  Strömungen«.  Religion  als  etwas  Leben- 
diges, Bow^licbes  im  Katholizismus  und  Protestantismus.  2.  Schwierig- 
keiten und  Umfang  der  Aufgabe. 
L  Dsa  Erbe  der  Vergangenheit  im  relidOsen  Leben  der  Qegenwart: 
1.  Oegensats  swiachen  Protestantismus  und  Katholizismus.  2.  Das 
orthodoxe  Dogma.  3.  Der  Pietismus.  4.  Der  Bationalismus  (Lessing, 
Kant). 

II,  Neue  goistii,'»'  PotfMtzoii  im  religiösen  Lieben  ii<"r  Gcgonwarl: 
1.  Die  politiöclieji  i  m  u'' iisiit/.e  und  der  Sozialismus.  (Demokratisierung 
der  Politik.  Solidarität  von  »Thron  und  Altar »i,  politische  Lieder 
der  Tiersiger  Jahre,  sozialdemokratischer  Radikalismus.)  2.  Die  Ein- 
wirkungen der  Natorwiasensofaaft  in  Verbindnng  mit  einer  populinn 
Naturphilosophie.  (Umschwung  im  EultorMen:  Verkehr.  Wsader> 
trieb.  Entwertung  der  Arbeit.  OroSstadtleben.  HeimaÜoaigkfiit. 
Negation  des  Wunderglaubens.  Stellung  zur  Bibel.  —  Büchner, 
Darwin,  Strauß,  Haeckel,  Roinke  und  sich  anbahnender  Umschwung 
in  der  Naturwissenschaft.)  3.  Die  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts 
(besonders  in  der  letzten  Hälfte  desselben :  Schopenhauer  und  Friedrich 
Nietesche).  4.  Moderne  Literatur  und  Kunst 
m  Leben»Jesn*Forsohung  und  Bibelkritik.  Der  Bstienalist  Pauhis, 
StrsnA,  Renan.  Keuere:  Theodor  Keim,  Carl  Hase,  Bernhard  Weiss, 
Willibald  Bey^clil  il,  V.  W,  Schmidt,  Harnack,  Kalthof,  Bousset  — 
Aufgaben  und  Ergebnisse.  —  Verbreitung  der  Bibel  und  xeligiflser 
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ZoifschrÜteu.  Bibolkritik:  a)  Wie  kam  »»s  zur  liibelkntik?  h)  Was 
hat  bie  geleistet?  (Textkritik,  iüatunsche  Kritik  —  Ferdinand 
ChristiiiQ  Baur,  Wellhausen.  Delitzsch,  »Babel  und  Bibel«.  Qunkel 
n,  a.)    c)  Was  ist  ?on  ihr  zu  halten? 

IV.  Entwicklung  der  katholi sehen  Kirche  im  19.  Jahrhundert: 
katholiaoh-ultnimontBne  Reaktion.  —  Wiederherstellung  des  Jesuiten* 
(»dens.  —  Kölner  Kiroh^iBtreit  —  Massenwallfahrt  zum  heiligen 
Rock  in  Trier  1844.  —  Pius  der  IX.  und  das  vatikanische  Konzil 
1869  und  1870,  Unfehlbarkeit,  Altkatholizismus.  —  Dor  Kulturkampf 
und  Wallfahrt  nach  Trier  181>1.  —  Macht  des  Ultramontanismus.  — 
Reformkatiioiizismus.  —  Aussichten. 

y.  Sntwicklung  der  evangelischen  Kirche  im  19.  Jahrhundert 
Schlei  er  mach  er.  Bomantifc.  Religiöse  Charaktere:  Ckndius,  Claus 
Hanns,  Die  Stillen  im  Lande.  —  Sand,  de  Wette,  Hengstenheig, 
Stahl,  Tholuk  u.  a.  —  Gegenwirkungen  gegen  die  protestantisohe 
Reaktion:  Union,  Vermittlungstheologie  (Beyscblag),  Moderne  Theo- 
logie, Liberale  Theologie  und  Protestantenverein,  Albrec:ht  Ritsehl  uud 
seine  Schule,  Ergebnis  der  theologischen  Entwicklung.  —  Vercins- 
leben.  Innere  Mission.  Wiehorn.  Christlich -soziale  Bestrebungen. 
Gustav -Adolf -Verein.  Evaugelisoher  Bund.  Ergebnis,  Aufgaben  uud 
Ausblick  in  die  Skikunft. 

Literatsr 

AuBer  einer  umfuigzeichep  SpesialUieiatur  kommen  hanptsloblioh  in  Betiafilit: 
Kabl  Hasb,  CuneheogMchichia  auf  der  Onmdlage  akademnoher  Yoriesongen.  III.  T(»l 

in  4  Ahteilangen.  4  Bde.  Leipzig  1897  f.  Frirdrich  Nd^pold.  Haodbudi  der 
neuefrten  Kircheogescbichte.  5  Bde.  Berlin  (bis  1903),  zum  Teil  auch  Theobald 
Zi£GLKB,  Die  geistigen  und  sozialen  Ströumugou  de^  neuozehnton  Jahrhunderts. 
£.  PiEBsa,  Die  iurchliuhe  ätatistik  Deutächlands.  Tübingen  1899.  Beysculau, 
Ana  meinem  Leben.  BtHe  1896  t  2  Bde.  HomanaoBOK,  Der  Ultramontanismns. 
Statiatlk,  beranagegeben  vom  ZentralanaBohnft  für  innere  Hiasion,  BeiÜn  1890| 
and  die  dnaoblagenden  Werke  der  oben  genannten  MSnner,  die  im  Vexianfe  der 
Vorlesung  angeführt  werden  uud  zur  Rosprochung  kommen.  H.  8t.  GKUOttBLAIir, 
Die  GrondU^n  des  19.  Jahrh,   2  Bde.   Miinchen  190L 

1  Übel-  nd  BM-Fenchng 
Prof.  D.  Baentsch 

1.  Die  babylonische  Kultur  und  ihr  Einfiuii  auf  die  alte  Welt  über- 
haupt  —  Astrenomie,  Ealenderwesen,  Mafi-  und  Oewichtssystem.  Qold- 
und  Süberwfthning  usw.  —  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  baby-, 
hmiaohen  Kultur.  —  Sie  ist  jedenfalls  nicht  semitiadi,  sondern  durch 
die  in  Babylon  eingewanderten  Semiten  von  den  Sumerern  übernommen. 
—  Ob  diese  sie  gpaohaffon  haben,  ist  unbekannt.  —  Znsammenhänge  mit 
dem  äi^yptisehen  Kulturkreis.  —  AufFäUige  BerünmiiL'^i  n  mit  dem  chinesi- 
schen Kulturkreis  —  Man  redet  wohl  liesser  von  euier  altorientalischen 
Kultur  und  altorientalischen  Weltanschauung,  als  deren  hauptsächlichste 
Tiiger  uns  in  historischer  Zeit  die  alten  Babyknier  entgegentreten. 

2.  Babylonisoher  EinfloA  auf  Altisiael.  —  Ist  nicht  erst  durob  die 
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politi^r-hen  Beziehungen  Israels  7.n  Ass^ir  seit  dem  8.  Jahrh.  v.  Chr.  ver- 
initt.'lt.  -  Die  sosenaniitt»  Amarna-Zeit  und  die  Amarna-Tafoln.  —  W icütige 
Funde  auf  jaliblinonbischooi  Boden  aus  vorisraelitii>ehor  Zrit  als  Zeugen 
eines  nachhaltigen  babylonischen  Kulturein flusses.  —  Dieser  EiotluU  macht 
Bloh  auf  Israel  seit  der  Zeit  der  Einwinderung  energisoh  geltend.  —  Wie 
weit  die  allen  Imelsamme  in  der  Zeit  vor  ibrer  ESawandenmg  ▼oo  der 
babylonieohen  Kultur  schon  beeinflußt  waren,  ist  Booh  mne  Streitfrage:  — 
Bei  all  seiner  StSrke  ist  dieser  Eioflofl  aber  nicht  zu  überechttaeiL  ^ 
Israr-l  )iat  auch  seine  stark  aiispeprfl2;te  Eigenart,  die  vielfach  ein«?  eigen- 
tümliche Umbildnnp:  und  Umwertung  babylonischer  Idcon  und  Gedaukea 
bedingt  —  Zurückführunf^  diesos  Einflusses  auf  sein  richtige  ilaß, 

3.  Die  Urgeschichten  der  Geueaiis  und  die  babylonischen  Mythen  und 
Epen.  —  Die  SohOpfungsberiohte  in  Gen.  l  u,  2,  Nadiweia  baby- 
lonischer Einflösse  —  daneben  Einwirkungen  von  Ägypten  her.  —  IMe 
Sündenfidl*  oder  Paradiesesgeschiolite  Gen.  3.  —  Noch  keioe  eigeotliclie 
babylonische  Parallele  gefunden.  —  Doch  sind  ähnliche  Probleme  audi  in 
Babylon  belmndelt.  Adapa- Mythus.  —  Der  Einschbg  babylonischer  Ideen 
und  Vorstelluniron  ist  rvidont  —  Die  10  Urväter  (Gen.  5)  und  di*^ 
10  vorsintflutlichen  Küni^^r  der  ßabylonier.  —  Die  Sintflut  dor  Bil»ei 
(Gen.  6  v.  4  —  9)  und  die  babylonische  Flutlegende.  —  Der  babylonische 
Turmbau  (Gen.  11  v.  1  —  9).  —  Die  Gestalt  Abrahams  und  der  babylonische 
Kondkult  in  Hamm  and  Ur-Kasdim. 

4.  Die  Gesetz gebnng  Israels  ond  die  altbabylontsche  Ge- 
setz, ^'ebuug.  —  Der  Dekalog  und  analoge  moralische  Vorschriften  in 
Babylon.  —  Ägyptisciie  l'arallelen  (Totenbuoh  £ap.  125).  —  Das  Bundes^ 
buch  und  der  ''-"I'-x  Ifammurabi. 

5.  Der  Kultus  in  Israel  und  der  Kultus  in  Babylon.  —  Be- 
einflussung' von  Babylon  her?  —  Parokheth,  Ehernes  Meer,  siebe narmi gor 
Leuchter  usw.  —  Orakelwesen,  Tora,  Urim  und  Tummiui,  Zeichenschau.  — 
Die  Sflnde  und  deron  SQhne. 

6.  Der  monotheistische  Gedanke  in  Israel  und  mono- 
theistische Regungen  im  alten  Babylon.  —  Die  Batstehong  des 
monotheistischen  Godankrns  in  Israel.  —  Die  Anknüpfung  an  den  National- 
gott.  —  Daher  die  fortwährende  nationale  Beschränkung  des  monotheistischen 
Gedankens.  -  Cberwindung  der  nationalen  B^^sehrfiiikung  nur  bei  den 
größten  Geistern  und  auch  da  nicht  ganz  kuiise<iuent.  —  Die  Mächtigkeit 
des  monotheistischen  Gedankens  in  Israel  als  religiöses  Pnuzip.  —  Mono- 
theistische Gedanken  in  Babylon  als  Produkt  leligifiser  Spekulation.  ^ 
Ihre  Bescfarinkung  auf  privü^erte  Kreise.  —  Die  offtsielle  Beligion  bleibt 
davon  so  gut  wie  onberflhrt  —  Analoge  monotheiatische  Regungen  ia 
den  großen  Religionen  und  in  der  Philo80[^e  des  Altertuma.  —  Spekn* 
iation  und  Ottenbarung. 

Utsratar 

Hueo  WiKCKLKR  und  H.  Zdoixbii,  Die  Keilipschriften  n.  d.  A.  T.  BerilOf  Benther 

&  Reifhard.  1W2  3. 

AuFB.  Jerkmus,  Das  alte  Testament  im  lichte  des  alten  Orients.  Leipzig,  Hiniicbi. 
1904. 
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B.  ZuiM^AKN,  BibL  u.  Babylon.  Urgeschichte.  (Der  alte  Orient  II.  ü.  3.J  Ebenda 
1901. 

E  WixdOER,  Himmels^  und  Weltonlnld  der  Babylonier.  (Der  alte  Orient  III. 

H.  2/3.)  Ebenda  1901. 
Ders.,  Die  Oesetze  Hammoiabis.  3.  Aafl.  (Der  alte  Orient.  IV.  H.  4.)  Ebenda 

1903. 

Kahl  Bi  i  dk.  T).  A  T.  u.  d.  Ausgrabungen.    01,  0011.  Rickt  r,  1903. 

H.  ZuLMKRN,  Keiliusehriften  und  Bibel.    Boilio,  Keutlier  J«,  Keichard,  1903. 

fi.  Oo'KEL,  Israel  und  Babylonien.    Göttingen,  Yandenhoeck  &  Buprecht,  1903. 

GL  F.  IjKHMAMit,  BabjrUMiiene  Koltnnniamon  einst  und  jetzt 

ftaam.  DmnxBOH,  Babel  und  Bibel.    Vortrag  I— III  (s.  darin  £e  Veneralintsae 
wdterer  LiteAtor).  Leipsig,  Hinriohs,  1902  n.  1904. 

3.  Deutsche  WirtseliRnsfesehickte 

Prof.  Dr.  G.  Mentz 

1.  Einleitung:  Bogieiizuug  uiul  Einteilung  des  Stoffes.  Be- 
griffsbestimmung. Keiiio  Erschüpfung  des  Themas  möglich,  nur  Be- 
handlung gewisser  Hauptgebiete.  Cbersicht  über  diese  Frage  nach 
einem  Einteilangeprinzip.  Periodisierungsversuche  von  List,  Hilde- 
liraiid,  BQeher,  SohmoUer,  Lamitreohtt  Sombart,  ihre  Widerlegung 
durch  Belov. 

Literatur 

Rl  List,  Das  nationale  Systom  der  pr.iific.  hen  Ökonomie.  1843. 

^  Hru>r.nK\vti,  Natunü-,  Geld-  und  iiLreditwirtschaft  Jahrbücher  f.  Nationaiök. 

u.  Statist.   Ii.  1804. 
X.  BücHEft,  Die  Entsteh uii<;  der  TollBwixtschaft.  8.  AnfL  TäUngen  1900. 
0«  ScHMQXxsB,  Das  Meikantilsystem  in  seiner  historisohen  Bedeutung:  stidtlsabe, 

territoriale  und  staatliche  Wirtschaftspolitik  (»Umrisse  und  Untersuchungen  mr 

Vorfassungs-,  V'  rv.nltuQgs-  und  Wirtschaftsgoschichf«  ),    Leipzig  1898. 
K.  L.\MrRKriiT,  Was  iät  Kulturgeschichte  V  (Deutsche  Zeitschr.  f.  Geschichtswissensch. 

N.  F.  i.) 

W.  SoMBARr,  Der  moderne  EapitaUami».  2  Bde.  Laipsig  1902. 

0.     61LOW,  Über  Theorien  der  wirtsehaftliehen  Entvrioklnng  der  Volker.  (Histor. 

ZeitBofar.  Bd.  86.  1901.) 
K.  Th.  V.  Inama-Stebxego,  Deatsohe  Wirtsohaft^gesohiohte.  3  Teile  in  4  Binden. 

Leipzig  1879—1901. 

K.  Lami RECHT,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter.   3  Teile  in  4  Bänden 
Leipzig  1886. 

AsBUT,  Bnglisehe  WirtschafbiKesch.  Ubers,  von  B.  Opknhkdi.  Leiptig  1896w 
Ts.  Freiherr  y.  d.  Goltz,  Oesöhidite  der  deutschen  Landwirtschaft.    Bd.  I.  Von 
den  ersteo  Anfängen  bis  zum  Ausgange  des  18.  Jahrb.  Stattgart  und  Berlin 

1902.    Bd.  n.  das  19.  Jahrh.  1903. 
(Viele  dieser  Schriften  koiuiiicn  auch  für  die  folgenden  Vorlesungeu  in  Betracht.) 

n.  Die  Wirtschaft  der  Urzeit,  Gemeineigentum  und  Sonder- 
eigentum. Die  Quollen.  Nachrichten  des  Cäsar  vmd  Taeitus.  Vieh- 
zucht. Die  Gruadcigentuntsm-hältnisse.  Die  Art  der  Besiedelung. 
Die  Gewanndörfer.  Die  Produkte  des  Ackerbaues.  Handwerk  und 
Handel. 
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G.  HAM8BBf ,  AnnohteD  über  das  AgrarwMaii  der  Voneit  (in  eeiaeo  agnshistnriioteB 

AUumdlongen.  2  Bde.).  Leipiig  1880.  8i. 
"W,  AjHfOUk,  Ansicdelangen  und  Wanderungea  deutscher  Stimme.   2.  Aufl.  ISSI. 
Aue.  Mirrr7.FN.  "Wundpninfrfn.  Anbau  uiKi  A'^rarrecht  der  Völker  Europas  nürdlicL 

der  Alp'-n.    I.  Al'ti'ihuiu: :  SiH<lrlun?^  und  Agranvost-n  der  We.stgermanen  und 

Ostgcrmaauu,  der  Kelten,  Konier,  Finaeo  aod  81aren.    6  Bde.  Berlin 
JoH.  Rica.  tfooKJc,  Urgeschichte  dee  Adterbaiiea  ead  der  Tiefainolit  Oieünvald  1806. 
R,  HiLiiDHuun>,  Recht  mid  Sitte  euf  den  venohiedeBeo  wirtaohefliiolien  KnltiiTState. 

Kmivv  Hand.    Jena  18t)(i. 
Rachfaiu..  Zur  ('«'Schichte  dos  nruadeigeotams.  (Jehrlmoher  far  NetioiielekeMan« 

und  iStatJstik.    Bd.  71. 
JtNAPP,  Gruudherrsrluift  und  liitturgut    lieipiig  18^7. 

III.  Die  proüen  Orundherrschaf ten.  Streit  Ober  die  Entstehung 
der  grubeu  üruudheri-Bchaften.  Beweise  fflr  die  herrschende  An- 
sicht Charakterisierung  der  groüen  Orundherrschaften.  Ihre  Or- 
ganisation durch  Karl  d.  Or.  Wirtaohaftliohe  Bedeutung  der  grofieo 
Qrandberfsohaften.   Ihre  Aufl(touog. 

X.  Ta,  V.  Ikama-Stkrnboo,  Die  AnabiUnng  der  großen  OnuMyiensobaften  io  Dentack- 

land  während  der  Karolingerzeit    I/  ipzig  1878. 
0.  Seeuokr,  Die  sozial»?  und  wirtschaftliche  Hodmitun;,'  der  Orundlu>rrst  haft  im 

früheren  Mittelaltoi.  (Abhandl.  d.  .xächs.  (;.«s.  d.  Wisseu.sch.  XX 11,  1.  l^uS.) 
L.  V.  Maub£B,  Einleitung  zur  Geschichte  der  Mark-,  liof-,  Dorf-  uud  Stadt verfaasong 

und  der  ÖftoitUohen  Gewalt.  2.  Aufl.  Wien  1808. 
Den.,  Geaohiebte  der  Fronhöfe,  der  Banemhftfe  «ad  der  Hefverfanaiig  in  DeotelH 

Und.    4  Bde.    ErlanAMn  1H62;63. 
Fk.  SJCKBoini.  Die  en^disr  Ii».  l)urf;,'t'nieindc,  übers,  von  Tn.  v.  BrNSKX.  Ileidelber?  1885. 
FliSTBX  DK  Col  UiMiKS,  Hist.  dt.'s  in.stitutioris  j>oliti<jU{?s  de  rancionnn  France.   Bd.  IV. 

l'aileu  et  le  douaine  rural  peiidaut  i  epot^ue  Merovingieunc.    Vnns  1889. 
W.  WrnicH,  Die  Orandhetnchaft  in  Nordweetdentanhland.  Leipzig  18B8. 
KdneoiKS,  Die  Oliedenmg  der  GeeeUBobaft  bei  den  atten  Denteoliea.  (DeolMihe 

Zeitaohr.  1  GeeohiolitBwissen.Hcbaft.  N.  F.    11.  1898.) 
Aura.  Halban-Blüibicbiogk,  Entstehnog  dea  deatsohen  Immofailiaieigeiitoaia.  L 

Innsbruck  1894. 

GuiiRuu),  Explicatiou  du  capituiaire  do  Villis.   Bibliotb.  d.  Teoole  das  chartes  U. 
Paris  1853. 

K.  OiJUUt  Die  Landgüterordnung  Kaiia  d.  Gr.  Beriin  1805. 
G.  Wjjts»  Deataohe  Veifassungsgaeoh.  Bd.  IV. 

IV.  Bodung  und  Kolonisation.  Die  Quellen:  Ortsnamen  and  Ort»- 
anl<icY>.  Dio  Rodung  im  Miitterlande.  Die  Kolonisation  dea  OBtSBi^ 
ihre  wirtschaftliche  Bedeutung. 

Literatur 

A.  MmzKN,  Die  Ausbreitung  der  Deutschen  in  Deutschland  und  ihre  Bosie^ielong 

der  8iaveugebiete.  Jena  1879.  (Jahrbücher  f.  Nationalökonomie  und  Statistik 
XXXU.) 

B.  0.  ScHüLiB,  Die  Kolooiaienuig  und  Gennanlaienmg  der  OeUete  swisehaa  Sade 

nnd  Elbe.  Leipsig  1808. 
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7.  Natüralwirteohsft  und  Geldwirtschaft.    Die  Entstehung 

der  Städte.  Das  Geld  bei  tleii  Deutschen  in  der  bisher  behan- 
delten Zeit.  Die  Tolkswirtsch:iftliche  Revolution«  zwischen  1150 
und  1300.  Streit  über  die  Entstehung  der  Stfidte.  Bire  wirtschaft- 
liche Bedeutung.  Schilderung  der  Stadtwirtschaft  und  der  städtischen 
Wirtschaftspolitik. 

Lftersfau- 

0.  ScHMoiLKR,  Strafiboigs  Blüte  und  die  ToIkBwiitsohaftliohe  Berolislxon  im  13.  Jahrii. 

Straßburg  1875. 
R.  ScimÖDER,  Deutsche  Recht<?geschichte.    4.  Aufl.  1902. 
K.  Hegel,  Die  Entstehung  dtjs  doutücbou  Städtewesens.    Leipzig  1898. 
G.  V.  Below,  Das  ältere  deutsche  Stadtewcsen  und  Bürgertum.  (Konographien  nr 

UreUgeschidite  VL)  Bielefeld  189a 
Ders.»  I^iritorinm  nnd  Stadt   München  und  Leipiig  1900. 
B.  8oH3i,  Die  Enbstehung  des  deutschen  Stadtewesens.   Leipzig  1890. 
Fr.  KrrTfTKN'.  Untersnohnagen  über  den  Unprong  der  deutschen  Stadtrezfaasiiog. 

Leipzig  l^\)T). 

S.  RocTSCiux,  Alaikt  und  Städt  iu  ilirem  rechüiclieu  Verhältuis.   Leipzig  1897. 

E.  Gonm,  WbMaälbBseKAL  des  Sobwatzwaldee.  L  StmBbmg  1892. 
K.  McBEBy  stehe  unter  L 

"VL  Handel  und  Gewerbe.  Der  Handel  in  der  ftlteren  Zeit,  die 
Märkte.  Die  Entwioliliing  der  Gewerbe.  Bttchers  Theorie  und  Belovs 
Einwände  gegen  sie.    Das  Handwerk  in  den  Städten,  die  ZQnfte. 

Gesellen-  und  Ge\verbeverb;lnd«->.  Der  stildtischo  Handel.  Die  Kauf- 
mannsgilden.    Statistisches.    Der  süddeutsche  UandeL 

Literatur 

K.  RATiroEV,  Di"  Kutsteliuiig  der  Mfirkto  in  Deutschland.  18R1. 
W.  SriKUA,  Artikel  «Zunftwesen«  im  Handwörterbuch  der  Ötaats^isäenschaftan. 
2.  Aufl.  1902. 

F.  EiuioiKf  Ämter  und  Zfinfts.  Jena  1903. 

G.  Schanz,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Oesellenverbände.   Leipzig  1877. 

G.  V.  Bklow,  GmCIiiiiidler  und  Kleinhändler  im  deut>.chL'n  Mittelalter.  (Jahxbiioher 

fiir  Nationalökonomie  und  Statistik.    Bd.  75.    III.  F.    XX.  1900.) 
F.  K^iiio&N,  Der  GroUhaudel  im  Mittelalter.    Uausische  Gescbichtsblätter.  XXIJi. 
Ai.  ScHOLn,  Oesch.  des  mitteklterlichen  Handels  nnd  Teckehis  swischen  Vest- 

dentsohland  nnd  Italien  mit  AnssofalnB  von  Venedig.  2  Bde.  Leipsig  1900. 

H.  SmoifSFELD,  Der  ibndaco  dei  Tedeschi  in  Venedig  und  die  deatsoh-Tenellamsdhen 

HandelsbAxiehungen.  2  Bde.  Stuttgart  1887. 
Vn.  Die  Uanse.  Der  Niedergang  der  Stadtwirtsehaft.  Der  nord- 
deutsche Handel.  Die  Entstehung  der  Hanse.  Ihre  Politik  vor  allem 
Wirtöchattöpoliük.  Charakterisierung  des  hanseatischen  Handels.  Der 
Verfall  der  Hanse.  Die  Ursachen  des  Niedergangs  der  Stadt  Wirt- 
schaft Die  groSen  Oeldmachte  des  16.  Jahrhunderts.  Die  PieiB- 
revolutioQ.   Wirtschaftliehe  StagnatioD  in  Deutschland. 

Utoratar 

D.  SaiÄFER,  Die  Hanse  und  ihre  Handelspolitik.  Jena  1885. 

Ders.,  Die  deutsche  Hause.  (Monogiaphien  znr  Weltgesoh.  XIX.)  Bielefeld  und 

Leipzig  1903. 

Zeitacbrilt  i&r  FhUowphlo  and  rudaeogik.  U.  Jahigw^^.  33 


Digitized  by  Google 


506  lütteUniigeti 


Ib.  LiNDNutf  Die  doutscho  Haube,  ihre  Qesohlcbto  and  Bedeutung.   Leipzig  1899. 
O.  T.  Bkuow,  Der  Cntergang  der  mittalalteriidken  BtidtwutBoluft  (Jahxbfioher  für 
NatioDalök.  nnd  Statist.  Bd.  76.  1901.) 

B.  EfuuixBEun,  Da»  Zeitalter  der  Fo^er.  6eldka{ntal  nnd  Kxeditverkehr  im  16.  Jahik 

2  Bde.    Jena  1S;H). 

G.  Wrenr,  Zur  Gesoh.  d»^r  Proisrovolution  des  16.  und  17.  .T.ahrh.    Leipzig  1895. 
J.  Hartuno,  Die  direkten  Steuern  und  die  Vormögensent\Mtkiung  in  Augsburg  Toa 
der  Mitte  des  16.  bis  zum  18,  Jahriiondert   (Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Ter- 
waltnng  nnd  Yolkswirtscbaft  N.  F.  ZXU.  1898.) 
VUL  Der  Osten  und  der  Westen.    Die  Entstebnng  der  Qnts* 
herrsohaft.  Verschiedene  Entwicklung  der  agrarisoheii  Verhältnisse 
im  Südwesten,  im  Nordwesten  und  im  Osten  DentachlaDds.  Gnind- 
berrschaft  and  Qutsheirsohaft.  Die  Umohen  der  verschied^ien  Eat- 
wicklang. 

Literatur 

0.     Bblow,  TerriU>rium  und  Stadt  (s.  onter  V.). 
W.  Wimen  (a.  unter  in.). 

n.  F.  Knapp  (s.  unter  IL). 

C.  Jon.  FrcHs,  Der  Untergang  des  Bauernstandes  und  das  Aufkommen  der  Guts- 

herrschaften.  Nach  archivalischen  Quellen  aus  Nen> Vorpommern  und  iUigaa. 

Straßburg  LSSS. 

Der«.,  Die  Epochen  der  deutschen  Agrargeschichte  und  Agrarpolitik.  Jena  1898. 
IX.  Die  Entwicklung  der  bäuerlichen  Verhältnisse.  HQckbli(^. 
Einflofl  der  agrarisohen  Dreiteilung  DeatsdiUatds.  Sebilderung  Jer 
bAaerlieben  VerhAltniase  in  den  drei  Gebieten.  Die  Aolgsben  der 
Bauernbefreiung,  ihre  Durchfahrung.  Die  GemeinheitsteUung  und 
die  Zusammenlegung  der  Grundstacke. 

Literatur 

Tu.  Ltn)\\io,  Der  badis -ho  Banfr  im  IS.  .T;vhrhuml''rt.    Straßburg  1896. 

G.  F.  Knapp.  Dio  DuuernlM-fn-iuiifz  iiiul  der  Ursprung  der  Landarbeiter  in  den 

älteren  Teileu  rreuüeuji.    2  Bde.    Leipzig  1887. 
'Den.y  Die  Landarbeiter  in  Knechtschaft  und  Fkeiheit  Leipzig  1891. 
Te.  KifAFF,  Oesaounelte  Beittfge  aar  RecliiS'  tmd  WirtBohaftsgeBchichto  Toraebinlidli 

des  deutschen  Bauemstandes.   Tübingen  1902. 
M.  loBMAss,  Freiherr  vom  Stein.   Bd.  FI.   Leipzig  1903. 

X  Die  Territorien,  der  Merkantilismus  Städtische  und  terri- 
toriale Wirtschaftspolitik.  Versuche,  territouaie  Wirtschaftsei niieitea 
zu  schaffen.  Wirtschaltspolitik  lier  anderen  europüischeü  Staaten, 
das  Merkautilsystem.  Schüd liehe  Wirkung  der  Zersplitterung  Deutsch- 
lands, seine  virtsohaftlichen  Yerhftltnisse  im  17.  Jahrhundert  Die 
preußische  Wirtschaftspolitik. 

Utaratar 

O.  ScHMOLLiB,  Das  HerkantÜsystem  (siehe  unter  I). 

Ders.,  Über  die  wirtscbafthohe  Politik  Friedrichs  d,  Gr.  und  Preußens  überhaupt 
168Ö-1786.  (Jahibnch  für  Oesetzg.,  Verwaltung  nnd  Volkswirtsohaft,  Bd.  VIIL 

X,  XI.) 

Acta  Borussica.    DenkiniUer  der  preuß.  Staatsverwaltung  im  18.  Jahriu  Berlin 
1892  ft  Bis  jetzt  11  Bde. 
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XI.  Freier  Verkehr  und  EapitaliBraus.  Die  Gründung  des  Zoll- 
vereins. Der  Liberaltemus.  Freihandel  nnd  Oewethefkeiheit.  Auf» 
sofawung  von  Industrie  und  Teobnik.  Streit  Uber  die  Entsteihiuig 
des  EapitalismuB.   Seine  Wirkungen. 

LKeratir 

A.  Zimmermann,  Geschichte  der  preoflisch-deutschen  Uandelspolitilc.  Oldenburg  1802, 

H-  V.  TVj  rr>rirKK.  Die  Auflint^o  des  deutschon  Zollvereins.    (Preoß.  Jahrb.  XJi^X.) 

"W.  SoMiiAur,  Der  moderne  Kapitalismus.    2  Bde.    Leipzig  1902. 

Ders.,  Die  deutsche  Volkswirtschaft  im  19.  Jahrh.   Berlin  1903. 

JL  LuiFBBCBT,  Deutsche  Oeeehiohte.  2.  Ergtetniigwliend.  L  HUfte.  fiedln  1008. 

Bnow,  Die  Entstehnog  des  modernen  EapitaUsmoa.  fiistor.  Zeiteohr.  Bd.  91, 
Jacob  Stbbdbb,  Zor  Oenesia  dee  modemen  KapitaUaniia.  Leipzig  1904. 

HL  NalionalwirtBchaft  nnd  Weltwirtschaft  Deutschlands  gegen- 
wärtige wirtschaftliche  Lage.  Die  Exportindustrie.  Vorteile  der 
Weltwirtschaft:  Die  Arbeitsteilung  unter  den  Nationen,  die  damit 
verbundene  Bereicherung  des  Lebens.  Wirkliche  und  angebliche 
Nachteile  der  Weltwirtschaft:  Die  passive  Handelsbilanz,  die  Ab- 
hängigkeit vom  Auslande,  zeitweiliger  und  dauernder  Rückgang  dee 
AoAenhandels,  Yeraohiehangen  in  den  wirtachafüidhen  VerhSltmaaen 
in  den  Nationalstaaten,  Not  der  Landwirtschaft  Die  Aofgaben  der 
deutschen  Wirtsefaaflspolitik. 

utsranr 

H.  BoETZBLi  Weltwirtschaft  und  Volkswirtschaft  Dresden  1900. 

K.  Helfferich.  Handelspolitik.   Leipzig  1901. 

F.  C.  HuBEB,  Dputschland  als  Industriostaat.   Stuttgart  1901, 

Die  Handelspolitik  de.s  deutschen  Heich.s.    I>erlin  1899.  * 

Handels-  und  MachtpoUtik.    2  Bde.    Stuttgait  1900. 

QLDMiBBew  DeatsoUand  als  Indostriestsst  1897. 

JoL.  Wolf,  Das  dentsohe  Beiöh  nnd  der  Weltmaitt  Jena  1901. 

Pohle,  Deutaddand  am  Scheidewege.   Leipzig  1902. 

Verhandlungen  und  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik.   Leipsig  1873  iL 
An.  Wagnkr.  Ägrar-  nnd  InduBtriestaat,   Jena  1901. 
Verschiedene  Schriften  Bbjsntanos. 

4.  ieilsche  Utsratargeiebklite  seit  Geethsi  fst 

Privatdozent  Dr.  M.  Scheler 
L  Einleitung.  Übersicht  Ober  den  Gang  der  deutschen  Literatur 
von  Luther  bis  zu  ihrer  klassischen  Blüte  in  Goetlio  und  Schiller. 
Die  allgemeine  geistosgcschichtlicho  Situation  bei  Goethes  Tod:  Ge- 
meinsames und  innoror  Gegensatz  in  den  klassischen  und  romanti- 
schen Kiuiätauäcliauun^üu.  Wa»  au  der  Romantik  für  die  gesamte 
folgende  Literaturentwicklung  typisch  ist:  a)  Fortwährende  Bevolution 
der  Form,  b)  Reflexion,  o)  Individualismus.  Die  Stufen  der  Bomantik: 
Ältere,  jüngere.  Die  sohwAbisohe  Schule:  Uhland. 
n.  Die  groBe  Intereseenwendung  des  deutschen  Volkes  von 
Theorie  und  Spekulation  zu  Praxis  und  Tatsache.  Der 
realistische  Lebenstypus:  Die  experimentelie  Naturforschuog;  der 

33* 
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politisch-militärisolie  Greist  in  Zufiammenhart'j  und  im  Gegensatz  zn 
den  internationalen  Mächten  des  Kapitalismus.  Der  Materialismus 
alä  SUatökirühentum  und  aiä  Kevoiutiou:  Fouürbach,  Sliraer,  Gutz- 
kows Wally,  Liaube,  Stnnfi.  Hdne  als  das  lyrische  Oooid  der  Zeit 
Heines  Stil  als  Vorbild  der  FeoiUelomBlsii.  Die  neoe  litenriaehe 
Form  als  Ausdmek  eines  g^igerten  Lebenstompos.  Journalist  und 
Dichter,  Tendenz  and  Kunst  Was  dieser  l^odie  feblt:  Vornehm- 
heit, Buhe,  geistiger  Gehalt,  Universalität. 

HL  Die  z\roi  großen  Dramatiker  der  Zeit:  Friedrich  Ilobbel  und 
Otto  Ludwig.  Charakteristik  der  Personen  und  Werke.  Otto  Lud- 
wigs Shakespearestudien  und  sein  Angriff  auf  Schillers  Wallenstein, 

IV.  Epij^oneu  der  Klassiker:  Freitag,  Geibel,  Heysc,  Graf  Schack, 
Ebers,  Boduublcdt.  Verdienst  dieser  Gruppe  um  iioutinuität  und 
Auäbau  der  Form.    D&a  Pixtfebborale  ihrer  Art    Schwächung  durch 

die  Historie.  Ihr  Verhftitnis  so  Goethe.  QoethOt  fidsch  verslandn 
als  G^br.  Scheffel  nnd  aeine  Freunde:  Die  Poesie  des  Banuneliii. 
Der  ältere  (romantisohe)  und  der  neoece  Bogriff  des  »Fhiliatasc 

Scheffel  und  der  deutsche  Student. 
V.  Vier  bedeutende  Erzähler:  Gottfried  £eUer,  FriU  Beuter,  Haiie 

von  Ebner.    Fontanes  liedeutunt;. 
VL  Der  Pebsimisnius    gegen  Ende   der  bOfjr  .lahro:   Der  be- 
herr;scheude  Geist:  Schopenhauer.   Litciurische  SpieUormen  von  ver- 
bchiedenem  Wert:  Robert  iiamerling,   W.  Baabe,  £.  Griesebach, 
H.  Lorm,  W.  Bosch.  , 

Vn.  Der  PeasimisBins  als  stärkster  Knnstmotor  dsr  Epoche: 
Biohsrd  Wagner  und  Friedrioh  Nietacfaei  Busdorie  dieser  TaleMhs 
und  Versuch  ihrer  Lösung.  Nietzsche  als  Stilist,  KflnaÜer  sad 
Denker.    Was  bedeutet  das  Wort:  >Deoidenoe«. 

VilL  Das  neue  Reich:  Stimmung  der  großen  deutschen  Bil- 
dungsträger. Freude  und  Enttäuschung.  Treitschkes  und  Wilden- 
bnichs  Kunstvorstellungen.  Wildenbruch  als  Dramatiker  und  Er- 
zähler. Berlin  als  literarisches  Zentrum.  Literarisches  UDternohiner- 
tum:  Lindau,  Blumenthal  usw.  BerUn  möchte  Paris  ähneln.  Berliner 
und  Pariaer  LustspieL  Berliner  und  Fuiser  Pnblikam.  Berliner 
Litetaturkritik.  Literarische  Spaonong  swiachen  Sfiden  und  Norden. 
Die  Zeitachrift  »GeseUsohaft«. 

IX.  Fremde  Einflüsse  und  Passivität  des  deutschen  Geistes 

bei  größter  politischer  Aktivität  Literarische  Ohnmacht  und 
Rnitalitat  dos  bewußten,  reflektierten  Nationalgefuhls.  Zola  und 
andere  Franzosen ,  die  Norweger  und  Rtis-^n  werden  gelesen.  Der 
Einfluß  Ibsens.  Dostoijowskys  und  Tolstois  im  besonderen. 
X.  Gründe  des  Versuches,  alle  liistorischen  Voraussetzungen 
im  Xaturalibiaua  abzubrechen.  Das  relative  Recht  dieser  Be- 
wegung. Die  Bewegung  selbst:  Die  Gebrüder  Hart  als  Kritiker, 
Holz  und  Schlaf;  Max  Eretzer.  Die  neue  Lyrik:  von  Idlienkron. 
Bedeutung.  Kleinere  Leute. 
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21.  Hauptmann  und  Sudermann.  Oenaoere  Chankteristik  der  Per- 
sonen und  Werke. 

ÜI.  Die  Neuroraantik  als  Symbolismus.    Pan  und  bimplicissimus. 
EolTmauDstkii  uud  Stefau  (ietjrge.    Die  ileimatkuustbestrebungeu. 

Literatur 

P.  U.  Herb,  »Die  deotsolie  Idterator  des  19.  Jahrlranderts«.  Berlin  1900. 

6.  Elaleitug  in  die  FtalioMphie  der  (jegeiwart 

Privatdü^eut  Dr.  Scheler 
Allgemeine  Chanikteristik  der  gfegenwärtigen  Philosophie.  Ihre  tra- 
ditionellen imd  neuen  Beetandteile.  Die  j>oäitivi8tische,  kiitiäche  und  meta- 
physische Bicfatung  und  ihre  Hauptvertreten  Kritik  dieser  Biohtungen. 
Die  Leistung  der  g^enwärtigen  Philosophie  in  Logik,  Erkenntnislehi«, 
Psychologie,  Naturphilosophie  und  Geschichtsphiloeophie.  Die  hedeutendsten 
Ethiker  der  Gegenwart:  die  Wohliahrtsethik;  die  pessimistische  Ethik;  die 
Ethik  Kants  und  ihre  Fortbildungen ;  die  Ethik  des  Kulturovolutionisraus; 
die  Ethik  Friedrich  Nietzsohes.  Aufgaben  und  Ziele  der  Philosophie  der 
Gegenwart, 

Uteratsr 

B.  EncxiK,  »Oeiatige  Sfardmuagsn  der  Oegenwartc.  3.  AuiL  Leipzig  190i. 

0.  KVun,  »Einleitiixig  in  die  Plul<ieophie  der  Oegenwartc.    Unter  »Naftor  und 

Geistesweltc.   2.  Anfl.   Leipzig,  Teubaer,  1904. 
Amis  Boebli  »Eänleitong  in  die  Phiioeophie  der  Gegenwart«.  1903. 

C  Hsilarti  f fjchtlegie  iid  Urs  flSsgier 

O.  FIQ^I- Wansleben 

1.  Herbarts  Seelenbegriff  im  Oegenaatx  su  UaterialismuSi  MonismoSy 

Dnalismus,  Idealismus. 

2.  Die  Vorstellungen  als  Kräfte  im  Gegensatz  zur  Vennögenalehre. 

Mathematische  Psychologie  und  ihre  Gegner. 

3.  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen.  Intellektualismus  und  Voluntahs- 
IDUB.    Individual-  und  Soüalpsjchologie. 

Literatur 

Ol  FtttoiLf  Seelenirsge.  3.  AufL  OSthen. 
Hblscb,  B^tponkta  der  FSyehologie.  OSthen  1904. 

Zeitsohrift  für  Philosophie  und  fWagQgik.  Lsngensalsa,  Hermann  Beyer  k  Söhne 
(Beyer  k  Mann). 

V.  Kurse  aus  dem  Gebiete  der  Kunst 

1.  Die  Konst  in  Banse  und  im  öffeDlIichen  Leben  der  Gegenwart 

Mit  Demonstrationen  Superintendeot  Rieh.  Bürkner-Auma 

1.  Das  Wesen  der  Kunst.  Die  Notwendigkeit  der  Kunst  zur  Kultur.  Die 
Kunst  als  Bereicherung  des  Lebensinhalts.  Kunstvölker.  Künstler  und 
Kunfitpflege  in  Deutschland.    Deutschland  ein  Kunstvolk? 

2.  £unt9tetzieherische  Bestrebungen  zur  Zeit  der  Klassiker  und  in  der 
Gegenwart.  Der  Hunger  nach  Kunst  Die  Hamburger.  Der  Dresdner 
Eunsterziehungstag.  Schriften  und  Kunstwerke  der  letzten  Jahre.  Der 
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Kottfitwart  Der  Dflverbimd.  Die  Emehong  sor  tethetiaohett  Q«ia8- 
lAbigkeit  beginnt  mit  der  Eniehnng  sum  Sehen  und  gipfalt  in  d« 
Konst  des  Sehens.    »Zum  Sehen  geboren,  mm  Sobwoen  beKtelltc 

Kunst  und  Sittlichkeit. 

3.  Die  Knnst  im  Hause.  Körperpflege  und  Kleidung'.  Die  ästhetische 
Beurteilung  der  modernen  Männer-  und  Frauenkloidung.  Gesundheits- 
lehre  und  Kunst.  Die  Wohuungsreform  eine  volkswirtschaftliche  und 
ästhetische  Frage  zugleich.  Wider  das  Protzeutum  und  die  loiitauuiu 
»StilvoUc.  Der  moderne  Stil.  Die  WSnde,  Deoken,  FnfibOden.  Tflm 
ond  Fenster.  YoibSage  nnd  Teppioha  MObel  und  Qerftte.  Wandbilder, 
Bildwerke,  Zimmersdimnck.  Bücher.  Spielieng  und  Semmlungen. 
Blumen  und  Haustiere.    Garten  und  Hof. 

4.  Die  Kunst  der  Heimat.  Die  Landschaft  nnd  ihre  Schönheit.  Die  Städte- 
bildor  der  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Stralien  und  Bauten.  Kunst- 
werke.   Denkmäler  und  Kestaurierungen.  Heimatkunst  und  Heimatschutz. 

6.  Traik tische  Übuugeu  im  Betrachten  von  Kunet werken. 

LKtretvr 

Gustav  Fhettao,  Bilder  aus  der  deutacLeu  Vergaugöuheit   Leipzig  1888. 
W.  BoDi,  Emut  ond  Kunstwerke.  Beriin  1601. 
W.  Fnm,  Modem««  Kensfeewerbe.  StnBbnig  1901. 

Ders.,  Bie  Wohnung  und  ihre  Ausstattung.    Lsipiig  1903* 

K.  OiM^K.  Der  ästhetische  Gonuß.    GielJen  1902. 

C.  Glki.itt.  Geschichte  titr  KuDst.    Stuttgart  1902. 

0.  HiBTH,  Das  deutsche  Zimmer  der  Konaissanoe.   München  Ibbö. 

Knnsterdelumg.  Leipzig  1902. 

K.  Lumm,  Da«  "WeMB  der  Konst  Beiiin  1901. 

Ders.,  Da«  Wesen  der  künstlerischen  BRi«hiing.   Ravensboif  1902. 

A.  LicHTWAKK,  Übungen  im  Betrachten  von  Kun.stwerkon,    Haonblllg  1897. 

A.  LiCHTWARK,  Palastfonstcr  und  Flügeltür.    Berlin  1899. 

Dexa.,  Die  Erziehung  des  Farbensinns.    Berlin  1902. 

Den.,  01»!  Programme.  Berlin  1002. 

P.  8oai>tTSB-Niiimboig,  HKoalicbe  Kimstpflege.  Leipsig  190O. 

Den»,  Die  Kultur  d.  weibl.  K  ipers  als  Grundlage  d.  Frauenkleidung.   Leipzig  1901. 

Ders..  Kulturarbeiten.    1.  Bd.:  Hausbau.   2.  Bd.:  Oartenbao.  3.  fid.:  Dörfer  ond 

Kolonien.    München  1902  u.  19<>3. 
H.  VA.N  Di-Ji  Via.DE,  Die  Renaissance  im  Kunstgewerbe.   Barlin  1901. 
L.  YouaiASJi,  Die  Erziehung  zum  Sehen.   Leipzig  1902. 
Kbouxn  MtJTMMiw,  Kultur  iiiid  Knnst  Jena  1904. 

2.  Ale  anUkei  KnnsUUUtee  nacb  den  oeaesteo  Ausgtabengen  Bit  Lkh(UM«n 

Prof.  Dr.  B.  Oraef 

1.  Einleitung:  Zusammenhang  zwischen  Kunstwerk  und  Ort.  Bie 

Stätten  der  vorhellenischen  Kunst  auf  Kreta. 

2.  Die  TorhelleQiächen  Burgen  und  Gräber  in  Griechenland. 

3.  Athen  und  eeine  Bauten. 

4.  Die  Akiopelie  too  Athen. 

5.  Olympd. 

6.  DelphL 
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8FBiveiB-]licE*XLi8»  Hsiidbach  der  Kunstgesohiithte  I*. 

T.  Btbel,  WeUgesoUcbte  der  Emist  *  (1903). 

WomiiASK,  Gcschichto  der  Kunst  I  (1903). 

"Winter,  Kunst^'csi'hichte  iu  Bildern  I  (Altertam). 

DöRPFELD,  Troia  uud  Hion  (liA>3). 

ScHCciuRDT,  bchliomanns  Ausgrabungen  '  (1889). 

PkBUOT-CHiPiEZ,  Histoii«  de  TArt  VI,  VII,  VUL 

TsousTAS-lLuiAR,  The  myoeoaean  age  (1897). 

Annual  of  the  British  sohool  at  Athens  VI— VEI  (1900—1902). 

CcRTir.s,  Stadtgeschichte  von  Athen. 

MifTiA£Lis,  Der  Pailliouon. 

CuKTirs  11.  Adler,  Olympia  1— V. 

HoMOLLE,  Fouilles  de  Delpbes  (im  Erscheinen  begriffen). 


?.  GsAxr,  Neubauten  in  Nordamerika^ 

I?.  MoTRSB,  (^esddohto  der  Malerei  im  19.  Jahrik. 

-'r  TjEBERiuvN,  Degas. 
H.  V,  TscHüMi,  Manet. 
M.  R.  KiLKE,  Kodin. 

IV.  Spraeb-Km« 

1.  Muhe  fl^nd« 

1.  Spradikurraa  für  AnRnger:  Oberlehrer  H.  LftndnuiB 

Der  Sprach-Karsus  stellt  sich  als  Aufgabe:  Mündliche  und  schrift- 
liche Darstellimg  der  (Jedanlceii.  Zahlreiche  und  planmAfiig  angeordnete 
Slirechübimgen  sind  das  Hauptmittel.    Alle  Stunden  tragen  daher  den 

Charakter  der  fast  ausadüiefiUoh  deutschen  Unterhaltung.  Orammatiaohe 

Übungen  schließen  sich  an  den  gelesenen  und  besprochenen  StolT  an. 
(Gelegenheit  zu  schriftlichen  Übungen.    (Übnngsstoff:  Jena  und  Umgebung.) 

Der  Kursus  umfaßt  18  Stunden  (täglich  omej  und  sechs  Spazier- 
gänge, die  zu  dem  Unterricht  in  enger  Beziehung  stehen.  (S.  die 
Wochentafel.) 

Z  Sprachkursus  für  Fortgeschrittene:  Seminar-Oberlehrer  Fr.  Lehmenaick 
Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart 

Orandsflge  der  deutschen  (hammatik  und  des  deotaohea  StUes 
geldtet  ans  deutschen  Schriftwerken. 


3.  Am  der  aederaei  luit 
Pfot  I>r.  B.  Oracf 


1.  Mcdeme  Baukunst  und  ihre  Aufgaben. 

2.  Moderae  Bildhauer.    A.  Rodin. 

3.  Französische  Malerei.    Schule  von  Fontainebleau. 

4.  Manet   Begas.  Whistler. 


LHsratar 
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Vorlesungen,  LektOre«  ünterweisungen,  Übungen: 

Deutsches  Märcheu. 
Deutsche  Sage. 
Deutsche  Oesobichte. 
Deutsche  Poesie. 
Deutsche  Kunst  

Anzuschaffen  bind  und  benutzt  werden: 
1«  Tbfiringer  Sagen.  Leipzig,  Hemricb  Bredt,  1902. 

2.  120  gnmmstiMdie  Atbeiteii  in  Anfsatzfonn  mit  besonderer  Benicksichtigtuig  der 
Wortlü'lun^'.  der  Wortbedeatong  und  der  Sprachriohtigketti  bearbeitet  vom  Eiccst 
HnsK.  3.  Heft:  Oberstufe.  Dreeden,  Uuhle»  19u2. 

LHarttM- 

Aianmiw,  Spracligobrauch  und  Spracimchtigkett.  Leipzig,  Beisland,  1892. 

Ron.,  Deutsche  Volksetymologie    Ebenda  1H01>, 

iJwf  A<-tr7:i.,  Die  deutsch^  S|tra'  he,    Leipzig,  FreytA^,  IS^Ö.    1  M. 

OKUMUiii,  Der  Oefühlsiuhalt  der  Sprache.   Langeusalza,  Uennaim  Beyer  &.  Söhne 

(Beyer  &  Mann),  1S99.   1  M. 
HAeocacAamBi^  WahrDehmnngen  am  Spraohgebitnch  der  jüngsten  Uterariscii«!  Kdi- 

tongen.   Zürich,  Speidel,  1807.   1  H. 
JBUhn,  Poetische  MTi^triNaimnlung.  ErUämngen  und  Beispiele  tn.  den  Oattongen dar 

ro.-sie.    Berlin,  li.'rtz,  1^2. 
HKNbCKKK,  Deutsche  I'rosa.   Ausgewählte  Heden  und  Essays    Gera,  Hofmaniy 

1900.   6  M. 

HiLMCBSAm),  V<mi  deutaohen  Spraohnnterriehi  Leipzig,  EUnkhaidt  3  IL 

Den^  Oesammelte  Anfs&tze  und  Beitrige.  Leipzig,  Tenbner,  1880. 

Den.,  Beittflge  zum  deutschen  Unterricht    Ebenda  I89Ö. 

HöBTSAOpx,  Versuch  einer  systematischen  Daistalhuig  der  Oeaetse  dee  dentsob«) 

Stils.    Wiener  X-Mi^tadt,  Folk,  1892. 
Kmllkh,  Deutscher  Antjbarbarus. 
Ltow,  Der  deutsche  Stil.  Leipzig  1884. 

Ltoh-Poucic,  Handbach  der  deatacben  Spnehe.  Laipsig,  Taubner,  1002. 

3LiTTHiAS,  Spimdlleben  und  SpraohachÜd«!.   Lwpzig,  Braodstetter,  1897. 

Kleiner  Wegweiser  durch  die  Schwan kringen  und  Sohwieiigkeiten  dea  deutschen 

Sprachgebrauchs.   Ebenda  1899.   Geb.  1,40  M. 
DexB.,  Ao^atzsiluden. 
Pavt,  Prinzipiell  der  Sprachgeschichte. 

Poiu,  Wie  denkt  das  Volk  öber  die  Spnebe.  Leipzig,  Teubner,  1898. 

Sanma,  Stilmusterbuch. 

ScHTiATKR,  Scherz  nnd  Ernst  in  der  Sprache.    Weimar,  F  1'  m-,  l*^'.»?.    2  K. 

Ders.,  Der  Büdei->'  Immck  der  deut?5chfn  Sprache.    Berlin  lliül.    6  il. 

ämjEB,  Die  Entwicklung  der  UeuUuheu  Kultur  im  äpi^el  des  deutschen  Lehrwoits. 

Halle  1895.  1.  1,50  M.   U.  2,ö0  M. 
flDxnaaaBTEB,  Humor  in  der  deutschen  Grammatik.  Bern,  Wjf;  1809.  0,70  U. 
SümsRUir,  Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart    Leipzig  VJiX).    G  il. 
VKUNALrvKKN.  Deub>ohe  Sprachrichtigkeiten.    Wien,  Pi'  Ii!,  r,  1900.   2,50  M. 
VocKwiAi.i,  Studium  des  d«»utsrhen  Stils.    Paderborn  isi»!». 
Wackerxagei.,  Poetik,  Khetorik  und  Stüistik.  Akad.  Vorlesungen.  Halle  IS73.  9  IL 
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WtssRt  Ästhetik  der  deatschen  Spiaebe.  Leipzigs  Teubner.  2,80  M. 

Bers.,  Musterstucke  deutscher  Prosa.   Leipzig,  Teubner,  1003.    1,40  M. 

Den.,  tJascrc  Muttorspnclit',  ilir  Wcson  uud  ihr  WeMen.    Ebenda.   2,60  M> 

Ders.,  Deutsche  Sprache  und  Stiilehit?.    Khi-uJa.    2  M. 

WiL3tAN.ss,  Deutsche  Grammatik.   Süuliburg,  Trübner,  1896. 

WiLPEKT,  Spradüieiteriieiten.   Leipzig,  Mfttie,  1896.  2  M. 

"WjmoKKUCB^  Die  Knnst  der  Bede  in  ihren  Hanptzügen  aa  den  Reden  Bismavoks 

daigestellt.   Leii  zig,  Hirzol,  1S08.  3  M. 
Wu!^mA\-N%  AlU  rhaod  Spracbdummheiten.   X^eipzig.  Ontnow,  1903. 
Zeitsohrüt  des  deutschen  Sprachvereine. 

n.  BhUmI«  Spiach« 

EngUsh  Convenation  and  literature  Classes :  Miss.  Catherine  J.  Dodd» 

The  Victoria  Uoiversity  of  Manchester 

1.  Elementary  Class  for  beginners 

This  course  inolndcs  vcrv  easy  conversation.  Beading  eaey  prose 
and  poetry.    Writiiij^'  easy  comjX)sitiou.  Dictation. 

Subjcct  Matter,    a)  Prose.    1.  A  Fairy  Tale.    The  Sleoping  Beauty. 
J.  Falles.    The  Town  and  Country  JSIouse.    The  fox  aud  the  Crow. 
Mercury  and  tiie  Woodman.   The  Goantiy  Haid  and  the  MilkpaiL 
3.  The  Filgrim*8  Progeas.  Bonyan. 
b)  Poetry  for  Children. 
He  was  a  rat 

I  onco  had  a  swcct  little  doli  Kingsley 
The  Chüd  and  the  i«amb  Blake 
Lady  Moon  Lort  Uout^hton 

The  Violet  Jane  Taylor 

LnUaby  Sir  Walter  Scott 

The  Mountain  and  Squirrd  ESmeraon 
The  MonfhB  8.  Coleridge 

The  Yillage  Blaoksmith  Longfellow 
Wo  aro  Seven  Wordswortb. 
Method.     Simple  narrative,  spokcn   slowly  and  distinctly.  intorpporsed 
with  many  queslions  and  rocapitiilations.   Dictation  and  ütkei  written 
exercises  will  be  giveu  daily,  also  exercises  in  reading  aud  pronun* 
ciation.    Not  less  than  two  £nglish  walks  will  be  arranged. 
Books  required.   1.  Fairy  talee.   2.  Aesop^s  Fablee.   3.  The  Pil- 
grim'e  PMgiese.    4.  Sdection  of  Ohildren's  poeme.    5.  Seleotion  of 
Sobool  pocma» 

2.  Elementary  Claas  for  membeis  irho  can  speak  and  nnder- 

stand  easy  English 

Subject  Matter,  a)  1.  Outline  sketches  of  the  lives  of  Tennyson, 
Browning,  Charles  Lamb  and  Shakespeare.  2.  Tales  from  Skakespeare. 
Charles  Lamb. 

b)  Poetry.  1.  Home  they  brought  hea  Warrior  dead.  Don.  Lady 
Gkre.   Death  of  the  old  Tear.   Tennyson.    3.  The  Pied  Piper  of 
Hamelin.   The  Boy  and  the  Angel.   0!  to  be  in  England.  Song 
.  in  Pippa  Ptaaes.  Browning.   3.  As  you  like  it  Shakespeare. 
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ICethod.  Simple  mmtive,  ckarly  spoken.  Hany  (^uestioni  and  ra» 
pitolations.  Viitten  reprodnotioiia.  Not  ton  than  two  Englidi  mSkt 
will  bo  ftRtnged. 

Books  required.    1.  Lamb's  Tales  from  Shakespeare.     2.  Ked 

Piper  of  TTamolin.  Browning.  3.  Solections  from  Browning.  4.  fy^loctinns 
from  Tennyson.  6.  As  you  like  it  Shakespeare.  (Stead's  editions  of 
the  above  books  will  be  provided.) 

III  Französhehe  Spracbe 
1.  Monsieur  Baatier»  Ltceticit-  '>-I<  rtr .  ^  dv  l  rmversite  de  Paris.  Doceat 

ä  rAi  aileiiiJt'  de  r".>eti 

1 T /a V .■•neinon  l  du  Kralisme  eu  France.  Lo  roman:  de 
ikiiz;io  u  Zola.  —  Le  thöätre:  d  Augier  a  Bec^^ue.  —  La 
po6aU:  da  Leoonte  de  Liale  k  Verlaine.  —  La  oritiqne:  de 
Sainte-Beuvd  &  Faguet  —  L*art:  de  Goorbet  &  Uillet 

2^  Lectnieet  intsrprdtation  Uttöraire  et  historique  de  Cjrano  de 
Berge rao  d*Edmond  Boatand. 

2.  Moosieur  Juica  Dietz,  de  Gt^neve,  Lehrer  der  fraiuösischen  Sprache  am 

Oroßherzogl.  Sopbienstift  in  Wdmar 

1^  Revue  genörale  de  l'histüire  de  la  litterature  fran<,aise, 
I>6vdoppemeat  de  la  iitturature  frangaise,  du  moyen  äge  jusqu'ä  noe 
JoQtft   Lea  rapporta  aveo  lluatoite  de  la  ctTÜiaation.  Coap  d'oDil  aar  la 
fonnation  et  la  tranaformatiop  dea  genrea:  6pop6e»  roaua,  tragödie,  oom^die» 
pofiaie  lyriquo. 

Gaston  Paris,  Histoire  de  la  litt6rature  franpaise  au  moyen  Sge. 
Maurice  Bouchor,  La  Chanson  de  Hol.ind,  traduiteen  vera  (1  faao), 
Le  Bidois,  La  vie  dans  la  trag6dic  de  Riciue. 
Lenient,  La  satire  en  Franoo  au  moyeu  ago. 

La  Coniedie        Ibe  et  19e  siecles. 
B  am  band,  Hiatoira  de  la  civiliaation  frangaiae. 
Le  Breton,  Le  Bomaa  anx  17e,  18«^  19e  aiddea. 
Brnnnetidre,  Evolution  des  genrea. 

n  Epoques  du  Th6ätre  frangaia. 

Evolution  do  la  po^sio  lyrique. 
„  Mannel  do  rHisfoirp  do  la  littörature  franyaiae. 

Lanson,  Histoire  de  la  litl/iature  iianvaise. 

2*^  Exeroice»  pratiques  (aubi>i  pour  les  comineD(;;antä) 
Lecture,  tndootionf  oonversation,  Improvisation,  r^daction.  Sqjela 
wite,  cfaoaee  Tnea  ou  Inea. 

Lectmre  et  tradnotion:  Le  Monde  ou  Tod  a'flnnaie  per  B.  BuUeron 
(Yelhagen  et  Klasing).  Dea  promenadea  dana  lea  invirona  de  J6na  aoiit 
adapt6aB  k  oea  ooun. 
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5.  Von  der  deatschen  Lchrerversammlnng  in 

Königsberg 

Die  KSnigsbcrgcr  Tage  sind  vorüber.  Man  packt  seine  Siebensachen  » 
Eusammen,  zahlt  Oberkellner,  Portier,  Stiefel wicbser,  ZimmermBdohen, 
Piccolo  und  vortauscht  den  steifen  Uut  mit  der  berjtieraen  Reisemütze; 
denn  die  Fahrt  von  Königsberg  bis  Berlin  ist  langweilig.  Das  hat  man 
anf  der  Hinreise  bereits  zur  (ronüge  erfahren:  Föhren wäld er,  Sümpfe  und 
Moore  und  wieder  Föhren wälder.  Ilie  und  da  eine  Gruppe  scheckiger 
Binder  in  den  prenffiacben  Lmdeeflirbea,  weit  Terstreote»  kleine  HIbuer, 
Tide  davon  nor  strobgedeckte  Hütten  —  nnd  wenn  man  darüber  eine 
Stunde  einnickte  und  von  Trakehnen  trftumte,  so  konnte  man  beim  Wieder- 
aufschlagen der  Angen  ganz  das  gleiche  Bild  betrachten.  Einer  meiner 
Begleiter  wurde  so  melancholisch  dabei,  daß  er  meinte,  nun  begreife  er, 
wie  in  solcher  Gegend  ein  Pferd  mehr  trelten  könne  als  ein  Mensch. 

Eine  prächtige  Abwechslung  bietet  Marieuburg  an  der  Nogat. 
Dieses  Gemisch  von  Rittersohloü  und  Kloster,  von  Festung  und  Kirche!  Es 
weht  dn  eigenartig  kirchlich-weltlicher  Qeist  in  den  weiten  Hallen  des 
wiederhergestellten  alten  nationalen  Bollwerks^  daB  man  wohl  mdnt,  man 
trete  ein  in  dne  fremde  Wdt  Königsberg  sdbst  ist  ein  Gemisch  von 
aufstrebender  Qrofistadt  und  flberkommenem  Qemftaer.  Die  interessantesten 
Bilder  findet  man  unten  am  alten  und  neuen  Pregel:  die  hochgiebeUgen 
Speicher  mit  ihren  vernagelten  Fensterläden  und  vorspringenden  Kranen, 
dei4  Fischmarkt  und  das  bunte  Schiffsgewimmel  auf  dem  Strom  selbst 

Doch  von  all  dem  konnte  sich  der  gewissenhafte  Versammlungs- 
besucher nur  das  eine  oder  das  andere  in  später  Abendütunde  zusammen- 
soohen  nnd  sdbst  da  lief  er  Odkhr,  etwas  Offlsidlee  zu  versäumen.  Tage- 
flber  safi  man  in  der  riedgen  Feathalle  drauflen  im  Tiergarten,  wo  die 
zwei  Hauptversammlungen  stattfinden.  In  der  Zwischenzeit  nalim  man 
die  oder  jene  Nebenversammlung  mit,  schlenderte  durch  die  Lehrmittel- 
und  Schulhygiene-Aiisstellung  und  wer  noch  weiter  Besichtigungsh'inger 
hattf ,  dem  standen  die  verschiedenen  Köuigsberger  Museen  offen  oder  er 
konnto  sich  an  Begrüßungsabenden,  Festessen,  Schloöteich festen,  Fest- 
konzerten, Diuterehrungen  und  ähnlichem  beteiligen.  We^^sen  Nervenkraft 
weniger  robust  wsi,  der  tat  gut  daran,  ddi  auf  die  beiden  Haupt- 
versammlungen zu  beschiSnken«  die  als  Yerhandlungsstoffe  die  ein- 
schneidendsten Lebensfragen  der  Yolksschnle  und  des  Lehrerstandes  ge* 
wfthlt  hatten  und  in  ihrem  Verlaufe  viel  des  Interessanten  boten. 

Die  Themen  waren  in  der  gemeinschaftlichen  Sitzung  des  weitem 
Ausschusses  und  der  Vertreter  aufgestellt  w^orden : 

1.  »Die  allgemeine  Volksschule«,  Heferent:  Lehrer  Gutmann  aus 
München, 

2.  »Universität    und    YolksschuUehrerbildung«,  Referent: 
Seminaroberlehrer  Muthesius  aus  Wdmar, 

3.  »Die  Sohulanf Sichtsfrage«,  Referent:  Rdctor  Jude  ans  Eolbeig. 
Ich  habe  schon  vid  klagen  hOren  und  habe  es  auch  sdbst  schon  ei> 

lebt^  dafi  grofie  Lehierversammlungen  nicht  der  Ort  sind,  wo  grundlegende 
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Fragen  erfolgreich  besprachen  werden  kOnnen.  Die  Leute  iHKomen  zu- 
sammen mit  grundverschiedenen  VoraussotziiTigfn.  Die  Begriffe  sind  siohl 
g<'klart ,  kaum  die  Ansichten.  Die  rhctorisc^he  Phrase  schl.lgt  jede  rer- 
nfinftiiro  r^orloirun^  tot.  Ich  kannte  di'^se  Klagen,  die  zumeist  dor  Er- 
fahiuiii,'  »nlstammten,  und  ich  kam  darum  mit  einer  gewissen  Skepsis 
Buch  Königsberg.  Ich  bin  jevioch  angeueboi  enttäuscht  worden.  W(A1 
waren  die  Überzeugungen  verschieden,  wo  die  YoranasetzuDgen  aodoe 
waren,  wohl  fand  mancher  Sata  taiuehenden  Beifall»  der  vor  dem  Trüninal 
der  liOgih  als  Uneinn  oder  doch  ala  Obertreibong  oder  iUaohe  Yer- 
allgemeinemng  hfttte  abgekamelt  werden  milssen;  aber  in  der  Onrnd* 
atimmung,  in  dem  gesatnten  zu  Tage  tretenden  Streben  gab  es  nur  eine 
Melodie.  Mochten  der  Vaiiatinnen  verschiedene  sein,  Otn^rall  war  rr 
iHTaus/uhriron,  dieser  k'iden&chaltliciie  Fortschritts-drang,  die>er  erbittöile 
Gruli  gegen  jede  antisoziale  Gesinnung,  gegen  jedeä  Sondergel  Ost  auf 
Konten  des  Gesamtwobls. 

Die  deutschen  Iiehrer  haben  aas  ihren  IHUiereD  Zosammenklhiflea 
viel  gelernt  Sie  treten  jetat  nicht  mehr  nnvorbereitet  an  ihre  Yerbaads* 
themen  heran.  Die  Materie  ist  bereits  in  den  einzelnen  Landeeveceinen 
eingehend  besprochen,  die  Ansichten  sind  möglichst  geklärt.  Der  Vor- 
tragende ist  nur  noch  Stimmungsmacher  für  die  darauffolgende  Dobattsw 
Er  hat  kaum  geendet,  da  i^Jat/.on  Uio  Grgensätze  schon  aufeinander. 

Don  drei  VereinsvortrSu'-^n  tring  ein  sof^enanntar  »Festvortrag«^  vor- 
aus, der  der  ganzen  Versammlung  die  Weihe  geben  sollte.  Der  KGni^&- 
berger  DniTersitllsprofessor  Dr.  Basse  sprach  »Zum  OedAchtnIs 
Kants«.  In  der  Stadt  des  großen  Philosophen  ergab  sich  das  Thema 
Ton  selbst  Die  AusfOhningen  des  Bedners  hatten  den  Yomg,  daß  si« 
klar  durchdacht,  scharf  präzisiert,  fdn  diqxmiert  nnd  vor  allem  knci 
waren.  Aber  ein  »begeisternder  Festvortrag  war  es  nicht.  Das  lag  zum 
Teil  im  Thema  srihst  l^ogrfindet  Kant  ist  den  dout^rhon  Lelirern  nicht 
unbekannt;  aber  es  ist  für  manchen,  der  nicht  gerade  Kautsche  Philosophie 
studiert  hat,  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  in  einer  kleinen  halben 
Stunde  den  Extrakt  des  gesamten  Kantschen  Systems  zu  genieAea  und 
Sich  dafiOr  sa  begeistern.  Das  wendet  sich  au  sehr  an  den  speknUersodeii 
Verstand,  au  wenig  an  das  warm  werdende  Qemüt,  auch  wenn,  wie  diet 
Dr.  Busse  meisterhaft  Terstand,  die  BeKielningen  Kants  aar  deutschen 
Lehrerschaft  herangezogen  werden.  Der  Referent  mag  ein  vorzuglichar 
Dozent  sein;  ein  Volksredner  ist  er  nirht.  Dazu  fehlt  ihm  auch  das  Orgaru 
Seine  geistreichen  Ausführungen  wurden,  soweit  sie  verstftndlich  waren» 
mit  Beifall  aufgenommen. 

Ihm  folgte  der  erste  der  eigentlichen  Redner,  Gutmann  aus  München« 
fir  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  an  tatslßhliohen  Veihlltnissen  naoh^ 
tuweisen.  daß  die  allgemeine  Volksschule  sowohl  nseh  Seite  der  Eraiehung 
als  nach  Seite  des  Unterrichts  die  geeignetste  Bild ungsan stall  für  die  ge- 
samte deutsche  Jugend  sei.  Den  Begriff  »allgemeine  Volksschule«  präzi- 
sierte er  für  seine  Darlegungr>n  als  -jene  Schule,  welche  die  Kinder  des 
gesamten  Volkes  vier  Jahre  lang  gemoin5«im  unterrichtet^.  Sie  ist  ihm 
augleich  mit  eines  von  den  Mitteln,  die  soziaien  G^ensätze  zu  müdem 
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und  der  äußeren  Einheit  unseres  Volkes  die  innere  zuzugeseiien.  Seine 
trefflicUen  Ausführungen  ernteten  reichen  Beifall. 

Als  erster  Diskussioosredner  meldete  sioh  der  Frankfurter  Ries. 
Gntmann  hatte  seine  bekannte  Schrift  >Über  die  Qefhhfen  der  allgemeinen 
Ydksacliolec  scharf  ang^griilen  und  gewisse  YerdAchtignngen  energisch 
zurQckgc wiesen.  Das  riß  den  IVankfurter  Kollegen  ans  Rednerpalt.  Er 
stellte  seine  Thesen  denen  des  Referenten  entgegen:  Auszüge  aus  seiner 
Streitschrift.  Wer  diese  gelesen,  kennt  die  Oedanken;  ein  neuer  kam 
nicht  dazu. 

Ries  hatte  kein  Glück.  Die  Versammlung  war  ihm  ontsTCf^on,  Er 
wurde  abgewiesen,  und  was  von  seinen  Behauptungen  noch  m  Recht  be- 
stand, das  ging  nnter  den  SohwerlMelmi  der  folgenden  Diskveaiensrsdneff 
in  Felsen.  Sogar  ven  sdnen  eigenen  Landsle«iten  mnflte  er  sich  als 
Sondermann  bezeichnen  lassen  und  wenn  er  auch  die  ganze  Schale  seines 
Zornes  über  den  »nsohgesohickten«  Frankfurter  Lsndsmann  ausgoß,  der 
Sache  selbst  konnte  er  nichts  mehr  nützen.  Sie  war  und  blieb  verloren. 
Interessant  war,  daß  selbst  ein  Lehrer  der  höheren  Schule,  der  Danziger 
Professor  Dr.  Lenz  für  den  Gedanken  einer  deutschen  Einhoitsschule 
eine  Lanze  brach.  Isicht  nur  vier,  nein  sieben,  acht  Jahre  ian^^  müüäo 
die  gesamte  deutsche  Jugend  die  gleiche  Schale  besnob^,  aof  daß  es 
jeder  Kraft  möglich  gemsoht  werde,  den  Pkts  im  Stsate  m  eningen,  wo 
sie  entsprsdiend  ihrer  Anlage  Vaterland  nnd  Yolk  am  besten  dienen 
haoB. 

Derselbe  demokratisch-aristokratische  Geist,  der  in  der  Arbeit  des 
Volksschnl lohrers  nichts  Geringeres  sieht  als  in  der  Arbeit  des  Mittel-  und 
Hochschullehrers,  derselbe  Geist,  der  auch  die  Rede  des  Rektors  der 
Königsberger  Universität  Dr.  Arndt  durchzog,  er  war  es,  der  die  Thesen 
des  ersten  Redners  am  zweiten  Eauptversammlungstage,  des  Weimaraner 
Seminare berlehrers  Mnthesins  Aber  den  Haufen  warf.  Nur  keine  falsche 
Klaasifizierang  innerhalb  unseres  Berufs!  Nur  nicht  die  Hrinung  aufkommen 
Isssen,  Bureauarbeit  stehe  hoher  als  Schularbeit,  die  T&tigkeit  des  Schul- 
aufsichtsbeamten erfordere  jnehr  an  Wissen  und  KOnnen  als  die  des 
Lehrers! 

Muthesius  ist  ein  warmor  Freund  der  Schule  und  des  Lehrer- 
Standes;  aber  er  sieht  ein,  es  golit  mehL  sprungweise.  Darum  zunächst  nur 
üniversitätsbildung  für  jene,  welche  sich  dem  Seminardienst  und  der 
SohnlaofiBloiit  widmen  wdlenl  Die  demokratisdhen  Wdkn,  welche  gegen 
jede  Kastenbildung  schAumten  —  man  denke  nur  an  das  BohngelAchter, 
das  der  Vorsitzende  des  preufiisohen  Rektorenvereins  für  seine 
brüderlichen  Versichern ngon  erntete  —  schlugen  dem  klugen  Weimaraner 
das  Steuer  aus  den  Händen.  »Keinen  Kunstdünger,  der  nur  stellenweise 
die  Halme  aufschießen  läßt,  nein,  gesunden  Anliau  des  g;nizcn  Ackers!« 
Nichts  lur  ein  paar  »leichte  Kletterer.,  sondern  Hochschulbildung  für  alle 
Lehrer!  Dies  als  ideales  Ziel  —  für  heute  wenigstens  das  Recht,  auf 
Grund  des  Seminarzeugnisses,  Hochschulstudien  durch  Ablegung  einer 
wissenschaftlichen  Prüfung  abschließen  su  künnen!  —  Das  ideale  Ziel 
wird  wohl  in  absehbarer  Zeit  Ideal  bleiben  müssen,  finanzwirtschaftliche 
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Schwierigkeiten  stehen  seiner  Verwirklichung  entgegen.  Schon  ans 
taktischen  GrOnden  ist  es  daram  geboten,  sanlohst  das  aaznstiebeii,  vaa 
ohne  große  Eosteu  ta  erretohcik  ist  und  dabei  doch  einen  gesunden  Fort* 
schritt  bedeutet;  Umwandlung  der  Pkipazandenschulen  in  allgemeine  BU« 
dungsanstalten,  Ausbau  der  Seminare  zu  Fachschulen  und  Berechtigung 
der  Sominarabsolvonten  zum  üniversitätsstudinm.  Für  die  Lehrer  an 
LehnnliiMun^'Kiviiötalten  wäre  akademische  Bildung  freilich  als  Pflicht 
zu  furiiein;  denn  die  g^nze  Lehrerbildung  ist  in  erster  Linie  eine  Frafe 
der  Bildung  der  lichrcibilduer,  —  Wie  eine  Verkörperung  der  deutschen 
TolkssohuUehierseele  ragte  der  Barmer  Lehrer  Langermann  ans  dem 
Chorus  der  Debatter.  Dieser  Mann  mit  dem  Pathos  eines  altbibliacdiea 
Propheten,  der  scharfgesohnittenen  Adlerjliysiog'uomie  und  dem  Brüsten 
leidenschaltlicher  Überzeugung  war  ohne  Zweifel  einer  der  originalsten 
Köpfe,  die  man  in  Königsberg  kennen  lernen  konnte.  Er  war  es  auch, 
der  in  die  dem  Judsschen  Vortrage  über  dio  Schul  auf  sichtsf  rage 
folgcndoii  Diskussion  die  eig^ntli(?lion  Schlager  brachte.^) 

Die  Ausführungen  des  Kolberger  Rektors  selbst  waren  kur^  uud  an- 
sohaolioh  sogleich.  Nichts  Neoes  —  aber  eine  gute  Zosammenfiusnng 
des  schon  oft  Gehörten:  »Im  Interesse  der  Schule  ist  die  ÜMihmAnnisidie 
Schulaufsioht  eiosnffihren.  Die  Volksschulen  sind  unmittelbar  dem  Kreis- 
schulinspoktor  zu  unterstellen;  die  Lokalschulaufsioht  ist  zu  beseitigon« 
Dio  Kreisschulinspektion  im  Nebenamt  ist  aufzuheben;  zu  ständigen  Kreis- 
sehtiünspoktoren  sind  Schulmänner,  die  sich  im  VoIkaschuldienBt  bewährt 
haben,  zu  berufen. t 

Da  war  es  nun  eine  Szene,  ergötzlich  und  schmerzlich  zugleich,  wie 
der  ostpreuBische  Qeneralsupenntendent  Dr.  Braun  einen  warmen  Apell 
an.  die  Versammelten  nohtetSb  doch  nicht  su  venllgemeinenL  Zugq^oben, 
es  gebe  schlimme  geistliche  Lokalschnlinspektoren,  die  sn  beieohtigten 
Klagen  Anlafi  gaben,  so  wären  dodi  auch  wieder  andere  da,  die  gut  sa 
ihren  Lehrern  ständen.  Und  nun  sprach  er  von  sich  selbst  und  von  seinen 
lieben  Lehrern.  Er  sprach  mit  dem  stolzen  Freimut  eines  guten  Gt> 
Wissens  und  dei  Wärme  innerer  Überzeugung.  Man  mußte  ihm  glauben, 
daü  er  ein  wackerer  Vorgesetzter  und  ein  treuer  freund  der  Schule  sei. 
Doch  seiu  Geschick  war  ein  ti-agikoukiMches: 

»Mit  demselben  Beohte^  mit  dem  sich  der  Qetstliohe  mm  geborenen 
Lokalscbulinspektor  aufwirft,  mit  demselben  Rechte  konnte  sich  der  Lehrer 
als  Lokalkircheninspektor  aufteilen  lassen.«  Auch  der  Herr  Oeneral- 
Buperiatendent  dflrfe  nicht  veraUgemeinern,  anch  sein  Spesialfall  sei  nur 
eine  Ausnahme  von  der  Regel,  eine  rein  persönliche  Sache.  Im  allgemeinen 
gelte,  daß  der  Geistliche  in  püdagogiseiien  Dingen  eben  Laie  ist  wie  jeder 
andere  Gebildete  auch.  Theorie  uud  Praxis  zusan)uion  machen  erst  den 
Schulmann.  Eines  ohne  das  andere  führt  zur  Halbheit.  Der  geistliche 
Herr  wurde  zurückgewiesen.  DaB  er  trotadem  der  Versammlung  einen 
»gesunden  Geist«  xuspraoh,  zeugt  von  einer  seltenen  Noblesse  der  Öe- 


Über  die  Frage  »üniversität  und  VolksBchnlJehrerc  wird  der  Heiansgeber, 
W.  Bein,  sich  in  der  »Deniadien  Honatasobrilt«  Augosthelt,  äotexn. 
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manmg  und  bfirgt  dafOr,  daß  er  auch  fOrderhin  ein  Freund  der  Schule 
tind  des  LehrerstaadeB  bleibeu  wird. 

Das  waren  im  großen  und  ganien  die  Besoltate,  welche  die  Eftnigs- 
beiger  Versammlung  brachte.  Daß  in  den  zahlreichen  Nebenversammlungen 
auch  fleißig  gearbeitet  wurde,  sei  nur  nebenbei  erwähnt.  Hätte  sie  einer 
alle  besuchen  wollen,  er  hätte  sich  oft  vierteil'^n  niflssen.  Das  ist  ja 
überhaupt  das  Gefahrliche  bei  derartigen  Veranstalte  ^  n  daß  sie  infolrro 
ihres  StofFObermaües  verwirrend  oder  Grsclilaffcnd  Nurken,  und  daß  es 
einer  klugen  Beschränkung  bedarf,  um  nur  die  llauptversammlungen  mit 
finsoben  Sinnen  g«niefi«n  zu  können. 

Wem  dies  gelang,  der  darf  befriedigt  snrflckblicken  anf  die  arbeits» 
reichen  Tage  da  droben  oder  richtiger:  da  drunten  an  der  alten  Pregelatadt 
und  wer  etwa  noch  einen  Ausflug  an  die  Samländische  Bernsteinküste 
oder  an  die  Kurische  Nehrung  damit  verband,  der  trügt  auch  für  sein 
menschlich  Teil  etwas  mit  nach  Hause,  er  sich  eben  nur  in  jener 
Ecke  des  deutschen  Vaterlandes  holen  kuunte. 

Als  eigentlichen  Gewinn  solcher  Versammlungen  aber  möchte  ich  das 
Bewußtsein  nennen,  das  sich  sagen  kann:  Du  stehst  nicht  allein  da  mit 
deinen  idealen  Zielen,  mit  deinen  Wünachen  und  Hoflhungen  und  du  wirst 
nieht  Terlasaen  kimpfen  müBsen,  ob  auch  dein  Posten  noch  so  fem  und 
weLtrerlassen  scheinen  m(]ge.  Hinter  den  vier  Tausenden  steht  ein  HunderU 
tausend.  Das  ist  eine  Armee.  Eine  Armee  aber,  die  von  einem  gemein* 
Samen  Strebon  durchdrangen  ist,  die  vermag  viel.  Und  dio  deutsche 
Lehrerschaft  ist  eias  in  ihren  Zielen.  Das  hat  sich,  wenn  irgend- 
wo, vor  allem  in  der  alten  preußischen  Krönungsstadt  gezeigt.  »Zum 
Wohl  des  deutschen  Volkes!«  lautete  die  oberste  Losung.  Wer 
danm  an  dentdn  oder  lu  rüttehi  wagt,  den  wird  aie  surQok weisen 
energisch  und  konsequent,  wie  sie  et  in  Königsberg  getan.  In  diesem 
Sinne  konnte  man  sich  mit  froher  Hoffiiung  beim  Auseinandeigehen  die 
Hand  drücken:  »Auf  Wiedeisehnic  —  noch  dazu  in  München! 

Ernst  Weber-Müncheo. 


6.  Beriobt  über  die  86.  Oeneralveraammlnng 
desVereins  lür  wissenBdhaftIlohe  Fftdagogik  in  StnttSttrt 

vom  28.-25.  Mai  1904 

Von  K.  Hemprioh-Freyborg  a.  U. 

In  Stuttgart  favA  vom  23. — 25.  Mai  d.  J.  die  36.  Generalversammlung 
des  Vereins  für  wissonschattliche  Pädagogik  statt.  Gegenstand  der  Be- 
sprechungen auf  den  beiden  Haup8vert>ammlunt:on  waren  dio  Aufsätze  des 
Jahrbuches.  Die  Vorversammlung  war  am  2.  Pfingstfeiertage  abends  8  Uhr 
im  »BTangetiachen  Yereinshause  Herzog  Christoph«.  Nach  der  Eif^ffhung 
der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden ,  Professor  Vogt  aus  Wien, 
begrOfite  MittelschuUohrer  Glück  aus  Stuttgart  die  Versiunralung  im  Namen 
des  Württembergischen  Veroins  für  erziehenden  Unterricht  und  des  »Pftda- 
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gogischen  Yaeins«  zu  Stuttgart  Er  wünscht,  daß  die  Verhandlungen  dieser 
GenerHlveraammlttiig  den  Oegnem  der  wuseneohaftticheii  Ftdagogik  in 
Wflrttembeig  leigen  mOgeo,  dafi  ihre  Angriffe  nagereohtfertigt  mien.  Die 
Anhlnger  dieser  Pidagogik  aber  mOgen  neuen  Mut  und  noue  Arbeitskraft 
ans  den  Verhandlungen  schöpfen.  Lehrer  Straub  begrüBte  die  Ver- 
sammlung im  Auftmj^  des  Stuttgarter  Bezirkslehrorv.'rpins.  Er  sprach 
seine  Freude  danlber  aus,  daü  clor  Verein  fOr  wisscnsctmltlicho  Pädagot^ik 
eine  rüETO  pädapogische  Arbeit  entfalte  und  bo^^itrebt  sei.  die  Einiieitlichkeit 
der  EriütihuDg  in  den  verschiedeneu  Schulgattuugen  zu  fürderu.  Der  Voiw 
ettieiide  dankt  fitr  die  Begrflßungsworto  und  berichtet  dum  über  dm 
Stand  dee  Vereins  nnd  der  Heibartachen  Pädagogik  Qberbanpt  Die  lüt- 
RÜedenahl  bat  steh  im  letzten  Vereioejahre  nicht  wesentlicb  verändert 
Über  die  Angriffe,  die  die  Herbartsche  Pädagogik  in  letzter  Zeit  wieder 
erfahren  habe,  sollte  man  froh  sein,  denn  im  Kampfe  bestehe  das  Leben. 
Unsere  Entgegnungen  sollten  aber  ni-lit  nur  kritisvh.  andern  auc)i  positiv 
sein.  Die  Kämpfer  für  die  Herbart^clio  PädairuuMk  sielit  der  Vorsitzende 
als  Werkzeuge  einer  Richtung  an,  die  auf  aual>  libch-induktivem  "Weg© 
zunächst  gegen  die  luftigen  Konstruktionen  der  idealistischen  Systoine 
eine  Beaktion  bildeten,  dann  aber  anoh  gegen  jede  Metaphysik  aaJübnpll» 
und  neuerdings  auch  die  Idealprinapien  der  abednten  Ethik  nicht  gelten 
Lüsen  wilL  Was  die  Eniptristen  auf  Grund  der  Erfahrung  feststellen, 
das  erkennen  die  Herbartianer  an,  aber  in  den  weiten  Gebieten  der  Logiki 
Ästhetik  nnd  Ethik  penüc^cn  Moßo  Erfahnin!?«i«ätze  nicht. 

Es  fol(j:ton  dann  die  fil^lirlieu  Berichte  über  die  Arbeit  der  Zweig- 
vereine in  dem  letulen  Vercinsjahre:  des  päUacrogischen  Vereins  in  Stutt- 
gart, der  verschiedenen  pädagogischen  Kränzchen  in  Württemberg,  des 
Herbartvereins  nnd  der  Lehremnion  in  Leipzig,  der  Brenode  Herbartsdier 
Pfldagogik  in  Magdebni^,  im  Mansfeldisoben,  im  Dnstmt-  nnd  Saatotals^ 
in  Thüringen,  in  Elsafi-Lothringen ,  in  der  Schweiz,  in  Österreich.  Ana 
diesen  Berichten,  die  von  fleißiger,  intensiver  Arbeit  2&eugniB  ablegten»  wa. 
nnr  folgendes  hervorgehoben. 

Die  rechte  Piojia^anda  für  die  Herlart-Zillorsche  Pädagogik  sei  die, 
daß  einzelne  überzeugto  Per>önlichkeiten  für  dieselbe  gewonnen  würden. 
Alle  Propaganda,  die  daraui  iiiaau^che,  die  wissenschaftliehe  Pädagogik 
in  die  Massen  zn  tragen,  sei  von  Ubel,  führe  su  einer  Veiflacfanng  der 
wissensobaftlichen  Pädagogik.  So  seien  die  Einrichtungen  besonderer 
Sektionen  für  diese  Pidsgogik  in  den  freien  Lehrervereinen  von  Miß- 
erfolgen begleitet  gewesen.  Es  wurde  ferner  mit  Nachdruck  darauf  hin- 
p-ewicscn,  vor  allen  Dingen  in  den  »Kränzchen^  Ib  rbart  soll-^^t  zu  studieren. 
Man  findet  bei  dem  .Meister  Ansfnhrnngon.  von  dei:.>n  man  behaupten 
möchte,  sie  seien  für  unsere  Zeit  geschrieben  worden.  So  sagt  er  z.  B. 
von  seiner  Zeit,  daß  sie  statt  über  die  Katur  der  Dinge  und  über  gestellte 
Probleme  vielmehr  über  Kants  Schriften  philosophiere.  Das  kann  auch 
von  der  Gegenwart  behauptet  werden.  Beweise  dafQr  bringen  die  Auf- 
sätze in  den  Eantstudien,  besonders  die  neuere  Arbeit  von  Stand inger: 
Kants  Bedeutung  für  die  Pädagogik  dci-  Gegenwart.  Von  «  in igen  Seiten 
wurde  eine  feste  Organisation  zwischen  Lokalver^inen  und  dem  Haupt- 
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vereine  gewünscht.  Dem  gegenüber  wies  man  aber  auch  auf  die  Robwiorig- 
keiten  sulchor  Vereinitriingon  hin  und  l>P7\veifolte  auch  die  Notwendigkeit 
derselben.  Erfreulicii  wui*  es  zu  hOren,  daü  in  der  Schweiz  die  Herbart- 
ZUIoaohd  Fldagogik  auaaoliliefilicli  die  Sobolen  behensoht  WohUnfiiid 
berfihite  es»  als  ein  Uterss  Mitglied  aus  seiner  innersten  Erfiüining  henit» 
dsriegtev  wie  die  Herbart-Zillendie  PSdagogik  ihm  stets  ein  trener  Weg- 
weiser gewesen  sei  und  ihm  zu  der  Überzeugung  verholien  habe,  daB  wir 
etwas  Besseres  nicht  haben.  Es  liege  durchaus  kein  Grund  vor,  der 
neueren  experimentelleu  l'ädagocik.  die  soviel  Aufsehens  von  sich  mache, 
zu  folgen,  zumal  sie  fast  gar  kerne  neuen  positivea  Vorschläge  zu  machen 
im  Stande  mi. 

Zu  Ehren  des  Andenkens  des  so  frflh  und  plötzlich  Terstorbenen 
HanpÜehrsfB  Starke  in  Nürnberg  erhebt  sich  die  VersammlaDg  Ten  den 
PUttsen. 

In  der  1.  Hauptversammlnng,  die  Dienstsg,  den  24.  Mai,  frflh  8  Uhr 
im  Feetsaale  der  Mädchenmittelschule  begann,  begrüßte  znnachßt  der 
Direktor  dieser  Schule,  Herr  Dr.  Salz  mann,  den  Verein.  Sodann  wurde 
verhandelt  über  die  7.  Arbeit  des  Jahrbuches:  Theodor  Vogt,  Urteile 
eines  Empiristen  über  die  Herbartgche  Pädagogik  und  ihre  Fundamente. 
IXeser  Aufsatz  richtet  sich  gegen  die  Ausführungen  von  Professor  Dr. 
Th.  Ziegler  in  Strafibmg  i.  £.,  der  in  dem  Handbnche  fflr  Lehrer  nnd 
Lehrerinnen  die  deutsche  Lehreisohaft  anffordert,  sieh  von  der  Herbaitsoben 
Pädagogik  loszumachen,  weil  Herbart  eine  individoalistisohe  Ethik  und 
intellefctaalistische  and  metaphysische  Psychologie  statt  einer  empirischen 
lehre. 

Die  Besprechung  ging  zunächst  auf  die  ethische  Grundlage  der  Päda- 
gogik ein.  Herharts  Ethik  ist  weder  eine  Individual-,  noch  eine  Sozial- 
ethik. Sie  zeichnet  vielmehr  dem  einzelnen  in  der  Aufstellung  des  Er- 
zieihangBideales:  GhataktersOrke  der  Sittlichkeit  nnd  der  Oeoefioehaft  in 
der  Forderung  einer  beseelten  QeseUsohaft  Ideale.  Den  sozialen  Problemen 
der  Gegenwart  wird  Herbarts  Ethik  in  Tollem  Maße  gerecht.  Je  mehr 
der  einzelne  Mensch  durch  die  Erziehung  zum  sittlichen  Charakter  ge- 
führt wird,  desto  mehr  ist  er  beHlhijrt,  an  der  Vervollkommnung  der  Ge- 
sellschaft mitzuarbeiten.  Ilerbarts  Etliik  geht  zwar  von  der  Erfahrung, 
d.  h.  von  den  in  uns  liogondea  aprioristischen ,  evidenten  Stammurteilen 
aus,  die  sittlichea  Ideeu  aber  haben  ihren  Wert  in  sich  selbst  Zur 
Anerkennong  ihree  Werlee  ist  blc8  das  Dmohsohaaen  der  WillensrerbÜt- 
niaae  nOtig.  Berbsrts  ideale  Ethik  eignet  sioh  dämm  auch  heute  noch 
snr  Omndlage  der  PSdagogik.  Herbait  gründet  seine  Ethik  auf  Ästhetik 
im  weiteren  Sinne«  es  wurde  dafür  der  Ausdruck  »Dignitütslehre«  vor- 
geechlagen,  unter  welche  dann  Logik,  Ästhetik  und  Ethik  fielen. 

Die  psychologisch  '  Grundlage  der  Herbnrtschcn  Pjldagogik  will 
Ziegier  dadurch  ersdiüUern,  daß  er  ihr  einseitigen  Intellektualismus  vor- 
wirft. Er  hat  uicht  beachtet,  wie  die  Herbartsche  Psychologie  das  Kausai- 
TorhiUtniB  der  einzelnen  psychischen  Vorgänge  betont.  Das  Primftre  der 
eeeliachen  Zustande  ist  und  bleibt  der  YorsteUungsaafban,  und  zwar  ein 
VorsteUnngskieis,  der  zum  Interesse^  der  Wurzel  des  Gefflhla  und  damit 
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zum  Wollen  führt.  Dio  Voretelluugen  sind  zwar  das  Primäre,  iiV)er  das 
eigentlich  Udivolle  sind  die  Willensverhältnisse.  Die  Praxis  des  er- 
zieheiidea  LutenichU  beweibt  übtigeus,  wie  duivii  einen  wohlgeordneten 
Gedatücenkreis  die  Kinder  vxm  lotoresse,  das  Herbart  auch  ab  Selbei- 
tfttigkeit  beniohnet,  fOhrt.  Im  Interwae  liegt  Wertsohltmiig  und  an* 
gleich  Weiterschrei tong.  Z legier  bietet  nichts  Positives.  Nii^geods  hat 
er  durch  seine  Darlegungen  die  Unterrichtsfächer  beeioflait  Seine  natum- 
listisclie  Ethik  ist  voller  Widersprüche.  Die  Erziehnng-  soll  nach  ihm 
dem  Individuum  und  auch  der  Gesellschaft  zum  Glücke  verhelfen,  und 
doch  ist  mit  dem  ülücke  der  Gesells  halt  das  des  Individuums  nicht  v^r- 
bfirgt  fomer  soll  nach  Ziegler  der  Schüler  zugleich  für  ein  gegen* 
wSrtiges  mtd  sukflnltiges  Olfiek  enogien  weitte.  Ein  billiges  Rezept 
bietet  Ziegler  der  PSdagogik  an:  eine  Doaia  Menaolieaveraland ,  einige 
Imperative.  Daß  eine  tflohtige  pAdagogisehe  Berafabildnng  nOtig  iat,  sieht 
Ziegler  nicht  ein;  er  iet  demnach  ein  rückwärts  weisender  Prophet,  der 
durch  seine  Forderungen  den  Lolirorstand  auf  den  Standpunkt  eines 
handwerksmäßigen  rnterrichts  zurückschraubt.  Pio  beste  Antwort  auf 
derartige  Anf^iffo  ist  j^^ründliches  Studium  der  Werke  Herbarts  und  Ver- 
gleich dersülbeu  mit  den  Schriften  der  Gegner.  En  wird  sich  dann  heraus- 
stelleo,  daß  Z legier  nichts  bietet,  was  Herbart  übertrifft  oder  ersetzt. 
Vom  Bankerott  der  Herbartaoben  Fldagogik  kann  nur  der  reden,  der  äe 
nicht  kennt 

Der  2.  Gegenstand  der  Verhandlungen  war  der  9.  Aufsatz  des  Jahr- 
buches von  Friedrich  Franke  in  Leipzig:  Zu  fierbarta  Lehre 
vom  Gefühl  und  zu  Rißraanns  Ablehnung. 

In  (lei)  ersten  drei  Heften  des  Jahrganges  1903  der  ^Deutschen 
Schule«  hat  Riß  mann  seine  Bedenken  gegen  die  Herbartsche  Pädagogik 
dargelegt  Rißmann  lehnt  sie  ab,  ihres  Individualismus,  ihres  Moralismi]^ 
und  ihres  InteUektoaliemua  wegen.  Rlfimann  will  dem  QefShle  dne 
einfluJraiohere  SteUunir  suveiaen.  Franke  weist  naoh,  dafi  BiAmann 
daa  eigentliche  Wesen  der  Psychologie  Herbarta  und  die  damof  gebanl» 
Pädagogik  nicht  richtig  dargestellt  und  die  Ablehnung  denelbea  infolge» 
dessen  auch  nieht  richtig  begründet  hat. 

Die  Besprechung  stimmte  dorn  zu.  Rißmann  ist  falsch  unterrichtet 
über  die  Horbart.scho  Pädagogik.  Das  Gefühl  hat  auch  in  dieser  Päda- 
gogik eine  gruüo  Bedeutung.  Die  Heibartäche  Psychologie  sagi  dUs- 
drO^tich,  daB  es  ein  Begehren  ohne  Mühl  nicht  gibt  Sie  will  ahsr 
durch  den  Unterricht  kein  heftiges,  sieilosss  Bagehrm  enaogieo,  sondern 
den  Willen  hinlenken  au  einem  klaren  Ziele.  Das  VorsteUungsleben  ist 
der  Grund  für  die  Bildung  des  Willens  und  Charakters  und  Gefülilaa. 
Ein  Vergleich  der  neueren  Arbeiten,  die  den  Unterricht  auf  Gefühl  gründen 
wcllei^  ('/.  B.  P.iul,  bibl.  Gesch.  nach  W und f scher  Psychologie)  mit  den 
gelungenen  Pr.'lparatiouen  der  LIerbart-Ziiieisi  lioii  PjidHL'ogik  zeigt,  dali 
diese  neueren  Bestrebungen  einen  Rückschritt  m  der  l'udagogik  bedeuten. 
Die  Herbartache  P^chologie  hält  fest  an  den  drei  qnalilativ  Terschiedenen 
Tätigkeiten  des  Yorstellens,  Fühleoa  und  Willens,  diese  Vorgänge  nad 
Tttigkeiten  einer  einheitlichen  Seele.    Die  Herbartache  Pidsg(«ik  tnttt 
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aotth  nicht   der   Vorwurf  des    MoraliaieraDft,     Sie  will  den  Zögling 

znm  sittlichen  Charakter  erziehen.  Sie  muß  deshalb  zuerst  klare  ethische 
Einsicht  vermitteln.  Die  ethi.schcn  Evidonzurtoilo  sprinp^en  von  selbst 
hervor  bei  Beurteilung  einfacher  Verhilitnisse,  bei  komplizierten  ist  ein 
Zerlegen  nötig.  Gesellschaftliehe  Vorurteile  hindern  oft  an  richtigen 
ethischen  Urteilen.  Die  Herbart- Zillerache  Pädagogik  will  aber  nicht 
UeB  durch  den  Unterricht  die  Schiller  zur  Erkenntnis  des  Quten,  Schönen 
Qod  Wahren  bringen,  Bondem  anofa  durdi  den  Umgang,  dnich  die  Sdinl- 
socht,  durch  das  Schulleben  auf  den  Willen  direkt  einwirken.  Viliden 
so  (lurcli  Zucht  und  Tat  die  ethischen  Urteile  auf  dj^  Kind  augewandt, 
könne  von  einem  bloßen  Moralisieren  nicht  die  Hede  sein.  Es  ist  fem  er 
ganz  ungerechtfertigt,  der  Herbartscheo  Pädagogik  vorzuwerfen,  sie  hätte 
kein  Verstäudniä  füi-  soziale  Päilagogik.  Zill  er  sammelte  in  Leipzig  ver- 
wahrloste Kinder  in  seinem  Seminar,  es  war  üun  Emst  mit  der  Ver- 
beesening  der  Qesellsofaaft  durch  AusbQdimg  des  einzelnen  zvm  sittlichen 
Charakter.  Die  moderne  SosdalpBdagogik  will  aber  den  Menschen  nicht 
beraufhilden,  sondern  ihn  in  die  Gcsellt^chaft  hineinstellen,  sie  will  keine 
Erziehung,  sondern  Dressur.  Die  Herlart-Zillersche  Pädagogik  ist  eine 
idealf^  Pädagogik.  Sic  will  keine  Parte ipädagogik  soin.  den  Mensrhon  nicht 
zum  Egoismu*5  der  Gesellschaft  erziehen,  sondern  zum  vielseitigen  Interesse, 
zur  Charai^tcrftlärko  der  Sittlichkeit  Somit  hebt  sie  ihn  über  die  ver- 
worrenen Lebenggäiige  der  Gegeuwart.  Auch  über  der  Engherzigkeit  und 
Dürftigkeit  der  evcdntiiKustisdien  Sthik,  die  nnr  nach  den  Leistnngen  ur- 
teilt, ist  die  Herbartsche  Fsdagcgik  erhaben.  Sie  weiA  sich  in  ihrer  An* 
erkennimg  der  al*soluten  Gflltigkeit  der  ethischen  Ideen  eins  mit  der 
Ethik  Kants  und  des  Christentums.  — 

Als  3.  Gegenstand  kam  zur  Besprechung  der  8.  Aufsat?:  des  Jahr- 
buches von  Theodor  Vogt,  »Zur  Forma! Stufentheorie«.  Dio^^er  Aufsatz 
richtet  sich  besonders  gegen  Sallwürkb  Schrift:  »Die  didaktischen 
Kormalformeu.«  Vogt  führt  aus^  daß  die  Formaistufeu  nicht  Prinzipien 
selbst  seien.  Das  FrindpieUe  ist  viehnehr  der  gegebene  psychische  Fro- 
ze8,  ans  dem  sie  abgelötet  sind.  Nadi  Sallwürk  ist  die  erste  Angabe 
des  Unterrichts,  Wissenschaft  mitzuteilen,  und  die  Richtlinien  für  die 
methodische  Behandlung  eines  einzelnen  Lehrstückes  sind  seinem  cig^ien 
Inhalte  zu  entnehmen.  Da  der  Inhalt  aber  ein  Stück  "Wissenschaft  ist,  so 
müüte  scirif^  >Tethode  streng  genommen  eiuo  logisch  regulierte  sein.  Von 
der  prinzi{  lIIl'U  Bedeutung  eines  psychischen  Lernprozesses  kann  dabei 
natürlich  nicht  die  ilede  sein.  Normalformen  aber  sind  unveränderliche 
Prinzipien,  die  den  Unterricht  mechanisieren  und  sohabloniBiezen  würden. 
Infierlid»  Schemata  sind  fOr  einen  rationellen  Untenichtabetrieb  sehr  ge- 
fttirlidi.  Ein  Ignorieren  der  individuellen  Lage  nnd  Innern  Yerfittsung 
des  Schülers  wird  dabei  bald  zur  Hegel  werden.  Bei  Benrteilnng  der 
Formalstufentheorie  ist  aber  nicht  bloß  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den 
psychischen  Prozeß,  sondern  auch  an  den  ethischen  Zwoc):,  dm  der  Cntc-r- 
richt  verfolgt,  zu  doukeu.  Wenn  der  Ijehrer  an  diesem  höchsten  Er- 
ziehungsziele festhält,  ist  er  von  der  i^'chten  Intention  erfüllt  und  be- 
sitzt auch  den  wirksamsten  Ansporn,  sich  in  psychologischer  Weise  zu  ver- 
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gewissen!,  »laß  er  ja  dem  Ziele  immer  mehr  sich  nähere.  Von  Schablooift- 
mus  der  Formaktufen  kann  dann  nicht  die  ßedo  sein. 

lu  der  Besprechung  dieses  Aufsatzes  wurde  ausgeführt,  daß  die 
Fofnudstnlon  kein  fixeft  aoodem  ein  vanablea  Soliena  seien.  Dedmcli  1lDtB^ 
scheiden  sie  stell  vrai  den  feststehenden  Nonnsistofen  Sallirarks,  dnidi 
die  der  Cnterricht  meelisnisieit  wird.  Die  Psychologie  yerlaogt,  fest- 
zuhalten an  den  Formalstufcn,  denn  sie  sind  der  gesetzm&Bige  Weg  des 
Apperzeptions-  und  Abstraktionsvorgange«.  Gibt  man  die  Forroalstufai 
auf,  so  Ignoriert  mau  Wachsen  und  W<,>rdcn  des  Kindes.  Sallwürks 
Ziel:  Bildung  des  gesetzmäßigen  Zusammenhanges  deB  RildungsinhaltBs  ist 
bloß  darauf  gerichtet.  Wissen  als  SelbstzwtKÜk  zu  vermitteln,  nur  die  Logik, 
nicht  die  Psychulu^iu  ist  hier  mABgebeod.  Die  Fonnslstoien  aber  M 
entstanden,  aus  dem  Erstehnngsiiele  herana,  das  Interesse^  den  Wilten,  die 
Selbsttätigkeit  des  ZSgUngs  zu  bilden.  Ein  erziehender  üntemcht  verlangt 
Anknüpfung  an  dns,  reiche  Vorstellungsleben  des  Kindes.  Durch  die  Asso- 
ziation wird  die  Beherrschung  des  Stoffes  vermittelt.  Die  Zielangabe  ent- 
scheidet lür  die  rechte  methodische  Einheit.  Es  ist  oft  nötig,  ^Latt  eiiKS 
Zieles,  zwei  Ziele  in  einer  methodischen  Einheit  aufzustellen,  ein  saci»- 
licbes  und  oia  facUlicheb,  begrifUiches,  letzteres  zu  Aufang  der  Begrüß 
bildung.  Nicht  jede  methodische  Einlieit  kann  mit  der  Synthese  sdion  ab- 
geechloBsen  seinf  denn  Begriffebildong  erfolgt  nicht  lioA  dnioh  Assonstioo 
sondern  auch  durch  synthetische  Urteile.  Oft  wird  der  Schüler  das  rechte 
Ziel  für  eine  methodische  Einheit  selbst  aufstellen,  dear  Lehrer  folgt  dann 
dem  Interesse  des  Sehülers.  Mit  der  LehrpJantheorie  hSogen  die  YiasBt^ 
stufen  übrigens  innig  /usaninien. 

Der  G.  Aufsatz  des  -Talirbuclics,  der  auf  der  1.  Hauptversammlung 
nocli  besprochen  wurde,  ist  eine  Arbeit  von  Jetter- Kirchlieim  u.  T. 
»Zur  Yolkssoliiilmethodikc.  Dieser  An&ats  ist  eine  Kritik  des  Boobes 
von  Friedrich  Lauf f er,  Seminsroberiehrer  in  EBIingen:  >W(lrttenh 
bergisofae  YoUrnscholmethodikc.  Daigestellt  an  dem  Lehr-  und  üntemchter 
plan  der  Seminarübungsschulo  zu  Efiliqgen.  2.  Aufl.  Stuttgart,  Bong. 
Jetter  hat  an  diesem  Buche  folgendes  auszusetzen:  1.  Die  Bezeichnnng 
»Württembergisehe  Volksschulmetkodik  ist  verfehlt  Soll  die  Methode  in 
Wüittembeig  von  andern  ethischen  und  psychologischen  Leitgedanken, 
andern  technischen  Hilfsmitteln  bedingt  sein  als  lu  andern  deutschen 
Lftadem?  Lanlfer  hat  sich  wohl  duroh  den  württembeigischen  Lehrphn 
nun  Qedankan  einer  wflrttembeigischen  Normalmethodik  vedeiten  Jasseo. 
Die  Nonnalitftt  eines  Lehrplanes  beroht  aber  nicht  auf  OeBetiespsiagrapfaen 
noch  auf  Autoritäten,  sondeni  allein  auf  begründeten  wissenschaftlichen  Ein- 
siebten.  2.  Rrziehrmgs-  untl  Unterrichtsziel  werden  nicht  klar  au.^u^iuander 
gehalten.  3.  Die  Lehrcrpersf^nlichkeit,  d'w  nach  Lauf  fers  Ausführungeü 
den  Rfdigiouteunterricht  zu  einem  erzieiienden  raachen  soll,  ist  in  der  Lehn^ 
von  der  Zucht,  nicht  in  der  Unterrichtsiehi^  zu  erörtern.  Bedeutung  und 
Stellung  eines  Faches  darf  nicht  von  der  Lehrerpersönlichkeit  abhängig  ge- 
macht irerden,  sondern  muB  in  jenem  selbst  begrOndet  sein.  4.  Der  jedem 
ünterrichtslBcfaa  Tocangesohiekte  gesohichtlidie  Bflckblick  bietet  nur  ncÜMn- 
hafte  Keimung  von  Namen  und  Auffsssongsweisen,  die  weder  der  tbso- 
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retiscben  Einsieht  noch  der  praktischen  AnwenduDg  ziim  Nutzen  gereicheu. 
5.  Manche  Fragen,  die  auf  dem  Gebiete  des  Religionsunterrichts  in  den 
totsten  Jahren  widitig  geworden  sind,  lUt  Veffasser  aofier  acht.  6.  Das 
▼eizwagte  Fach  des  BeligioDsimtexrichts  hat  Lanffer  niobt  so  einem  eiii- 
heitliohen  gestaltet.  7.  Das  Lehn^erfahren  ist  auf  die  Überlieferung  und 
Einprägung  möglichst  vielen  stofflichen  Wissens  angelegt.  8.  Die  Stellimg 
und  Bedeutung  des  Sprachunterrichts  wird  Übcrscliätzt,  das  ist  dio  Folge 
daron,  daß  an  einem  einheitlichen  ünterrichtszwecke  niolit  festgehalten 
wird.  9.  Beim  Rechtschreiben  fohlt  die  organische  Verbiüdung  des  Faches 
mit  dem  übrigen  Sprachunterrichte  hQiw.  dem  Aufsätze.  10.  Im  liecheu- 
^tenichte  wiid  die  Frage  des  SachrechnenB  nicht  genügend  erörtert  Statt 
BogrOndnngen  findet  man  hier  vne  bd  doi  Übrigen  Untemchtsfikshern  nur 
positive  und  negative  LnperatiTe.  11.  Die  Heimatkunde  ist  zu  schomatisch 
angelegt  und  erregt  bo  Interesse.  12.  Die  Laufferache  Volksachul* 
methodik  greift  viel  zu  "weit  in  die  methodischen  Gegenwartsfragen  euii 
ohne  für  ihre  Urteile  zugleich  die  nötige  Beweisunterlage  zu  bieten. 

In  der  Bespreoliuug  spi-ach  man  sciue  Yerwnnderunc:  darüber  aus, 
daß  die  Pädagogik  lu  manchen  Lehrbüchern  so  rück^uiudig  auitntt  Die 
Impentivmethodik  ist  leider  noch  nioht  flbermmden.  ^  rasicht  den 
Untenicht  zum  handverksmifiigen.  Der  junge  Lehrer  vriid  durch  einen 
derartigen  üntemoht  in  der  FBdi^ogik  an  Phrasen  gewChnt  Ein  Gesamt- 
ziel, psychologische  Begrflndnogen  fehlen  dieaer  FSdagogik.  Die  sittlichen 
Ideen  haben  nicht  die  Herrschaft,  sondern  Einprägung  von  stofflichem 
Wissen  ist  die  Hauptsache.  Ai;f  der  andern  Seite  haben  Bücher  von  der 
Art  Lauf  fers  vieles  von  der  neusteu  pädagogischen  "Weisheit  aufgenommen. 
Das  Lauiferscho  Buch  meint  allerdings,  den  erziehenden  Unterricht  zu 
vertreten,  hat  aber  nur  oberflächliche  Kenntnis  von  dem  Wesen  des  er- 
ziehenden ünteirichta.  Verworfen  wurden  die  geschichtlichen  Rflckblioke 
Tor  jedem  Unterrichtsfiushe,  denn  sie  werden  meist  su  knnc  abgetan  uid 
verraten  die  encyklopädische  Richtung  des  Seminarunterricbts.  Die  Ge- 
schichte der  Methodik  ist  vielmehr  eine  besondere  Disziplin, 

Professor  Vogt  gab  am  Schlüsse  der  Besprechung  die  Erklärung  ab, 
daß  er  gern  bereit  sei,  eine  sachliche  Entg^inung  des  Angegriffenen  ins 
nächste  Jahrbuch  aufzuneimien. 

In  der  2.  Hauptversammlung,  die  Mittwoch,  d.  25.  Mm  früh  8  Uhr 
begann,  kam  man  noch  einmal  auf  die  Jettersche  Arbeit  xurüt^;  dann 
wurden  die  beiden  AnfBfttse  von  Thr&ndorf  und  Wilk  besprochen. 

Der  Aufsatz  von  Thrändorf  hei£t:  Die  Geschichte  des  Pietis* 
mus  im  erziehenden  Unterrichte. 

Tm  1.  Teile  beantwortet  Thrändorf  die  Lehrj)lanfrage,  ob  die  Qte- 
hvAüchie  des  Pietismus  den  Ai^spnich  erlicbcn  kftnne.  im  Religionsunterrichte 
höherer  Schulen  ausführlich,  d.  Ii.  unter  Zugrundelegung  von  Quellen  be- 
handelt zu  werden.  Der  l^ietismus  gehört  zu  den  geschichtlichen  Elr- 
schsinungen,  die  besonders  geeignet  sind,  Verstftndnis  und  Interease  fOr 
das  Christentum  der  Gegenwart  su  erseogen.  Der  Pietismus  steht,  wenn 
man  mit  Professor  Vogt  drei  Hanptetufen  in  der  Entwicklung  des  Volkes 
und  des  Individuums  annimmt,  innerhalb  der  Entwicklung,  die  zur  3.  Stufe 


Digitized  by  Google 


526 


IfitteiloDgen 


hiofOhit,  auf  irdcber  die  Obeneogung,  daA  ohriBflich^  Glaiobe  etwae  per- 
aOoIich  Erlebtes  sein  mad,  Gemeingut  alkr  gebfldoteD  Christeo  ist.  Soll 
darum  die  Jugend  an  den  bOheraD  Schulen  für  ein  venMndiiicroUea  Teil 

am  kircWichon  L*;1>on  dor  Goc^onwart  vorbereitet  woixlen,  so  muß  man  ihr 
Gelegenheit  ireben,  sich  auch  in  die  Periode  des  Pietismus  nach  Möglicb- 
kt  it  Liiizuh'hi'ri.  In  welclier  AVuise  das  geschtihen  könnte,  zeigt  Thräu- 
doif  au  Lehrpixibon  aus  der  Oeschichtc  Speners.  1.  Sponers  Pia  desi- 
deria.  2.  S[K?Dcr  in  Frankfurt  3.  Spener  in  Brefiden.  4.  Spenar  und  die 
Adiaphora.   5.  S|>oner  in  Berlin. 

In  der  Beapreehnng  worde  anagefOhrt:  die  Orflnde,  die  wan.  gegen 
eine  solche  eingehende  Behandlung  der  Kirchengeschichte,  wie  aie  ThräD- 
dorf  bietet,  vorbringt,  sind  die,  daß  es  an  Zeit  dazu  fehle.  Die  Glaubens- 
und  Sittenlehre  nflhme  die  lehrplanmäßige  Zeit  für  Religion  ganz  in  An- 
spruch. Diese  Gründe  sind  natürlich  nicht  stichhaltig.  Wenn  die  Kirchen- 
gcschichte  es  weil  ist,  eingehend  behandelt  zu  werden,  muß  eben  der 
Lehrplan  dementsprechend  eingerichtet  werden. 

In  den  Thrän  dorf  sehen  AnsfOhrangen  wurden  vennifit  die  Ov- 
legnngen  Ober  die  Begleitstofle  zur  Oesehiehte  des  Pietismus.  Der  Kiiohai- 
gcschichte  muß  die  Bdiandlung  der  gleichzeitig^  i.  Prufangesohlchte  rar 
Seite  gehen,  beide  haben  von  dieser  gleichzeitigen  Behandlung  g^pensdtige 
Unterstützung  und  Vorteile.  Daß  in  Volks-  und  Fortbildimgsschiüen  oft 
kein  Tnteivsso  für  Kirchengeschieht«  zu  finden  sei,  liccro  dann,  daß  der 
l'nterricht  eneyklopädisch  erteilt  würde  und  kein  Interesse  erwecke.  Der 
Geistliche  würde  woliituu,  iu  seinem  Katechismusunterrichte  und  in  dcü 
Predigten  die  Kirohengesdiiefate  meiir  au  berfloksichtigen.  Die  Anawahl 
der  Idrohengeschiobtliohen  Stoffe  darf  nicht  der  blofien  Liebhabetei  und 
Willkür  überlassen  werden,  sondem  muß  nach  den  Gesichtspunkten  er- 
folgen, daß  diejenigen  Stoffe  zur  Behandlung  kommen,  die  bleibende  Spuren 
für  die  Gep:enwart  zurückgelassen  haben.  Der  Pietismus  ist  ein  solcher 
Stoff.  Der  Lehrer  soll  objektiv  urteilen  Vf^sonders  bei  Behandlung  des 
PietismiiB  und  der  St-kten.  Der  Schüler  t?oll  i-eif  werden,  die  Gegenwart 
selbst  zu  beurteilen.  Dem  wurde  entgegengehalten,  daß  iu  der  Volki»bchule 
wenigstens  den  Sehfllem  gegenüber  dar  Lehrer  in  dieser  ffinricht  nidit 
blofier  Referent  sein  könnte.  Die  Schiller  TerlaDgen  hier  eine  bestimmto 
Stellongnalune  ihres  Lehreis,  der  ja  auch  ihr  Seelsorger  sein  soIL  £r 
wird  sie  warnen  vor  der  Zersplitterung,  die  die  Sekten  anrichten,  vor  dem 
peistlichen  Hochmute  und  der  Frdnitnelei.  die  sie  im  Gefolge  haben  Die 
Prä|)anitionen  Thrändorfs  wurden  na<:h  Inlialt  und  Form  als  vortrerfJich 
bezeichnet.  Das  kii-chengeschichtliche  System,  das  in  den  Prilparationen 
vermißt  wurde,  haben  die  Seminaristen  in  dem  kii-chengeschichtlichen  I^ese- 
buche,  das  auch  eine  Zeittafel  oothAlt. 

Der  letste  Punkt  der  Tsgesordnung  war  die  Beq>reohung  des  Aul- 
satxes  ▼OD  Dr.  E.  Wilk-Ootha:  Die  Formen gemetnaohaftea  in  der 
Geometrie.  Dieser  Aufsats  ist  gegen  Martin  und  Schmidt,  die 
Herausgeber  der  Raumlehre  nach  F  'miengemeins<;hafteu  gerichtet.  Den 
Begriff  »Formengemomschaften«  hält  Wük  nicht  für  trr'ffend.  eher  hätten 
Bezeichnungen  wie  »geomethache  Arbeitsgebiete««  tgeometrische  Arbeits- 
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genwitiaoliafleii«  da^  Werna  der  Saohe  gedeokt  Dann  weist  Wilk  nach, 
daß  diese  Formengememsdiafteii  nidit  dem  Erziehungsziele  der  Volksschule 

entsprechen,  "woil  sie  ein  zu  enges  BQdungsideal  in  die  Volksschule  hin- 
eintiagon.  In  dem  Abschnitte:  ^Dio  Formengememschaften  und  das 
System  der  Geometrie*;  zeigt  Willi,  daß  Martin  und  Schmidt  mit  dem 
Verzichten  auf  Herstellung  von  systematischen  Zusammenhängen  einen 
großen  Fehler  begehen.  Der  Abaobnitt;  »Die  Formengemeinschaften  und 
die  EttltoiBtQfea«  bringt  den  Naohweiq,  daß  Martin  und  Sohmidt  die 
ErkenntiiiBBtafBiL  der  geometriadhen  Wahrheiteii  und  die  kulttitge8ciiich.t- 
lidhe  Folge  der  durch  sie  erzeugten  Begriffe  und  Gesetze  ignorieren. 
Wilk  unterscheidet  drei  Stufen  im  Geometrie-Unterrichte:  1.  die  Stufe 
der  reinen  Anschnminfr,  in  -^vclchcr  die  Formen  der  Dinge  sich  dem  Geiste 
aufdrängen,  objektiv  auigenommen  und  durch  Abstraktion  von  den  kon- 
kreten Unterlagon  losgelöst  werden  (Formenkundo  der  Mittelklassen, 
Geometrie  der  Naturvölker  resp.  der  Stein-  und  Bronzezeit);  2.  Die  Stufe 
der  Bpekuhä^en  Geometrie,  in  ▼eloher  geometnacbe  Brkenatiüa  mm  Ziel 
erbeben  iat  Tmd  die  ptaktiaohen  Probleme  mehr  ala  Begleitatoffe  geduldet 
▼erden  (Geometrie  der  höheren  Schulen,  griechische  Geometrie  vor  Piaton) ; 
3.  endlich  die  philosophisch-logische  Stufe  der  reinen  Wissenschaft,  die 
eine  praktische  Verwertung  unter  ihrer  Würde  hält,  vtIq  sie  in  Euklid 
ihre  erste  Vollendung  orreicht  hat.  (Universität.)  Diese  Kulturstufen 
beachten  Martin  und  Schmidt  nicht.  Tn  dem  letzten  Abschnitte:  Die 
Formengemeinschafton  und  diu  iionzentratiou«  sagt  Wilk,  daii  hm  Martin 
und  Schmidt  der  an  und  lUr  sieh  richtige  Gedanke  te  konkreten  Aus> 
gaagepmikte  dnroh  eine  inseitige  Betonung  der  Konaentration  der  Fkiher 
zu  einer  Vergewaltigung  der  natflrlichen  Stofffolge  ausgeartet  seL  Nicht 
die  konkreten  Sachen  haben  in  der  Raumlehre  das  Nacheinander  zu  be- 
stimmen, sondern  die  geometrischen  BogrifTe  und  Probleme,  deren  Reife 
wesentlich  bedingt  ist  von  der  geschichtlichen  Folge  der  Erkenntniswcison. 
In  der  Besprechung  wurde  folgendes  ausgeführt.  Das  Ziel  des  Gooraelrie- 
unterrichts  sehen  Martin  und  Seh midt  in  der  Kenntnis  der  Anwendungs- 
gebiete^ Wilk  dagegen  b&lt  fest  am  allgemeinen  Endehnngoiele.  Darin 
ist  ihm  rasuatimmen.  Die  Konaentration  auf  reaüatiaoher  Gmndlige  iat 
zu  verwerfen.  Doch  steht  auch  Wilk  an  seinen  Mheven  Ausftthningen, 
in  denen  er  an  den  kulturhistorischen  Stufen  feethftlt,  in  Widerspruch. 
Jetzt  vertritt  er  bloß  eine  methodische  formale  Konzentration  und  nicht 
eine  lohrplanmäßige.  Es  bleibe  auch  jetzt  noch  immer  das  Problem  zu 
lösen:  Wie  ist  die  Einheit  der  sittlichen  Persönlichkeit  mit  der  Violhoit 
der  Oedanken,  der  Vielseitigkeit,  zu  vereinigen.  Herbart  hat  diese  Frage, 
wie  ans  einigen  Stellen  hervorgeht,  offen  gelassen.  Ziller  hat  Terauoht, 
sie  an  Ifieen,  indem  er  alle  Fiksher  auf  die  Centralstolfe  des  Qesinnunga- 
nnterriohta  beaog.  Im  flbi%en  wurden  die  Yerdiensle  Martins  und 
Schmidts  für  die  Methodik  dea  Geometrieunterrichts  anerkannt.  Sie 
haben  versucht,  Ernst  zu  machen  mit  der  Konzentration.  Ihr  Aasweg 
kann  immerhin  zu  den  relativ  besten  Versuchen  gerechnet  Bierden.  Wie 
im  Rechenunterricht©  an  einem  systematischen  Gange  festgehulton  und 
dabei  doch  dei  Sachunterricht  rechnerisch  durchdacht  wird,  kann  auch  im 
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Qeometrieunterrichtü  das  hohwMBeBiiiJiafÜifthe  Friiiiip  mit  dem  fiMdk* 

unternchtlichen  in  Einklang  stehen. 

An  'hm  Besprechungen  beteiligten  sich  außer  dom  Vorsitzenden: 
ProfeäÄor  Dr.  Just,  Professor  Dr.  Thrändorf,  Prof.  Dr.  Meitzer,  Prof. 
Dr.  Falbrecht,  Prof.  Dr.  Pohlis,  Geh.  Hofrat  Dr.  Lcutz,  Erziehtmpsrat 
Wiget»  Pfarrer  Jung,  Pfarrer  Ziller,  Rektor  llemprich,  Lehrer 
Frauke,  Jetter,  Olflok,  Maok,  Rays,  Weith,  Gein,  Blihr,  Haaff, 
Beatelepacber,  Sobmidt,  Sohliohtenmayer. 

In  den  Voratuid  wurden  an  Steile  apaaciieidepder  Vilglieder  ge- 
wählt: Dr.  S  hwortfeger-Baekeburg,  Lslurer  Jette r-KircUiflim,  Mittel- 

eohullohrcr  Glück -Stuttgart 

Die  nAobate  JahrosversamiaiuQg  soU  Pfingsten  1905  in  Weimar  statt« 
finden. 


7.  Ferienkiina  an  der  UniTonit&t  Lüttioh 

Im  vorigen  Jahre  sind  an  der  UniTersltit  Lftttick  sum  mteo  Male 
Ferienkmee  in  französischer,  niederländischer  und  deutsober  Sprache  ab- 
gehalten worden  (10. — 29.  AiiLTUst  1903).  In  diesem  Jahre  sollen  ähn- 
liche R'ir^.'  vom  11.  —  30.  Juli  und  vom  8. —  27.  Angrist  stittfirulen.  In 
beideu  Kurs»'ii  wenieu  V«irli-:-»inii:i  M  t^'  lialten  üher  franaöäiöche  Sprache  und 
Literatur,  Linguistik,  l'hoiittik,  Pikiagogik  (im  zweiten  Kursus  über  die 
experimentelle  Pädagogik),  Psychologie  des  Kindes,  belgische  Kunst,  Qe- 
Bohicbte  ond  StaataeinriobtaogeD.  Im  sweiten  Kunos  wird  anfierdem  ge- 
lesen Aber  daa  deatsche  Volkslied,  das  dentacbe  Ürama,  den  dentBchen 
Roman,  Hebbels  Nibelangen  und  Ooetfaes  Faust  In  beiden  Kursen  geben 
praktische  Übungen  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache  nebenher. 
Der  Preis  für  jeden  Knrsus  beträgt  30  Franks,  An^^frihrliche  Prospekte 
über  die  diesjähriL^Lu  Kurse  versendet  und  weiter  .lu-sikunft  erteilt 
P.  Scharf  f,  Profesäcur  a  i'Ath6nC»e  Royal,  nie  du  Mambour  9,  Li^e. 

Rh. 


8.  Pädagogische  Keform 

Eine  Vierteljahrsschrift  herausgej^eben  vun  «ier  Lt-hrerreremigaag  zur  Pflege  der 
känstlerischen  Rildnng  in  Hamburg  und  den  Garaüteu  der  »Pädagogischen  Keformc 

In  dem  Prospekt  heißt  es:  >l)ie  Entwicklung  geht  schnell,  wenn 
treibende  Ideen  Früchte  tragen  wolleu.  —  Das  letzte  Jahrzehnt  hat  die 
Anregungeu  zur  künstlerischen  Erziehung  der  deut&cheu  Jugend  gegeben. 
Bän  aufstrebender  Lsbrentand  hat  im  tatkiftfligeii  Zoflammenwizken  oiit 
den  PersOolicbkeiten,  die  für  die  Befriedigung  mid  BÜdnog  der  goatigen 
Bedürfnisse  unseter  tastlos  vorwärta  dfSngenden  Zeit  hObere  Zide  gezeigt 
haben,  das  neue  Problem  in  seinen  wesentlichen  Beziehungen  aufgedeckt 
Durch  erfolgreiche  Versuche  wurde  ein  fester  Boden  für  die  praktische 
Arbeit  geschaffen.  —  Auf  dorn  ersten  Kunsterziehungstage  zu  Dre.'^den 
1901  konnten  daher  I^hrer  und  Künstler  znm  erstenmal  Fühlung  mit- 
einauder  gewinnen.   Waö  hier  für  das  Gebiet  der  bildenden  Kunst  erstrebt 
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wQide,  ist  auf  dem  iweiten  Kuastersiehiiqgstage  zu  Weimar  1903  fOr  die 
Dentsche  Sprache  und  Dtchtnng  erreicht  worden.  Eflnstler  und  Kunst- 
freunde, Universitätsprofessorea  und  Lehrer,  Yertreter  der  Ref^icrungen 

und  Beamte  der  J^'^hnlverwalttingon,  Leiter  von  Bibliotheken  und  Museen 
haben  in  der  Erörterung  einer  das  innerste  I/^V.on  unseres  Volkes  er- 
greifeudeo  Erziehungs-  und  Bildungsfrage  die  genieiiiisamc  Aufgabe  ge- 
funden. Im  Jahre  1902  hat  die  allgemeiue  deutsche  Lehrerversauimluug 
in  Ghemmts  die  »Bedeutung  der  Kunst  fOr  die  Erziehung«  behandelt,  und 
im  Anschluß  daran  sind  in  den  grOAeren  Sttdtsn  Lehrervereinigungea  fOr 
die  Pflege  der  künstlerisobeii  Bildung  entstanden.  —  Vom  Auslände  weiden 
diese  Ideen  im  Hinblick  auf  ihren  wdtreidienden  Einfluß  planmäßig  ver- 
folgt. —  Daß  die  für  die  Entwicklung  unseres  geistigen  Lebens  führenden 
Kreise  die  Schwierigkeit  der  neuen  Aufgabe  erkannt  haben,  ist  von  höchster 
Wichtigkeit;  die  Schule  kann  aus  eigener  Kraft  diese  Aufgabe  nur  losen, 
wenn  ihr  Geist  öicii  nälirt  von  dem  uns  alle  umgebenden  Leben.  —  Denn 
»künstlerisch  erziehen«  bedeutet  nicht  nur  »für  edle  Lebensfreude  genuß- 
fihig«  machen;  der  tiefere  Sinn  ist  »die  produktiven  KiSfte«  wecken  und 
pflegen,  Krftfle  zu  bilden,  die  wertvoll  sind,  wdl  sie  Werte  schaSen  können 
—  geistige,  sittliche  und  materielle  Werte,  die  dem  Charakter  des  einzelnen 
und  der  Eigenart  des  Ganzen  die  Geltung  geben.  Die  junge,  frische  Kraft, 
die  unserem  Volke  mit  der  Begabung  der  Jugend  im  begrenzten  Umfange 
zuwächst,  muß  durch  Bildung  so  stark  und  tüchtig  werden,  dali  die  zu- 
künftige Generation  mit  größerer  Einsicht  und  feinerem  Empfinden,  mit 
gleicher  arbeitsfroher  Energie  an  der  reicheren  Enfaltung  unserer  Existenz 
und  am  AufhtlUien  unserer  Kultur  fortwirken  ksnn.  —  Die  Zukunft  gehOrt 
dem  Menschen  und  dem  Volke,  dessen  starker  Wille  das  lebendigste 
Wissen  mit  dem  hr>chstra  Kennen  filr  sich  und  andere  nutzbringend  ver- 
weitet. —  Es  muß  gelingen,  die  Persönlichkeiten  und  die  organisatorische 
Kraft,  welche  die  Lehrerschaft  für  diese  Aufgabe  bereit  hält,  in  frucht- 
bringende Beziehung  zu  den  Persönlichkeiten  und  Kräften  zu  bringen,  die 
für  unser  Volk  scliaffend  am  inneren  Ausbau  seines  geistigen  Lebens  und 
dessen  künstlerischer  Gestaltung  arbeiten.  —  Diesen  Versuch  will  eine 
neue  Zeitschriit  wagen,  die  ^n  der  Lehierveieinigung  für  die  Pflege  der 
ktlnstlexischeo  Bildung  und  den  Garanten  der  Pldagogisofaen  Beform  in 
Hamburg  unter  dem  Titd  »Pftdagcgische  Reform <  herausgegeben  wird. 
Die  Herausgeber  reclmen  nicht  nur  auf  die  Mitarbeit  der  berufenen  Ver- 
treter der  Pädagogik,  sondern  auch  auf  die  Unterstützung  der  Lehrenden 
und  Schaffenden  in  Kunst  und  Wissenschaft,  Industrie  und  Technik.  — 
Mögen  alle  aus  Eigenem  beitragen  zu  l^eform  der  Pädagogik  im  Hinblick 
auf  den  wirtsciiafüichen  Fortschritt  unseres  Volkes  uud  die  froiheitlicho 
Gestaltung  seines  geistigen  Lebens. 

Fttr  die  Lehrerveretnigung  zur  Pflege  der  künstlerischen  Bildung: 

C.  Götze 

FOr  die  Garanten  der  >  Pädagogischen  Refoim«: 

Justus  Fischer 
Für  die  Redaktion  der    Pädagogischen  Reforme: 

Rudolf  Boss,  Hamburg  30 
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9.  Hontton  Btewtat  Ohambeilatn 

Worte  Christi 
(München,  F.  Üni  kinann) 

ünp^filhr  30  Jahre  nach  dem  Tijdc  Christi,  als  die  unmittelbare  Er- 
innerung an  seine  lebendige  Gegenwart  zq  verblassen  anäng,  und  die  Zahl 
der  Cbriöten,  die  ihn  nie  gesehen  noch  gehört  hatten,  tSglidi  zunahm,  mr 
68  di«  eiste  Soige  der  jungea  Gemeindeii,  die  »Woite«  sa  «iminfilii,  die 
eineo  ao  uoaiiBBpreoliUcben  Zauber  auf  «lle  HOrer  anageAbt  hatteiL  Eiiier 
der  wenigen  JflDger  Christi,  die  einige  Bildung  beaafien,  der  Zöllner 
Matthäus,  verfaßte  denn  auch  um  jene  Zeit  eine  Sammlung  der  AussprQche 
des  Heilands,  die  von  den  ältesten  Vatem  unter  dem  Titel  Logia  des 
Matthäus  oder  Logia  des  ürmatth&us  viel  genannt  wird,  in  aramäischer 
Sprache  —  der  einzigen  Spraclie,  die  Chribtus  und  seine  Jünger  verstanden 
—  waren  hier  die  Worte  Christi,  soweit  sich  die  unmittelbaren  Jünger 
ibier  eriimerteii,  xoBammeogeatellt  Brat  bedeutend  spater  —  Qioht  irUhai 
ala  60  Jabre  nach  dam  KreDseatod  —  machte  siob  anch  das  fiedfii&na 
nach  Lebensberichteu  fühlbar  und  führte  zu  der  Verbaanng  »hlvBoliar 
Biographien  Christi  (»iehe  Lukas  1,  1),  von  denen  nur  unsere  vier  Evan- 
gtdi'^'r!  auf  lins  gekommen  sind.  In  unseren  Evangelien  sind  mm  die 
^^  orte  <Miristi,  wie  sie  der  imsprunsrliche  Sammler,  Matthäus,  schlicht  und 
schmucklos  zusammenzutragen  bemüht  gewesen  war,  in  eine  zusammen- 
iiängende  Erzählung  hiooingenrlx^itat  worden.  Ganz  ohne  Willkür  ging 
das  nicht;  um  ao  weniger,  aJ>  jcdea  IifBogelinm  eine  bestimmte  und  Ter- 
acfaiedene  Tendeni  verfolgt;  und  ao  finden  wir  dasselbe  Wort  von  den 
verschiedenen  Evangelisten  in  verschiedenen  Zusammenhang  gebracht,  sth 
wohl  bezüglich  der  begleitenden  biographischen  Umstände,  vtrie  auch  — 
nicht  selten  —  in  Beznc  luf  die  unmittelbare  Veranlassung  und  auf  die 
aus  dem  betreffenden  Wort  zu  ziehendo  Lehrt'  Schon  der  früheste 
Kirchonhistoriker.  Eu<*ebius  von  Cilsarea,  bedauert  darum  lebhaft  den  Ver- 
lust der  LiOgia  doä  ürmatthäus,  und  eä  i^t  ein  frommer  Wunsch  aller 
Jahrimnderte  geblieben,  de  mOohten  einmal  entdockt  werden.  An  ge- 
lehrten Vereudien,  hier  und  da  aas  den  Obereinatinunnngen  und  Ab- 
weichungen unserer  Evangelisten  auf  den  Bestand  jener  ursprünglichen 
Worte  Christi  zu  schließen,  hat  es  nicht  gefehlt,  doch  handdt  ob  sich  (mit 
Ausnahme  von  II.  II.  Wendts  Lehre  Jesu,  1886)  um  frr^^menfarischo  Ein- 
fälle, und  selbst  Won  dt  bewegt  sich  in  einem  solchen  Urwald  von  Bypo- 
thesen,  dali  sein  Werk  nur  wenig  Beachtung  gefunden  hat. 

Houston  Stewart  Chamberiuiu  nuu,  der  nicht  Theologe  ist,  hat 
die  Sache  von  einem  ganz  neuen  Standpunkt  angeMt  Auch  er  wdlta 
die  Worte  Christi  susammensteUeni  überseugt,  daB  dieae  Worte,  losgeUM 
aus  dem  umgebenden  Text,  eine  unerwartete,  reine,  mächtige  Wirkung 
ausüben  und  für  Viele  eine  wahre  Offenbarung  der  Persönlichkeit  Christi 
bedeuten  würden.  Dcch  hat  er  nicht  zu  philologischen  Argumenten  und 
logischen  Induktionen  Zuflucht  genommen,  sondern  er  hat  einfach  den  alt- 
geheiligten Text  unsiorer  Evaugeiien  als  unantastbar  betrachtet  und  aus 
ihm  die  Worte  des  Menschensohnes  zusammengetragen.   Als  einziges  Oe- 
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sets  galt  Uiin:  dort  wo  die  BvaDgelisten  voneinaDder  abwmcheD,  die  kfirzeste 
nnd  schlichteste  Fassung  zu  wählen.  Es  enthält  somit  sein  Text  kein 
Wort,  das  nicht  aus  den  Evanw'ü^n  belegt  werden  könnte;  jode  Willkür 
ist  ausgeschlossen.  Als  willk  iiDuene  EJrgänzung  dionen  einige  schöne 
Spruche,  die  von  den  ersten  Vätern  als  authentisch  zitiert  werden,  die 
aber  zuföUig  nicht  In  einem  unserer  vier  Evangelien  aufbewahrt  worden. 

Einen  weiteren  Charakter  der  Sammlung  bedingt  folgender  Umstand. 
Cbamberlun  hat  nicht  ein  polemiadieB  Werk  aofaaffen  wollen;  seine  Worte 
Christi  sollen  nicht  irgend  einer  christlichen  Konfession  im  Kampfe  gegen 
andere  christliche  Konfessionen  dienen;  allen  Christen  und  auch  allen 
NichtChristen  soll  dieses  Buch  zur  Belehrung  und  Erbauung  dienen  k5nnen. 
Darum  hat  er  die  schon  vom  Konzil  zu  Chalkedon  (451)  ausgesproclieno 
und  vom  Konzil  von  Tiient  mit  besonderem  Nachdruck  betonte  Unter- 
scheidung zwischen  dem  Menschen  und  dem  Gott  in  Christus  berück- 
sichtigt, und  Ton  seiner  Sammltmg  alles  das  aosgeschlossen,  was  lediglich 
Eigentum  der  Theologen  ist  In  Chamberiuns  Buch  redet  nur  der  per- 
fectus  horao,  der  reine  Mensch,  allen  yerstäinllich. 

Einhundertundsechzig  reinmensohliohe  Worte  sind  auf  diese  Weise 
aneinander  f^reiht  worden,  und  zwar  mit  peinlichster  Berücksichtigung 
der  genauen  Bedeutung  des  Textes  (zu  welchem  Beliufe  die  besten  exe- 
getischen Werke  der  Neuzeit  bonutzt  wurden).  Besonders  lebendig  wiikt 
da»  Ganze  durcli  die  Gruppierung  der  Worte  in  scclis  Abteilungen  nach 
ihrem  Inhalt  Ghamberlain  nnterooheidet  Worte  Christi:  1.  über  Glauben 
und  Beten,  2.  Uber  Oott  und  das  Reich  Gottes,  3.  Ober  sich  und  die 
kleinen,  4.  über  die  Priester  und  ihre  ReligionsgebiSuohe,  5.  über  die 
Welt  und  die  Menschen  (Weltweisheit),  6.  Qbor  Tnn  und  Lsseen  (sittliche 
Gebote).  Durch  diese  Gliederung  erhält  man  eine  Überraschend  klare  Ein- 
sicht in  die  Lehre  Christi,  und  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  dali  manolie 
Menschen  naeh  dem  Durchblättern  dieses  kleinen  Werkes  eine  lebendigere 
Vorbtellung  des  Charakters  und  der  Peräoalichkeit  Cluihü  beoitzen  worden, 
als  nacli  jahrelangen  thedi^giachen  Studien. 

In  einer  einleitenden  Apologie  entschuldigt  Chamberlain  die  Efihnheit 
seines  Unternehmens  und  erUlutert  seine  Methode.  Zugleich  gibt  er  eine 
gedlflngte  Darstellung  des  augenblicklichen  Zustandes  unseres  Wissens  in 
Bezug  nnf  die  Evangelien  und  erörtert  namentlich  das  VerhJUtnis  dos 
Johann  CS- Evangeliums  zu  den  andern  drei  —  all^  vom  Standpunkt  des 
gebi]cl»"'ten  Laien  aus.  Das  Heranziehen  halbverge.-^8ener  Schriften  Herders  , 
verlüiiit  diesen  Ausführungen  ein  weiteres,  literarisches  Interesse  und  zeigt, 
daA  der  Yerfsaser  der  »Grundingen  des  19.  Jahrhunderts«  auch  in 
diesem  neuen  Werke  die  Ffihlung  mit  den  Heroen  des  deutschen  Denkens 
nicht  verloren  hat  Eine  Anzahl  erlAntemder  Anmerkungen  helfen  dem 
Yerstftndnis  schwieriger  oder  zweideutiger  Worte  und  geben  Auskunft 
Über  allerhand  Dinge,  die  dem  Laien  von  Interesse  sein  können. 

Mit  diesem  Hinweis  auf  Cliamberlains  »Worte  Christi«  verbinden 
wir  wiederholt  die  Erinnerung  an  das  oben  erwähnte  Werk:  Gnindlagen 
des  19,  Jaürhuuderts,  das  jeder  Lehrer  studieren  sollte.  Im  näuhsteu  Ueft 
werden  wir  eine  Besprechung  desselben  Ton  FMiL  D.  Baentsoh-Jena 
bringen,  auf  die  wir  schon  jetzt  aufmerksam  machen. 
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Stfin,  Willian,  Die  Aussage  als  geistige  Leistung  und  als  VerhSrs- 
produkt.  Experimentelle  Schüleruntersuchungen.  I.  Teil.  (I^eiträge 
zur  Psychol.  der  Aussage,  herausgeg.  v.  L.  William  Stern.  3.  Heft) 
147  S.    Leipzig  1904. 

»Die  Beitrage  zur  Psychologie  der  Aussage  beabsichtigen,  für  ein 
weitverzweigtes  Problem  der  angewandten  Psychologie  eine  Arbeitsgemein- 
schaft der  l)eteiligten  Fachkreise  (Psychologen ,  Juristen ,  Pädagogen, 
Psychiater  und  Nervenärzte,  Oeschichtsforscher,  Erkenntnistheoretiker  und 
wissenschaftliche  Methodelogen)  herbeizuführen.  Objekt  der  Problem- 
stellung ist  die  Aussage  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  jene 
Funktion,  welche  gegenwärtige  oder  vergangene  Wirklichkeit  durch  mensch- 
liche Bewußlseinstätigkeit  zur  Wiedergabe  zu  bringen  sucht.  Angestrebt 
wird  die  Kenntnis  des  logischen  Wahrhafligkeitswertes  der  Aussagen,  die 
Einsicht  in  die  Bedingungen,  die  diese  Werte  positiv  und  negativ  beein- 
flussen und  die  Eröffnung  von  Wegen,  auf  denen  sie  vervollkommnet 
werden  können.«  (Aus  der  Einfühning.)  Die  einzelnen  Hefte  bringen: 
Abhandlungen,  Eligenlx?richte,  Diskussionen  und  kleinere  Mitteilungen.  Die 
bereits  erscliienenen  Hefte  I  u.  II  (zwanglose  Folge)  enthalten  folgende  Abhand- 
lungen: Stern,  Angewandte  Psychologie.  Ders.,  Aussagestudium.  Jaffa, 
Ein  psychologisches  Experiment  im  kriminalistischen  Seminar  der  Univer- 
sität Berlin  (I).  Gramer,  Über  die  Zeugnisfähigkeit  bei  Oeistesk rankheit 
und  bei  Grenzzuständen.  Lobsien,  Aussage  und  Wirklichkeit  bei  Schul- 
kindern. Li p mann.  Ex j)erimen teile  Aussagen  Ober  einen  Vorgang  imd 
eine  Lokalität.  Heilberg,  Zum  Aussagestudium.  Bern  heim,  Das  Ver- 
hältnis der  historischen  Methodik  zur  Zeugenaussage. 

Die  vorliegende  Abhandlung,  deren  2.  Teil  Heft  4  ausfüllen  wird, 
versucht  zum  ersten  Male,  auf  Grund  einer  methodisch  vollkommneren 
"Versuchsreihe,  dem  neuen  Forschungsgebiet  einen  umfänglichen  theore- 
tischen Unterbau  zu  geben,  wobei  das  rein  psychologische  Moment  im 
Vordergrunde  steht.    Dabei  erwies  sich  sehr  bald,  daß  die  Aussage  nicht 
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nur  selbst  psycho! ogLsi^h es  Problem,  sondern  auch  Erkeiintnismittel  für 
zalüieiche  aadeio  psychologische  ErkeDutniBprobiome  ist;  sie  iateressiert 
nicht  mir  als  Produkt,  Bondeni  auch  als  Problem. 

Kap.  1  beecfarubt  das  »Verfahren«  bei  der  Untersuchung.  Die 
Vorauche  wurden  angestellt  mit  Schülern  im  Alter  von  7 — ^18  Jahren.  — 
Es  wurde  ein  farbiges  Bild  zu  Grunde  gelegt.  (Die  Bauernstube.  — 
Schreibers  Verlag.  Der  Experimentator  begnügte  sich  nicht,  die  Aus- 
sage in  Form  des  freien,  zusiunmenhängendeu  lierichts  zu  untersuchen, 
er  schloß  daran  ein  syatemalisches  "Verhör,  das  sowohl  die  Wirkung  von 
indüfereuteu  wie  von  Suggeötivfra^eu  feötütelieu  äoilte.  —  Die  llaupt- 
serie  der  Yenraohe  wurde  in  einer  sdhlesisohen  Pnmnzialstadt  mit  Schülern 
(SohQierinnen)  einer  Seminardbnngsschule,  Prftparanden  und  Seminaristen 
angestellt  Der  Primänersuch  wurde  mit  insgesamt  47  Sohfllem  und 
Schülerinnen,  der  SelCund&rversuch  d\l.,  Wochen  später  —  ohne  ei^ 
neute  Vorführung  dos  Biklea  —  mit  33  Individuen  angestellt.  Die  Aus- 
sage geschah  lediö-lich  mündlich  und  wurde  dun  Ii  das  Stenogramm  des 
Versuchsleiters  und  durch  KontToUe  mehrerer  A.->sistcaten  li^'gleitet.  Ton 
76  Fragen  beziehen  aiah  4  auf  Exi^^tenz  von  Personen,  auf  die  von 
Sachen,  5  auf  mtigkeiten  der  Peiacoea,  9  auf  Ortsangaben,  18  auf  Farben, 
11  auf  andere  Merkmale^  3  auf  Zahlen,  daneben  12  Fragen  (SuggesÜT* 
fitagen),  die  auf  nicht  -vorhandene  QegensOnde  gehen.  —  Die  Sohfiler 
gaben  zunächst  einen  freien  Bericht  und  wurden  dann  einem  YerhOr  unter- 
worfen, l^eides  geschah  einzeln  in  einem  leeren  Zimm^  und  ward  steno* 
graphisch  aufgenommen. 

Die  Vorliereitung  des  Materials  drehte  sich  um  folgende  Punkte: 
1.  eine  Zählung  konstatierte  die  Anzahl  der  richtigen  Angaben  im  spontanen 
Bericht,  die  Anzahl  aller  im  VerhOr  erzielten  Antworten  und  endlich  die 
Anxahl  aller  in  der  Qesamtaussage  gemachten  Fals<diangaben.  2.  a)  Der 
Umiuig  des  »Wissens«  wurde  bei  dem  YerhOr  bestimmt  nach  dem  Prozent- 
satz der  richtig  beantworteten  Fragen,  b)  Die  Güte  des  Wissens  (Zuver- 
lässigkeit) wurde  l»estimmt  durch  den  Koeffizienten  des  tatsachlichen 
Wissens  gegenüber  dem  vermutlichen.  3.  a)  Die  Sj>outancität  des 
Wisäeus  gibt  au  der  Quotient,  dei  aus  den  richtigen  Angaben  des  Herichts 
und  aus  den  richtigen  Angaben  der  Geöamtausgabe  gebildet  wird,  h)  die 
Spontaneität  des  Interesse  wird  berechnet  durch  den  Koeffizienten  aus  der 
Henge  des  spontan  Ausgesagten  gegenüber  den  aller  Wahrsoheinlichk^t 
nach  zu  erwartenden  Angaben.  4.  Der  Inhalt  der  Aussage  wird  zerlegt 
naeh  den  7  Kategorien:  der  Sachen,  Personen,  TStigkeiten,  Baumangaben, 
Merkmale  (außer  Farbe),  Farben  und  Zahlangaben. 

Kap.  2.  Dieses  bietet  eine  ^Stitistik  der  primären  Aubsage*.^) 
Es  berichtet  1.  ül)er  die  Gesamtaus-sage.  2.  den  Bericht,  3.  das  Verhör, 
4.  Beziehungen  zur  Kangorduung.  Als  wichtigste  Ergebnisse  lassen  sich 
folgende  verzeichnen:    1.  a)  Unter  sämtlichen  positiven  Angaben  sind 


>)  Bilder  nun  erBton  AnsohaaaQgsuiteirioht  für  die  Jugend  von  B.  Walther. 
EMingen  o.  Münohen,  J.  F.  Sdueiber. 

*)  D,  h.  unmittelbar  nach  BeoliaohtDng  des  Kldes. 
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24 7o  falsch,  76%  ist  der  Durclischnittswert  der  Zuverlässigkeit;  b)  Knaben 
Bind  den  Mädclien  gegenüber  überlegen;  c)  die  Zeit  tod  7 — 10  Jahren  ist 
fOr  die  Knaben  eine  Bolehe  starker  EntwicddiiDg',  irAhrand  bei  den  Mldcheii 
in  gleicher  Zeit  das  Wissen  stehen  bleibt  und  die  ZmriMaafskieSt  zorOck- 
geht;  in  der  Zeit  von  10 — 14  Jahren  holen  die  Mädchen  durch  rapide 
Entwicklung  das  Versäumte  nacht  während  bei  den  Knaben  kein  Fort- 
ßcliritt  mehr  zu  konstatieren  ist.  2.  a)  aller  Elemente  de«?  Bildes 
wurden  spontan  genannt,  der  Fehler] ndzt-ntsiitz  betrug  O"/©»  die  Zuver- 
lässigkeit 94^  0-  b)  Die  relative  Zuverlässigkeit  des  spontanen  Austens 
zeigt  fast  völlige  Indifferenz  gegenftber  den  Altersunterschieden,  c)  Rück- 
fiicbtltGfa  des  Inhalts  treten  alle  Kategorien  bei  den  Knaben  frOlier  auf 
als  bd  den  Httdchen;  bei  den  Mädchen  bilden  jedoch  die  anf  Fenonen 
und  deren  Tun  bezüglichen  Angaben  den  dritten,  bei  den  Knaben  den 
vierten  Teil  des  Berichts.  In  den  bevorzugten  Kategorien  werden  ret' 
hältnismäÜig  nielir  Fehler  gemacht  als  in  den  nicht  bevorzugten.  3.  Ver- 
hör, a)  ^  <ler  gestellton  Fragen  wunleti  richtig'  beantwortet,  dns  MaB 
der  Verhr)rbtn'ue  ist  =  G7%;  die  Kna!i<Mi  übertreffen  die  MätUhen. 
b)  Suggestivfragen.  Nicht  weniger  als  131  mal  wurden  Objekte,  die  tat- 
aftdilich  gar  nicht  wahrgenommen  worden  waren,  immittelbar  nach  statt* 
gehabter  Beobachtung  aä  Qrond  der  Suggestivfragen  hinsmllnsioniert  Der 
^Viderstand  gegen  die  Suggestion  zeigt  von  den  jun^'.sten  zu  den  ältesten 
Prüflingen  fast  Verdoj>i>e!nncr.  Die  Knabenwerte  verhalten  sich  zu  denen 
der  Mädchen  wie  III  :  IIU.  c)  Farbenfragen.  Hier  war  rlio  Atissicht  auf 
zuverlässige  Ancriiben  die  denkbar  ungünstigste,  d)  Kangonlnuiig.  IVr 
Fehlerprozent&alz  steigt  von  den  guten  zu  den  schlechten  Sclnilern  fast 
duicliweg,  dagegen  si-heint  die  Zuverlässigkeit  der  Antworten  auf  Fragen 
von  normaler  Sdiwierigkeit  gegen  die  Rangordnung  so  gut  wie  ganz  in* 
different  sa  aetn. 

Kap.  3  handelt  über  »Die  formalen  Bedingungen  der  Aus- 
saget, sofern  sie  a)  Bericht  und  Verhör  und  b)  die  Suggestion  lie- 
treffen.  a)  Wie  ist  der  irewaltiqt^  rnterscliied  in  d(T  Glaubwürdigkeit  der 
beiden  Au8.sagetcile  zu  erklären,  dali  die  t,'ehiindeiie  Aussage  den  5  ^/j  fachen 
Grad  der  Fehlerhaftigkeit  liat  p  ^vnühGr  der  freien  Aussage?  Der  Oesamt- 
umfang  der  Etiuncruogbfähigkeil  verteilt  sich  auf  die  beiden  FunkliuueD 
der  aktiven  Erinnerung  und  der  reaktiven  Erinnening;  und  xwir  ist  im 
Durchsdmitt  der  Leistungsumfamg  der  ersten  FonktioD  erheblich  kleiner 
als  der  Restumfang  der  zweiten.  Sie  betrsgen  */(  und  "/s*  Dieser  posi- 
tiven  Wirkung  der  Frage  steht  aber  eine  starke  VerfQhrungswirkiiag 
gegen01)er,  derart,  daß  auf  je  zwei  rielilige  Antworten  eine  falBclie  kam; 
das  aus  folgondon  Ursachen:  1.  die  Fnige  ruft  auf  niechani.schom  Wecre 
falsche  Afiboziationeti  hervor,  2.  der  Gefragte  sucht  durch  logischen  SehiiiH 
oder  durch  Erwägen  mancher  Möglichkeiten  die  empfundene  Lücke  auszu- 
füllen, 3.  die  Autwort  ist  Angst-  oder  Suggestionsprodukt  oder  4.  wirk- 
liche LQge.  b)  Nnr  die  passive  Suggestion  kommt  hier  in  Betracht 
Der  Ter&sser  definiert  de  —  es  handelt  sich  hier  nicht  um  p^fcho' 
pathologische  oder  hypnotische  Ersoheinimgen  in  früherer  engerer  Be- 
dentong  —  als  das  ubernehmen  einer  anderweitigen  geistigen 
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Stellungnahme  unter  dem  Sclioine  des  eigenen  Stellung nohmenö. 
.  .  .  Passive  Suggestion  ist  Kezeptivität  in  der  Koriu  der  Spon- 
tan ei  tftt  (70).  Uad  was  ist  eine  Suggestionefragc?  Eine  Bolche  Frage, 
die  nicht  nttr  eine  Yoistellung  oder  ein  VonteUnngegebiet,  flondem  schon 
eine  bestimmte  Stellungnahme  dazu  nahelegt  Der  Verfasser  unterscheidet 
in  aufeteigendem  ünde  der  Siip^gestivität  6  verschiedene  Formen  der 
^^ntrixcstionsfmt^o*.  1,  Am  nächsten  der  Indiffcrcnzlapre  i^t  die  Fia^re  mit 
iragowort,  2.  tlann  Mgt  die  voiistäudige  Disjunktionsfrage  (auch  in  der 
indifferentesten  Ja-Nein -Fratje  liegt  immer  eine  Spur  von  Sug^fjestion  zur 
Ja-AuUvort  hin  (72).  3.  Die  aut-aut-Frage.  4.  Die  ex|ieivtivü  Fi^ge  (»Wai* 
nioht  ein  Schrank  anf  dem  Bilde?).  6.  Die  Voittussetiongsfrage.  6.  Die 
FoJgefroge  (die  von  der  Behauptimg  einer  imaginären  PersSnliohkeit  naw. 
durch  die  Schüler  weitere  Snggestionstdlfi^agen  stellt,  o)  Ehqperimentelle 
fieliandlang  der  Verhorssno-gestion.  Selbst  unter  den  günstigsten  Be- 
dingungen für  Stärke.  Fülle  nnd  Frische  des  Erinnerungsiuhalts  vermag 
die  Suggestivform  der  Fra^epnjbo  positiv  substantielle  Verfälschunp-e?!  der 
Aussago  zu  erzeugen  nnd  zwar*  vermag  sie  diese  gruben  Verfälsciumgen 
unter  bestimmton  Umständen  in  gleicher  Häufigkeit  herbeizuführen  wie 
NonnalfEagen  schwiohere  Yerfilsohnngen  bewirken. 

Xap.  4.  Inhalt  der  Aussage,  a)  Die  Auslese  des  Stoffes  be- 
sengt  1  daß  die  persönlichen  Kategorien  einen  viel  größeren  Spontaneitats* 
wert  haben  als  die  sachlichen,  ebenso  die  substantiellen  als  die  aooiden- 
tollen  und  innerhall)  der  optischen  xVn^ahen  die  l\';imnant;aben  einen  wesont- 
lieli  >>cdcntend*^r'M!  ;ils  die  über  Farben.  Weil  offenliar  die  dem  Schüler 
getstellte  Aufgabe  durciuius  theoretischer  Art  war,  so  ergibt  bich  daraus 
der  sichere  Nachweis,  daß  der  Primat  der  praktischen  Vernunft  im 
Menschen  durch  pbilc^phische  Deduktionen  nicht  sicherer  nachgewiesen 
werden  könne.  . .  .  Das  Prinzip  der  Auslese  ist  die  praktl8oh-antfaro|io- 
lentrische  Wertbeoehung«  (86).  b)  Die  Wertung  der  Fehler  bezeugt  in 
Bezug  auf  Zuverlässigkeit  und  Interesse:  der  Grad  des  spontanen  Inter- 
esses, der  einer  Kategorie  zugewandt  ist,  ist  mitbestimmend  für  den  Grad 
der  Korrektheit  und  ZuverJAssigkeit,  der  den  Angaben  der  Kategorie  zu- 
kommt. 

Kap.  5.  Differenzierung  und  Konstanz  der  Leistungen, 
a)  Zwei  Formen  der  Differenzierung  kommen  in  Betracht,  die  nach  Alter 
und  Qescfaleoht  In  Bezug  auf  die  Leistungszwecke  ergab  sich,  daft 
Funktionen  mit  starkem  AlteEsfortschritt  auch  relativ  große  Oeschlechta- 

differenzen  zeigen  und  umgekehrt.  Möglich  ist  —  doch  bedarf  das  noch 
umfänglidher  Nachprüfung  — ,  daß  man  berechtigt  ist,  folgenden  allgemeinen 
Satz  daraus  abzuleiten:  Jede  psychische  Funktion  hat  eine  ihr  eigentüm- 
liche Stärke  der  Variationstendenz,  die  auf  die  verschiedensten  Differen- 
zierunj^sbedinguni^n  (Alter,  Geschlecht,  Begabung  usw.)  entsprechend 
reagiert;  die  Funktion  differenziert  sich  entweder  immer  sehr  oder  immer 
mäßig  oder  immer  wenig.  Es  würde  dann  etwa  die  Spontaneitftt  in  ihrem 
YerhAltnis  zur  Beaktiriiat  das  allgemeine  Charakteristikum  sein  einer 
starken  Variationstendenzi  die  relative  Zuverlässigkeit  bei  niclit  schwierigen 
Ldstungen  das  einer  gmnbgen  Variationstendenz  beeitien.   b)  Es  eigibt 
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Bioh  hesIlgUoh  der  KonstanZf  dafi  die  Letstungen,  die  unter  eotäpi-ochendeD 
optimaleD  ScbwierigkeltsbediDgimgen  steheo,  der  Gud  ihrer  relativen  Gfite 
mit  steigendem  Alter  kmoea  F<Ht8chiitt  und  für  die  beiden  Geechlediter 

keine  t3'pischen  Unterschiede  zeigt.  Aussageleistnng^  gleichmäßiger  Sub- 
jekt! vi>r  Schwierigkeit  gehorchen  den»  Weberseben  Gesetz;  bei  verschie- 
dener (^»iiantitat  der  lieistnnprpn ,  ja  zuweilen  unter  recht  verscliiedeueu 
anthrüiKjlogifSchün  und  objektiveu  Btfdinpunj;en  bleibt  das  Verhältui»  der 
faii^olien  Angaben  zur  üesamthoit  der  poisitiven  Anpaben  im  Durchschnitt 
liemüch  konätant  So  liegt  die  Fchlcrkonstante  für  den  spontanen  Bericht 
Uber  einem  unmittelbar  vorher  mit  Aufmerksamkeit  gesehenen  nicht 
schwierigen  Tatbestand  um  etwa  6^0  herum,  die  Fefalerkonstante  fttr  ein 
Verhör  ohne  besondere  Schwierigkeit  zwischen  20  —  30  ^/q. 

Kap.  6.  Altersfortöchritt  und  geistige  Entwicklung,  a)  Form. 
Der  Alt.  rsfort.siphritt  der  geistigen  Leisttinpsfnhitrkoit  zeigt  DiskontinnitÄt 
innerhalb  der  AUersepochen  von  7  — 18  Jahren.  Bosclüexmigung  und  Hem- 
mung wecliöelu.  Zeiten  starken  Fürtschritts  fallen  mit  der  Pubertätszeit 
zusammen,  b)  OQte  der  Leistimg.  Das  Leistungsquaotum  wächst  während 
der  Schulzeit  um  50  bemacb  bis  18  Jahren  überhaupt  nicht  weiter, 
gegentlber  der  Rezeptivitftt  aber  wAchat  die  Spontsneittt  weseotUch,  so  daS 
dirs.'  ein  weeentliclie«  Merkmal  geisli^;«'r  Entwicklung  ist.  c)  Inhalt,  Der 
VeriasHer  tmtorscheidet  4  aufeinanderfolgende  Entwicklungsphasen:  Substanz- 
Stadium  f7.  Jahr),  Aktionsstadium  (10.  Jahr),  Kelatiousstadium  fl4.  Jahr) 
und  Qualitäts-tadium  (IS.  Jahr);  im  ereten  werden  uuverbundene  Objekte 
genannt,  im  zweiten  tritt  hinzu  das  Nennen  von  Handhingen  der  dar- 
gestellten Personen,  drittes  und  viertes  bringen  Alerkmale  und  Beziehungen 
hinsu.  Die  Reihenfolge  wird  beherrscht  yon  dem  Frinsip  der  pnüdasch- 
anthropologischen  Wertbeziehung;  je  h5her  eine  Kategorie  in  dieser  Weit- 
ordnung steht,  um  so  frQher  tritt  sie  auf. 

Kap.  7.  Di*'  Geschlechter.  Die  Madclion  stehen  den  Knaben 
nach  an  Kezejitivität ,  aber  mdh  mehr  an  Sijontiuuiität  Während  bei 
lioistuncren  optimaler  Schwierigkeit  deren  Oflto  keinen  eindeutigen  Oc- 
sclileclitsunt.Tscliied  zeie^,  ruft  Erschwerung;  der  Leistung  sofort  eine  deut- 
liche Kück.iLäuaigkeit  der  Mädchen  hervor,  in  Bezug  auf  den  Auüsage- 
inhalt  sind  die  Ufldchen  gegenüber  den  Knaben  rQckstftndig,  sowohl  im 
gansen  dadurch,  daß  ihre  gr&fiere  Vorliebe  fflr  die  persQnliohen  Kategorien 
einem  niederen  EntwicUungsstadium  entspricht,  als  auch  im  einzelnen, 
weil  die  einzelnen  inhaltüdi^  Entwicklungsstufen  der  Erzählungsfähigkeiten 
(verp;!,  Kai>.  G)  von  ihnen  später  erreiclit  werden.  Endlich  stehen  sie  auch 
bezüglich  der  Farhenkenntnis  beträchtlich  hinter  den  Knaben  zurück. 

Es  kami  keinem  Zweifel  unterzo^n  werden,  daß  es  ein  —  auch  den 
Pädagogen  stark  angehendes  —  n  crdieubtliches  Unterfangen  ist,  die  psycho- 
logischen Grundlagen  der  Aussage,  einer  exakten  Wertung  zu  unterziehen 
und  das  Gebiet  nicht  lediglich  der  theoietiaohen  Memung  zu  flberiasseo. 


wähnten  Abhandlungen  und  der  vorliegenden  sich  ergeben  haben,  so  muS 
doch  zugegeben  werdiMi,  daß  umfängliche  Massenprüfungen  zur  weiteren  Be- 
gründung und  zum  Sammeln  neuer  Oesichtapunkte  dringend  er^nderlich 


Wenn  auch  eine  Beihe  achOner 
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eind  —  besonders  kann  der  Pädagoge  sich  mancherlei  Verdienst  erwerbeD. 
Vielleicht  regeu  diese  Zeiieo  in  diesem  Binoe  an, 

Kiel  Marx  Lobsieu 

II  Fädagogisches 

llats^  Dr.      Über  Herbarts  Bildungsideal.  Nene  Tergleiehende 

Untersuchungen  und  Ergänzoogw,    Dresden,  0.  Schambach. 

Wir  emjifoblea  das  Studium  vorliegender  Schrift  Freunden  und  Gegnern 
Herbarts  recht  angelegentlich.  Sie  gnlndct  sich  auf  eingelieiKle  Xonntnis 
der  botreffendeu  Schriften  und  gibt  eine  ansprechen Erläuterung  der 
versclüedenen  Formulierungon  der  Erziehungs/iole,  ilio  wir  bei  lierbart 
finden.  Der  Verfasser  gibt  mit  Keoht  der  Fassung  den  Vorzug,  die  sich 
im  »UmriS«  findet  Sie  ist  die  letete,  reifste,  umbBBOidBtoi.  Wenn  er 
zum  Schlnfi  die  Frage  aufwiift»  ob  auch  UDsere  Zeit  sich  noch  mit  ihr 
wird  smfneden  geben  kCnnen,  so  ist  sie  ohne  weiteies  m  bejahen,  soweit 
die  Oruudzfigß  der  sittlichen  Ideen  in  Betracht  kommen.  Daß  sich  diese 
mit  den  f(jrtHchreiteuden  Zeiten  mit  neuem  Inhalte  fQllen  und  Veraltetes, 
Überwundenes  abstoÜen,  zeugt  von  der  Anpassungsfähigkeit  des  Ilerbarti- 
schen  Erziehungszieles,  ohue  die  moiulischou  Grundlagen  in  i^end  einem 
Punkte  zu  opfern.  Der  Verfasser  gibt  in  seiner  Studio  wertvolle  Winke, 
wie  dies  zu  geschehen  habe  und  zeigt  dami^  wieviel  fruchtbarer  es  ist,  an 
Herbart  als  dem  gemeinBamen  BeäehiingB-  und  Ausgangspunkt  festzuhalten, 
als  auf  Soliderwege  sn  ver&llen,  um  als  Oiiginalp&dagQg  au  erscheinen. 

Jena  W.  Rein 

Bembarilt,  P.,  Die  Fortbildungsschule  für  Mftdohen.   Ein  Vortrag. 

Bielefeld,  Helmich. 

Der  Verfasser  behandelt  sein  Thema  auf  Grundlage  der  Frauenfrage 
und  holt  iuiolgedesson  ziemlich  weit  aus,  nämlich  bei  der  großen  frauzö- 
sisohen  Bevolntioa,  die  uns  jene  Frage  als  ungelöste  Teilau^be  von  dem 
Ganzen  der  Befreiung  des  bidividuums  hinterlieB.  Auch  rftumlich  greift 
dar  Yerbsser  Aber  die  enge  Umgrenzung  der  aUgemeinen  Zwangsmadehen« 
fortbildungsschulo  hinaus,  zählt  auf  imd  klassifiziert  die  bestehenden  An- 
stalten für  Frauenliildung.  Er  findet  dabei,  daß  Deutschland  in  seiner 
Fürsorge  für  die  nicht  mehr  schulpflichtig  weibliche  Jugend  von  fast  allen 
iu  Frage  kuinmoaden  Ländern  ül^rtroffeu  wird. 

Die  Forderung  der  Mädchen fortbildungsschulo  wird  dauiit  begründet, 
daU  für  die  moderne  Frau  die  allgemeine  —  haus  wirtschaftliche,  erzieh- 
liehe,  gesellschaftliche  —  Aufjgabe  viel  Schürfer  und  spezieller  geworden 
ist  ▼erhtitnismftfiig  neuer  Ten  koDunt  in  die  Diskussion  mit  der  An* 
sieht  des  Verfassers.  daS  die  Volkssdhule  sich  mit  übsol  beeonderen  Fiauen- 
aulgaben  —  Nadelarbeiten  und  Kochunterricht  —  nicht  zu  befassen  habe^ 
sondern  daß  sie  gerade  genug  zu  tun  habe  mit  der  notwendigen  Verticftmg 
des  Mädchen untcmchts ;  auch  die  Ilaushaitungskmide  und  die  Haushaltünir?- 
buciifülirung  hält  er  für  verfi-üht  und  ziemlich  zwecklos.  Dafüi-  kOimto 
ein  besseres  Deutsch,  eine  bessere  Kenntnis  der  nationalen  Geschichte,  eine 

Zgitschhft  für  Fbilosoplüo  ond  Tädago^  U.  JahiBao^.  35 
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guto  turncriäcko  Ausbildung  uel>co  dcu  bekanntca  BüdungszieleD  den 
Mfidchen  in  der  Yolkeschulo  gegeben  werdeo.  Den  ScfalnS  nukobt  eina 
lehrplanmAfiiga  Aufzflhlung  der  UoterricfataBtoffe.  —  ESgentamlieh  berOhrt 
auch  hier,  daft  so  gar  koiuc  Bodonkeii  laut  werden  gegen  eine  breite  und 
ausfuhrlidie  unterriebt  liehe  Behandlung  der  »SAngUngskunde«  (8.  10  als 
Hauptsache  an  die  Spitze  gosttdlt.  Vriud.  f(?nier  S.  11  unter  >Kunst- 
l>"!''hninir  :  Bt^tmchtnnfj  einr>s  liildt^s  für  'Ii*''  Wnhn^tubf*).  Der  Verfessor 
hat  d«x:h  (joiiftt  iiiii^'  iis  •lieiiilicli  eiuou  .schüif-  n  Blick  für  Verfrühungen  und 
eine  orfn.Milicho  AL»nuigung  gegen  sie.  Sollte  die  Schule  nicht  lieber  ihre 
llaud  davon  hissen  und  diese  Angelegenheit  vertrauensvoll  der  Hebamias 
sumoteo,  anstatt  durch  »vom  wirklichen  FBmilieidebeD  nicht  IcsgeUMe« 
Lehrpersonen  14  und  15  fahrigen  Bittdchen  die  Perspektive  der  kftnftigai 
Hutterschaft  aufiunotigon?  In  einem  Erziehungsbuch  huid  ich  einst  ^len 
Rat,  die  heranwachsenden  Mädchen  möglichst  lange  in  kurzen  Kleidern 
gehen  zu  l.osson,  daniit  sie  sich  mogliclist  lange  als  Kinder  f Ahlten.  Jetzt 
wären  wir.  na<;li  den  Vorschl.iLft'ii  df^K  Verfassers,  glücklieh  beim  Oe^renteil 
ani:*  kninn»eij.  Ich  kann  mir  wohl  d-  nkon,  dali  mancher  Vater  gegen  il'-n 
Zwüiig,  seine  Vierzehnjährige  in  die:>en  für  die  Zwauzigjähiige  zeitgemäLea 
Unterridit  zu  schickenf  Vorwahrung  einlegen  würde. 

Stcinacb  ä-M.  IL  Schmidt 

■serwart,  IlMMit,  Die  Mutter  als  Kinderg&rtnerin.   Mit  183  Ab- 

bildtmgcn  und  /.uhlreichen  Kinderliodem.  (Oretbloins  Praktiscbe  HsoB* 
bibliothek.    Bd.  7.)    Lei|)zig,  Konrad  Oi-ethl-  in.    Preis  1  M. 

Die  auf  dr-m  nllor  Fröbelsrlien  Ilestrebungen  hervorragende, 

in  ganz  Di  iitM  liland  und  Kiigland  bekannte  Autorin  hat  es  hier  verstanden, 
(it  ii  unendlich  groüeu  Wert  einer  systematischen  Erziehung,  durch  >Spiel 
zum  Ziel«  so  einfach  und  doch  eindringlich,  so  herzlich  vor  Augen  zu 
fflhren,  wie  es  sonst  niigends  noch  geschah.  Alle  Eltern  —  denn  aneh 
der  Vater  soll's  lesen!  werden  in  dem  Buche  eine  Unmenge  von  BnieInmgB' 
Gedanken  und  Anr^gnugen  zu  kindlicher  BescfaAfiigung  finden,  nach  deoen 
sie  vielleicht  lange  schon  gesucht  liaben,  un  1  es  dQrfte  niemand  geben, 
der  nicht  zugleich  dem  großen  Kindervater  Fröbel,  der  so  imendlich  tief 
in  die  Kindesseele  zu  scliauen  versiui'],  die  hlVhste  Vorehrung  für  «ein 
Wirkon  zollen  winl.  Nicht  alle  F]ll<'iu  %>. ollen  und  kr»nnen  ihre  Kinder  in 
die  öffentlichen  Kiudergäiten  hchickoii,  aber  daheim  können  und  sollen 
sie  gleiche  Ziele  erstreben  und  erreichen!  Das  Buch  wird  jeder  jung^ 
Mutter  die  innigste  IVeude  bereiten  und  ihren  hoiligeu  Beruf  lu  einor 
Qoella  unsagbaren  Glückes  gestalten  beUen. 
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